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SEINER  MAJESTÄT 


MM©  IMIBIIEM  BIM  SjEGMTOH. 

DÄNEMARKS  KÖNIGE. 


Eure  Majestät  haben  mir  gnädigst  erlaubt,  ein  Werk,  das  einige 
Beitrage  zu  genauerer  Kenntniss  des  schönen  Griechenlandes  und 
seiner  Denkmäler  enthalten  soll,  und  mit  gegenwärtiger  Schrift 
begonnen  wird,  Höchstdero  königlichem  Namen  widmen  zu  dürfen. 

Die  Gewährung  meines  Wunsches  ist  mir  ein  neuer  und  un¬ 
schätzbarer  Beweis  derselben,  früher  erwiesenen  königlichen  Hui  d 
womit  eure  Majestät  geruheten,  auf  vielfache  Weise  jene  nicht 
ganz  gefahrlosen  Reisen  und  Unternehmungen  gnädigst  zu  begün¬ 
stigen,  deren  wissenschaftliche  Ergebnisse  in  diesem  Werke  aufge- 
gestellt  werden. 

Aber  diese,  dem  getreuen  Unterthan  über  Alles  werthe  und  theure 
Huld  EUER  königlichen  Majestät  erscheint  zugleich  dem  nach¬ 
denkenden  Manne  als  ernste,  ich  möchte  fast  sagen  abschreckende 
Verpflichtung.  Die  Geschichte  selbst  belehrt  mich  warnend,  dass 
Dänemarks  Könige  von  je  her  nur  das  Würdige  und  Vortreffliche 
begünstigten;  —  ein  edles,  selbst  den  Erhabensten  der  Erde  werthes 
Zeugniss,  das  sich  durch  Carsten  Niebuhr’s  Reisen,  durch  Flora 
Danica ,  und  durch  so  viele  andere  gute  und  schöne  Werke  bewährte, 
welche  die  Wissenschaft  den  erhabenen  Gesinnungen  Euer  Majestät 


und  Ih  rer  königlichen  Almen  verdankt.  Klopstock’s  und  Ewalds 
geweihete  Musen  stimmen  der  Geschichte  der  Wissenschaften  dan- 

O 

kend  bei,  um  dieses  Lob  der  milden  und  weisen  Herrscher  meines 
theuren  Vaterlandes  bis  auf  die  spätesten  Nachkommen  der  gesit¬ 
teten  Völker  zu  bringen. 

W  as  aber  dem,  durch  jene  Warnung  schüchtern  gewordenen  Ver¬ 
fasser  dieser  Schrift  an  Kraft  und  Gewandtheit  des  Geistes  abgeht, 
um  etwas,  der  Aufmerksamkeit  seines  Fürsten  Würdiges  zu  leisten  — 
möge  diess  einigermassen  Pflicht  und  Herz  entschuldigen.  Denn  ein 
Pflichtgefühl  geheut  mir,  einige  der  besten  Erfahrungen  meines 
Lebens  und  vielfache  Aufschlüsse,  welche  ein  günstiges  Geschick 
mehr  als  eigenes  Verdienst  herbeiführte,  den  Kundigen  vorzulegen; 
und  nur  das  Bewusstseyn  des  guten  Willens  kann  mir  den  Muth 
einflössen,  dieselbe  huldreiche  Nachsicht,  womit  Eure  Majestät  und 
lh  re  königliche  Familie  einige  Abtheilungen  meines  Reisejournals 
sich  einst  vorlesen  zu  lassen  geruheten,  auch  jetzt  zu  erwarten,  in¬ 
dem  ich,  an  einem,  von  allen  Unterthanen  der  dänischen  Monarchie 
hoch  gefeierten  Tage,  dieses  Werk  meinem  gnädigsten  Könige  und 
Herrn  in  tiefster  Verehrung  zu  widmen  wage  als 
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EUER  KÖNIGLICHEN  MAJESTÄT 


Paris,  den  2  8,len  Oktober  1825. 


untert/uiHoj-te/'  und  treue*)' 


fPeteo  ©fuf  liWöiiNteS. 


tener, 


Ein  Werk,  das  Aufstellung  von  Erfahrungen  und  Thatsachen  vielmehr  als  Mit¬ 
theilung  eigenthümlicher  Anschauungen  und  Meiuungen  bezweckt,  scheint 
eine  ausführliche  Vorrede  oder  Einleitung  nicht  sehr  zu  erfordern.  Nur  eine 
Angabe  der  V eranlassung  und  des  Plans  desselben  ist  vonnöthen. 

Allerdings  ist  es  aus  moralischen  Gründen  leicht  erweislich,  dass  der  Einzelne 
am  Besten  thut,  wenn  er,  seine  Persönlichkeit  gänzlich  beseitigend,  nur  sein 
Werk,  so  er  eins  fördert,  für  sich  selbst  reden  lässt.  Von  diesem  Verfahren 
darf  er  sich  nur  dann  entfernen,  wenn  aus  seinen  persönlichen  Verhältnissen 
ein,  für  den  Gegenstand  selbst  nothwendiges  Licht  hervorgeht.  Dann  hört  es 
auf  Bescheidenheit  zu  seyn  und  wird  Affektation,  wenn  er  alle  Mittheilung 
dieser  Art  scheuet. 

In  einer  solchen  Lage  befinde  icb  mich,  indem  ich  gegenwärtige  Schrift 
bekannt  mache.  Ich  musste  mich  zu  folgenden  sparsamen,  doch  vielleicht 
hinlänglichen  Angaben  entschliessen. 

Gemeinschaftliche  Neigungen  und  Studien  hatten  früh,  in  unserer  Jugend, 
auf  der  Universität  zu  Kopenhagen,  G.  H.  C.  Koes  und  mich  an  einander 
gezogen.  Mehr  als  alles  andere  verbanden  uns  ein  inniger  Wunsch  die  grie¬ 
chische  Sprache  und  Vorwelt  kennen  zu  lernen,  die  gleiche  Liebe  zur  Musik, 
und  eine  gewisse  Sehnsucht  nach  einem  entfernten  und  keinem  von  uns  da¬ 
mals  noch  klar  gewordenen  Ziele  des  Erkennens.  Er  war  weiter  als  icb  in 
gewissen  Dingen,  ich  weiter  als  er  in  anderen;  unser  kleines  Wissen  ergänzte 
sich  gewissermassen  gegenseitig. — Dieser,  in  seiner  Blüte,  im  28’“"  Jahre  seines 
Lebens,  in  Griechenland  verstorbene  junge  Mann  war  durchaus  eins  der  edel¬ 
sten  Gemüther,  die  mir  im  Leben  begegnet  sind.  Mit  schönen  Fähigkeiten 
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ausgestattet,  waren  dennoch  seine  moralische  Würde  und  die  Kraft  seines 
Charakters  grösser  als  seine  Geistesgaben.  Zu  einer  unerschütterlichen  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Reinheit  der  Gesinnung  gesellte  sich  in  ihm  eine  Beharrlich- 
keit  des  Willens,  die  äusserst  selten  ist,  zumal  bei  einem  nicht  sehr  kräftigen 
Körper  und  hei  schwankender  Gesundheit.  Sein  klarer  Verstand  zeigte  ihm 
schnell  in  jedweder  Sache  den  Weg,  den  er  einzuschlagen  hatte,  und  diesen 
einmal  eingesehen,  verfolgte  er  mit  alles  besiegender  Festigkeit  des  Vorsatzes 
und  mit  grosser  Energie. 

An  dem  Umgänge  und  dem  Beispiele  dieses  Jünglings  stählten  sich  mein 
Uleiss  und  mein  Gemüth;  ihn  erfreuten  einige  Anlagen,  die  mir  gegeben 
waren.  Von  Erfahrung  und  Klarheit  hatten  wir  beide,  als  junge  Menschen, 
nur  noch  wenig;  aber  durch  unser  tägliches  Zusammenseyn  und  nie  unter¬ 
brochenes  Studium  des  Griechischen  steigerte  sich  allmählig,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  der  Klarheit,  der  oft  besprochene,  doch  mehr  gefühlte  als 
verstandene  Gedanke  von  dem  Nutzen,  ja  der  Nothwendigkeit  Griechenland 
durch  eigne  Ansicht  kennen  zu  lernen;  und  der  Wunsch  das  Land  zu  besuchen, 
wo  jene  Herrlichen  gelebt,  gewirkt  und  gedichtet  hatten,  ward  fester  Ent¬ 
schluss.  Wir  hofften,  dass  uns  dort  ein  ganz  neues  Licht  aufgehen  würde  (was 
hofft  man  nicht  alles  in  der  fröhlichen  Jugend  ! ) ;  wir  versprachen  uns  von  den 
täglichen  Erfahrungen  in  jenem  Lande  vielfache  Freude  und  Belehrung,  und, 
durch  ernsthaftere,  dort  anzustellende  Untersuchungen,  über  Vieles,  ganz 
oder  halb  im  Dunkeln  geblichene,  mancherlei  Aufschlüsse.  In  dieser  Hinsicht 
wenigstens  hatten  wir  uns  nicht  betrogen. 

Der  Entschluss,  nach  einigen  in  Frankreich  und  Italien  auszuführenden  Stu¬ 
dien  ,  die  uns  nothwendig  schienen  (und  in  der  That  noch  nothwendiger  waren, 
als  sie  uns  schienen) ,  nach  Griechenland  gehen  zu  wollen ,  hatte  auf  uns  beide, 
aber  besonders  auf  mich ,  dessen  Fleiss  und  Treiben  unstäter  und  weniger  gere¬ 
gelt  war,  einen  grossen  Einfluss.  Alle  Begeisterung,  selbst  für  ein  Unbewusstes 
oder  Halbdunkles,  beschränkt  das  Gemüth.  weil  sie  Liebe  ist  —  und  die  Liebe 
ist  aussehliessend.  Die  Natur  w  ill  aber  diese  Beschränkung,  weil  selbige,  bei  dem 
eingeschränkten  Maasse  individueller  Kraft  und  Fähigkeit,  ein  starker  Hebel 
der  Ordnung,  des  Wirkens  und  der  Hervorbringung  wird.  Dieses  gilt  nicht  nur 
in  der  geistigen,  sondern  eben  so  sehr  in  der  physischen  oder  materiellen  W eit ; 
und  so  wie  in  diesem  die  Liebe  das  Individ  für  seine  Beschränkung  durch 
Zufriedenheit  und  Glück  und  Frucht  entschädigt,  so  gieht,  in  der  geistigen 
Welt,  die  Sehnsucht  nach  einem  gewissen  Ziele,  welche  ich  Begeisterung  oder 
Liebe  nenne,  dem  w  issbegierigen  aber  unruhigen  Jüngling,  indem  sie  ihn  be¬ 
schränkt,  ein  besonneneres  Streben  und  einen  stäteren  Fleiss.  Denn  w  o  w  ahre 
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Begeisterung  für  irgend  einen  Zweck  das  Gemütli  ergriffen  hat,  da  wird  auch 
der  Fleiss,  der  ein  Knecht  des  Geistes  ist,  gewiss  nicht  ausbleiben. 

Während  unseres  Aufenthaltes  in  Paris,  in  den  Jahren  1 807  und  1  808  ,  hat¬ 
ten  wir  uns  des  Wohlwollens  und  der  Güte  mehrerer  vorzüglicher  Männer 
zu  erfreuen.  Uns  besonders  wichtig  und  fruchtbar  wurde  das  Zutrauen  und 
die  grosse  Gefälligkeit,  womit  die  Vorsteher  der  Antikensammlung  und  der 
grossen  Königl.  Bibliothek  unsere  Untersuchungen  begünstigten.  Dort  lernten 
wir  auch  zuerst  K.  B.  Hase  kennen.  Mit  diesem,  als  Mensch  und  Gelehrter 
gleich  seltenen  Manne,  entstand  eine  wechselseitige  und  für  uns  höchst  beleh¬ 
rende  Mittheilung, die  allmählig  herzliche  Zuneigung  w  urde.  Erst  Hase’s  Freund¬ 
schaft,  in  derNähewie  in  der  Ferne,  in  allen  Verhältnissen  gleich  treu  und  stark, 
gleich  liebevoll  und  anspruchlos ,  überzeugte  Koes  und  mich  von  der  tiefen 
Wahrheit  eines,  anscheinend  dreisten  Spruchs  bei  Euripides1.  Dieses  dankbare 
und  innige  Gefühl  folgte  Koes  immer,  so  wie  es  mir  immer  folgen  wird. 

Während  der  für  unsere  Reise  und  einige  andere  Zwecke  in  der  grossen 
Bibliothek  zu  Paris  fortgesetzten  Nachsuchungen,  wurden  wir  auch  mit  den 
waekern  deutschen,  durch  Schriften  verdienten,  jetzt  verstorbenen  Gelehrten 
Bast:  und  Bredow  bekannt ,  welche  um  dieselbe  Zeit  den  Saal  der  Handschrif¬ 
ten  fleissig  besuchten.  Ein  kleines  öffentliches  Denkmal  jenes  freundschaftlichen 
Verhältnisses  und  unseres  täglichen  Zusammenseyns  enthält  ein  schätzbares 
Buch  von  Bredow2. 

Das  Bestreben  später,  in  den  Jahren  1809  mlJ  1810,  in  Italien  und  beson¬ 
ders  zu  Rom,  mit  den  grossen  Trümmern  einer  klassischen  Vorwelt  vertrauter 
zu  werden,  bestärkte  uns  immer  mehr  in  dem  früher  gefassten  Entschlüsse 
nach  Griechenland  hinüber  zu  gehen.  Die  Natur  unserer  Studien  hatte  uns 
bald  mit  mehreren  jungen  Männern  unseres  Alters  zusammen  gebracht,  deren 
Thätigkeit  in  Rom  vorzüglich  die  Ausbildung  ihrer  Kunstfähigkeiten  be¬ 
zweckte.  Solchem  Umgänge  verdanke  ich  die  angenehmste  Erholung  und  sehr 
oft  auch  die  beste  Belehrung.  Mit  unseren  der  Kunst  kundigen  Freunden  war, 
wie  natürlich,  manchmal  die  Rede  von  Koes’s  und  meinem  Plane  nach  Grie¬ 
chenland  zu  gehen ,  und  der  Wunsch  diese  Reise  mit  machen  zu  können ,  wurde 
oft  geäussert.  Als  im  Frühling  1810  mehrere,  durch  die  damaligen  politischen 
Verhältnisse  verursachte  Hindernisse  beseitigt,  und  unsere  früher  verlangten 
Pässe  und  Empfehlungsschreiben  aus  Konstantinopel  in  Korfu  angekommen 
waren ,  entschlossen  sich  drei  unserer  Freunde,  Freiherr  Haller  von  Hallerstein 
aus  Nürnberg ,  Herr  J.  Li/ickh  aus  Würtemberg,  und  Freiherr  O.  M.  von  Sta- 

O/esles,  i.  804  ■  ’  Epislolce  Parisienses ,  etc.  editce  a  G.  G 

MupiMv  xpewtiGJV  oty.aiy.ojv  avSpi  xKxvitjdtn  <pÖ,o5.  Bredow.  Lipsiae ,  1812,  in-8°. 
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ckelberg  aus  Esthland,  ihrer  ruhigeren  und  schönen  Thätigkeit  m  Rom  auf 
längere  Zeit  entsagend, mit  uns  entfernten  Aufschlüssen  und  Erfahrungen  nach¬ 
zugehen.  . 

Nichts  konnte  uns  erwünschter  seyn.  Denn  nicht  nur  viele  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  die  Koes  und  mir  abgingen,  traten  dadurch  gleichsam  in  unse¬ 
ren  Bund ,  sondern  gegenseitige  Hülfe  von  fünf  gleichgesinnten  und  treuen  Män¬ 
nern  schien  wohl  mit  Recht  jedem  einzelnen,  gegen  etwanige  Gefahren  und 
materielle  Beschwerlichkeiten ,  einen  stärkeren  Mutli  einflössen  zu  können. 
Auch  bewährte  sich  diese  Hoffnung  vollkommen  in  den  folgenden  erfahrungs¬ 
reichen  Jahren  unseres,  bald  leichten  und  fröhlichen,  bald  schwierigen  und 
nicht  gefahrlosen  Treibens.  Keinem  von  uns  gebührt  aber,  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  ,  ein  schöneres  Loli,  als  dem  edlen  Haller,  einem  deutschen  Manne  solchen 
Charakters,  der  sich  wohl  eher  bei  Plutarch  und  Tacitus,  als  in  der  Wirklich¬ 
keit  des  jetzigen  Lehens  wieder  findet.  Sein  Zartgefühl ,  seine  Hingebung  und 
Aufopferung  für  seine  Freunde,  war  ohne  Gränzen;  aber  leider  war  es  ebenfalls 
die  mehr  als  stoische  Härte,  womit  er  gegen  sich  seihst  verfuhr,  und  Pflicht¬ 
erfüllung  mit  der  grössten  Strenge  auch  da  forderte,  wo  es  dem  billigeren 
Gefühle  und  Verstände  des  Freundes  zweifelhaft  blieb,  oh  das  Bezweckte  wirk¬ 
lich  seine  Pflicht  sey.  Diese  Überspannung  des  Pflichtgefühls  —  eine  Krankheit 
die  überhaupt  nur  schöne  Seelen  anwandeln  kann  —  war  oft  der  Gegenstand 
freundschaftlichen  Streits  und  Verweises ,  und  wir  Anderen  nannten  zuweilen 
unseren  theuren  Haller  scherzhaft  einen  Heautontimorumenos.  Aber  nie  hätten 
wir  damit  scherzen  sollen,  denn  das  Übel  war  leider  ein  organisches,  und  weder 
durch  Scherz  noch  durch  milden  Vorwurf  zu  beseitigen;  es  wurde  ernsthaft, 
indem  es  Haller  in. zu  grosse  Thätigkeit  verwickelte,  und  ihn  zu  einem  gar  zu 
langen  Aufenthalte  in  Griechenlaud  bewog.  Überhäufte  Geschäfte  auch  von 
Seiten  einer  hohen  Person*,  die  mit  gleicher  Neigung  Wissenschaft  und  Kunst 
umfasst,  und  den  Werth  dieses  vortrefflichen  Mannes  zu  schätzen  wusste  — und 
zu  angestrengter  Fleiss  schwächten  seine  ursprünglich  starke  Gesundheit,  und 
sein  sonst  sehr  abgehärteter  Körper  unterlag  einer  schleichenden  Fieberkrank¬ 
heit.  Auf  diesen  Unvergesslichen  lässt  sich  das  schöne  Lob,  welches  Xenophon 
dem  Lacedämonier  Diphridas  giebt,  in  vollem  Maasse  anwenden  :  «Die  Lüste 
des  Körpers  hatten  keine  Gewalt  über  ihn ,  sondern  jedwedes  Werk,  woran  er 
ging ,  das  that  er  mit  ganzer  Seele 3.» 

*  Seines,  nicht  blos  von  allen  Deutschen  hoch  'Xenophon,  Hellenic.  1.  IV,  cap.VIH,  §  22.,.. 

gefeierten  Fürsten  (Sr  M.  des  jetzigen  Königs,  OüSt  -yotp  expaTouv  «ütoü  ai toü  ot6|ureo;  viSovat , AV 
Ludwigs  des  Ersten  von  Baieen).  *P°s  “  to3to  ^P“1™' 
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Es  befanden  sich  um  die  nämliche  Zeit  mit  uns,  in  den  Jahren  1810  bis 
1814,  mehrere,  zum  Theil  sehr  gebildete  Engländer  im  europäischen  Grie¬ 
chenlande.  Ein  günstiges  Geschick  führte  uns  bald ,  schon  bei  unserem  ersten 
Aufenthalte  in  Athen,  im  Spätjahre  1810,  mit  R.  Cockerdl  und  seinem  dama¬ 
ligen  Reisegefährten  •/.  Foster  zusammen.  Nicht  blos  für  Haller,  der  durch 
Talent  und  Liehe  für  seine  Kunst  so  sehr  mit  Cockerell  übereinstimmte,  son¬ 
dern  auch  für  uns  Andere,  war  diese  Bekanntschaft  ein  Glück  und  ein  Quell 
vielfacher  wechselseitiger  Freude.  Hallers  und  Cockerell’s  gründliche  archi¬ 
tektonische  Untersuchungen  belehrten  nicht  hlos  die  Architekten  selbst ,  und 
sie  veranlassten  die  Ausgrabungen  der  Tempel  von  /Egina  und  von  Bassai  bei 
Phigalia,  so  wie  auch,  gewissermassen ,  die  im  Winter  1 8 1 1  —  1 8 1 1  ausgeführte 
Nachgrabung  in  Karthäa;  Unternehmungen,  deren  über  Erwartung  wichtige 
Ergebnisse  theils  den  Besitz  der  neuen  Zeit  an  schönen  Denkmälern  altgrie¬ 
chischer  Kunst  bedeutend  vermehrt  haben,  theils  den  schriftlichen  und  eigent¬ 
lich  historischen  Denkmälern  angehörend,  in  den  Kreis  archäologischer  Studien 
und  geschichtlicher  Forschungen  über  Verkehr  und  Thätigkeit  der  helleni¬ 
schen  Völker  gezogen  werden  müssen.  Nebenbei  wird ,  durch  solche  Unterneh¬ 
mungen,  besser  als  durch  alle  Erfahrung  und  Zusammenstellung  anderer  Art, 
die  Frage  beantwortet :  was  wohl  noch  in  Griechenland  zu  finden  sey? — Es  gilt 
in  dieser  Hinsicht  im  höchsten  Grade  der  alte  Spruch  :  Wer  sucht,  der  findet ; 
nur  ist  freilich  das  rechte  Suchen  dort  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbun¬ 
den;  aber  die  wichtigste  und  nolb wendigste  Bedingung  des  rechten  Suchens 
liegt  keinesweges  in  örtlichen  Verhältnissen,  oder  überhaupt  in  der  äusseren 
Welt;  sie  liegt  in  dem  Reisenden  selbst ;  er  muss  sie  mitbringen  oder  er  er¬ 
zwingt  sie  nicht;  sie  ist — ein  von  der  griechischen  Vorwelt  angesprochenes 
Gemiith,  eine  wahre  und  starke  Huldigung  des  Genius  jenes  wunderbaren 
\olkes.  Wo  diese  innere  Wärme,  diese  Begeisterung  fehlt,  da  mangelt  auch 
der  stärkste  Hebel  um  mancherlei  Entbehrungen ,  welche  (zumal  bei  mässigen 
^  ermögensumständen)  von  einer  etwas  bedeutenden  Reise  im  jetzigen  Grie¬ 
chenlande  unzertrennlich  sind,  ohne  Unmuth,  der  nie  etwas  fördert,  zu  er¬ 
tragen.  Jedes  andere  Motiv,  wie  der  gute  Wille,  die  Wissbegierde  (geschweige 
die  schlafferen  Gefühle  der  Neugier  oder  der  Eitelkeit),  nutzt  sich  ab  und  er¬ 
mattet,  nur  jene  Begeisterung  nicht,  weil  sie  Liebe  ist,  die  Alles  überwindet. 

Die,  durch  freien  Aufschwung  vereinter  Kräfte  und  beharrliches  Streben 
treuer  Freunde,  auch  durch  ein  günstiges  Geschick  gewonnenen  Resultate, 
so  wie  die  Reisen  und  Unternehmungen ,  welche  sie  herbeiführten ,  in  be¬ 
ständiger  Beziehung  auf  das  alte  und  neue  Griechenland,  auf  die  Geschichte 
des  Volks  und  seinen  jetzigen  Zustand  —  würdiger  Weise  aufzustellen,  ist 
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der  Zweck  dieses  Werks.  Zu  diesem  Zwecke  das  Seinige  beizutragen  war  dem 
Verfasser  immer,  seit  seiner  Rückkehr  ans  Griechenland,  ein  stäter  Gedanke 
und  ein  Ziel  seiner  Thiitigkeit ;  aber  gerade  die  Mannigfaltigkeit  und  der 
Reichthum  des  gewonnenen  Stoffs  erforderten  vielfache  Umsicht,  Ver<dei- 
chung  und  Forschung;  selbst  eine  spätere  Reise, im  Jahr  1820, durch  die  ioni¬ 
schen  Inseln  und  Sicilien,  wurde  in  diesem  Sinne  unternommen  —  denn  wer 
war  jemals  für  eine  wissenschaftliche  Reise  im  Lande  der  Hellenen  hinlän  glich 
vorbereitet  ? 

Es  lag  in  der  Beschaffenheit  der  Materialien,  aus  welchen  dieses  Werk  be¬ 
stehen  wird,  dass  eine  mit  den  verschiedenen  Reisen  und  Unternehmungen 
chronologisch  fortschreitende  Erzählung  (man  denkt  sich  gewöhnlich  bei  dem 
Worte  /leise ,  V ojage ,  als  Benennung  einer  Schrift,  eine  solche  Form  dem 
Zwecke  des  Verfassers  gar  nicht  entsprechen  konnte.  In  einem  Werke,  das 
zugleich  archäologisch  und  historisch,  geographisch  und  didaktisch  werden 
soll;  in  welchem  das  in  1811  oder  1812  Entdeckte  sich  durch  etwas  Anderes 
in  1 820  oder  1 82 1  Gefundene  oder  Erwogene  erklärt  —  und  wo  der  Verfasser, 
und  mit  ihm  der  Leser,  sich  bald  im  alten,  bald  im  jetzigen  Griechenlande 
bewegen  wird,  musste  jene  Form,  die  überhaupt  Wiederholungen  ausgesetzt 
ist,  aufgegeben  werden.  Vielmehr  geht  der  Zweck  des  Verfassers  dahin  :  aus 
seinen  Reise  -  I  Tagebüchern  und  Papieren  durchaus  nur  dasjenige  auszuheben , 
was  ihm  selbst  als  neu ,  merkwürdig  und  in  irgend  einer  Beziehung ,  für  Wis¬ 
senschaft, für  Kunst,  oder  für  Kenntniss  örtlicher  Verhältnisse  und  des  jetzigen 
Griechenlandes  wichtig  vorkömmt-,  dieses  mit  der  strengsten  historischen  Wahr¬ 
heit  darzustellen  und  zu  erläutern,  auch,  in  so  fern  es  seine  Kräfte  erlauben, 
durch  Beihülfe  alterthümlicher  Forschungen. 

Der  Gedanke,  wie  sehr  sich,  in  Hervorbringungen  der  griechischen  Natur 
und  ihres  Genius,  Alles  gegenseitig  ergänzt  und  erläutert,  steigerte  sich  in 
der  Seele  des  Verfassers  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Werks,  die  theils  in  Horn , 
tlieils  in  Paris  ausgeführt  wird,  bis  zu  der  völligsten  Klarheit;  und  im  ermun¬ 
ternden  Gefühl  der  Würde  und  der  grossen  Schönheit  derjenigen  Studien, 
denen  er  seine  beste  Belehrung  und  die  besten  Freuden  seines  Lebens  ver¬ 
dankt,  entschloss  er  sich,  keine  Mühe  und  keine  ihm  möglichen  Kosten  zu 
sparen,  um  die  Monumente  ächtgriechischen  Ursprungs,  welche  in  diesem 
\\  erke  zuerst  abgebildet  und  erklärt  werden ,  auf  eine  befriedigende  Weise 
aufstellen  zu  können.  Eingedenk  des  bedeutenden  Spruchs  :  das  Schöne  zum 
Guten  (to,  y.%kü  em  toi?  ayctGoi?),  durfte  ich  mir  nicht  erlauben,  wahrhaft  ori¬ 
ginale  Werke  hellenischen  Geistes  durch  ein,  im  zwiefachen  Sinne  des  Worts, 
leichtfertiges  V erfahren  zu  entstellen ,  oder  gebildeten  und  für  das  schöne 
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Griechenland  begeisterten  Lesern  (und  man  erwartet  sich  solche)  das  Unschöne 
oder  Unreife  und  Nichtbegründete  zu  überliefern. 

Die  Vertheilung  der  grösseren  Kunstblätter,  als,  Darstellung  der  entdeck¬ 
ten  Sculpturwerke ,  Ansichten  besonders  merkwürdiger  Gegenden,  Vorstel¬ 
lungen  neugefundener  Gefässe  von  Erz  u.  s.  w.,  ferner  die  Einrückung  geo¬ 
graphischer  Karten  und  topographischer  Blätter ,  wo  diese  nöthig  seyn  wer¬ 
den.  von  Inschriftplatten  und  Formrissen  verschiedener  Art,  ergiebt  sich 
leicht,  indem  der  Gegenstand  selbst  jedem  Blatte  dieser  Art  seine  Stelle  an¬ 
weist.  Aber  hinsichtlich  der  kleineren,  oft  sehr  wichtigen  und  zu  manchen 
Aufschlüssen  führenden  Monumente,  wie,  unbekannter  oder  seltener  antiker 
Münzen,  geschnittener  Steine,  kleinerer  Figuren  in  Erz  oder  in  gebrannter 
Erde ,  entschloss  man  sich  gewissermassen  so  zu  verfahren ,  wie  das  Geschick 
sie  dem  Wanderer  in  griechischen  Ländern  seihst  zuzuführen  pflegt.  Diese 
kleineren  Denkmäler  griechischen  Lebens  und  Verkehrs  erscheinen  nämlich 
selten  allein,  sondern  das  Glück  bringt  sie  demjenigen  gern,  dessen  eifriges 
Treiben  und  Nachsuchen  nach  andern  Monumenten  desselben  hellenischen 
Ursprungs  dem  Volke  sichtbar  wird;  und  so  wie  dem  thätigen  Reisenden  in 
Griechenland  oftmals  des  Abends  die  schönsten  antiken  Münzen,  auch,  aber 
seltener,  geschnittene  Steine,  Figürchen  von  Erz  oder  Thon,  antike  Pasten 
u.  a  zugebracht  werden ,  und  ihn  erfreuen  als  eine  Zugabe  zum  Lohn  für 
sein  Tagwerk,  gleichsam  als  freundlicher  Abendgruss  eines  unsichtbaren, 
immer  noch  über  die  schöne  Hellas  und  ihre  Freunde  waltenden  Genius,  dem 
er  huldiget  —  also  werden,  in  diesem  Werke,  jene  kleineren  Denkmäler  nicht 
von  den  grösseren  geschieden,  sondern  allmählig  erscheinen,  oft  mit  unmit¬ 
telbarem  Bezug  auf  den  in  derselben  Abtheilung,  wo  sie  sich  befinden,  abge¬ 
handelten  Gegenstand ;  bisweilen  auch  nur  als  Schmuck ,  als  Vignetten  und 
Schlussverzierungen  vielfacher  Erzählung  und  Untersuchung  über  Griechen¬ 
land  und  griechische  Dinge,  immer  reinlich  und  mit  der  grössten  Treue 
gestochen,  dem  Kenner  gewiss  wichtig  und  willkommen,  auch  den  in  der 
Alterthumskunde  nicht  Bewanderten  freundlich  ansprechend.  Eine,  jedem 
Abschnitte  beigefügte  Erklärung  der  Kupfer  wird  entweder  Alles  enthalten, 
was  zum  Verstehen  jeder  Nummer  der  Kunstvorstellungen  nöthig  scheint, 
oder  auch,  wenn  die  Erklärung  sich  schon  im  Texte  befindet,  auf  diesen  hin- 
weisen.  Um  Übersicht  und  Nachschlagen  zu  erleichtern,  soll,  durch  das  ganze 
Werk,  jede  Kupferplatte, von  welcher  Art  sie  auch  seyn  mag,  die  bedeutendste 
und  mit  allem  Fleiss  ausgeführte  Kunstvortellung ,  so  wie  der  leichteste  Um¬ 
riss,  eine  eigene  Nummer  bekommen.  Diese,  in  der  Erklärung  der  Kupfer  am 
Ende  des  Abschnitts  nachgesucht,  gieht  sogleich  allen  Aufschluss,  den  das 
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Werk  darbietet,  über  die  in  demselben  enthaltenen  Kunstblätter.  Die  stäte 
Fürsorge  des  Verfassers  kann  allerdings  nicht  für  die  Güte  der  Ausführung  hin¬ 
längliche  Bürgschaft  leisten,  aber  als  eine  wichtigere  Empfehlung  für  die  Kunst¬ 
blätter  dieses  Werks  erlauben  wir  uns  die  Namen  mehrerer  ausgezeichneten 

o 

Künstler,  welche  dafür  gearbeitet  haben,  oder  fortwährend  thätig  sind,  hier 
anzuführen ;  in  Rom  :  die  Herren  Bettelini ,  Dupre,  Lindau,  Marchetti,  Podio, 
Reinhart,  Riepenhausen,  Ruspi ,  Russweigh,  Sarti,  A.  Testa,  u.  A. ;  in  Paris: 
die  Herren  St.  Ange  Desmaisons,  ßenard,  de  Clugny,  Fauchery,  Garson,  Hacq, 
Mongeot ,  B.  Roger,  Simonet ,  P.  Tardieu,  u.  A. ;  in  London  :  die  Herren  Gahu- 
sac,  Lewis,  Moses,  Smith,  u.  A. 

Sollte  es  mir  hin  und  wieder  in  diesem  Werke  gelingen,  über  griechische 
Kunst  und  schöne  Gegenstände  die  ihr  angehören,  irgend  etwas  Neues  und 
Wahres  beizubringen ,  so  werden  solche  Ergebnisse  mir  selbst  die  allerlieb¬ 
sten  seyn.  Ein  einziges  Blatt  aus  dem  reichen  und  schattigen  Zweige,  aus  wel¬ 
chem  die  Kränze  geflochten  sind,  welche  TVinckelmann’s  und  E.  Q.  Visconti 's 
Büsten  umgeben,  würde  mir  werther  seyn  als  irgend  eine  Frucht  aus  eige¬ 
nem  Garten.  In  keinem  Gebiete  altertliiimlicher  Forschung  sind  noch  so  viele 
Entdeckungen  zu  machen  übrig,  als  in  der  griechischen  Kunst  und  in  ihrer 
Geschichte.  Als  Staatsmänner,  Krieger,  Weltweise  und  Schriftsteller  haben 
die  Griechen  zwar  sehr  vieles  und  sehr  grosses  geleistet,  aber  sie  haben  als 
Künstler  noch  mehr  und  noch  grösseres  getlian ,  und  wer  die  griechische 
Vorwelt  nur  durch  das  TVort  sieht,  der  betrachtet  sie  nur  mit  EinemAuge.  — 
\ on  römischen  Denkmälern,  die  den  Zwecken  dieses  Werkes  fremd  sind, 
wird  nur  dann  die  Rede  seyn,  wenn  aus  ihnen,  durch  Ähnlichkeit,  Bestim¬ 
mung  oder  sont  andere  Beziehung,  irgend  ein  Licht  für  meinen  Gegenstand 
hervorgehen  möchte. 

Freilich  führt  es  der  Plan,  den  ich  mir  vorgeschrieben,  mit  sich,  dass  ich 
meine  Leser  häufiger  mit  der  alten  Hellas  und  mit  den  Denkmälern  einer  ver¬ 
schwundenen  grossen  Zeit  beschäftigen  werde,  als  mit  dem  jetzigen  Griechen¬ 
lande  und  seinem  Zustande.  Indessen  liegt  es  mir  sehr  am  Herzen,  auch  für 
genauere  Kenntniss  des  jetzigen  Zustandes  jener  merkwürdigen  Länder  einige 
Beiträge  zu  liefern,  und  mehrere  Abschnitte  dieses  Werks  werden  sich  fast 
ganz  in  der  gegenwärtigen  Zeit  bewegen.  In  allen  Theilen  des  festen  Landes 
und  auf  den  Inseln,  wo  die  Vermischung  mit  Völkern  slavischen,  tatarischen 
oder  überhaupt  fremden  Stammes  weniger  Einfluss  ausübte,  sind  die  jetzigen 
Griechen  ein  sehr  schöner  und  rüstiger,  sehr  aufgeweckter,  thätiger  und  betrieb¬ 
samer  Menschenstamm,  ihren  Vorfahren,  den  Hellenen  —  Anlagen,  Fehlern, 
Form  und  Physiognomie  nach  —  bei  weitem  ähnlicher,  als  man  es  erwarten 


VORREDE. 


XVII 


konnte.  Man  sagt,  dass  die  Griechen  verdorben  sind,  und  —  wunderlich  ge¬ 
nug!  —  selbst  Schriftsteller,  welche  griechischem  Beistände  das  Beste  verdan¬ 
ken,  was  sie  in  jenem  Lande  gelernt  und  geleistet  haben,  sagen  es  angele¬ 
gentlich.  —  Ich  kann  den  Satz,  so  allgemein  und  schroff  gestellt,  nicht  zu¬ 
geben  ;  doch  ohne  das  harte  Wort  hier  bestreiten  zu  wollen  ,  möchte  ich 
blos  fragen  :  Würde  nicht  jedwedes  europäische  Volk,  nach  vierhundertjäh¬ 
riger,  schändlicher  Sklaverei ,  noch  verwahrloster  seyn  ?  —  Ich  glaube  es,  und 
habe  die,  für  Alles  was  Rajah  heisst,  zerrüttende  Kraft  einer  türkischen  Ord¬ 
nung  der  Dinge  so  oft  und  lebendig  gefühlt,  dass  ich  mich,  nach  dreijährigem 
Aufenthalte  in  den  meisten  griechischen  Provinzen ,  vielmehr  darüber  ver¬ 
mindern  musste,  dass  die  Griechen  nicht  mehr  verdorben  sind,  als  darüber, 
dass  sie  verdorben  schienen.  —  Aber  diesen  ernsthaften  Gegenstand  für  jetzt 
beseitigend ,  erinnere  ich  mich  der  schlichten  Worte  eines  alten  Schriftstel¬ 
lers :  Wenn  ein  edles  Ross  sich  böses  angewöhnt,  so  führt  man  es  in  die  Reit¬ 
schule  und  übergiebt  es  dem  Meister  derselben.  (Man  übergiebt  es  also  nicht 
dem  Buben  des  Miethkutscliers,  oder  —  den  Wölfen.)  Einem  aus  dem  edel¬ 
sten  Menschenstamm  der  Erde  entsprossenen ,  alten ,  christlichen  und  hoch 
begabten  Volke,  das  durch  lange  Sklaverei  und  vielfaches  Unglück  erkrankte 
verhelfe  man,  christlich  und  weise,  zu  einem  Staate  und  einem  Gesetze,  damit 
es  gesunde.  Denn  Gesetz  und  Staat  sind  das  Heilmittel  und  die  Schule  der 
Völker,  und  keins  von  beiden  ist  in  dem  wüsten  Gewirre,  welches  man  das 
türkische  Reich  nennt,  zu  finden.  Ist  doch  das  morsche  Gebäude  selbst,  wel¬ 
ches  man  die  hohe  Pforte  nennt ,  seit  einem  Jahrhundert  nur  durch  zwei 
fremde  Karyatiden  (sie  heissen  Falschheit  und  gegenseitige  Eifersucht  der  Chri¬ 
sten)  getragen  worden!  Die  Karyatiden  sind  aber  stark;  sie  haben  breite 
Schultern.  — 

Es  giebt  eine  Politik ,  eine  erbärmliche,  eben  so  kurzsichtige  als  herzlose ,  die 
es  bequemer  findet,  dass  die  Nachkommen  desjenigen  Volks,  welches  Gesetzge¬ 
ber  und  Staatsmänner  wie  Solon  und  Perikies,  Aristides  und  Aratos  hervor¬ 
brachte,  sich  noch  ferner  ohne  Gesetz  und  Staat  behelfen  möchten.  Die  Keck¬ 
heit,  eine  solche  Meinung,  und  somit  die  eigene  Unwürde,  öffentlich  preis  zu 
geben,  erregt  in  der  That  Erstaunen;  aber  die  jetzige  Zeit  ist  reich  an  son¬ 
derbaren  Erfahrungen.  Andrerseits  geschieht  dem  bedrängten  Griechenlande 
nur  ein  schlechter  Dienst  durch  solche  Schriftsteller,  welche  über  1  Fiedergeburt 
desselben  Weitläufiges  (und  zur  Hälfte  Unzuverlässiges)  beibringen,  da  doch 
noch  alles  iu  jenem  Lande  erst  entwildern  muss. 

Wer  nicht  dem  Wahne,  sondern  der  Wahrheit  huldiget,  und  Griechenland 
mit  gesunden  Augen  gesehen  hat ,  wird  sich  einer  angenehmen  aber  gefähr- 
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liehen  Täuschung  nicht  hingehen,  oder  glauben  können,  dass  das  zerrüttete 
Land  im  Stande  sey,  durch  eigene  Mittel  und  ohne  wohlwollenden  Beistand 
von  aussen  her,  eine  wahre  Wiedergeburt,  das  heisst  eine  weise  und  beglü¬ 
ckende  Verfassung,  zu  erringen  und  dauernd  zu  begründen.  Ich  habe  solche 
Hoffnung  niemals  hegen  können,  nicht  weil  es  im  Volke  an  Tüchtigkeit  und 
Tapferkeit  mangelt  (denn  diese  Eigenschaften  sind  gewiss  in  vollem  Maase  da), 
noch  viel  weniger  weil  die  Macht  der  Türken  zu  gross  und  zu  fest  begründet 
sey,  sondern  wegen  der  alten  Erbsünden  der  Griechen  seihst,  der  Eitelkeit 
und  der  Unruhe1'  —  brennbarer, unghicksschwangerer  Stoffe,  denen  der  grän¬ 
zenlose  Egoismus  einiger  Häupter  ein  immerwährender  Zunder  wird. 

Von  dem  Entschlüsse,  dem  bedrängten  Lande  den  nöthigen  (überhaupt 
nicht  schwierigen)  Beistand  zufliessen  zu  lassen ,  werden  weise  und  edle  Män¬ 
ner.  denen  die  Vorsehung  die  Lenkung  der  Völker  anvertraute,  sich  weder  durch 
den  Wortschwall  vermeintlicher  Gönner5,  noch  durch  mancherlei  ganz  ent¬ 
gegengesetzte  und  ungünstige  Berichte  abschrecken  lassen.  Auch  in  Deutsch¬ 
land,  wie  anderswo,  erschienen,  in  den  letzten  Jahren,  mehrere  kleine  Schrif¬ 
ten  dieser  Art,  meistens  von  solchen  jungen  Leuten,  welche,  mit  gutem  Willen 
aber  ohne  wahren  Beruf,  nach  der  Morea  gegangen ,  dort  in  ihren  Erwartun¬ 
gen  getäuscht  und  alsbald  wieder  zurückgekommen,  die  Griechen  vielfach  und 
hart  tadelten,  ohne  Aas, griechische  Volk  eigentlich  gesehen  zu  haben.  Denn  bei 
jedem  Volksaufstande  kommt  zuvörderst  der  Pöbel,  die  Hefe  des  Volks,  in 
Bewegung,  —  und  wie  sehr  musste  nicht  dieses  der  Fall  werden  in  einem  Lande, 
welches  durch  die  Sklaverei  und  das  Elend  vieler  Jahrhunderte  so  ganz  zer¬ 
rüttet  war !  Aber  zu  wähnen ,  dass  man  das  Volk  dort  sieht ,  wo  nur  der  Pöbel 
sich  bewegt,  ist  ein  grosser  Irrthum.  Wenn  der  Wolkenbruch  den  Berg  hin¬ 
abstürzt  ,  lost  er  zuvörderst  den  lockeren  Anwuchs  und  den  Schmutz  des  Bo¬ 
dens  ab;  an  solcher  hinabrollender  Masse  wird  aber  kein  Naturkundiger  hin¬ 
länglichen  Aufschluss  finden  über  die  wahre  Beschaffenheit  des  Bergs,  über 
mineralogische  Verhältnisse  und  Bestandtheile  des  Bodens;  er  wird  vernünf¬ 
tigerweise  das  Austoben  des  Sturms  und  der  Gewässer  abwarten,  um  seine  Un¬ 
tersuchungen  mit  Fleiss  und  Ruhe  anstellen  zu  können. 


^Ksvo^o^'a  xat  <TTa<ji;.  Welche  Wunden  diese  Fu¬ 
rien  der  allen  Hellas  schlugen ,  davon  belehren  uns, 
oft  aufdierührendsteWeise, vorzüglich  Polybios  und 
Plutarch.  Den  kranken  Zustand  des,  von  ihrenWir- 
kungen  leidenden  Gemeinwesens  drückt  der  Neu¬ 


grieche  durch  das  bedeutendeWort  dzaTacTcuria  aus. 

Welche  am  wenigsten  wissen,  was  das  griechi¬ 
sche  Wort  <7to<ppo<7uv7i  bedeutet,  obschon  sie  sich 
selbst  gewissermassen  für  Hebammen  einer  Wie¬ 
dergeburt  von  Griechenland  ausgeben. 
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Die  starren  und  unbildsamen  Türken  machen  allerdings  eine,  durch  ihre 
Menge  und  ihren  Stolz,  durch  frühere  Tapferkeit  und  Eroberungen  merkwür¬ 
dige  Nation  aus.  Es  giengen  mir  aber,  durch  meine  Unkunde  orientalischer 
Sprachen  und  Litteraturen ,  die  nbthigen  Bedingungen  all,  um  dieses  Volk 
recht  kennen  zu  lernen,  wiewohl  mich  besonders  der  Aufenthalt  in  Konstanti¬ 
nopel  und  in  Smyrna  sehr  dazu  reizte.  Um  nicht  zerstreut  zu  werden,  musste 
ich  mich  begnügen,  die  Türken  in  ihren  Beziehungen  auf  die  Griechen  kennen 
zu  lernen.  Unbedeutende  Ceremouialbesucbe,  gewöhnliche  Bedienung  und 
bisweilen  Militärbedeckung  ausgenommen,  führten  unsere  Zwecke  uns  mit 
Türken  wenig  zusammen.  Griechen  wurden  uns  fast  immer,  selbst  in  Klein- 
Asien  (wo  doch  die  Türken  viel  zahlreicher  sind)  Wirthe  und  Rathgeber,  Füh¬ 
rer  und  Wegweiser.  Bestimmter  Aufschluss  und  Belehrung  über  irgend  etwas, 
selbst  über  türkische  Dinge,  ist  mir,  ausser  in  Konstantinopel,  von  Seiten  der 
Türken  sehr  selten  zu  theil  geworden.  Ich  glaube  mich  demnach  nicht  befugt 
über  dieses  Volk,  in  seinen  eigen tliümlichen  und  wichtigsten  Beziehungen,  zu 
urtheilen,  und  was  ich,  hin  und  wieder  in  diesen  Beiträgen,  über  die  Os- 
rnanlis  sagen  werde,  soll  Thatsachen  und  Erfahrungen  vielmehr  als  eigenes 
Urtheil  enthalten.  —  Der  Vorwurf  der  Barbarei  wird  diesem  Volke  allenthal¬ 
ben,  nirgends  häufiger  als  in  Griechenland  selbst,  gemacht.  Meint  man  damit  ein 
bürgerliches  Gebrechen ,  ungerechte  Härte  und  Bedrückung,  so  hat  gewiss  kein 
christliches  Volk  der  Erde  ein  grösseres  Recht,  als  die  Griechen,  sich  über 
türkische  Barbarei  zu  beklagen.  Wo  man  aber  damit,  wie  häufig,  nicht  ge¬ 
rade  Handlung  und  Verfahren,  sondern  Unwissenheit ,  Mangel  an  sittlicher  und 
geistiger  Bildung  berücksichtigte,  so  schien  mir  jener  Vorwurf  oft,  von  Seiten 
der  Griechen,  ziemlich  unbillig.  Man  muss  zum  Tadeln,  noch  mehr  als  zum 
Loben ,  befugt  seyn.  Die  Griechen  bedürfen  aber  wahrlich  selbst  noch  vielfach 
des  Lichts,  und  ihr  unschätzbarer  Vorzug  vor  ihren  Unterdrückern,  ist  kei- 
nesweges  ihre  Bildung,  sondern  ihre  Bildsamkeit ,  nicht ,  dass  sie  etwas  sehr 
bedeutendes  seyn ,  sondern  dass  sie  alles  werden  können ,  so  wie  sie  alles  ge¬ 
wesen  sind. 

Bei  Materialien  mannigfaltiger  Art  und  bei  einem  Werke,  dessen  Ausführung 
längere  Zeit  erfordert,  schien  die  Form  der  Bekanntmachung  in  Lieferungen 
oder  kleineren,  nach  und  nach  herauszugebenden  Bänden,  nicht  blos  für  den 
Verfasser  und  die  bei  der  Redaktion  beschäftigten  Künstler,  sondern  auch  für 
den  Leser  und  Besitzer  der  bequemste.  Acht  Bücher  sollen  das  Ganze  bilden 
und  mit  einer  kritischen  Übersicht  aller  Reisen,  wissenschaftlicher  Art,  die 
seit  Pausanias  bis  auf  unsere  Zeit  in  Griechenland  ausgeführt  wurden,  be- 
schlossen  werden. 
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Ich  war  zuerst  willens  eine  Übersicht  aller  griechischen  Länder,  die  mir  be¬ 
kannt  geworden,  innerhalb  der  Bergketten  des  Piudos  und  des  Olympos,  bis 
zum  Taygetos  hinab,  als  Einleitung  voran  zu  schicken;  aber  das  Gefühl  einer 
Nothwendigkeit ,  durch  einige  ernsthafte  Untersuchungen  das  Zutrauen  mei¬ 
ner  Leser  zu  gewinnen,  liiess  mich  jede  Sammlung  von  Bemerkungen  und  An¬ 
sichten,  deren  Mannigfaltigkeit  eine  erschöpfende  Beweisführung  ausscldiesst , 
für  spätere  Abtheilungen  dieses  Werks  aufbewahren.  Die  in  einem,  als  Ankün¬ 
digung-,  früher  bekannt  gemachten  Blatte  (einem  Auszuge  aus  dieser  Vorrede) 
angegebene  Ordnung  der  Gegenstände,  soll,  so  viel  als  möglich ,  beachtet  wer¬ 
den.  Materielle  Gründe  bei  der  Redaktion  der  einzelnen  Lieferungen  mögen 
indessen  hin  und  wieder  kleine  Abänderungen  in  der  Vertheilung  der  Gegen¬ 
stände  erfordern. 

So  die  Vorsehung  ihm  Leben  und  Gesundheit  gewährt,  hofft  der  Verfasser 
im  Laufe  des  folgenden  Jahrs  drei  bis  vier  Lieferungen  (die  Hälfte  des  Werks), 
und  etwa  in  zwei  bis  drei  Jahren  das  Ganze  fördern  zu  können. 

Sollte  der  Renner  finden,  dass  Aufstellung  und  Behandlung  dem  inneren 
Werthe  der  Materialien  nicht  entsprechen,  so  liegt  der  Grund  dazu  lediglich 
in  der  Unzulänglichkeit  der  Fähigkeiten  und  der  Kenntnisse  des  Verfassers, 
keinesweges  in  Mangel  an  fleissigem  Bestreben  und  gutem  Willen.  Denn  im 
Reiche  der  Wissenschaft  verehre  ich  vor  allen  Dingen  den  Ernst  und  den 
Fleiss ,  und  hasse  nichts  so  sehr  als  Leichtsinn  und  die  seichte  Oberflächlich¬ 
keit.  Selbst  die  Unwahrheit  und  die  schlechte  Gesinnung,  welche  im  Leben 
und  in  den  bürgerlichen  Verhältnissen  mehr  Unheil  anstiften,  scheinen  mir 
für  die  Wissenschaft  weniger  gefährlich  als  jene;  da  die  Unwahrheit  sich,  auf 
diesem  Gebiete  derThätigkeit,  bald  entblössen  muss,  die  Seichtheit  aber, wird 
ihr  von  einer  gewissen  Betriebsamkeit  geholfen,  lange  ihr  Wesen  treiben,  das 
Bessere  hindern  und  den  guten  Geschmack  durch  Unreifes  verderben  kann 
bevor  sie  endlich,  früher  oder  später,  in  der  Fluth  der  Lethe  untergeht. 

Es  ist  mir  noch,  nicht  nur  eine  Pflicht  sondern  ein  Bedürfniss,  indem  ich  diese 
Schrift  beendige,  meinen  edlen  und  gelehrten  Freunden,  den  Herrn  Raoul- 
Rochette  und  Hase  meine  ganze  Dankbarkeit  zu  bezeugen  für  die  wohlwol¬ 
lende  Güte,  womit  sie  die  Druckbogen  dieser  Schrift  und  einer  zugleich  er¬ 
scheinenden  französischen  Ausgabe  derselben,  sorgsam  durchgelesen  und 
manchen  Fehler,  besonders  des  Styls  und  des  Ausdrucks ,  berichtigt  haben. 
Auch  verdanke  ich  einem  anderen  vortrefflichen  Philologen ,  meinem  verehrten 
Freunde  Letronne,  mehrere  schöne  Bemerkungen  ,  welche  ich  in  der  zweiten 
Lieferung  dieses  Werks  genau  erwähnen  und  benutzen  werde. 

Paris,  Place  des  Italiens,  Hotel  de  l’Orient,  im  Oktober  i8a5. 
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W  ir  hatten  eine  Ausflucht  durch  den  südlichen  Theil  von  Attika  nach  der 
Insel  Zea  beschlossen,  und  zwei  von  unserer  Gesellschaft,  Herr  Linckh  und 
ich ,  verliessen  Athen  am  achtzehnten  Deeember  1 8 1 1 .  Ein  Boot  wartete  auf 
uns  an  der  südöstlichen  Küste  von  Attika,  in  der  geräumigen  Bucht,  sechs 
bis  sieben  Stunden  von  Athen,  welche  ehedem  den  Hafen  von  Prasice  bildete, 


i  KEOS.  TOPOGRAPHIE,  raphtilimani.  hymettos. 

und  jetzt  von  den  Griechen  PacfT^Aiixrjv,  oder  verdorbener  PacfTrf/.'.ij,avi  genannt 
wird.  ‘  Unser  Weg  dorthin  gieng  östlich  um  den  Hymettos“  herum,  durch 
zwei  der  besseren  attischen  Dörfer  Liöpisi  und  Marcöpoli. 

Wir  langten  Abends  hei  Raphtilimani  an.  Eine  kleine  Kapelle  des  heiligen 
Nikolaus,  der,  wie  bekannt,  im  jetzigen  Griechenland  gewissermassen  an 
die  Stelle  Poseidons  getreten  ist,  gewährte  uns  Obdach  und  einige  Stunden 
Schlaf,  bis  der  Schiffer,  nach  Mitternacht,  seine  Prognostika  genommen.  Vor 
drei  Uhr  des  Morgens  rief  man  uns  zur  Abfahrt.  Wir  bestiegen  das  Schifflein. 
Ein  günstiger  Wind  führte  uns  bald  auf  die  hohe  See.  Bei  Sonnenaufean«-  hat- 

O  O 

ten  wir  bereits  die  nördliche  Spitze  von  Helena  umschifft3,  und  noch  vor  acht 
Uhr  liefen  wir  in  den  Halen  von  Zea  ein.  Dieser  ist  ein  grosses,  eiförmiges  Bassin, 
durch  die  natürliche  Krümmung'  der  einander  am  Eingänge  begegnenden  Erd- 
zimgen  hinlänglich  geschützt,  tief  und  sicher,  selbst  für  die  grössten  Schiffe.  Die 
Station  linker  Hand  vom  Eingang  scheint  jedoch  die  bessere.  Der  Ankerplatz 


1  Vom  Hafen  Prasice  gieng  das  geweihete  Schiff 
(•fl  Oswpt?)  alljährlich  nach  Delos,  um  die  Erst¬ 
linge  der  mystischen  (hyperboreischen)  Früchte 
dem  Gotte  als  Geschenk  darzubringen.  (  Pausan. 
1.  I,  c.  3  i  ,  §  2.^  Auf  einem  der  Felseninselchen  in 
dieser  Bucht  befindet  sich  noch  ein,  zwar  sehr  ge- 
misshandeltes  aber  doch  leicht  erkennbares  Frag¬ 
ment  einer  kolossalen  marmornen  Statue,  die  eilf 
bis  zwölf  Fuss  Höhe  gehabt  haben  muss,  und  eine 
sitzende  männliche  Figur  war.  (Nach  Pausan.  1.  c. 
könnte  man  geneigt  seyn  zu  vermuthen ,  dass  sie  den 
Erjsichthon  vorgestellt  habe.)  Dieses  Bild  schien 
dem  Volke  einem  mit  seiner  Arbeit  beschäftigten 
Schneider  ähnlich,  und  veranlasste  den  neueren 
Namen  Pa'pxviTuy.av'.  (des  Schneiders  Hafen).  JFheler 
bemerkte  schon  dieses ;  aber  man  erstaunt  über 
seine  Worte,  die  in  der  That  ernsthaft  gemeint 
zu  seyn  scheinen  :  «from  a  colossian  statue  of 
white  marble ,  representing  a  taylor ,  cutting 
cloth ,  wliich  the  Greeks  call  Raphti .»  (A  Journey 
into  Greeceetc.  edit.  in-fol.  London,  1682,  Book 
VI,  p.  447).  Chandler  spricht  auch  davon,  aber 
nur  nach  Wheler;  er  kam  nicht  selbst  nach  Raphti¬ 
limani.  S.  Chandlers  Reisen,  III.  Bd.  pag.  111 


und  die  Anmerkung  5o,  der  französischen  Über¬ 
setzung  durch  J.  P.  Servois  und  Barbie  du  Boc- 
cage.  Paris,  1806,  in-8°. 

Dieser  wegen  seines  herrlichen  Honigs  und 
seiner  Marmorbrüche  berühmte  Berg  ,  der  in  den 
meisten  Ansichten  von  Athen  eine  wichtige  Rolle 
spielt,  ist  in  neuerer  Zeit  ganz  unschuldiger - 
weise  in  üblen  Ruf  gekommen.  Als  die  Venezia¬ 
ner  zuerst  hierher  kamen ,  mögen  Unkundige 
nach  dem  Namen  dieses  Bergs  gefragt  haben.  Die 
Antwort  der  Griechen  :  « Imetlo »  (die  neuere 
Aussprache  des  alten  Namens),  klang  jenen  als 
Matto ,  und  der  Berg  wurde  keck  Monte-Matto 
genannt.  Unwissende  Griechen  mögen  wiederum 
die  Franken  um  die  Bedeutung  ihrer  Benen¬ 
nung  des  Bergs  gefragt  haben,  und  die  Antwort, 
Monte-Matto ,  wurde  in  TpsXo£ouvo  übersetzt. 
Nach  und  nach  verdrängte  dieser  Name  unter 
dem  Volke  durchaus  den  alten.  Selbst  die  Türken 
hängen  dem  Berge  den  tollen  Namen  an  ,  und 
nennen  ihn  in  wörtlicher  Übersetzung  c,\$ 
(Deli-Dagh).  ^  " 

3  Siehe  die  Beilage  N°  I. 
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rechter  Hand ,  wo  die  Magazine  sind,  ist  zuweilen  dem  Nordwestwinde  ausge¬ 
setzt  ;  und  Tournefort  irrte  sieh ,  indem  er  das  Gegentheil  behauptete.  Dieser 
schöne  Hafen ,  unstreitig  einer  der  besten ,  und  für  den  Verkehr  nach  allen 
Seiten  am  glücklichsten  gelegenen  im  griechischen  Archipelagus ,  würde  den 
Zeoten  grosse  Handelsvortheile  gewähren ,  wenn  diese ,  einigen  ihrer  thätigen 
Nachbaren,  namentlich  den  Einwohnern  von  Hydra,  Spezias  und  Poros  nach¬ 
eifernd  ,  sich  hinlänglich  auf  Schifffahrt,  Handel  und  Erwerb  verstünden. 
Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  etwas  bequemen  Bewohner  von  Zea  zie¬ 
hen  die  ruhigere  Beschäftigung  des  Ackerbaues  vor,  und  lassen  Andere  ihren 
Wein,  ihreVelanidi  und  Seide  abholen. 

Übrigens  ist  es  historisch  und  leicht  erweislich,  dass  dieser  schöne  Hafen 
zu  jeder  Zeit,  unabhängig  von  dem  Zustande,  der  Bevölkerung,  dem  Handel 
und  Verkehr  der  Insel  selbst,  ein  besuchter  Ankerplatz  gewesen,  so  wie  er 
es  noch  immer  ist ,  für  Schiffe ,  die ,  aus  der  Levante  kommend ,  nach  west¬ 
lichen  Küsten  des  Mittelmeers  steuern ,  oder,  von  dort  her,  die  griechischen 
Gewässer  hinaufsegeln  müssen.  So,  um  nur  wenige  Beispiele,  die  mir  gegen¬ 
wärtig  sind,  aus  sehr  verschiedenen  Zeitaltern  anzuführen,  lässt  die  Sage  den 
aus  Troja  nach  Pylos  zurück  kehrenden  Nestor  bei  Keos  Anker  werfen,  und 
dort,  auf  der  westlichen  Küste,  der  Athene  Nedusia  einen  Tempel  errichten1; 
so  landete  Sextus  Pompejus ,  im  ersten  Jahrhundert  nach  unserer  Zeitrech¬ 
nung,  auf  Keos,  als  er  von  einem  italiänischen  Hafen  kam,  und  nach 
Klein- Asien  segelte2.  Im  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  (es  war  im  Jahre 
710)  verweilte  der  Pabst  Constantin,  vom  Kaiser  Justinian  II  nach  Byzanz 
berufen  und  aus  Born  kommend ,  auf  der  Insel  Zea  ,  wohin  der  Patrizier 
Theophilos  vom  Kaiser  voraus  gesandt  war,  um  den  Pabst  mit  Ehren  zu 
empfangen  und  nach  Constantinopel  zu  führen3.  Im  Jahr  ij-o  zog  sich  die 
venezianische  Flotte,  als  Negrepont  verloren  war,  nach  dem  Hafen  von  Zea 


Strcibon ,  Geogr.  1.  X,  p.  487,  edit.  Casaub. 
verglichen  mit  1.  VIII,  p.  36o.  Wir  werden  auf 
diese  Stelle ,  eine  der  wichtigsten  über  die  Geo¬ 
graphie  der  Insel ,  später  zurückkommen. 

3  Valerius  Maximus ,  1.  II,  c.  V.  p.  107  (edit. 
/.  Kapp,  Lipsiae  ,  1782  ,  in- 8°).  Eine  in  anderer 


Hinsicht  merkwürdige  Stelle,  die  wir  weiter  unten 
benutzen  werden. 

Anastasius  de  Vitis  Pontificum  Romanorum 
(in  vita  Constantini)  t.  I ,  p.  160  (edit.  Romanae, 
1718,  in-fol.).  Le  Beau ,  Histoire  du  Bas-Empire, 
t.  XIII,  p.  237  (edit.  Paris,  1770,  in -8°). 
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zurück'.  Wegen  der  vortheil  haften  Lage  und  Gute  dieses  Hafens  vielmehr 
als  wegen  der  Ausfuhr  der  Localprodukte  (die  übrigens  nicht  imbedeutend  ist) 
haben  die  meisten  seefahrenden  Völker  Europas  ihre  Considen  oder  Han¬ 
delsagenten  ,  meistens  eingeborne  Griechen  mit  Patenten  aus  Constantinopel 
versehen ,  in  der  Stadt  Zea  \  und  auch  der  Verfasser  dieser  Schrift  befand  sich 
hier  oftmals  im  Schatten  seiner  Nationalflagge  bei  dem  dänischen  Consul, 
Ilrn.  Pangalo.  Besonders  wegen  der  Vortrefflichkeit  der  Lage  und  des  Hafens 
kann  es  nicht  fehlen,  dass  die  Befreiung  des  schönen  Griechenlandes,  wel¬ 
cher  jeder  edle  Mensch  jetzt  mit  Hoffnung  und  Freude  entgegen  sieht,  auch 
dieser  Insel  grossen  Zuwachs  an  Bevölkerung  und  Reichthum  bereiten  werde. 

Es  ist  wahr,  dass  die  griechischen  Inseln  im  Archipelagus  dem  Ankommen¬ 
den  einander  sehr  ähnlich  erscheinen.  Aber  dennoch  wie  mannigfaltig  sind  auch 
hier  die  Anblicke  welche  sich  von  den  Anhöhen  aus  in  der  Ferne  darbieten! 
Der  um  ein  Paar  Miglien  verlegte  Standpunkt  lockt  fast  überall  in  dieser  for¬ 
menreichen  Natur  ganz  neue  Gestalten  und  Verhältnisse  in  der  Entfernung 
hervor.  Ich  kenne  keine  Gegend,  die  sich  wie  Griechenland  so  wunderbar  mit 
demMeere  vermählt, und  es  giebt  geniss  kein  europäisches  Land,  das  die  Schön¬ 
heiten  der  verschiedensten  Naturen  in  dem  Grade  verbindet.  Nur  ein  Beispiel 
will  ich  anführen,  nicht  um  hiervon  einer  im  Alterthum  hoch  berühmten  und 
besungenen  Gegend  zu  sprechen,  sondern  weil  mir  eben  diese  jetzt  am  leben¬ 
digsten  vor  die  Seele  tritt  :  als  ich  im  Herbst  1811,  mit  dem  Freiherrn 
Otto  von  Stackeiberg,  aus  Thessaliens  weiten  fruchtbaren  Ebenen ,  von  Wolo 
und  Larissa  her,  den  Fluss  Peneus  verfolgte,  war  es  uns  am  Eingang  des 
Tempe ,  bei  Baba  und  Ampelakia ,  als  wären  wir  plötzlich  aus  Dänemarks  korn¬ 
reichen  o-esemieten  Gefilden  nach  den  sanften  und  doch  prachtvollen  Umris- 
scii  einer  üppigen  ltaliamschen  Natur  hm  versetzt  ,  und  diese  veränderte  sicli 
sogleich,  kaum  eine  Miglie  weiter  in  das  Tempethal  hinein,  in  die  erhabenste 
Felsengegend  eines  deutschen  Schweizerkantons.  Durch  diesen  Reichthum  an 
Form  und  mannigfaltigen  Schmuck  der  Natur  wird  das  Gemiith  des  Keisen- 


’  Sabellicus ,  Rerum  Venetarum  decadis  tertiae,  3  S.  Jouvui  de Roche/ort  ( tresorier  de  Trance;, 

1.  IX ,  init.  (edit.  Venetiis,  arte  et  industria  Andreae  Voyage  de  Turquie ,  Paris  ,  i  684  i  iu-8°,  p.  boo. 
de  Toresanis  de  Asula,  1/187,  Fol.) 
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den  fast  überall  im  europäischen  Griechenlande  angesprochen  und  erfreut. 
Es  ist  mir  vorgekommen ,  als  ob  das  asiatische  Griechenland ,  von  Lampsacos 
an,  über  Troja,  durch  Mysien ,  Aolien  und  Ionien,  bis  Ephesos  hinab,  einen 
im  Ganzen  viel  stäteren,  sich  selbst  gleicheren  und  minder  kühnen  Charak¬ 
ter  hätte. 

Von  dem  Hafen  bis  zu  der  Stadt  steigt  man  eine  gute  Stunde  bergan.  Der 
Anblick  der  vielen  weiss  angestricbenen,  dicht  hinter  einander  auf  den  schma¬ 
len  Terrassen  des  Bergs  aufgethürmten  Häuser,  mit  ihren  platten  Dächern, 
ist  in  einiger  Entfernung  sonderbar  genug.  Die  Dächer  bilden  bei  gutem  Wet¬ 
ter  den  angenehmsten  und  gewöhnlichen  Versammlungsplatz  für  die  Fami¬ 
lien.  Die  Rinder  spielen  lieber  dort  oben  als  in  den  engen  und  schmutzigen 
Strassen,  und  am  griechischen  Neujahrstag,  unserem  dreizehnten  Januar,  der 
gerade  ein  sehr  schöner  Tag  war,  sahen  wir  recht  mit  Vergnügen,  wie  sich 
überall  auf  den  Dächern  lustige  Gruppen  zum  Tanze  bildeten.  Noch  ange¬ 
nehmer  wäre  uns  dieses  Schauspiel  gewesen,  wenn  die  sehr  hübsche  und  rei¬ 
che  Nationaltracht  der  Insulanerinnen  von  Zea  und  von  Thermia  (RjOvo?)  noch 
jetzt  ganz  allgemein  wäre.  Dieses  ist  aber  leider  nicht  mehr  der  Fall.  Zu  den 
unzähligen  traurigen  Folgen  des  Unwesens,  welches  die  Knechte  des  Kapudan 
Pascha  auf  den  griechischen  Inseln  immerfort,  bis  vor  dem  jetzigen  Aufstande, 
getrieben  haben,  gehört  auch  diese  :  dass  eine  grosse  Menge  der  durch  Erpres¬ 
sungen  arm  gewordenen  Familien  für  die  Versorgung  ihrer  Töchter  —  und 
Zea  war  immer  sehr  reich  an  Frauen'  —  keinen  andern  Ausweg  finden,  als 
sie  nach  Constantinopel  oder  Smyrna  zu  schicken ,  um  zu  dienen.  Haben  die 
Mädchen  sich,  in  einer  Pieihe  von  Jahren,  ein  kleines  Stück  Geld  für  ihre  künf¬ 
tige  Aussteuer  erworben,  so  kehren  sie  gewöhnlich  damit  nach  ihrer  Insel 
zurück2, und  bringen,  statt  ihrer  hübschen  und  reizenden  Nationaltracht,  eine 


Das  bezeugt  unter  andern  auch  Heraclides 
in  den  Fragmenten  von  den  Staaten ,  wo  er  von 
Reos  redet.  S.  Beilage  N°  II. 

2  Die  enthusiastische  Liebe  der  Griechen  zu 
ihren  Inseln  ist  oft  schon  bemerkt  worden,  und 
auch  mir  sind  mehrmals  rührende  Beispiele  dieses 
an  sich  schönen  Gefühls  vorgekommen.  Der  Grund 
desselben  liegt,  bei  dem  griechischen  Inselbewoh¬ 


ner,  nicht  bloss  in  der  gewöhnlichen  dulcedine  na- 
lalis  soll ,  sondern  auch  in  anderen  Umständen, 
und  ganz  besonders  in  dem  Einflüsse,  den  das  herr¬ 
liche  Meer  mit  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit, 
seinem  Farbenreichthum  und  weitem  Gesichtskreis 
auf  Organe  und  Gemüther  eines  gesunden  ,  reizba¬ 
ren  und  unruhigen  "Volks,  von  Kindheit  an  ausübt. 
Ungemein  wahr  und  pathetisch  ist  daher  der  Aus- 


tj  KEOS.  TOPOGRAPHIE.  Produkte  der  insel. 

verpfuschte  fränkisch -levan  tische  Kleidung  mit,  an  welche  sie  sich  in  Pera 
oder  in  Smyrna  gewöhnt  haben.  Dieser  Tausch  ist  zwar  mellt  der  schlimmste, 
den  die  jungen,  und  sehr  oft  ungemein  schönen  Insulanerinnen  in  jenen  ver¬ 
dorbenen  Städten  machen  können,  aber  er  ist  vorzüglich  der  Grund,  warum 
der  Reisende  auf  den  griechischen  Inseln  jetzt  viel  weniger  von  malerischer 
Weibertracht  sieht,  als  Tournefort  und  die  früheren  Reisenden  zu  ihrer  Zeit. 

Dieses  schöne  Eiland  kündigt  sich  dem  Ankommenden  gleich  als  fruchtbar 
und  wohl  bebauet  an.  Es  hat  Ueberfluss  an  sehr  vorzüglichem  Wein,  an  Ho¬ 
nig,  welchen  Viele  selbst  dem  Hymettisehen  vorziehen,  an  den  feineren  Baum¬ 
früchten,  wie  Feigen,  Citronen,  Orangen,  u.  s.  w.  Ausser  diesen  Handelsarti¬ 
keln  gehören  noch  die  Seide  und  die  Frucht  einer  sehr  schönen  Eiche  (ßoAavia- 
die  Eichel  heisst  ßaAav.  und  ihre  Halse  ßskaviSt),  welche  zur  Gerberey  ge¬ 
braucht  wird,  zu  den  wichtigsten  Ausfuhrzweigen.  Tournefort  hat,  in  seinem 
guten  Buche,  über  die  Velanidi  hinlängliche  Nachricht  gegeben,' 


ruf  der  Callirrhoe  (bei  Chariton,  1.  V,  p.  79,  ed. 
d’Orville ,  Amstelod. ,  17(10,  in-4“),  als  sie  ins 
Innere  von  Asien  und  nach  Babylon  abgefuhrt 
werden  soll :  «Trap  töv  EuippaTviv  dnctyop.ai  xai  ßap- 
Sapoi?  eyxkeloptal  p.uyoi?  z  vyigiüti;,  o'irou  [ztixeti 
SälaGGct!  »  — Freilich ,  wenn  diese  Vorliebe  für 
den  eigenen  Felsen  1111  Meere  die  Griechen  nicht 
selten  gegen  alle  Mängel  einer  beschränkten  Lage 
und  gegen  alles  Gute  der  übrigen  Welt  Gottes 
blind  macht,  so  wird  man  mitunter  geneigt  seyn 
die  Bemerkung  Statiras,  der  persischen  Königinn, 
gut  zu  heissen  :  «Ä7.z.('Lc;  eiaiv  ISxXzves  x«t  7-Twyoi , 
xai  Si a  toOto  tx  (1. ixpöt  ömizailouGi  [zEyaXioi;.  »  (Cha¬ 
riton ,  1.  1.  p.  82, 1-  18).  Aber  die  innige  Liebe 
geistvoller ,  rüstiger  und  fröhlicher  Menschen  zu 
ihrer  Heimath  ist  darum  nicht  weniger  achtungs- 
werth  und  erfreulich  ,  weil  sie  die  Wunsche  be¬ 
schränkt ,  die  Sehnsucht  nach  fremden  Gütern, 
ausschliesst,  und  die  Freude  über  das  Vorhandene 
durch  Genügsamkeit  erhöht.  Auch  haben  die  Insel¬ 
bewohner  völlig  Recht, wenn  sie,  wie  oft,  aussern , 
dass  ihr  unvergleichlich  schönes  Meer  Vieles  er¬ 
setze.  Als  ich  einst  von  den  Anhöhen  bei  Ampe- 
lakia  am  Tempethal  — ■  die  hehren  Felsenmassen 
des  Olympos  mit  dem  Fluss  an  ihrem  Fusse  vor 


uns,  die  weite  Ebene  Thessaliens  zur  Seite  das 
Erhabene  dieser  Gegend  bewunderte,  sagte  ein 
Grieche  aus  der  Insel  Tino  ,  der  dabei  war  :  «EtIA, 
xakee  EIVKI,  pa  rau  Eivai  4  öAcwoti!  akxpyoc  Eivon! 
(Wohl  ist  es  schön,  aber  wo  ist  das  Meer?  das  ist 
weit  von  hier!)  Die  mit  ihren  blauen  Gebiirgen 
und  schroffen,  tiefbeschatteten  Ufern,  in  aller 
Pracht  und  allem  Farbenglanze  des  Himmels  und 
des  Meers  hervorragenden  Ägäerinseln  verglich 
ein  griechischer  Rhetor,  nicht  unpassend,  mit  den 
schönen  dunkeln  Flecken  am  bunten  Panthervliess : 
«Toiauva  TÖcroü  Aiyctiou  (pAoTE'/yTipciTec ,  dvapiSoivTo; 
öpou  vio  -rakdysi  r/|V  yr'v  ,  warap  ai  gtixt at  T£  U’jrye. 
xai  tüv  irap^akEwv  Sopm  rä;  ypdas  xxi  toü;  xüxXouc 
dvapl?  Eypuutv ,  olorap  •rapAdp.m'™  jiAv  aiykvi  iraoa  vi 
Tahrp  6A*roax.-r.X»  {Aristides ,  Orat.  in  AEgieum 
pelagus ,  Opp.  t.  I,  p.  2Öo,  edit.  A.  Jebb ,  Oxomi, 
1780,  in-4°);  gleichsam  als  schwebte  ihm  Hora- 
tius  Ausdruck  vor  :  «interfusa  nitentes  aequora 
Cycladas. »  (Horat.  Od.  i4i  ^  F) 

‘  Relation  d’un  voyage,  etc.,  edition  de  Paris 
(2  Bände  in-4°,  1717),  P-  334  un'l  336  des 
I.  Bandes.  —  Vergl.  über  die  quercits  a-gdops , 
Sprengel  Antiq.  Botanica;.  Specim.  I.  ( Lips.  1798. 
in-4°)  p-  27  u.  f. 
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Der  Überfluss  an  diesen  und  anderen  Produkten ,  das  überaus  schöne  und 
gesunde  Klima,1  der  Reichthum  an  gutem  Quellwasser  (eine,  besonders  in 
heissen  Ländern,  wichtige  Sache),  und  die  glückliche  Lage  würden  nach  dieser 
Insel  immer  eine  verhältnissmässig  grosse  Bevölkerung  hinziehen,  und  ihr  ent¬ 
schiedene  Vortheile  über  die  Nachbarinseln  gewähren,  wenn  nicht  äussere  Ver¬ 
hältnisse  oftmals ,  viel  mehr  als  innere  Ursachen,  auf  das  Schicksal  von  Ländern 
und  Völkern,  so  wie  auf  das  der  Individuen,  einen  grossen,  unvermeidlichen 
Einfluss  ausübten.  Wir  werden  finden  ,  dass  die  äusseren  Umstände ,  welche 
auf  den  Zustand  auch  dieses  hellenischen  Volks  verderblich  wirkten,  folgende 
waren  :  in  der  alten  Zeit,  die  für  die  kleineren  griechischen  Städte  und  Völker 
kurz  nach  den  Perserkriegen  entstandene  Nothwendigkeit ,  sich  nach  dem 
Interesse  und  der  Politik  der  Mächtigeren,  besonders  Athens  und  Spartas, 
fügen  zu  müssen;  später,  unter  den  Römern,  die  Verachtung  der  aus  Rom 
hingeschickten  Provinzial  -  Regierungen  für  Alles,  was  nicht  ihre  eigene  Sa¬ 
che  förderte ,  wodurch  die  schon  gebrochene  Kraft  aller  griechischen  Staaten 
immer  mehr  dahinschwand;  im  Mittelalter  die  Schwäche  und  Zerrüttung  des 
byzantinischen  Reichs  mit  daraus  erfolgter,  Alles  auflösender  Anarchie;  in  der 
neueren  Zeit,  die  Sklaverei  und  das  Elend,  welches  türkische  Herrschaft  frü¬ 
her  oder  später,  aber  unvermeidlich,  herbeiführt;  unvermeidlich  —  nicht  als 
ob  die  Türken,  wiewohl  unbildsam  und  barbarisch,  ein  gänzlich  verworfener 
Menschenstamm  wären,  sondern  weil  der  osmanische  Despotismus,  der  durch¬ 
aus  nur  für  ein  kleines  Hirtenvolk  mit  patriarchalischen  Sitten  passend  seyn 
kann,  immer  das  Meiste  der  Willkühr  einzelner  Individuen  überlassen  muss , 
wenn  er  in  einem  grossen,  aus  tausend  verschiedenartigen  Elementen  beste¬ 
henden  Reiche  starr  beibehalten  wird.  Die  Individuen  sind  aber  alle  hinfällig, 
und  mit  ihnen  muss  das  Gute,  was  allein  auf  ihrem  guten  Willen  gegründet  war, 
früher  oder  später  zu  Grunde  gehen.  Darum  giebt  es  für  das  Glück  der  Völ¬ 
ker,  sobald  sie  den  harmlosen  aber  nichts  hervor  bringenden  Zustand  des  pa¬ 
triarchalischen  Hirtenlebens  verlassen ,  durchaus  keine  andere  Garantie  als 
das  Gesetz. 


Siebe  die  Beilage ,  N°  III,  wo  man  die  das  Klima  und  die  Produkte  der  Insel  gesammelt 

wichtigsten  Angaben  antiker  Schriftsteller  über  findet. 
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Der  verderbliche  Einfluss  jener  Ursachen  bewirkte  denn  auch  hier,  dass, 
wiewohl  die  Natur  Alles  für  dieses  Eiland  that,  so  wie  sie  noch,  ewig  jung  und 
gütig,  Alles  thut;  wiewohl  es  historisch  ist,  dass  sich,  zur  Zeit  der  Blüthe  hel¬ 
lenischer  Kraft  und  Macht,  und  vor  dem  verheerenden  Krieg  der  beiden 
Hauptstämme  (den  die  Schriftsteller  gewöhnlich  den  Peloponnesischen  nen¬ 
nen),  auf  dieser  kleinen  Insel  vier  hellenische  Städte,  von  denen  wenigstens 
zwei  bedeutend  waren,  gebildet  hatten,  —  eine  Thatsache,  die  nur  aus  localen 
Verhältnissen  des  Verkehrs  der  alten  Welt  erklärbar  wird  —  das  jetzige  Zea 
an  Produkten  kaum  den  zehnten  Theil  der  möglichen  Erndte  zu  Markte 
bringt,  und  nur  eine  einzige  Stadt  hat,  von  kaum  55o  Häusern,1  mit  einer 
Bevölkerung  von  etwa  drei  tausend  Seelen. 

Die  Physiognomie  des  Landes,  die  Lage  der  Stadt  auf  den  hohen  Terrassen 
östlich  vor  einer  tiefen  Felsenschlucht,  durch  welche  ein  Bach  sich  windet,  der 
unweit  der  Stadt  selbst  entspringt,  das  Bergthal  gegen  Westen  durchströmt 
und  sich  in  den  Hafen  ergiesst;  die  gewaltigen  antiken  Mauern,  auf  welchen 
die  heutige  Stadt  zum  Theil  gebaut  ist;  der  schöne  blaue  Himmel  mitten  im 
Winter  und  die  reine  elastische  Luft,  die  wir  athmeten;  kurz,  die  ganze  Um¬ 
gebung  sprach  uns  so  sehr  an,  dass  wir  beschlossen  ,  das  schöne  und  wenig- 
bekannte  Eiland  gründlich  zu  untersuchen. 

Bald  hatten  wir  diejenigen  Bekanntschaften  gemacht,  von  denen  wir  uns 
einige  Mittheilung  oder  Belehrung  erwarten  durften.  Unsere  Hoffnung  in 
dieser  Hinsicht  wurde  aber  hier  nur  wenig  erfüllt.  Zwar  kann  man  sieb  bei 
den  nach  Erwerb  begierigen  Insulanern  über  die  Produkte  des  Orts,  über  den 
Handel  und  Verkehr,  u.  s.  w. ,  meistens  ziemlich  wohl  unterrichten,  aber  diese 
Gegenstände,  obschon  an  sich  keinesweges  uninteressant,  sind  doch  für  Per¬ 
sonen,  die  nicht  gerade  kaufmännische  Zwecke  verfolgen,  bald  erschöpft, 
und  wenn  man  sich  dann  nicht  in  ein  eitles  Politisiren  werfen  will  —  zur  poli¬ 
tischen  Kannengiesserey  haben  die  Griechen  gerade  sehr  oft  eine  gewaltige 
Neigung —  so  befindet  man  sich  bald  mit  diesen  Bischöfen,  Priestern,  Archon- 
ten,  ii.  s.  w.  in  einer  unendlichen  Wüste,  wo  jedes  Samenkorn  für  Mittlieilung 

’  Jouvin  de  RocheJoi'l{\ oyage  de  Turquie,  Par.  ser  in  der  Stadt  Zea  auf  600.  Die  Stadt  hat  aber  in 

1 684>  in  -  8°,  p.  3o6)  schätzt  die  Anzahl  der  Hau-  den  letzten  1  [\ o  Jahren  eher  ab  -  als  zugenommen. 
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und  Unterhaltung,  das  man  ausstreuet,  auf  den  Felsen  geworfen  wird,  und 
durch  Mangel  an  Pflege  sogleich  ersticken  muss.  Und  was  nun  unseren  vor- 
züglichsten  Zweck  betrifft,  ich  meine  das  rechte  Erkennen  der  antiken  Ver- 
hältnisse,  und  das  Nachsuchen  nach  Denkmälern  einer  edlen  und  schönen  Zeit, 
so  ist  an  vielen  Orten  in  Griechenland  das  Treiben  der  Mylordi 1  manchen  Leu¬ 
ten,  und  nicht  bloss  Türken,  ein  Arger.  Man  sieht  uns  überhaupt  mit  einer 
Art  von  Mitleid  an,  und  unsere  Thorheit,  von  der  Menge  liepispYesa  ’  genannt, 
wird  geduldet  und  man  schmeichelt  ihr  seihst  gewissermassen  nur  darum, 
weil  sie  eine  stillschweigende  Übereinkunft  enthält,  dass  man  sich  von  uns 
bequem  Alles  doppelt  bezahlen  lassen  dürfe. 

Von  dem  mythischen  Tlieil  der  Keischen  Archäologie ,  welcher  gerade  hier 
sehr  wichti ff  ist  und  zu  merkwürdigen  Aufschlüssen  führen  kann,  wussten  wir 

O  O 

noch  hei  unserer  Ankunft  in  Zea  nur  wenig,  aber  die  Geographie  der  Insel,  in 
sofern  sie  durch  Bücher  erlernt  werden  kann,  war  uns  ziemlich  gegenwärtig. 
Ein  Strabon  fehlte  uns  nicht ,  und  die  meisten  Stellen ,  die  hier  in  einer  Bei¬ 
lage  gesammelt  sind , 3  waren  uns  bekannt ,  aber  es  musste  uns  für  s  Erste  dar¬ 
um  zu  thun  seyn,  irgend  ein  bestimmt  antikes  Lokal  auszumitteln ,  um  unseren 
Untersuchungen  Grund  und  Richtung  zu  geben,  und  dazu  verhaften  uns 
Auszüge  aus  alten  Schriftstellern  nicht. 

Dikcearchos ,  Skylax ,  Strabon  und  Plinius ,  so  wie  auch  die  späteren  Samm¬ 
ler  Stephanos  aus  Byzanz  und  Suidas ,  stimmen  darin  überein,  dass  die  Insel 
K cos  TSTpaitoXi;  gewesen,  auch  weichen  sie  in  den  Namen  der  vier  Städte  nicht 
wesentlich  von  einander  ab.  Es  waren  Karthäa  (Kapöaia),  Pceessa  (HowleT'ra), 
Julis  (iouXl;),  und  Koressos  (Kopr.OTd?  oder  KopTicrma).  Unter  diesen  vier  Städten 
waren  Karthäa  und  Julis  die  bedeutendsten,  und  sowohl  Strabon  als  Plinius 
erzählen,  dass  die  Einwohner  von  Pocessa  und  Koressos,  als  ihre  eigenen  Städte 
zerstört  wurden,  jene  nach  Karthäa  und  diese  nach  Julis  zogen.  Klaudios 
Ptolemceos  giebt  nur  drei  Städte  auf  Keos  an  :  Koressos,  Julis  und  Karthäa. 


So  nennt  man  in  der  Levante  alle  sternes  in- 
quisitive  travellers,  das  heisst,  uns  alle,  die  wir 
nicht  Ärzte  und  nicht  Kaufleute  sind  ,  oder  die 
immer  ausgeben  ohne  etwas  einzunehmen. 


2  Denn  das  Wort  neigt  sich  im  Neugriechischen 
offenbar  dahin,  das  unruhige  Treiben  desjenigen? 
der  Nichts  bestimmtes  zu  thun  hat,  auszudrucken. 

3  S.  die  Beilage  N°  IY. 


i2  KEOS.  TOPOGRAPHIE,  neuere  Meinung  über  julis  und  karthäa. 

Hinsichtlich  der  bei  neueren  Schritstellern  etwa  zu  findenden  Hülfe,  wie¬ 
sen  mir  meine  Papiere  nach ,  dass  keiner  derselben  über  diese  Insel ,  ihre  Lage , 
Naturbeschaffenheit ,  u.  s.  w. ,  etwas  Besseres  gesagt  habe,  als  der  in  mehreren 
Wissenschaften,  wenn  auch  nicht  gerade  im  Studium  des  Alterthums,  sehr  wohl 
bewanderte  und  fleissige  Tournefort.  Dieser  Schriftsteller  nimmt  als  völlig  ent¬ 
schieden  an  :  dass  die  interessanten  Ruinen,  drei  Stunden  südöstlich  von  der 
Stadt,  nahe  am  Ufer,  Thermia  (Rythnos)  gegenüber,  die  von  Julis  seyen,  und 
scliliesst  dann,  ganz  folgerecht,  nach  jenen  Stellen  in  Strabon  und  Plinius, 
aus  den  grossen  antiken  Mauern  und  aus  der  Menge  zerbrochener  Marmor, 
zum  Theil  von  schöner  Arbeit,  die  sieb  in  der  Stadt,  in  den  Riechen,  Thür¬ 
men  und  Hausern  eingemauert  befinden ,  dass  die  jetzige  Stadt  auf  den  Ruinen 
von  Karthäa  gebaut  sey. 

Mit  Tourneforts  Ansicht  stimmte  die  Meinung  der  gelehrten,  das  heisst  der 
schriftkundigen  Zeoten  überein,  die  alle  bestätigten,  dass  sich  in  der  Stadt 
seihst  wenig  alte  Überreste  befänden,  dass  wir  aber  in  den  Ruinen  des  alten 
Julis ,  welche  das  Volk  777  7  116/.»;?  nennt,  drei  Stunden  südlich  aut  der  andern 
Seite  der  Insel ,  unsre  Neugierde  oder  Tzepiipyeia.  würden  befriedigen  können. 

In  der  That  waren  wir  mit  den  wenigen  alten  Ueberbleibseln  in  der  jetzi¬ 
gen  Stadt  selbst  bald  fertig  (ich  werde  von  ihnen  weiter  unten  das  Nöthige 
sagen);  wir  fanden  in  ihnen  nichts,  was  Tourneforts  und  der  Zeoten  Meinung 
entgegen  gewesen  wäre ,  und  zogen  dann  nach  tc O.c  Hoacc.c ,  dem  vermeintlichen 
Julis.  Die  Spuren  der  prächtig  gepflasterten  Bergstrasse  zwischen  Julis  und  Kar¬ 
thäa,  von  welcher  Tournefort  spricht,  sind  uns  eben  nicht  bedeutend  vorgekom- 
men.  Der  grosse  Aufwand,  den  die  Römer  für  ihre  italiänischen  Heerstrassen 
machten,  war  überhaupt  immer,  selbst  in  Griechenlands  blühendster  Zeit, 
den  minder  bequemen  und  fast  ausschliesslich  zu  Pferde  und  auf  Saumtliie- 
ren  reisenden  Griechen  fremd.  Fast  der  ganze  W  eg  nach  Tai?  Hokai?  ist  wras 
die  Griechen  ä'rfoooc  xaT-ijepopo?  nennen  (bergauf  bergab),  und  an  manchen 
Stellen  ziemlich  unbequem.  Er  gew  ährt  auf  den  Anhöhen  oft  sehr  schöne  Aus¬ 
sichten,  sowohl  gegen  Osten  nach  den  Inseln  Andros,  Syros,  Thermik,  als 
gegen  Südwest  nach  Macronisi,  Cap  Sunion  und  der  peloponnesischen  Rüste. 
Das  Land  schien  uns,  den  ganzen  Weg  hin,  sehr  gut  bebauet.  Kleine  Feld¬ 
häuser  oder  Magazine  (man  nennt  diese  Häuser  und  Hütten  mit  dem  alt- 
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griechischen  Worte  za)u£ta)  erblickt  man  überall  herum  zerstreut;  es  giebt 
aber  auf  der  ganzen  Insel  kein  eigentliches  Dorf;  die  Bauern  wohnen  alle 
in  der  Stadt  selbst,  und  ziehen  nur  auf  Wochen  oder  Monate  nach  den  Feld¬ 
häusern  hinaus,  wenn  ihr  Acker,  zur  Zeit  des  Säens,  der  Erndte,  u.  s.  w. , 
ihre  Pflege  erfordert. 


i2  KEOS.  TOPOGRAPHIE,  neuere  Meinung  über  julis  und  karthäa. 

Hinsichtlich  der  bei  neueren  Scliritstellern  etwa  zu  findenden  Hülfe,  wie¬ 
sen  mir  meine  Papiere  nach ,  dass  keiner  derselben  über  diese  Insel ,  ihre  Lage, 
Naturbeschaffenheit ,  u.  s.  w. ,  etwas  Besseres  gesagt  habe,  als  der  in  mehreren 
Wissenschaften,  wenn  auch  nicht  gerade  im  Studium  des  Alterthums,  sehr  wohl 
bewanderte  und  fleissige  Tournefort.  Dieser  Schriftsteller  nimmt  als  völlig  ent¬ 
schieden  an  :  d 
Stadt ,  nahe  an 
schliesst  dann 
aus  den  grosse 
zum  Theil  voi 
men  und  Haus 
von  Karthäa  g< 

Mit  Tournef 
schriftkundigei 
selbst  wenig  al 
Julis ,  welche  t 

Seite  der  Insel  0  —r-ri - - . — o  - 

In  der  Thal  waren  wir  mit  den  wenigen  alten  Ueberbleibseln  in  der  jetzi¬ 
gen  Stadt  selbst  bald  fertig  (ich  werde  von  ihnen  weiter  unten  das  Nöthige 
sagen;;  wir  fanden  in  ihnen  nichts,  was Tourneforts  und  der  Zeoten  Meinung 
entgegen  gewesen  wäre ,  und  zogen  dann  nach  Tai?  IIoÄaic ,  dem  vermeintlichen 
Julis.  Die  Spuren  der  prächtig  gepflasterten  Bergstrasse  zwischen  Julis  und  Kar¬ 
thäa,  von  welcher  Tournefort  spricht,  sind  uns  eben  nicht  bedeutend  vorgekom¬ 
men.  Der  grosse  Aufwand,  den  die  Römer  für  ihre  italiänischen  Heerstrassen 
machten,  war  überhaupt  immer,  selbst  in  Griechenlands  blühendster  Zeit, 
den  minder  bequemen  und  fast  ausschliesslich  zu  Pferde  und  auf  Saumthie- 
ren  reisenden  Griechen  fremd.  Fast  der  ganze  Weg  nach  Tat?  Hokai?  ist  was 
die  Griechen  avvfyopo;  xo/rotpopo?  nennen  (bergauf  bergab),  und  an  manchen 
Stellen  ziemlich  unbequem.  Er  gewährt  auf  den  Anhöhen  oft  sehr  schöne  Aus¬ 
sichten,  sowohl  gegen  Osten  nach  den  Inseln  Andros,  Syros,  Tliermia ,  als 
gegen  Südwest  nach  Macronisi ,  Cap  Sunion  und  der  peloponnesischen  Küste. 
Das  Land  schien  uns,  den  ganzen  Weg  hin,  sehr  gut  bebauet.  Kleine  Feld¬ 
häuser  oder  Magazine  (man  nennt  diese  Häuser  und  Hutten  mit  dem  alt- 
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griechischen  Worte  xa)u£ia)  erblickt  man  überall  herum  zerstreut;  es  giebt 
aber  auf  der  ganzen  Insel  kein  eigentliches  Dorf;  die  Bauern  wohnen  alle 
in  der  Stadt  seihst,  und  ziehen  nur  auf  Wochen  oder  Monate  nach  den  Feld¬ 
häusern  hinaus,  wenn  ihr  Acker,  zur  Zeit  des  Säens,  der  Erndte,  u.  s.  w. , 
ihre  Pflege  erfordert. 


Wir  kamen  in  rai;  llokaic  an.  Die  alte  Stadt  hatte  eine  sehr  angenehme 
Lage,  auf  dem  Abhänge  eines  allmählig  sich  nach  dem  Meere  zu  hinneigen¬ 
den  Berges,  welcher  auf  zwei  Seiten,  nördlich  und  südlich,  durch  kleine  Thä- 
ler,  die  sich  landwärts  hinauf  einengen  ,  abgesondert  wird.  Durch  den  Versuch 
einer  topographischen  Karte,  die  an  Ort  und  Stelle  entworfen  wurde  kann 
man  sich  einen  ziemlich  genauen  Begrill  von  ihrer  Lage  bilden. 

Vor  dem  Aufgange  zur  Stadt,  und  so  zu  sagen  an  dem  Thore  selbst,  erhebt 
sich  von  der  See  her  ein  eigener  kleiner  Felsen  (A)  von  hübscher  ovaler  Form, 
welcher  auf  seiner  höheren  Oberfläche,  von  etwa  zwei  hundert  Fuss  Durchmes¬ 
ser,  ein  grosses  Gebäude  getragen  hat;  dies  sieht  man  deutlich  aus  den  wenigen 
Substructionen  von  Marmor,  die  an  der  Seite  gegen  das  Stadtthor  hin  noch 
übrig  sind.  Auf  einer  niederen  Terrasse  nach  dem  Meere  zu  (B)  deuteten  uns 
grosse  Marmorblöcke  von  regelmässiger  architectonischer  Form,  aber  ohne 
Säulen,  auf  bestimmtere  Weise  einen  alten  Tempel  an.  Wir  umgiengen  nörd¬ 
lich  den  runden  Felsen,  stiegen  durch  das  Thor  (C),  das  in  der  Ecke  der 
sich  begegnenden  Seiten  der  Stadtmauer  ist,  in  den  Bezirk  der  Stadt  selbst, 
und  befanden  uns  sogleich  vor  einem  grossen  Haufen  von  Marmorblöcken, 
Gliedern  der  W ände ,  des  Architravs  und  des  Fries ,  worunter  auch  ein  Paar  1\  a- 
pitäler  waren,  Überbleibsel  eines  ziemlich  grossen  dorischen  Gebäudes,  das  sich 
auf  drei  Stufen,  die  noch  ganz  erhalten  sind,  erhob  (D).  Ähnliche  Trümmer 
von  einem  gleichfalls  dorischen  aber  grösseren  Gebäude  zeigten  sich  uns  dicht 
dabei  auf  derselben  Terrasse,  rechter  Hand  dem  Heraufsteigenden  ( D  Dj.A  on 
Säulen  bemerkten  wir  hier  nur  zwei,  wenig  über  den  Schutt  hervorragende 
Stücke,  an  der  hinteren  Längenseite.  Sie  schienen  uns  dort  an  ihrem  Platze 


bezweckt  bloss ,  eine  von  der  Wahrheit  nicht  sehr 
entfernte  Vorstellung  von  der  Lage  dieser  merk¬ 
würdigen  Ruinen  mitzutheilen. 


K  EOfv  T<M' X'rH  U’IIM  :  w.F  *  »int.N  Aiiy  täs  pola». 
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ngen ,  abgesondert  wird.  Dun  i  «Im-VersiM  h 
n  Ort  und  St  Mr  e*  tu  i ieu  wurde  *,  kann 
'  in  t i i f fi  L,i-i  bilden. 

i  inI  •••  •  «  * i.;>  u  i  vm  I  I I  st ,  erhebt 

duhot  hiu  noch 
i  re  zu  (B)  deuteten  uns 
tonischer  I'orra,  aber  ohne 
Säulen  .  .oi(  Ih  'I ihm  o dien  rempel  an.  Wir  umgiengen  tiord- 
h  i  Minden  Fel>eii,  stiegeo  d»  d  l’hor  (C),  das  in  der  Ecke  der 

s.worunlei  ,nn  h  cm  Paar  Ka- 
■  n  it  :i  n  <d  I'.  udes,  das  sich 

.!  . .  -  i  t.  -  ho  ■  dem  licraufsteigeiRh  •  •  Von 

«.  ms;  über  den  Schn'.  !  nagende 
ns  Si-  schienen  uns  dort  a  ihrem  Platze 


•  ;  j}  rf  i  .U  UIH  1  !  Umcilte 

■ .  '  ’» :i  Entwurf  ealstan<l  •** .  nicht  den  Werth 
ntia»  «Ul lieft  geometrischen  -  Der  Verfavier 


weckt  bloss,  eine  von  der  Wahrheit  ;  1  sehr 
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nrdigen  Ruinen  mitzuth'ilen. 
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zu  seyn.  Wir  stiegen  über  die  Trümmer  dieses  Gebäudes  auf  den  eigentli¬ 
chen  höheren  Grund  der  Stadt  seihst  hinauf  (F),  und  fanden  nichts  als  hier 
und  da  Spuren  von  Mauern  und  Substructionen.  Wo  es  diese  und  der  Felsen¬ 
grund  erlaubten ,  war  der  Boden  gepflügt  und  besäet.  Ein  Magazin  für  die  Acker- 
geräthschaften  und  ein  Ziegenstall  (F)  lehnt  sich  an  eine  starke  antike  Mauer; 
und  wir  fanden  dort  mehrere  Marmorstücke,  die  einen  an  diesem  erhabenen  Ort 
gewesenen  Tempel  anzudeuten  schienen.  Hinabgestiegen  an  der  anderen  Seite 
der  Stadt,  fanden  wir  den  Halbzirkel  eines  Theaters  (G),  das  nicht  bedeutend 
gewesen  zu  seyn  scheint.  Von  dem  Gebäude  der  Seena  ist  keine  Spur  mehr 
da,  und  die  meisten  der  grossen  Steine  für  die  Sitze  der  Zuschauer  sind  hin¬ 
weggeschleppt.  Einige  davon  hat  man  zur  Bedeckung  eines  Magazins  für  das 
Ackergeräthe  (H)  angewendet.  Diesem  gegenüber,  und  nahe  an  dem  das  kleine 
Thal  jenseits  begränzenden  Felsen,  ist  eine  ärmliche  griechische  Kapelle  (I). 
Verfolgt  man  den  Bach  (K)  eine  kleine  Stunde  westlich  hinauf,  so  kömmt  man 
nahe  bei  einigen  Ruinen  alter  Gebäude  von  erstaunlich  massiven  Steinblöcken 
vorbei ;  sie  sind  nicht  von  der  Art ,  welche  die  Griechen  kyklopische  Mauern 
nannten,  aber  in  der  I  hat  mit  kyklopischer  Kraft  aufgetliürmt.  Die  Felsen¬ 
massen  treten  auf  beiden  Seiten  kühner  zusammen;  ein  munteres  Bergwasser  , 
zu  schwach  um  das  Meer  zu  erreichen,  wenn  es  nicht  durch  anhaltenden  Ree-en 
angeschwollen  ist,  rieselt  dem  Steigenden  entgegen.  Ein  hübscher  antiker 
Brunnen,  den  man  linker  Hand  sieht ,  erhielt  sein  Wasser  durch  Röhren  vom 
Bache,  und  es  zeigen  sich  hier  und  dort  an  den  schöneren  Stellen,  unter 
schattigen  Eichen,  Sitze  zum  Ausruhen  im  Felsen  gehauen.  Der  alte  Bergpfad, 
der  (wie  es  hernach  einleuchten  wird)  nach  Pceessa  führte,  setzt  sich,  rechts 
vom  Bergstrom,  über  die  Felsen  fort.  Beym  Zurückkehren  durch  das  enge 
Thal  nach  dem  Strande,  sieht  man  deutlich  linker  Hand  die  ganze  Ausdeh¬ 
nung  der  gewaltigen  Stadtmauer  (T).  Vom  unteren  Thal,  und  selbst  von  der 
I  empelterrasse  aus  (B),  ist  die  Aussicht  über  das  Meer  gegen  Osten  und  Südost 
durch  die  beiden  Inseln,  Sjros  in  der  Ferne,  und  durch  Thermia  begränzt,  wel¬ 
che  letztere ,  obgleich  mehrere  Stunden  weit  davon  gelegen,  wegen  der  grossen 
Durchsichtigkeit  der  Fuft  ganz  nahe  erscheint.  Aber  steigt  man  auf  den  Bezirk 
der  Stadt  selbst  hinauf  (E),  welcher  das  südliche  Gebiirge  (X)  jenseits  des  Thals 
beinahe  ganz  beherrscht,  so  dehnt  sich  der  Gesichtskreis  auf  allen  Seiten  über 


i6  KEOS.  TOPOGRAPHIE,  läge  der  ruinen  auf  täs  polas. 
die  weite  Fläche  der  offenen  See  und  ihre  unzähligen  Inseln  aus.  Die  geräumi¬ 
ge  Bucht  zwischen  (L)  und  (M)  dient  blos  für  kleine  Schiffe ,  die  zur  Noth  auf 
das  Ufer  hinauf  gezogen  werden  können.  Sie  ist  nur  gegen  nördliche  und  west¬ 
liche  Winde  geschützt.  Wenn  hingegen  östliche  Winde  herrschen ,  werden  die 
hoch  aufgetriebenen  Wellen  weder  durch  jene  Felsenspitzen,  noch  durch  das 
Inselchen  (N)  gehindert  ,  sich  an  dem  Ufer  selbst  mit  Ungestüm  zu  brechen. 

So  ist  die  Lage  des  alten  Orts.  Sie  hat  etwas  Erhabenes  und  Ruhiges,  was 
das  empfängliche  Gemüth  sogleich  anspricht  und  erfreuet.  Die  malerischen 
Verhältnisse  dieses  Loeals  stellt  die  von  Herrn  Reinhart  in  Rom  geäzte  Zeich¬ 
nung  eines  kunstgeübten  Freundes  dar. 1 

Wir  hatten  weder  auf  dem  runden  Felsen  (A)  noch  auf  dem  Bezirk  der  Stadt  (E  j 
Ruinen  gefunden,  die  uns  irgend  einige  Ausbeute  von  historischer  Wichtigkeit 
oder  Kunstwerth  erwarten  liessen;  aber  desto  mehr  versprechend  schienen 
uns  vorzüglich  die  Tempelterrasse  (B)  ausserhalb,  und  die  Trümmer  (D  und 
DD)  innerhalb  der  Stadtmauer.  Wir  beschlossen  ,  an  diesen  Orten  nachzugra¬ 
ben,  und  deshalb,  nachdem  wir  in  der  Stadt,  die  nächsten  zwei  oder  drei 
Tage,  das  nöthige  Werkzeug  herbeigeschafft  hatten,  zogen  wir,  von  vier  und 
zwanzig  mit  Schaufeln  und  Hacken  versehenen  Bauern  begleitet,  wieder  nach 
T</ic  HoÄats  \ 


verständigen,  und  der  bekam  in  Athen  gewöhnlich 
anderthalb  Levanticher  Piaster  (60  Paräs),  zu¬ 
weilen  noch  etwas  mehr  des  Tags.  Beinahe  so  viel 
haben  auch  meine  Reisegefährten  Baron  v.  Haller 
und  Herr  Linckh  ,  als  sie,  mit  unsersn  brittischen 
Freunden  den  Hrn.  Cockerell  und  Foster  zusammen 
im  Frühling  1  8  i  i  den  Tempel  auf  Ägina  mit  so 
vielem  Erfolg  ausgruben  ,  an  die  Arbeiter  bezahlt. 
Hier  aber,  auf  den  Ruinen  von  Tat;  HoAat;,  bewog 
uns  billige  Rücksicht  auf  die  grössere  Entfernung 
des  Orts  von  der  Heimath  der  Arbeiter,  einen  Ta¬ 
gelohn  von  Piaster  (60  Paräs)  zu  gewähren, 
und  der  Aufseher  bekam  drei  levantische  Piaster 
des  Tags.  Ähnliche  Rücksicht  fand  hernach  bei 
der  im  Sommer  1812  erfolgten  Ausgrabung  des 
Phigaleischen  Tempels  in  Arkadien  statt. 

übrigens  wünsche  und  hoffe  ich  ,  dass  die 
Griechen  selbst ,  wenn  sie  einst  (Gott  gebe  bald ! )  im 
eigenen  Lande  frei  und  ruhig  geworden  sind ,  auch 


1  S.  Taf.  IV. 

3  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  erfahren,  was 
es  ungefähr  kostet,  in  Griechenland  nachgraben 
zu  lassen.  In  Athen  konnte  man  zu  meiner  Zeit 
immer  Arbeiter  haben  für  1  \  Levantischer  Piaster 
oder  5o  Paräs  Tagelohn.  Ein  kleiner  Levantischer 
oder  türkischer  Piaster  (Piastre  Izelote)  galt  noch 
in  den  Jahren  1811  bis  1  8  1 4  grade  einen  fran¬ 
zösischen  Franc  (20  Sols).  Jetzt  ist  der  Levan¬ 
tische  Piaster  aber,  durch  die  bekannte  Ver¬ 
schlechterung  des  Münzfusses  —  gewöhnliche 
Zuflucht  in  der  Noth  für  türkische  und  türkisch- 
gesinnte  Finanziers  in  Constantinopel  und  ausser¬ 
halb  der  Türkei  —  um  mehr  als  die  Hälfte  ver¬ 
ringert  worden.  Ein  Aufseher,  wenn  man  einen 
solchen  für  nöthig  hielt ,  bekam  das  Doppelte 
oder  Dreifache  vom  Tagelohn  eines  Arbeiters. 
Mit  dem  Besitzer  des  Bodens,  wo  man  zu  graben 
wünscht,  muss  man  sich,  natürlicherweise, vorher 


_ _ 
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Unsere  kleine  Kolonie,  etwa  dreissig  Personen  stark,  bezog  das  Magazin 
oder  Kaljrvi  (H),  das  reinlich  ausgekehrt  und  mit  frischem  Stroh,  allerlei 
Ästen  und  Kräutern  versehen  ward.  Auch  wurden  schöne  Mobilien  ange¬ 
schafft  :  drei  Steine,  um  den  Tisch,  und  mehrere  andere,  um  den  Heerd  zu 
bilden,  der  mit  einfachen  Ceremonien  und  Libationen  für  den  Hefästos  und 
die  Hausgötter  in  der  Mitte  errichtet  wurde,  damit  sich  dessen  alle  erfreuen 
könnten.  Ein  anderer  Platz  ward  dem  Bakchos,wie  billig,  geweiht.  Der  fröh¬ 
liche  Gott  war  immer  hier  zu  Hause  (das  werden  wir  bald  aus  unseren  Marmorn 
und  Münzen  erfahren),  und  seine  Verehrung  durfte  auf  der  rebenreichen  Insel 
nicht  versäumt  werden.  Sein  ovaler  Altar  (ein  Fässchen  von  einigem  Umfange), 
für  welchen  hinlänglich  gesorgt  wurde,  bot  einen  angenehmen  Anblick  dar,  be¬ 
sonders  hei  schlechtem  Wetter,  als  der  Regen  ein  Paar  Mal  gar  zu  überflüssig 
zu  uns  herein  strömte.  Dann  wurden  zwei  grosse  Löcher  gemacht,  und  das  Was¬ 
ser  durch  künstliche  Kanäle  von  unsund  unserem  Heerde  dorthin  abgeleitet. 
Wenn  so  des  Abends  unsere  Leute ,  hinter  dem  Heerde ,  unter  ihren  Fellen  und 
wollenen  Mänteln  sich  gleichsam  zusammen  rollten  (es  kam  mir  dabei  die  Stelle 
in  der  Odyssee  von  den  Seekälbern  des  Proteus1  in  die  Gedanken),  dann  liess 
sich  am  munteren  Feuer  gar  angenehm  plaudern  von  Griechenland  und  Dä¬ 
nemark,  von  Deutschland  und  Italien,  wohl  auch  nicht  selten  zeichnen  und 
schreiben.  Kleine  Unbequemlichkeiten  wurden  nicht  geachtet.  Eine  dem  Schlaf 
besonders  feindliche  Plage  fand  sich  freilich  auch  hier  ein.  Wir  waren  aber  in 
dieser  Rücksicht  schon  lange  an  Resignation  gewöhnt,  und  sagten  mit  jenem 
Dichter  %  der  wohl  am  besten  das  Gute  und  das  Böse  abzuwägen  weiss  : 

« . . . .  mir  bleiben  weit  mehr  die  Nebel  des  traurigen  Nordens 
«Als  ein  geschäftiges  Volk  südlicher  Flöhe  verhasst.» 

Sobald  das  sonderbare  Treiben  der  Franken  auf  Täs  Poläs  in  der  Stadt 


auf  die  Kunstschätze  des  herrlichen  Bodens  ihre 
Aufmerksamkeit  hinwenden  mögen.  Dass  sie  selbst 
bis  jetzt  wenig  dafür  thaten  ,  ist  nicht  zu  verwun¬ 
dern.  Die  Sklaverei  beschränkt,  ihrer  plumpen 
Natur  nach,  den  Sinn  und  den  Gedanken  des 
Bedrückten  auf  Herbeischaffung  der  materiellen 
Bedingungen  des  Lebens;  und  so  wie  die  Pflanze 
erst  Wurzel  und  Nahrung  haben  muss ,  bevor  sie 


blühen  kann,  so  bilden  sich  in  der  Regel,  und 
selbst  bei  dem  gliicklichst  organisirten  Volke,  der 
Sinn  für  das  Schöne  und  die  Sehnsucht  nach  höhe¬ 
rem  Erkennen  erst  dann  aus,  wenn  die  Gemüther 
von  ängstlicher  Sorge  für  die  physischen  Bedürf¬ 
nisse  frei  geworden  sind. 

‘  Odyss.  IV,  v.  ^  36  u.  ff. 

3  Göthe,  Elegien,  XV. 
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bekannt  wurde,  fehlte  es  uns  nie  weder  an  Proviant  noch  an  neugierigen  Be¬ 
suchen.  Mehrere  Arbeiter  kamen  von  freien  Stücken  und  boten  uns  ihre 
Dienste  an.  Einige  Schwierigkeiten  von  Seiten  des  Besitzers  des  Bodens  und 
von  sogenannten  Primaten  der  Stadt*  wurden  durch  etwas  Geld  gehoben. 
So  setzten  wir  ununterbrochen  zwei  bis  drei  Wochen  lang,  mit  dreissig  bis 
fünf  und  dreissig  Arbeitern,  unsere  Nachgrabungen  fort. 

Wir  vertheilten  zuerst  unsere  Leute  an  zwei  Orten  :  auf  der  Tempelter- 
rasse  (B)  und  oben  auf  den  Ruinen  von  (D)  und  (DD).  Als  wir  uns  aber,  nach 
drei  bis  vier  Tage  Arbeit,  überzeugt  hatten,  dass  jene  Gebäude  oben  nicht 
Tempel,  sondern  bloss  Hallen  oder  Propyläen  zur  Verzierung  des  Aufgangs 
zur  Stadt  und  der  ersten  Terrasse  innerhalb  der  Stadtmauer  gewesen,  so  wie 
uns  auch  der  etwas  kleinliche  und  nicht  eben  schöne  Dorismus  keine  wichtige 
architektonische  Entdeckung  versprach,  liessen  wir  davon  ab  und  vertheilten 
alle  unsere  Arbeiter  unten,  vom  Tempel  (ß)  aus,  östlich  um  den  Felsen  (A) 
herum,  bis  vor  das  Stadtthor  (C). 

Raum  hatten  wir  vor  dem  Tempel  bei  einem  runden  Piedestal  (O)  von 


1  Einer  von  diesen  Herren  gab  sich  die  Mühe, 
uns  hei  den  Ruinen  seinen  Besuch  abzustatten, 
um  ,  wie  er  es  nannte ,  seine  Pflicht  gegen  sein 
Vaterland  zu  erfüllen,  indem  er  uns  zu  verstehen 
gab,  dass  es  hier  nicht  hinreiche  (wie  an  anderen 
Orten),  den  Besitzer  des  Bodens  befriedigt  zu  ha¬ 
ben,  sondern  dass  wir  noch,  für  die  Erlaubnis 
graben  zu  können ,  an  den  Kirchsprengel ,  und  ich 
weiss  nicht  sonst  an  welche  Kasse,  gewisse  Sum¬ 
men  zu  entrichten  haben  würden.  Der  Arehont 
und  fünf  oder  sechs  Trabanten,  die  ihn  begleite¬ 
ten,  waren  mit  einigen  schlechten  Büchsen  gerü¬ 
stet.  Wie  der  Zug  den  Berg  heran  kam  ,  begriffen 
wir  sogleich,  dass  es  uns  galt,  und  entschlossen 
uns ,  so  unbesorgt  wir  auch  waren  ,  dem  mög¬ 
lichen  Ernste  der  gestrengen  Herren  durch  Höf¬ 
lichkeit  und  etwas  Klugheit  auszuweichen.  Unser 
Betragen  sollte  blos  Zufriedenheit  darüber  aus- 
drücken,  dass  die  Herren  sich  so  weit  her  bemüht 
hätten,  um  uns  in  dieser  Einöde  zu  besuchen.  Wir 
giengen  ihnen  demnach  entgegen ,  und  luden  sie 
(da  es  gerade  die  Stunde  war,  für  uns  und  un¬ 


sere  Leute  Mittag  zu  halten)  zu  dem  bereit  ste¬ 
henden  frugalen  Mahle  ein.  DerVorschlag  war  un¬ 
widerstehlich,  besonders  nach  einem  etwas  starken 
Gange.  Man  richtete  sich  ein ;  der  Arehont  nahm 
bei  uns,  seine  Leute  bei  den  unsrigen  vorlieb. 
Gegen  das  Ende  der  Mahlzeit, wobei  ein  trefflicher 
Keer-Wein  nicht  mangelte ,  wurde  der  Arehont, 
der  im  Anfang  einen  gewissen  Ausdruck  von 
Schwermuth  und  Vornehmheit  gehabt  hatte ,  sei¬ 
nerseits  sehr  aufgeräumt  und  ganz  besonders  ge¬ 
sprächig,  in  dem  Grade,  dass  mir  ein  scherzhaftes 
Wort  des  Demokritos  dabei  einfiel :  Öeacrau.evo?  xiva 
(d  Avip-oxpiTo?)  T^XXa  ixev  ,  aTratöeuxa  Ss  ä-.aAsydpvov, 
..  o-jto ? ,  £<p7) ,  oi»  ^eyeiv  {aoi  &oxei  äuvaxd: ,  aXk*  cuoTcav 
do'jvaxo;.  ”  {Scincti Maximi  Opp.  ed.  F.  Combefis, 
Paris.  167  b  in  fol.Tomill.  pag.  $97,  in  Sermoni- 
bus  per  excerpta,  Serin.  XX).  Er  lobte  sehr  unsere 
Lebensart  und  unsere  gastfreundlichen  Gesinnun¬ 
gen.  Der  Hauptzweck  seines  Besuchs  wurde  nur 
leise  und  mit  Artigkeit  erwähnt,  und  wir  schieden 
gegen  Abend  als  die  besten  Freunde. 

a  Siehe,  für  das  Folgende,  Taf.  VIII ,  V  ersuch  zu 
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vier  Fuss  Durchschnitt,  das  auf  seiner  alten  Stelle  zu  seyn  schien,  die  Steine 
weggewälzt  und  ein  Paar  Fuss  tief  gegraben,  als  das  architektonische  Glied, 
(Marmor  I)  und  das  schöne  Friesstück  (Marmor  II)  gefunden  wurden1.  Bald 
darauf  kamen  die  beiden  Fussgestelle  (Marin.  III  und  IV)*  zum  Vorschein, 
und  an  demselben  Tage  zeigte  uns  ein  Bauer,  der  aus  der  Stadt  kam,  um 
seine  Dienste  anzubieten,  noch  eine  fünfte  Marmorinschrift3  an.  Dieser  Marmor 
war  an  der  östlichen  Seite  des  Tempels  auf  der  jähen  Felsenseite  nach  dem 
Meere  zu  hinabjjestürzt ;  er  wurde  sogleich  aus  dem  Schutte  hervorgezogen, 
und  auf  die  Tempelterrasse  hinauf  gebracht. 

Schon  durch  diese  Inschriften  gieng  uns  ein  Licht  auf.  Wir  befanden  uns  in 
einem  Tempel  des  Apollon,  und  zwar,  was  noch  wichtiger  war,  nicht,  wie  wir 
glaubten,  in  Julis,  sondern  in  Karthäa. 

Indem  w  ir  weiter  fortgruben,  naheten  wir  uns  der  im  Felsen  gehauenen 
Nische  (P)  von  sechs  und  einem  halben  Fuss  Durchmesser,  die  fast  ganz  ver¬ 
schüttet  war.  Daseihst  vernnitheten  wir  irgend  ein  Fragment  einer  Statue  zu 
finden,  und  wir  betrogen  uns  nicht.  Erde  und  Steine,  vom  Felsen  (A)  her- 
untergestürzt ,  hatten  die  Nische  fast  verschüttet.  So  mussten  wir  etwa  sieben 
bis  acht  Fuss  tief  graben,  ehe  wir  das  Pflaster  erreichten.  Da  lag  ganz  unten, 
und  zwar  in  der  Nische  seihst,  die  grössere  Hälfte,  vom  Halse  bis  unter  das 
Knie  (leider  die  linke  Seite  sein1  verstümmelt),  einer  kolossalen  marmornen 
Apollonsstatue,  in  Bewegung  und  Wurf  des  Gewandes  dem  bekannten  Bilde 
des  Apollon- Musagetes  in  der  vaticanischen  Sammlung  der  Musen4  sehr  ähn¬ 
lich.  Die  Figur  ist  schlank,  und  bis  über  die  Brust  vom  Mantel  bedeckt.  Der 
rechte  Arm,  his  zum  Ellenbogen  vorhanden,  hat  eine  Bewegung  vorwärts, 
wahrscheinlich  nach  der  Leier  hin,  die  ohne  Zweifel  in  der  linken  Hand  war. 
In  ähnlicher  Bewegung  ist  Apollon  auf  einer  sehr  schönen  und  seltenen  del¬ 
phischen  Münze5  vorgestellt.  Das  Gewand  dieses  Fragments  ist  in  grossarti- 


einer  Grundzeichnung  der  Tempelterrasse  und  der 
noch  vorhandenen  Überreste  des  Gebäudes  selbst. 

S.  Taf.  XYI  und  die  Erklärung  der  beiden 
Inschriften. 

S.  Taf.  XVII  und  XVIII  und  die  Erklärung 
dieser  Inschriften. 


3  S.  Taf.  XIX,  Inscript.  5  und  6,  und  ihre 
Erklärung. 

4  S.  E.  Q.  Visconti’ s  Museo  Pio-Clementino , 
t.  I,  pl.  XVI. 

5  S.  Taf.  II. 


ao  KE  OS.  TOPOGRAPHIE.  Nachgrabung  in  den  ruinen  von  karthaa. 
gern  Styl.  Der  Mantel  fällt,  durch  die  Bewegung  der  Figur,  rückwärts  über 
die  rechte  Schulter,  bis  unter  das  Knie,  in  breiten  Falten  herab.  Einige  kleine 
Stücke  des  Mantels  wurden  noch  gefunden,  aber  leider  weder  der  Kopf  noch 
die  Beine. 

Wir  fuhren  fort,  nach  der  Linie  (Q-R)  zu  graben,  welche  die  Länge  der  Teni- 
pelterrasse ,  etwa  einhundert  und  vier  und  achtzig  Fuss  ausmacht.  Am  folgen¬ 
den  Tage  wurden  an  der  Stelle  (S)  die  sehr  interessanten  Inschriften ,  Mann.  V I 
und  VII1,  und  bald  darauf  auch  N°  VIII  und  IX“  gefunden,  und  nicht  ohne 
Schwierigkeit  herausgehoben.  Sie  bestätigten  auf  die  treffendste  Weise  die 
geographische  Entdeckung,  welche  jene,  zwei  Tage  früher  gefundenen  In¬ 
schriften  veranlasst  hatten,  und  gaben  uns  ferner  schätzbare  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Verkehrs  der  alten  keischen  Städte,  ganz  besonders  durch  die 
Verträge  mit  den  in  einer  merkwürdigen  Epoche  mächtigen  Atolern.  Ich  be- 
daure  sehr  die  fast  gänzliche  Zerstümmehmg  des  Marmors  N°  IX3.  Es  ist  mir 
nie  von  Schrifthauerei  etwas  netteres  und  zierlicheres  vorgekommen. 

Der  Ort,  wo  diese  Marmorblöcke  gefunden  wurden,  die  gleiche  Grösse 
und  ihre  Form  mit  genau  in  einander  fassenden  Einschnitten  veranlassten  hei 
uns  die  Vermutliung,  die  sich  durch  Nachmessung  völlig  bestätigte,  dass  die 
Marin.  Nos  V,  VI ,  VII ,  VIII  und  IX  architektonische  Glieder  des  einen  Pilasters 
der  Anten  (T)  gewesen.  Sie  passten  alle  so  genau  darauf,  dass  es  noch  möglich 
wäre,  den  Pilaster  mit  den  verstümmelten  Marmorn  gewissermassen  herzu- 
stellen.  Völlig  überzeugt  wurden  wir  den  nächsten  Tag,  als  wir  dicht  an  dem 
entgegengesetzten  und  ganz  zerstörten  Antenpilaster  (FI)  den  Marmor  N°X4, 
und  nachher  unten  auf  dem  Abhänge  des  Felsens,  nahe  am  Ufer,  vier  andere 
M  armor  fanden,  genau  von  derselben  Form  und  Grösse  wie  N“  V,  VI,  VII,  VIII 
und  IX.  Alle  vier  vom  Pilaster  (U)  herabgestürzten  Marmorblöcke  sind  gleich¬ 
falls  auf  drei  Seiten  mit  Inschriften  bedeckt  gewesen,  aber,  so  viele  Jahrhun¬ 
derte  hindurch  der  Luft  und  selbst  dem  Anspülen  der  Wellen  ausgesetzt,  ist 
alles  verwittert,  und  die  Inschriften  der  ursprünglich  röthliclien  Massen  sind 
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in  blasse  unebene  Flächen  verwandelt.  Schon  aus  der  Grundzeichnung  siebt 
man,  dass  die  Seitenmauer  (X-Y)  auf  dem  äussersten  Rande  des  Felsens  ge¬ 
wesen.  So  haben  die  Zerstörer  des  Tempels  alles  von  dieser  Seite  bequemer 
auswärts  als  einwärts  hinabwerfen  können.  Der  rohe  Mensch  hat  immer  ein 
Vergnügen  daran,  wenn  er  einen  mächtigen  alten  Stein  in  den  Abgrund  hin¬ 
unterwälzen  kann.  Das  habe  ich  oft  mit  Schaam  und  Unwillen  erfahren'.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  die  grössere  Breite  der  Felsenterrasse,  als  noch  die 
künstlichen  Substructionen  der  Seitenmauer  (X-Y)  vorhanden  waren,  die 


1  Ich  glaube ,  dass  dieses  Phänomen  ,  welches 
mir  so  oft  vorgekommen,  sich  aus  einem  psy¬ 
chologischen  Grunde  erklären  lässt.  Der  Mensch 
will  sich  gern  geltend  machen  und  frei  seyn;  er 
will  gern  selbstthätig  und  unabhängig  handeln. 
Der  rohe  Mensch  aber ,  der  sich ,  seinem  Mangel 
an  innerer  Kraft  und  Bildung  zufolge,  durch  die 
Verhältnisse  eines  gesitteten  Lehens  eingeschränkt 
fühlt  und  genöthigt  ist,  meistens  nur  ein  Mittel  zur 
Ausführung  des  Willens  eines  Andern  abzugeben, 
—  welches  übrigens  ganz  und  gar  in  der  Ord¬ 
nung  ist  —  rächt  sich  gewissermassen  am  Schick¬ 
sale  und  dünkt  sich  freier  und  unabhängiger ,  wenn 
er  dasjenige,  was  er  nicht  fühlen  und  begreifen, 
noch  viel  weniger  bilden  und  schaffen  kann,  und 
was  Menschen  auf  einem  höheren  Standpunkt  im 
Leben  schätzen  und  verehren ,  zu  verunstalten  und 
zerstören  vermag.  —  Das  Edelste  und  das  Schlech¬ 
teste  ,  das  Herrlichste  und  das  Gemeinste  stehen 
oft  in  der  Geschichte,  und  ganz  besonders  in  der 
Griechischen ,  einander  so  nahe ,  dass  man  zu¬ 
weilen  kaum  begreift  wie  das  Eine  das  Andere 
nicht  ausgeschlossen  habe.  Aber  man  bedenke  ? 
dass  das  unendlich  Schöne  und  Herrliche  ,  das 
wir  bewundern,  bloss  dadurch  entstand,  dass  die 
grossen  Gesinnungen  und  das  Genie  zu  gewissen 
Zeiten  die  Gewalt  über  den  Pöbel  an  sich  gebracht 
hatten.  So  lange  diese  Gewalt  dauerte ,  schwieg 
der  Pöbel ;  er  war  aber  immer  da ,  und  immer 
feindlich  da.  Ein  kleiner  Umstand  konnte  ihn 
bald  wieder  überwiegend  machen  ,  dann  zerstörte 
und  schrie  und  wüthete  er  gerade  wie  vorher. 
Dieses  zu  vergessen,  weil  man  zu  gewissen  schö¬ 


nen  Zeiten  in  der  Geschichte  den  Pöbel  nicht 
bemerkt,  ist  ein  grosser  Irrthum.  Einige  der  ed¬ 
len  Früchte  des  menschlichen  Geistes  sind  zwar, 
ihrer  Natur  nach ,  unzerstörbar ,  und  sie  würden 
sich  selbst  unter  den  ungünstigsten  Umständen 
entwickelt  haben.  Aber  der  Baum,  der  sie  trug, 
die  Masse  unseres  Geschlechtes,  das  Volk,  dem 
lässt  sich ,  gerade  wie  dem  Baum  im  Garten , 
eben  so  leicht  die  schlechte  als  die  gute  Frucht 
einimpfen !  Daher  ist  das  menschliche  Leben 
überhaupt  ein  ewiger  Streit  des  Guten  und  des 
Bösen,  und  so  widerstrebt  auch  ganz  besonders 
die  Rohheit  der  Bildung.  Das  Gute  und  die  Bil¬ 
dung  sind  zwar,  ihrem  Wesen  nach,  bei  weitem 
mächtiger  als  das  Böse  und  die  Rohheit;  jene  ha¬ 
ben  aber  nicht  immer  in  der  Wirklichkeit  und  im 
Leben  die  Oberhand;  und  wer  sich  entschliesst,  ei¬ 
nem  edlen  Ziele  der  Bildung  nach  zu  gehen ,  muss 
nicht  nur  sehr  thätig  seyn,  sondern  sich  auch  auf 
vielfachen  Streit  gefasst  halten.  Seine  Waffen  be¬ 
stehen  nicht  bloss  im  Bilden  und  Hervorbringen 
des  Neuen,  sondern  auch  im  Erhalten  des  schon 
Vorhandenen  ;  und  darum  sollten  alle  Regierun¬ 
gen  gesitteter  Völker  beeifert  seyn  ,  kluge  Mass- 
regeln  zu  treffen ,  um  diejenigen  Früchte  des  Gei¬ 
stes,  die,  ihrer  Natur  nach,  Zerstörungen  durch 
Rohheit  ausgesetzt  sind  ,  sorgfältig  zu  schützen. 
Der  gänzliche  Mangel  an  solchen  Verfügungen 
im  jetzigen  Griechenland  giebt  den  einzigen  Ver- 
theidigungsgrund,  der  sich  vernünftigerweise  fin¬ 
den  lässt ,  für  solche  Unternehmungen  wie  die 
bekannte,  an  sich  empörende,  Lord  Eigin’ s  in 
Athen. 
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Ursache  gewesen,  warum  die  Pforte  der  Cella  (Z)  sich  nicht  ganz  in  der  Mitte 
zwischen  den  Anten  befand.  Dieses  ist  eine  sonderbare  Unregelmässigkeit,  die 
jetzt  sehr  auffällt,  die  aber,  als  der  Tempel  noch  stand,  nicht  bemerkt  wurde. 

Wir  fuhren  in  den  nächsten  Tagen  immer  fort,  in  der  Richtung  von  (Q-R) 
zu  graben,  und  der,  etwa  anderthalb  Fuss  vom  Boden  erhobene  Untersatz 
oder  Sokkel  (aSyS)  kam  zum  Vorschein.  Dieser  Sokkel  besteht  aus  ein  und 
zwanzig,  wenige  Daumen  tief  eingehauenen  Vierecken,  die  durch  parallele 
Erhöhungen  von  einander  geschieden  sind.  Eine  Menge  kleiner  durch  gleichen 
Zwischenraum  getrennter  Löcher,  deren  zwei  sich  in  jedem  Viereck,  dem  äus¬ 
seren  Rande  nahe,  befinden,  scheint  zur  Befestigung  eiserner  oder  bronzener 
Stäbe  gedient  zu  haben,  wodurch  ein  Gitter  entstand,  hinter  welchem  etwa 
Geschenke  für  den  Tempel  oder  vielleicht  gewisses,  zum  Tempeldienst  nöthi- 
ges  Geräth  aufgehoben  wurde.  Darauf,  und  nicht  weit  von  (ß)  lag  der  Torso 
(der  ganze  Leib,  aber  ohne  den  Ivopf,  die  Beine  und  den  Schweif)  eines  mar¬ 
mornen  Pferdes  von  schöner  Arbeit,  unter  natürlicher  Grösse.  Der  Leib  ist, 
wie  an  allen  griechischen  Pferdestatuen  die  man  hat,  schlank  und- die  Brust 
sehr  voll  und  kräftig.  Wir  vermutheten,  dass  dieses  Pferd  auf  dem  runden 
Fussgestelle  (O)  aufgestellt  gewesen  war. 

Die  Inschriften  N“  III  und  IV  hatten  uns  Statuen  von  Julius  Cäsar  und  Au- 
gustus  versprochen,  die  wir  aber  nicht  fanden. 

Jetzt  kam  die  Treppe  (e-£),  die  ganz  mit  Schutt  und  Steinen  bedeckt  gewe¬ 
sen  war,  zum  Vorschein.  Wir  verfolgten  sie  von  dem  Vorhofe  des  Tempels  an, 
um  den  Felsen  (A)  herum,  bis  vor  das  Stadtthor.  Nahe  bei  den  ersten  Stufen 
derselben  und  kaum  anderthalb  Fuss  unter  dem  Schutte  fanden  wir  einen  weib¬ 
lichen  Torso,  fast  natürlicher  Grösse,  von  vorzüglicher  Schönheit.  Der  zarte 
Leih  ist  so  üppig  in  das  Gewand  eingeliiillt,  und  dieses  mit  einer  Wahrheit 
und  Grazie  behandelt,  dass  ich  durchaus  nicht  wüsste,  unter  den  noch  übri¬ 
gen  drapirten  Statuen  des  Alterthums  irgend  ein  schöneres  Modell  in  dieser 
Rücksicht  anzuführen.  Dieser  herrliche  Torso  machte  uns  alle  unsere  Mühe 
vergessen*.  Leider  sind  weder  die  Arme  noch  der  Kopf  noch  die  Beine  gefun- 


S.  Taf.  IX. 


22  RE  OS.  TOPOGRAPHIE.  Nachgrabung  in  den  reinen  von  karthäa. 
Ursache  gewesen ,  warum  die  Pforte  der  Cella  (Z)  sich  nicht  ganz  in  der  Mitte 
zwischen  den  Anten  befand.  Dieses  ist  eine  sonderbare  Unregelmässigkeit,  die 
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den  worden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Statue,  die  vielleicht  eine 
Artemis  vorstellte,  mit  ihrem  kleinen  viereckigen  marmornen  Fussgestelle , 
welches  dicht  dabei  lag,  vom  Felsen  (A)  herabgestürzt  worden  sey. 

Nicht  weit  davon  und  gleichfalls  dicht  an  den  Stufen  der  Treppe  (e-£) 
fanden  wir,  am  folgenden  Tage,  ein  sehr  1 1  i  ed  I  i  dies  K  öpfchen  eines  weiblichen 
Standbildes ,  wahrscheinlich  einer  Karyatide  (der  Kopf  hat  wenigstens  etwas 
getragen,  wie  eine  kleine  Marmorscheibe  oben  deutlich  genug  anzeigt),  und 
die  Unke  Hand  einer  kolossalen  Statue ,  eine  Schale  haltend,  wir  glauben  einer 
Hygiea.  Dem  Stadtthor  näher  wurde  ein  schönes  Fragment ,  der  obere  Theil 
des  Leibes  einer  kleinen  weiblichen  Statue ,  die  Fiisse  einer  anderen ,  und  eine 
grosse  Menge  Scherben  marmorner  und  irdener  Gefässe  gefunden. 

Sobald  die  Treppe,  rund  um  (A),  bis  unter  dem  Stadtthore  gereinigt  war, 
fiengen  wir  an  in  der  Cella  des  Tempels  seihst  (vj -•»]),  und  auf  der  vorderen 
Terrasse  (B-B)  anfzuräumen.  Wir  hatten  gehofft,  den  ganzen  alten  Fussboden 
des  Tempels  zu  finden,  und  wurden  nicht  wenig  überrascht,  als  wir  ihn  ganz 
aufgebrochen  und  alles  voll  Gräber  fanden.  Seihst  der  enge  Gang  (Q-S) 
zwischen  dem  Felsen  und  der  Seitenmauer  des  Tempels  war,  durch  neue¬ 
res  schlechtes  Mauerwerk,  in  eine  Menge  von  Grabstätten  ahgetheilt.  Einige 
grosse  Stücke  des  alten  steinernen  Tempelbodens  waren  als  Bedeckung  für 
mehrere  der  grösseren  Gräber  gebraucht  worden.  Auch  die  ganze  Vorhalle 
und  die  Terrasse  (B-B)  war  voller  Gräber.  Die  Zerstörung  und  Verwirrum» 
welche  die  Verwandlung  der  Cella  in  einen  Kirchhof  verursacht  hatte,  machte 
es  unmöglich,  den  Tempel  genau  zu  messen.  Der  Grundriss  giebt  nur  einiger- 
massen  die  Verhältnisse  an.  Die  Breite  (S-Y)  beträgt  gerade  4q  Fuss.  Es  erhellt 
von  seihst,  dass  dieser  nicht  grosse  aber  ohne  Zweifel  sehr  alte  Tempel  von  jener 
einfacheren  Form  in  antis  ',  und  ohne  Perist)  l  war.  Auch  einer  der  Triglyfen  ist 
gefunden  worden ,  aber  dasMass  desselben  vermisse  ich  unter  meinen  Papieren. 


Vilruvius  III,  i  :  « iEdium  autem  principia 
sunt  e  quibus  constat  figurarum  aspectus,  et pri- 
mum  ui  cinlis  quod  grcece  vao< ;  sv  “apacraciv.  In 
antis  ent  sedes ,  cum  liabebit  in  fronte  antas  parie- 
tum ,  qui  cellam  cireumclüdunt,  et  inter  antas  in 
medio  columnas  duas  supraque  fastigium  symme- 


tria  ea  collocatum,  quae  in  hoc  libro  fuerit  per- 
scripta,  etc.  »  ed.  Schneider (Lipsiae,  t  808 , 3  Bde. 
in  gr.-8°)  vergl.  C.  L.  Stieglitz  Archäologie  der 
Baukunst  der  Griechen  und  Römer  (3  Bde.  Wei¬ 
mar,  1801  in- 8°)  I.  Th.  pag.  ^38  und  II.  Th. 
pag.  2  5. 
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Die  Verwandlung  des  Tempels  in  einen  Kirchhof  deutet  auf  sichere  Weise 
an,  dass  Karthäa  noch  in  späteren  Zeiten  des  griechischen  Kaiserthums 
bewohnt  gewesen.  Bestimmteren  geschichtlichen  Angaben  von  dieser  That- 
sache  habe  ich  in  den  Jahrbüchern  der  Byzantiner  vergebens  nachgesucht. 

Auch  auf  dem  schroffen  Abhang (-9-9-),  der  von  Trümmern  bedeckt  war,  Hes¬ 
sen  wir  jetzt  nachsuchen,  und  fanden  die  beschriebenen  Marmorn,  N"  X' 
und  XI1;  bald  darauf  auch  die  Piedestalplatte,  Marmor  N°XII3.  Schade  dass 
die  beiden  breiteren  Seiten  der  sehr  schön  gehauenen  Inschrift ,  Mann.  N°  XI , 
so  zerstört  sind.  Wir  hätten  vielleicht  von  den  Verkäufen  oder  anderen  gesetz¬ 
lichen  Verhandlungen  in  Karthäa,  die  zu  der  Abfassung  dieser  Urkunde  Ver¬ 
anlassung  gegeben ,  von  den  Preisen  gewisser  Sachen ,  u.  s.  w. ,  etwas  Genaueres 
erfahren.  Auch  auf  der  entgegengesetzten  westlichen  Seite  des  Felsens,  und 
unter  dem  südlichen  Theile  der  Stadtmauer  (t-t)4  liessen  wir  aufdecken,  fan¬ 
den  aber  nichts  als  Substructionen  von  Häusern,  eine  Menge  irdene  Lam¬ 
pen,  zwei  Vasen  von  schöner  Form5,  mehrere  Figürchen  und  allerlei  Spiel¬ 
zeug,  als  Puppen  und  kleine  Masken  von  gebrannter  Erde. 

Die  ältesten  von  unseren  Arbeitern  versicherten,  vor  vielen  Jahren  unten 
im  Tliale  ( K-K  )  und  nahe  bei  dem  Bette  des  Bachs,  eine  grosse  weibliche 
Figur  aus  Marmor  gesehen  zu  haben,  wahrscheinlich  dieselbe,  welche  Tour- 
nefort  gefunden  und  für  eine  Nemesis  gehalten  hat6.  Ich  liess  dort  und  etwas 
westlicher  bei  zwei  dorischen  Säulenstücken  (^ J  nachgraben,  aber  ohne  Erfolg. 
Dass  im  nördlichen  Thale  ( p,  -  p. )  und  bei  (p),  was  nur  ein  neueres  Gehege  ist, 
nichts  erhebliches  zu  linden  wäre,  davon  hatten  wir  uns  schon  früher  überzeugt. 
Auf  dieser  Seite  der  Stadt  ist  uns  nur  eins  bemerkenswert!!  vorgekommen;  es 
ist  eine  sehr  alte  Inschrift,  die  sich  an  der  östlichen  Seite  der  Stadtmauer  (wo 
diese  etwa  unter  D-D  fortläuft)  befindet.  Auf  einem  dort  eingemauerten, 


'S.  Taf.  XXII. 

'S.  Taf.  XXIV. 

3S.  Taf.  XXV. 

4S.  Taf.  VI. 

'Sie  sind  gelb  auf  schwarz  gemalt,  8  bis  9  Zoll 
hoch  und  sehr  leicht.  Auf  der  einen  sind  zwei  junge 
Kühe  vorgestellt.  Die  Zeichnung  ist  gut  und  die 


Fabrikationsart  die  nämliche ,  welche  wir  an  den¬ 
jenigen  unter  den  attischen,  bei  Athen  häufig  ge¬ 
fundenen  Gefassen  in  Terra-cotta,  die  nicht  sehr 
alt  sind,  bemerken. 

6 Ich  glaube  eher,  dass  die  Figur  eine  Artemis 
vorstellte.  S.  bei  Tournefort  (Yoyage ,  etc.  t.  I , 
p.  332)  den  Kupferstich. 
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beinahe  zwanzig  Fuss  langen  und  drei  bis  viertehalb  Fuss  hoben  Stein,  sind  vier 
räthselhafte  Worte  eingegraben.  Wir  nahmen  von  dieser  sonderbaren  Schrift, 
so  gut  es  uns  möglich  wurde ,  ein  treues  fac-simile' .  Wicht  weit  von  dem  Orte 
wo  sich  die  Inschrift  befindet,  so  wie  auf  der  Tempelterrasse,  hatten  wir  in 
den  vorhergehenden  Tagen  etwa  sechsund  zwanzig  antike  Kupfermünzen  ge¬ 
funden,  alle  von  der  Insel  Keos  und  entweder  von  Julis  oder  von  Karthäa. 
Obschon  sie  uns  anfangs  bekannt  und  wenig  bedeutend  schienen ,  habe  ich 
dennoch  durch  genauere  Prüfung  gefunden ,  dass  sie  nicht  ohne  historisches 
Interesse  sind,  und  werde  sie  in  der  numismatischen  Abtheilung  dieser  Un¬ 
tersuchungen  zu  benutzen  und  zu  erklären  suchen. 

O 

Im  Hafen  von  Zea  befand  sich  gerade  damals  ein  grosses  englisches  Kaul- 
fartheischiff,  la  bella  Nina ,  aus  Malta  (Kapitän  Lothrington).  Wir  waren  mit 
dem  Kapitän  bekannt  geworden ,  und  er  hatte  die  Güte ,  mit  einer  Schaluppe 
südlich  um  die  Insel  nach  Karthäa  zu  kommen.  So  wurden  wenigstens  die 
leichter  zu  transportirenden  Sachen,  die  drei  Torsen  und  die  anderen  Frag¬ 
mente  von  Bildwerk  geborgen.  Sehr  hätten  wir  noch  gewünscht,  den  Torso 
des  marmornen  Pferdes ,  und  wenigstens  die  vorzüglich  schönen  Inschriften , 
N°‘  Y,  VI,  VII  und  XI,  von  der  Zerstörung  zu  retten;  es  ward  uns  aber  un¬ 
möglich,  ein  für  die  Wegschaffung  der  sehr  schweren  Marmorblöcke  hin- 
länglich  grosses  und  sicheres  Boot  zu  finden2. 


1 S.  Taf.  XXV. 

3 Ich  bemerke  nur  noch,  was  mancher  Leser 
ohnedem  schon  eingesehen  haben  wird,  dass  es 
ohne  grossen  Aufwand  nicht  möglich  war,  alle  in 
Karthäa  gefundenen  Alterthümer  durch  Hülfe  der 
Kuitst  in  diesem  Werke  darzustellen.  Die  aus 
ökonomischen  Gründen  nothwendige  Auswahl  ge¬ 


schah  mit  Rücksicht  auf  die  historische  Wichtig¬ 
keit  der  Gegenstände;  so  durften  wenigstens  Dar¬ 
stellungen  der  Verhältnisse  des  Lokals,  aller  In¬ 
schriften  und  der  vorzüglichsten  Münzen  hier  nicht 
mangeln.  Von  den  gefundenen  Sculpturwerken 
ward  nur  das  schönste  Fragment,  für  die  IX,e  Ta¬ 
fel  ,  erkohren. 
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III. 

Unsere  karthäische  Ausflucht  war  beendigt.  Wir  kehrten  nach  der  Stadt 
Zea  zurück. 

Man  hatte  uns  von  andern  Ruinen  gesprochen ,  die  sich  auf  der  südwestli¬ 
chen  Seite  der  Insel  befinden  sollten,  an  einem  drittehalb  Stunden  von  der  Stadt 
entfernten  Orte,  den  das  Volk  Kunduro  nennt.  Wir  zogen  dahin  auf  einem  weit 
ebneren  und  bequemeren  Wege  als  der  nach  Rarthäa  war.  Das  Land  schien 
uns  auch  auf  der  Westseite  der  Insel  wohl  bebaut ,  und  wir  sahen  hier  eine 
grössere  Menge  von  jenen  schönen  Eichen  (ßakavial)  als  auf  dem  Wege  nach 
Rarthäa. 

Etwa  anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  Zea  entfernt,  auf  dem  Wege  nach 
Runduro,  besuchten  wir  ein  Rloster  der  heiligen  Marina  (rrj?  ayia?  Mapt'va;), 
besonders  wegen  eines  sehr  schönen  antiken  Thurms ,  der  sich  im  Rlosterhole 
befindet,  und  sich  wohl  erhalten  hat.  Er  ist  viereckig,  auf  jeder  Seite  vier  und 
zwanzig  Fuss  breit,  von  beträchtlicher  Höhe,  und  aus  grossen,  im  Rechteck 
gehauenen  Blöcken  von  einer  Art  Schiefersteine  aufgeführt,  die  künstlich  und 
ohne  Mörtel  an  einander  gefügt  sind.  Der  innere  Raum,  durch  eine  dicke 
Mauer  in  zwei  gleiche  Theile  von  oben  bis  unten  getheilt ,  bestand  ehedem  aus 
drei  Stockwerken,  welche  von  gewaltigen  steinernen  Balken  getragen  wurden. 
Diese  Tragsteine  sind,  ohne  weitere  Unterstützung,  kühn  wie  eine  Brücke, von 
der  äusseren  Mauer  auf  die  innere  Scheidewand  geworfen.  Die  Treppe,  welche 
zu  allen  drei  Stockwerken  führte,  besteht  aus  breiten,  in  gleichen  Absätzen 
von  der  inneren  Seite  der  Mauer  hervorspringenden  Steinen.  Ein  hübscher 
Brunnen  ist  in  der  ersten  Rammer  nahe  am  Eingänge.  Man  steigt  nicht 
ohne  Beschwerlichkeit  hinauf,  und  kann  nicht  mehr  zu  den  Zinnen  gelangen, 
von  welchen  grosse  zugespitzte  Steine,  wie  Sturmpfähle,  an  der  Aussenseite 
heraus  stehen,  und  wahrscheinlich  eine  Gallerie  getragen  haben.  Tournefort 
hat  sehr  Unrecht,  dieses  altgriechische  Gebäude  als  unbedeutend  anzusehen. 
Ich  möchte  fast  daran  zweifeln,  dass  er  es  genau  untersucht  habe1;  denn  es 

1  Seine  Wolle:  sind  (Relation  d’un  voyage,  etc.  grec  :  sainl  Pantaleon,  sainte  Anne,  la  Madonna 

t.  II,  p.  21):  «11  y  a  cinq  monasteres  du  rite  d’Episcopi,  Daphne  et  sainte  Marine,  oü  l’on  fait 
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ist  durchaus  der  schönste  antike  Thurm  dieser  Art ,  den  wir  in  Griechenland 
sahen'.  Noch  sind  auf  zwei  kleinen  Hügeln,  ein  Viertelstündchen  nördlich  vom 
Kloster  Hagia  Marina ,  Ruinen  von  zwei  andern  antiken  Thürmen  ähnli¬ 
cher  Bauart. 

Wir  kamen  nach  Kunduro.  Die  Lage  der  alten  Stadt,  die  sich  auf  dem  Fel¬ 
sen  linker  Hand  des  Thals  ziemlich  weit  gestreckt  hat,  ist  der  von  Karthäa 
sehr  ähnlich. Wir  konnten  die  Richtung  der  Stadtmauer  einige  hundert  Schritte 
weit  verfolgen.  Innerhalb  derselben  sind  zwar  eine  Menge  von  Suhstructionen 
antiker  Gebäude,  aber  gar  keine  Spuren  irgend  eines  bedeutenden  architek¬ 
tonischen  Denkmals.  Die  Aussicht  von  dem  erhabenen  Bezirk  der  alten  Stadt 
ist  von  ungeheurem  Umfange;  hegränzt  gegen  Westen  von  Attikas,  Argolis 
und  Lakoniens  gefeierten  Küsten  und  Bergen,  verliert  sie  sich  gegen  Süden 
und  Südost  auf  der  weiten  Fläche  des  herrlichen  Meers;  sie  ist  reicher  und 
geographisch  interessanter  als  die  von  Karthäa.  Einen  eigentlichen  Hafen 
hat  die  Stadt  nie  gehabt,  sondern  blos  eine,  jener  bei  Karthäa  ähnliche  Bucht, 
am  Fusse  des  Berges  auf  dem  die  Stadt  lag. 


voir  comme  une  merveille  du  pays  une  ancienne 
tour  quarree,  batie  de  gros  quartiers  de  pierre  or- 
dinaire,  coupes  obliquement  sur  les  cotes,  pour 
ne  pas  trop  les  racourcir  en  les  equarrissant ,  et 
tailles  a  faces  de  diamans;  1  air  les  a  fort  endom- 


mages,  inais  ä  parier  franchement ,  cette  piece 
n’est  pas  fort  digne  d’admiration. » 

1  Die  "Vignette  ( Taf.  X)  nach  R.  Cockerell’s 
zierlicher  Zeichnung  giebt  eine  Ansicht  dieses  an- 

tilfpn  nplvälirloc  unr!  rloc  K  IncfprC 
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III. 

Unsere  karthäische  Ausflucht  war  beendigt.  Wir  kehrten  nach  der  Stadt 
Zea  zurück. 

Man  hatte  uns  von  andern  Ruinen  gesprochen ,  die  sich  auf  der  südwestli¬ 
chen  Seite  der  Insel  befinden  sollten,  an  einem  drittehalb  Stunden  von  der  Stadt 
entfernten  Orte,  den  das  Volk  Kunduro  nennt. Wir  zogen  dahin  auf  einem  weit 
ebneren  und  bequemeren  Wege  als  der  nach  Karthäa  war.  Das  Land  schien 
uns  auch  auf  der  Westseite  der  Insel  wohl  bebaut,  und  wir  sahen  hier  eine 
grössere  Menge  von  jenen  schönen  Eichen  (ßoAavr.al)  als  auf  dem  Wege  nach 
Karthäa. 

Etwa  anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  Zea  entfernt,  auf  dem  Wege  nach 
Kunduro,  besuchten  wir  ein  Kloster  der  heiligen  Marina  (rri;  ayfa?  Mapiva?), 
besonders  wegen  eines  sehr  schönen  antiken  Thurms ,  der  sich  im  Klosterhole 
befindet,  und  sich  wohl  erhalten  hat.  Er  ist  viereckig,  auf  jeder  Seite  vier  und 
zwanzig  Fuss  breit,  von  beträchtlicher  Höhe,  und  aus  grossen,  im  Rechteck 
gehauenen  Blöcken  von  einer  Art  Schiefersteine  aufgeführt,  die  künstlich  und 
ohne  Mörtel  an  einander  gefügt  sind.  Der  innere  Raum,  durch  eine  dicke 
Mauer  in  zwei  gleiche  Tlieile  von  oben  bis  unten  getheilt,  bestand  ehedem  aus 
a  ..-..[(‘Iw.  vdn  crpw;iltiiTpn  steinernen  Balken  «retragen  wurden. 
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ist  durchaus  der  schönste  antike  Thurm  dieser  Art ,  den  wir  in  Griechenland 
sahen1.  Noch  sind  auf  zwei  kleinen  Hügeln,  ein  Viertelstündchen  nördlich  vom 
Kloster  Hagia  Marina ,  Ruinen  von  zwei  andern  antiken  Thürmen  ähnli¬ 
cher  Bauart. 

Wir  kamen  nach  Kunduro.  Die  Lage  der  alten  Stadt,  die  sich  auf  dem  Fel¬ 
sen  linker  Hand  des  Thals  ziemlich  weit  gestreckt  hat,  ist  der  von  Karthäa 
sehr  ähnlich. Wir  konnten  die  Richtung  der  Stadtmauer  einige  hundert  Schritte 
weit  verfolgen.  Innerhalb  derselben  sind  zwar  eine  Menge  von  Substruetionen 
antiker  Gebäude ,  aber  gar  keine  Spuren  irgend  eines  bedeutenden  architek¬ 
tonischen  Denkmals.  Die  Aussicht  von  dem  erhabenen  Bezirk  der  alten  Stadt 
ist  von  ungeheurem  Umfange;  begränzt  gegen  Westen  von  Attikas,  Argolis 
und  Lakoniens  gefeierten  Küsten  und  Bergen,  verliert  sie  sich  gegen  Süden 
und  Südost  auf  der  weiten  Fläche  des  herrlichen  Meers;  sie  ist  reicher  und 
geographisch  interessanter  als  die  von  Karthäa.  Einen  eigentlichen  Hafen 
hat  die  Stadt  nie  gehabt,  sondern  blos  eine,  jener  bei  Karthäa  ähnliche  Bucht, 
am  Fusse  des  Berges  auf  dem  die  Stadt  lag. 


voir  comme  une  merveille  du  pays  une  ancienne 
tour  quarree,  batie  de  gros  quartiers  de  pierre  or- 
dinaire,  coupes  obliquement  sur  les  cotes,  pour 
ne  pas  trop  les  racourcir  en  les  equarrissant ,  et 
tailles  a  faces  de  diamans;  l’air  les  a  fort  endom- 


mages,  mais  ä  parier  franchement,  cette  piece 
n’est  pas  fort  digne  d’admiration.  » 

1  Die  ‘Vignette  ( Taf.  X )  nach  R.  Cockerell’s 
zierlicher  Zeichnung  giebt  eine  Ansicht  dieses  an¬ 
tiken  Gebcäudes  und  des  Klosters  umher. 


28 


RE  OS.  TOPOGRAPHIE,  alterthümer  in  der  stadt  zea. 


IV. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die  jetzige  Stadt  Zea  an  alten  Denkmä¬ 
lern  nicht  reich  sey.  Dieses  gilt  aber  nur  im  engeren  Sinne  von  eigentlichen 
Monumenten  der  Kunst,  der  Architektur  und  der  Sculptur.  Denn  sonst  hat 
Zea  sehr  Vieles,  in  der  Stadt  seihst  und  in  ihrer  Nähe,  was  zur  Genüge  be¬ 
weiset,  dass  sie  auf  den  Trümmern  einer  bedeutenden  alten  Stadt  gebaut 
ist.  Überall  im  Orte  und  in  seiner  nächsten  Umgebung,  wo  der  Berg  ent¬ 
weder  den  bequemen  Gang  der  Strassen  und  die  Gründung  von  Gebäuden 
hinderte,  oder,  zur  Befestigung  der  Stadt,  unbesteigbar  gemacht  werden 
musste,  sind  die  Felsen  mächtig-  durchgesägt  und  durch  gewaltige  Mauern 
entweder  verbunden,  oder,  wo  es  nöthig  war,  gestützt  oder  erhöht  worden: 
Werke,  die  in  den  christlichen  Jahrhunderten  dort  gewiss  nicht  entstanden. 
So  sieht  man  z.  B.  an  dem  kegelförmigen  Hügel,  der,  mit  Häusern  auf  allen 
Seiten  bedeckt,  das  westliche  Ende  der  Stadt  bildet  und  einen  Thurm  aus  dem 
Mittelalter  hat,  schöne  Substructionen  von  grossen  gleich  gehauenen  Steinen, 
auch  viele  Marmorstücke  in  den  dortigen  Häusern  und  in  dem  Thurme  einge- 
mauert,  die  ein  grosses  Gebäude  aus  altgriechischer  Zeit  bestimmt  andeuten. 
Auch  wenn  man  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nach  dem  antiken  Löwen  hin¬ 
ausgeht  ,  von  dem  ich  hernach  sprechen  werde ,  erblickt  man ,  gleich  vor  der 
Stadt  rechter  Hand,  eine  mehrere  hundert  Schritte  fortlaufende  Linie  der 
alten  Befestigung,  die  theils  durch  senkrechte  Absägung  des  Felsens,  theils 
durch  starke  Mauern,  die  sich  ihm  anschlicssen ,  gebildet  ist. 

Aon  den  im  engeren  Sinne  architektonischen  Überbleibseln  in  der  Stadt  ist 
das  wichtigste  Stück,  welches  wir  sahen,  ein  in  die  innere  Seitenmauer  der 
kleinen  Kirche  des  heiligen  Georgs  (toü  ayiou  reupyi'ou)  eingesetzter  Marmor, 
von  diesen  Verhältnissen:  Hohe  des  Architravstücks  (hu.  A)  3  Fuss  6  ^  Zoll. 
Höhe  der  zwei  Bänder  über  den  Tropfen  (lin.  B)  6  j  Zoll. 
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Dieses  Architravstück  von  schönem  parischem  Marmor  deutet  bestimmt 
einen  dorischen  Tempel  an,  von  viel  grösseren  Dimensionen  als  die  des  The- 
seustempels  in  Athen'.  Das  verschwundene  keische  Gebäude  ist  wahrschein¬ 
lich  auch  der  Verehrung  Apollons  gewidmet  gewesen.  Wenigstens  befindet  sich 
in  einer  anderen  nicht  weit  davon  entfernten  Kapelle  der  heiligen  Sophia  (tyi? 
iyi'a;  2o<ptct;)  die  Vorderseite  eines  Altars  von  demselben  parischen  Marmor  mit 
folgender  Inschrift : 

AAKI02  TON  BHMON  EI2ATO 
XAPIAAA2  MENE2TPAT02  TEAE  .  .  IATO  .  M.A.2.  .  . 

TON  B SIMON  AnOAAflNr 

In  jener  Kirche  des  heiligen  Georgs  fanden  wir  noch  einen  andern  recht 
schönen  Marmor,  wahrscheinlich  die  Vorderseite  eines  Fussgestells,  mit  die¬ 
ser  Inschrift : 

0 AHM02 

AEIBIAN  AYT0KPAT0P02 
KAI2AP02  TTNAIKA3 


1  Die  Höhe  des  Architravs  des  Theseustempeis 
in  Athen  ist  nach  Stuart  nur  2  Fuss  8-^-  (oder 
ganz  genau  8—")  Zoll.  Man  sehe  die  IX,C  Ku¬ 
pfertafel  im  dritten  Bande  der  französischen  Ueber- 
Setzung  des  Stuart’schen  Werks  (von  Hn.  Feuillet ), 
eine  verdienstvolle  und  wohl  ausgeführte  Arbeit, 
wodurch  das  wichtige  Buch  viel  wohlfeiler  und 
mehr  benutzt  geworden  ist  (ä  Paris,  de  1  imprime- 
rie  de  Firmin  Didot,  1 8o8- 1 822 , 4  vol-  in-fol.) 

2  Eine  neuere  Hand  hat  die  fünf  oder  sechs  letz¬ 
ten  Buchstaben  der  zweiten  Zeile  dieser  Inschrift 
verstümmelt  und  fast  unlesbar  gemacht.  Das  M 
ausgenommen  ist  keiner  von  ihnen  vollkommen 
sicher,  weswegen  ich  sie  alle  mit  Punkten  bezeich¬ 
net  habe.  Indem  ich  mich  streng  an  die  drei 
Buchstaben  hielt,  die  ich  zu  lesen  glaubte,  hatte 
ich  zuerst  MeAiSaee?  (oder  MeAt<7<7oxop(.oi )  ergänzt 
und  vermuthet,  dass  die  Inschrift  Bienenwärter 
betreffen  könne,  die  dem  Apollon  (Aristäos,  dem 
Bienengotte)  einen  Altar  geweiht  hätten.  Aber 
ich  kenne  kein  anderes  Beispiel  einer  griechischen 
Inschrift  aus  so-alter  und  guter  Zeit,  wo  der  Stand, 
das  Gewerbe  der  Errichter  angegeben  sey;  und 
ich  ziehe  es  vor,  in  dem  verstümmelten  Worte 
blos  einen  vierten  Namen  zu  suchen.  Demnach 
ergänze^  ich  diese  Inschrift  also  :  Aaxios  töv  ßa>u,6v 


eujaxo.  Xap&Xas,  Mevecxpaxo? ,  Te^ecxpaxo; ,  M  .  . 
(ein  vierter  Name  wie  die  drei  vorhergehenden 
im  Nominativ)  xov  ßa>|/.&v  Ä-TroTAom  (sc.  aveönxav 
oder  xaöiepcdffav).  Der  Sinn  ist  demnach  :  «Lakios 
errichtete  den  Altar.  Charillas,  Menestratos,  Tele- 
stratos  und  M....  weiheten  den  Altar  dem  Apollon.  » 

Euxaxo  von  e£<o  ( Synonym  mit  der  späteren 
Form  r((o)  ist  hier  in  activer  Bedeutung  für  i^p’J- 
caxo,  so  wie  Etymol.  Magn.  tcp.a  durch  i^pucpta 
erklärt.  Cf.  Henr.  Stephani  Thesaur.  Gr.  L.  (ed. 
Valp.  Londini)  voce,  t&o  und  e£op.cu.  Lakios  hatte 
wahrscheinlich  den  Marmoraltar  verfertigen  las¬ 
sen  und  ihn  dem  Gotte  geschenkt,  die  vier  anderen, 
vielleicht  seine  Verwandten  und  Erben,  hatten  die 
Kosten  für  die  Einweihung  hergegeben.  So  steht 
z.  B.  in  einer  Inschrift  aus  Laodicea  bei  Chandler 
(Inscr.  antiq.  Part.  I,  N°  LXXVIII ). . . .  Neixo'axpa- 
xo q.  . .  ex  xeov  iöuov  ccve'O’/ixev  ’  xa  7rpoGXei^avxa  xou 
epyou  xeAeuüffavxoi;  Netxoaxpaxou  xoG  xXnpovojAou 
auxoö  •  xaOieptdcavxo?  Mapxou  OuXmou  Tpeäavou 
xou  av0i)7raxou.Vergl.  über  die Laodiceische Inschrift 
und  die  für  schenken,  verfertigen,  einweihen  lassen 
gewöhn  liehen  Verb  formend.  D.  Letronne’s  vfichti- 
gesWerk  :Recherchespourservir  ä  l’histoire  del'E- 
gypte,etc.  (Paris,  1 82  3,in-8°)pag.  l\  i  8  und  420. 

3  Dass  dieses  Fussgestell  ein  Standbild  der  Livia 
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An  der  Nordseite  des  kegelförmigen  Hügels,  von  dem  ieli  eben  sprach,  in 
einer  griechischen  Kirche,  deren  Namen  ich  vergessen  habe,  und  dicht  dabei, 
deuten  einige  regelmässig  gehauene  Marmorblöcke,  eine  kleine  kannelirte 
Säule  (die  mir  indessen  nicht  an  ihrem  Platze  zu  seyn  schien)  und  ein  an¬ 
tikes  aber  ziemlich  schlechtes  Lithostroton ,  einen  kleinen  und  zwar,  wie  es 
scheint,  ionischen  Tempel  an.  Zu  diesem  mag  eine  hübsche  Pilasterverzierung 
mit  zwei  Voluten  gehört  haben,  die  mit  mehreren  anderen  alten  Marmorn 
in  den  neueren  Thurm  auf  dem  Hügel  eingemauert  ist. 

Steigt  man  von  hier  einen  jähen  Pfad  hinunter,  um  nach  der  Kirche  des  hei¬ 
ligen  Georgs  zu  gehen,  so  kömmt  man  zu  einer  antiken,  im  Felsen  gehauenen 
Grotte,  mit  einem  grossen  und  zwei  kleineren  Eingängen.  Sie  besteht  aus  zwei 
Kammern,  von  denen  die  erste  nur  zwölf,  die  zweite  aber  vier  und  zwanzig 
Fuss  tief  ist.  Diese,  jetzt  zur  Hälfte  verschüttete  Grotte  war  ohne  Zweifel  eine 
doppelte  Grabstätte,  und  durch  Nachgrabung  würde  man  gewiss  wenigstens 
die  Plätze  der  Sori'  finden.  In  jeder  Kirche  der  Stadt  sieht  man  antike  Bruch¬ 
stücke  von  marmornen  Voluten,  Arehitraven,  u.  s.  w.,  und  fast  jedes  Haus 
hat  auf  dem  Dache  ein  kleines  Säulenstück ,  womit  der  neu  aufgetragene  Sand 
und  Mörtel,  wenn  Sonnenhitze  oder  Regen  das  Dach  beschädigt  haben,  ge¬ 
rieben  und  geglättet  wird.  Von  Bildwerk  sahen  wir  in  der  Stadt  nur  eine  sehr 
mittelmässige  kolossale  weibliche  Figur  in  dem  Hause  eines  Priesters,  und 
einige  unbedeutende  Grabstein-Basreliefs. 

Weit  interessanter  als  diese  Überbleibsel  in  der  Stadt  ist  ein  altes  Denkmal, 
eine  Viertelstunde  nördlich  von  ihr  entfernt  :  ein  kolossaler  Löwe ,  auf  der 
linken  Seite  ruhend ,  aber  wach  mit  aufgerichtetem  Kopfe  vorgestellt.  Das  Fel- 


Augusta  getragen,  kann  wohl  keinem  Zweifel  un- 
terworfen  seyn ;  und  sonach  scheint  es  dem  Zeit¬ 
raum  zwischen  29  vor  Christo,  wo  Octavius  den 
Titel  Imperator  erhielt  (vergl.  die  Hauptstelle  bei 
DioCassius,  XLIII,44,p.  371  u.  folg.  edit.Rei- 
mar. ,  so  wie  LII ,  L\  1 .  LIII  ,17,  und  Appian.  Prae- 
fat.  cap.  6),  und  dem  Jahr  25  nach  Chr.  wo  die 
von  Tiberius  gehasste  Livia  allen  Einfluss  verlor 
(Sueton  Tiber,  cap.  5i  ,  p.  202,  edit.  Ernesti)  , 
anzu  gehören. 

1  Nach  E.  D.  Clarke' 's  Vorschlag  habe  ich  das 


rechte  altgriechische  Wort  für  Sarg,  Soros(ri  copoc, 
ai  Gopoi)  als  das  in  die  Terminologie  der  Kunst  viel¬ 
leicht  aufzunehmende  Wort  hier  gebraucht,  und 
werde  mich  immer  desselben  bedienen.  Das  wun¬ 
derliche,  später  angenommene  und  als  Substantiv 
zuerst  von  den  Römern  gebrauchte  Wort  Sar¬ 
kophag  (capxo<payoi;)  sollte  aus  unserer  Kunst¬ 
sprache  billigerweise  verwiesen  werden.  Siehe 
E.  D.  Clarke' s  Travels  in  various  countries,  etc. 
(sec.  edit.  London.  1  8 1  3  ,  in-4  )  p«11^  the  second 
pag.  1  5o — 1  5 1 . 
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senstück ,  woraus  er  gehauen  ist,  hat  gewiss  durch  seine  natürliche  Form  dem 
alten  Bildhauer  die  Idee  gegeben,  der  Natur  nachzuhelfen.  Denn  es  leuchtet 
jedem  ein,  dass  dieser  ungeheure  Stein  gewiss  nicht  dorthin  gebracht  ist,  son¬ 
dern  an  Ort  und  Stelle  bearbeitet  seyn  muss.  Auch  bestellt  er  ganz  aus  demsel¬ 
ben  hellgrauen  Sandstein  wie  der  umgebende  Felsen.  Das  Ganze  ist  kräftig 
gemacht;  in  der  Ruhe  des  Thiers  und  den  Verhältnissen  der  Glieder  ist  Na¬ 
tur  und  Wahrheit.  Da  das  grosse  Bild  für  Anschauung  aus  der  Ferne  berech¬ 
net  war ,  so  hat  der  Künstler  mit  Recht  keine  besondere  Sorgfalt  auf  das  Ein¬ 
zelne  gewandt.  Es  fiel  uns  indessen  auf,  dass  eben  in  der  Ferne  der  Kopf  zu 
schmal  und  länglich  erscheint,  ein  Fehler,  der  in  der  Nähe,  wo  man  das  ganze 
Thier  nicht  übersehen  kann ,  ganz  wegfällt.  Wir  haben  dieses  alte  Denkmal , 
däs,  obschon  der  Stadt  so  nahe,  von  keinem  Reisenden,  so  viel  ich  weiss,  bis 
jetzt  beschrieben  wurde,  genau  gemessen  und  seine  Verhältnisse  so  gefunden: 
Von  der  Nase  des  Thiers,  über  Stirne  und  Nacken  und  längs  dem  Rücken, 
bis  zum  Anfang  des  Schweifs,  sind  acht  und  zwanzig  Fuss.  Vom  Rachen  um 
die  eine  Seite  des  Halses  bis  zu  dem  obersten  Theil  der  Mähne  ,  eilf  Fuss. 
Von  der  Biegung  des  rechten  Vorderbeins  bis  zu  der  höchsten  Höhe  des  Rü¬ 
ckens,  das  heisst  :  die  Höhe  des  Vorderleibs,  neun  Fuss1. 

Es  schien  uns,  dass  dieser  gewaltige  Stein  an  dem  jähen  Abhange,  wo  er 
liegt,  keine  hinlängliche  Unterstützung  habe,  und  dass  er,  nicht  nur  durch 
ein  Erdbeben,  sondern  auch  durch  anhaltenden  Regen,  der  das  Erdreich  rund 
herum  altlösen  und  den  Grund  durchwühlen  möchte,  seinen  Schwerpunkt 
verlieren  und  in  den  Abgrund  hinunterstürzen  könnte. 

Während  unseres  Aufenthaltes  auf  Zea  war  uns  noch  aus  dem  Alterthum 
nichts  bekannt ,  was  die  Errichtung  eines  kolossalen  Löwen  an  diesem  Orte 


1  S.  Taf.  XI  radirt  von  Reinharl ,  nach  einer 
von  meinem  Freunde  R.  Cockerell  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  Skizze,  die  den  Löwen  von  zwei 
Seiten  vorstellt.  Das  Blatt  ist  gewissermaassen  eine 
Ergänzung  des  alten  Denkmals.  Da  es  hier  nicht 
darauf  ankam ,  ein  antikes  Fragment,  dessen  Haupt- 
tlieile  und  Bewegung  zweifelhaft  seyn  könnten ,  als 
einen  Gegenstand  für  Studium  und  Untersuchung 


mit  grosser  Treue  wiederzugeben ,  so  war  kein  hin¬ 
länglicher  Grund  da ,  um  das  merkwürdige  alte 
Bild  in  seinem  jetzigen  gemisshandelten  Zustande 
sehr  genau  zu  copiren.  Man  hat  im  Gegentheil 
versucht,  etwa  die  Wirkung  darzustellen,  die  das 
Bild  an  seinem  Platze  ehedem  gehabt  haben  muss, 
als  die  einzelnen  Theile  desselben  ,  besonders  der 
Kopf  und  die  Beine,  noch  nicht  verstümmelt  waren. 


3 x  KEOS.  TOPOGRAPHIE,  spuren  1:1x1:11  alteh  stadt  am  hafen. 


erklärte  oder  nur  darauf  liiudeutete  ;  ich  glaube  aber  später  die  Veranlas¬ 
sung  dieses  Denkmals  gefunden  zu  haben,  in  einem  Mythos  nämlich,  den  uns 
Heraklides  aus  Pontos  aufbewahrt  hat :  « Die  Nymphen,  sagt  er  in  dem  Frag- 
« ment  über  Keos,  bewohnten  zuerst  die  quellenreiche  Insel,  bis  sie,  von  einem 
0  löwen  verscheucht  ,  nach  K  arystos flohen.  Daher  der  name  eines  vorgebür- 
ges  auf  keos,  der  löwe'.»  Dass  dieser  Mythos,  der  ganz  örtlich  ist,  das  son¬ 
derbare  Bild  veranlasste,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 

Etwas  oberhalb  dieses  Denkmals ,  auf  dem  Wege  nordwärts,  drängt  sieh  die 
Aussicht  über  die  Stadt  Zea ,  das  Meer,  die  Inseln  und  die  attische  Rüste  bis 
zum  Vorgebürge  Sunion,  zusammen  zu  einem  schönen  Bilde2. 

Ausser  Täs  Poläs ,  Kunduro  und  der  jetzigen  Stadt  Zea  sind  nur  noch  an 
Einer  Stelle  der  Insel  und  zwar  am  Hafen  rechter  Hand,  das  heisst  südlich  von 
der  Einfahrt,  auf  dem  niedrigen  Felsen  oberhalb  der  jetzigen  Magazine,  unbe¬ 
deutende  Spuren  einer  alten  Stadt;  auch  werden  in  den  nahe  dabei  liegenden 
Gärten  und  Orangenpflanzungen  (man  nennt  den  Ort  t i  itepiSoXia)  sehr  oft 
antike  Münzen  gefunden,  besonders  viele  von  Julis  und  von  Koressos 3. 


Wo  das  alte  Karthäa  war,  wissen  wir  jetzt.  Wir  haben  die  Ruinen  bei  Kun¬ 
duro  und  diejenigen, auf  welchen  die  neue  Stadt  gebaut  ist,  genau  untersucht, 
und  es  wird  uns  erlaubt  seyn,  aus  der  Vergleichung  des  Gefundenen  mit 
einigen  Stellen  alter  Schriftsteller  Mehreres  zu  folgern. 

Erstens  :  muss  auf  den  meisten  geographischen  Karten,  die  Griechenland 
vorstellen,  und  auch  auf  der  des  trefflichen  d’Anville ,  Karthäa,  das  hei  ihm 
die  Lage  der  Ruinen ,  die  jetzt  Kunduro  genannt  werden ,  einnimmt ,  von  dort 
weggenommen  und  auf  die  entgegengesetzte  (südöstliche)  Seite  der  Insel ,  und 
zwar  dort  etwas  südlicher,  verlegt  werden.  Dieses  braucht  weiter  keinen  Beleg; 


Hcraclidis  Pont.  Fragmenta  (art.  KEIÜN). 
Man  sehe  die  Beilage  I ,  wo  die  ganze  Stelle  an¬ 
geführt  ist. 

Hr.  B.  Lockereil  besitzt,  in  seinem  reichen 
Portefeuille,  einen  Entwurf  dieser  schönen  Aus¬ 
sicht.  Mein  Freund  erlaubte  mir,  ihn  mitzutheilen, 


aber  ich  bedaure,  dass  die  Zeit  nicht  hinreichte, 
um  die  Zeichnung  auf  das  Kupfer  überzutragen. 
Der  Kupferstich  wird  in  einer  späteren  Abthei¬ 
lung  dieses  Werkes  erscheinen. 

3  Man  sehe  unten  den  numismatischen  Abschnitt 
dieser  Untersuchungen. 
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unsere  Inschriften  beweisen  es.  Andere,  diese  Lage  bestätigende  Angaben  sind 
auch  bei  alten  Schriftstellern  vorhanden ,  wie  z.  B.  bei  Ovid  (Metamorph. 
i .  YII ,  v.  36g) ,  wo  Medea  von  südöstlichen  Gegenden ,  von  Kos  und  Rhodos 
kommend,  und  zunächst  nach  Böotien  sich  wendend,  an  den  Mauern  Kar- 
thäa’s  auf  der  alten  Keischen  Insel  vorbeieilt : 

«Transit  et  antiquas  Carthseia  mcenia  Ceae. » 

Ferner  :  Strabon  sagt  bestimmt',  dass  zu  seiner  Zeit  nur  noch  zwfei  der  vier 
Keisehen  Städte,  lulis  und  Karthäa ,  übrig  waren.  Dorthin  seyen  die  Einwoh¬ 
ner  der  beiden  anderen  Städte  gezogen,  die  von  Pöessa  nach  Karthäa,  die 
von  Koressia  nach  lulis.  Und  etwas  weiter  unten  :  Auf  einem  Berge  hegt  die 
Stadt  lulis ,  etwa  fünf  und  zwanzig  Stadien  vom  Meere  entfernt;  sie  bedient 
sich  des  Hafens  an  welchem  Koressia  gelegen;  dieses  (Koressia),  fährt  er  fort, 
sey  zu  seiner  Zeit  ein  unbedeutendes  Städtchen ,  kaum  einem  Dorfe  zu  ver¬ 
gleichen2.  »  Nun  sind  aber  durchaus  auf  der  ganzen  Insel  keine  anderen  Spuren 
einer  alten  Stadt  im  Innern  des  Landes,  als  eben  die,  auf  welchen  die  jetzige 
Stadt  gebaut  ist;  und  wir  schliessen  mit  der  grössten  Sicherheit ,  nachdem  erst 
Karthäa  gefunden  worden ,  dass  die  weit  gestreckten  Befestigungen  und  alten 
Gemäuer,  die  wir  in  der  jetzigen  Stadt  und  um  dieselbe  gesehen  und  beschrie¬ 
ben  haben,  keiner  anderen  der  vier  Keisehen  Städte  angehört  haben  können, 
als  gerade  der  alten  lulis.  Sie  befinden  sich  auf  sehr  erhabenen  Terrassen  des 
Berges  («sv  opei»);  sie  kündigen  durch  ihre  Bauart,  Ausdehnung  und  übrige  Be¬ 
schaffenheit  eine  bedeutende  alte  Stadt  an ;  ihre  Entfernung  vom  Meere  stimmt 
beinahe  ganz  mit  Strabons  Angabe  von  fünf  und  zwanzig  Stadien  überein;  auch 
werden  fast  täglich  in  der  Stadt  und  in  ihrer  nächsten  Umgebung  die  alten  Mün¬ 
zen  von  lulis  gefunden;  wir  allein  haben  deren  mehr  als  sechzig  dort  erw  orben. 

Die  Lage  von  lulis  ist  auf  d  Anville’s  Karte  ziemlich  richtig,  nur  etwas  zu 
nördlich  angegeben;  aber  der  Hafenplatz  der  Iulenser,  d’ Anville’s  Ceressus 3, 


Geogr.  p.  4^6,  edit.  Casaub.  Man  sehe  die 
Beilage  N°  IV. 

3  Diese  sehr  bestimmten  Andeutungen  von  der 
Lage  des  alten  lulis,  die  auf  jene  merkwürdigen 
Ruinen,  dicht  am  Meere,  an  der  süd  -  östlichen 
Rüste  der  Insel ,  gar  nicht  passen ,  hätten  freilich 


Tournefort  auf  die  Vermuthung  bringen  sollen, 
dass  die  Ruinen  bei  t cu?  ürfXaig  durchaus  nicht  von 
lulis  seyn  konnten. 

3  Plinius  schreibt  aber  Coressus  (Nat.  Hist. 
1.  IV,  sect.  20),  Strabon  Kopiccna  und  Ptolemceus 
Kapicao?  (lies  Koptcco;,  einen  durch  die  Ansprache 

5 
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ist  falsch  angegeben.  Denn  :  jene  nördliche  Bucht,  wohin  d’Anville,  und 
nach  ihm  fast  alle  späteren  Karten  Griechenlands  und  des  Archipelagus 
den  Hafenplatz  verlegen,  ist  unbequem  und  eng,  allen  nördlichen  Winden 
ausgesetzt,  und  daher,  selbst  für  kleine  Schiffe,  ein  höchst  unsicherer  Anker¬ 
platz  ;  sie  ist  von  der  Stadt  zu  weit,  beinahe  zwei  Stunden,  entfernt ;  es  ergiesst 
sich  dort  oder  in  der  Nähe  durchaus  kein  Fluss  oder  Bach,  der  Strabons 
Elixos  seyn  könnte ,  und  endlich  sind  dort  ganz  und  gar  keine  Spuren  irgend 
einer  alten  Stadt.  Wir  haben  die  ganze  nördliche  Küste  der  Insel  durch¬ 
strichen,  und  die  Sache  so  gefunden.  In  der  That  wäre  es  auch  sonderbar,  dass 
die  Iulenser  eine  entlegene  schlechte  Bucht  einem  näheren  und  sehr  schönen 
Hafen,  dem  besten  im  ganzen  Myxtoischen  Meere ,  vorgezogen  hätten.  Sucht 
man  aber  den  Hafen  der  Iulenser  dort,  wo  die  Natur  wirklich  einen  Hafen 
gebildet  hat,  das  heisst  am  jetzigen  Hafen,  so  fügt  sich  alles  auf  das  genaueste: 
die  Entfernung  von  der  Stadt  entspricht  Strabons  fünf  und  zwanzig  Stadien ; 
einige  Spuren  des  alten  Städtchens  Koressos  sind  da,  und  der  Elixos ,  von 
dem  Strabon  redet,  ist  der  Bach,  der  dicht  vor  der  jetzigen  Stadt  Zea  vom  Berge 
herabkommt,  sich  durch  die  Tiefen  der  Bergschlucht  windet,  kleinere  Bächlein 
auf  seinem  Wege  aufnimmt,  und  sich  endlich,  den  jetzigen  Magazinen  nahe, 
in  den  südlichen  Theil  des  Hafenbassins  ergiesst.  Ist  durch  das  hier  Gesagte  die 
Lage  der  drei  Keischen  Städte,  Karthaa ,  Iulis  und  Koressos,  entschieden, 
so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  die  Ruinen  auf  der  südwestlichen  Seite  der 
Insel  an  dem  Orte,  den  man  jetzt  Kunduro  nennt,  vo nPöessa  sind.  Man  hat 
mir  hernach  gesagt  (ich  erfuhr  aber  dieses  nicht  auf  der  Insel  selbst),  dass  das 
Volk  auf  Zea  noch  zuweilen  die  Ruinen  bei  Kunduro  Piissa  oder  Pisa  nennt. 

Nach  diesen  Ansichten  habe  ich  es  versucht,  die  antike,  und  auch  gewisser- 
massen  die  heutige  Geographie  dieser  Insel  durch  eine  Karte  zu  bericliti- 
tigen4,  wozu  ich  den  Entwurf  auf  Zea  machte,  zu  deren  Ausführung  aber 
Hrn.  P.  Tardieu’s  Geschicklichkeit  mir  in  Paris  erwünschten  Beistand  ge- 


schon  früh  veranlassten  Fehler  anstatt  Rop-zicco?). 
Die  Münzen  geben  die  sicherste  Regel  für  die  Recht¬ 
schreibung  des  Namens.  Man  sehe  die  Platten  N° 
XIII  und  XXVII,  und  ganz  besonders  die  zweite 


Münze  der  Platte  XIII ,  welche  den  vollen  Namen 
im  Nominativ  K0PH2202  hat. 

4  S.  Taf.  XII. 
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währte.  Die  mit  griechischer  Kapitalschrift  aufgetragenen  Namen  der  Örtlich- 


/ 
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währte.  Die  mit  griechischer  Kapitalschrift  au  (getragenen  Namen  der  Örtlich¬ 
keiten  sind  die,  welche  auf  Münzen,  in  Inschriften  oder  hei  alt-griechischen 
Schriftstellern  (wo  der  Text  nicht  durch  Schreibfehler  verdorben  wurde) 
durcligehends  Vorkommen.  Die  lateinischen  Namen  sind  die  von  Plinius  ge¬ 
brauchten  ;  die  in  griechischer  Cursivschrift  angeführten  Benennungen  braucht 
man  noch  heute  auf  der  Insel.  Der  hier  gegebene  Umriss  der  Insel  kann 
von  der  Wahrheit  nicht  sehr  entfernt  seyn.  Indessen  hatte  ich  nicht  hinläng¬ 
liche  Data,  um  alle  Theile  der  Rüsten  mit  geometrischer  Genauigkeit  darzu¬ 
stellen,  und  ich  erwarte  in  dieser  Rücksicht  von  künftigen  Reisenden,  welche 
die  Insel  untersuchen  möchten,  willkommene  Belehrung  und  Berichtigung. 

Auf  meine  Anfrage  deshalb  im  Kartenarchiv  (bureau  des  cartes)  der  franzö¬ 
sischen  Marine,  hat  man  mir,  aus  Rapit.  Gauttiers  Ausmessungen  und  Beobach¬ 
tungen  ein  Resultat,  das  ich  zu  kennen  wünschte,  gütig  mitgetheilt :  der  Gi¬ 
pfel  des  Bergs  des  heil.  Elias  (der  höchste  der  Insel)  erhebt  sich  genau  570 
französische  Metres  über  die  Meeresfläche  (er  ist  demnach  210  französische 
Metres  niedriger  als  der  Berg  desselben  Namens  auf  der  Insel  Milo)  und  befin¬ 
det  sich,  der  Breite  nach,  genau  zu  37°  37'  18  f  und  der  Länge  nach,  östlich 
vor  Paris,  zu  in"  T  i5". 

Von  einem  sonderbaren  Irrthum  einiger  Schriftsteller  des  fünfzehnten  und 

o 

sechszehnten  Jahrhunderts  hinsichtlich  der  Form  dieser  Insel,  werde  ich  in 
einer  der  Beilagen  dasNöthige  sagen,  und  den  wahrscheinlichen  frühen  Grund 
des  Irrthums  anzugeben  suchen5. 

5  S.  die  Beilage  N°  IV. 

Indem  ich  den  topographischen  Theil  dieser 
Untersuchungen  beschlösse  ,  um  den  Blick  anders¬ 
wo  hinzuwenden,  muss  ich  noch  bemerken,  dass 
der  berühmte  Hellenist  und  Reisende  d' Ansse  de 
Villoison  die  Ruinen  auf  Täs  Poläs  gekannt  und 
besucht  hat,  jedoch,  wie  es  scheint,  ohne  sich 
dort  Längere  Zeit  aufgehalten  ,  oder  Untersuchun¬ 
gen  von  einiger  Wichtigkeit  angestellt  zu  haben. 

In  dem  handschriftlichen  Nachlasse  dieses  Ge¬ 
lehrten,  welcher  sich  jetzt  in  der  grossen  könig¬ 
lichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet ,  ist  von  Ört¬ 
lichkeiten  auf  Zea  (wo  Villoison  sich  im  Jahre  178a 


einige  Zeit  aufhielt)  mehrmals  die  Rede,  und  ich 
habe  mir  ,  beim  Durchsehen  seiner  Papiere  be¬ 
sonders  folgende  Stelle  über  die  Ruinen  auf  Täs 
Poläs  bemerkt,  die  sich  im  Illten  Bande  der  in  4° 
gehefteten  Villoisonschen  Handschriften ,  pag.  S 1 a 
befindet  : 

«  On  trouve  dans  beaucoup  d  endroits  du  Le- 
vant ,  par  exemple  ä  Poles ,  dans  l’ile  de  Zea ,  et 
situee  sur  les  ruines  d’une  ancienne  ville ,  de  gros¬ 
ses  et  enormes  pierres.  11  fallait  avoir  avec  soi, 
comme  M.  de  Nointel  dans  ses  voyages  ,  deux  ou 
trois  ouvriers  pour  les  soulever. 

«  Les  Busses  ont  enleve  beaucoup  d’inscrip- 
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tions  et  de  marbres  de  Poles  a  Zea  ,  de  Regio- 
castro  (par  corruption  on  1’appelle  Hebreo-castro ) 
ä  Thermie,  et  du  Mont  Sainte-  Etienne  ä  San- 
torin.  » 

Aus  einer  anderen  handschriftlichen  Note  habe 
ich  mit  Freuden  ersehen,  dass  Villoison,  blos  aus 
Strabon(B.X,  p.  4öö),  sehr  richtig  erkannt  hat, 
dass  die  Ruinen  bei  Tas Poläs  keine  anderen  als  die 
yon  Karthäa  seyn  könnten  :  «J’allaien  quatre  heu- 
res  a  clieval ,  sagt  er,  aux  ruines  de  Carthee ,  que 
quelques-uns  croientetre  Ioulis;  inais  une  ancienne 
inscription  que  M.  Nicolaki  Pangalo  m  a  dit  avoir 
vue  a  Zea ,  porte  le  noin  d’Ioulis  ,  et  Zea  est  en- 
core  eloignee  de  trois  milles  de  la  mer  comme  du 
temps  de  Strabon  (Yilloison  meint  :  wie  es  Iulis 
war  zu  Strabons  Zeit) ,  tandis  que  Carthee ,  qu’on 
appelle  inaintenant  Poles  et  non  Polis,  en  est  tout 
proche.  Le  chemin  qui  y  mene  est  tres-dvvfpopoi; 
xaTyftpopo?  sur  les  montagnes.  J’ai  vu  les  restes  de 
landen  chemin,  les  bains  ,  les  restes  du  temple, 
point  d’inscriptions ,  les  Busses  en  ont  einpoi'te 
plusieurs,  dit-on.  Les  autres  peuvent  etre  enfoncees 
en  terre,  ou  du  cöte  qui  est  ä  terre.  En  effet,  on 
trouve  de  tres-grosses  pierres,  et  il  faudrait  beau- 
coup  d’hommes  pour  les  soulever.  Je  revins  a 
trois  heures;  j’etais  parti  ä  cinq,  et  j’avais  dine 
dans  une  chapelle  grecque  sur  le  haut  de  la  mon- 
tagne.  » 

Diese  Bemerkungen  befinden  sich  im  zweiten 
Bande,  pag.  i5  und  16  eines  Exemplars  der  Oc- 


tavausgabe  vonTournefort  s  Relation d’un vojage , 
etc.  (ä  Lyon,  1727).  Yilloison,  der  dieses  Buch 
in  Griechenland  mit  sich  hatte ,  und  folgende  ge- 
muthliche  Worte  auf  das  Titelblatt  des  2ten  Ban¬ 
des  schrieb  :  «  Ex  libris  d’  Ansse  de  Villoison ,  qui 
hunc  tutissimum  et  veracissimum  o^vjyov  seeum 
circumtulil »  hat  eine  Menge  zum  Theil  sein- 
guter  (auch  mitunter  scherzhafter)  Bemerkungen, 
über  mehrere  der  Inseln ,  über  Sitten  und  Gebräu¬ 
che  der  Einwohner,  u.  s.  w.  am  Rande  und  aufden 
Rückseiten  der  Kupfertapfein  in  den  beiden  letzten 
Bänden  eingeschrieben.  Dieses  wegen  der  Yilloi- 
sonschen  Marginalnoten  schätzbare  Exemplar  von 
Tournefort’s  Reise  befindet  sich  auch  jetzt  in  der 
grossen  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  ,  wo  es 
mir,  durch  die  Güte  des  Herrn  Van-Praet,  neulich 
zu  Gesicht  gekommen. 

Dass  einst  ein  russisches  Schiff  (wahrscheinlich 
gegen  1770  ,  als  Orloff  mit  der  Flotte  aus  Kron¬ 
stadt,  zum  Erstaunen  der  Türken,  im  griechischen 
Meere  und  an  den  Küsten  von  Morea  erschien ) , 
in  der  Bucht  bei  Täs  Poläs  von  den  dortigen  Rui¬ 
nen  mehrere  Marmor  eingeschifft  habe ,  wurde 
auch  uns  in  Zea  erzählt.  Es  ist  mir  aber  bis  jetzt 
nicht  möglich  gewesen  von  dieser  Sache  genauere 
Kunde  zu  bekommen.  Was  ich  etwa  in  der  Folge, 
durch  thätige  Nachfrage  und  aus  den  Briefen  ei¬ 
nes  gelehrten  Freundes,  davon  erfahren  möchte, 
soll  in  einer  späteren  Abtheilung  dieses  Werkes 
bekannt  gemacht  werden. 
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V. 

Ist  durch  die  vorhergehenden  Untersuchungen  einiges  Licht  für  die  Topo¬ 
graphie  dieser  Insel  gewonnen,  so  wird  es  uns  leichter  werden,  die  Archäologie 
und  Geschichte  der  Keier  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Die  Archäologie  dieses  Eilands  ist  nicht  nur  an  sich  sehr  interessant,  son- 

O 

dem  sie  wird  uns  auch  erwünschte  Hülfe  leisten,  um  Resultate,  die  uns  wichtig 
scheinen,  gehörig  zu  begründeu.  Wir  werden  uns  bestreben  den  reichen  Stoff 
so  kurz  und  praktisch  als  möglich  zu  behandeln.  Nur  einer  der  hierher  gehö¬ 
renden  Gegenstände  erfordert  eine  kritisch  genaue  Darstellung. 

In  wie  fern  die  grossen  Naturumwälzungen  einer  vorhellenischen  Zeit ,  auf 
welche  antike  Schrifsteller  oft  genug  hindeuten1,  und  aus  welchen  viele  Phä¬ 
nomene  in  Griechenland  sich  erklären  lassen,  auch  auf  die  Cykladen  und  be- 


1  Z.  B.  Strabon  an  mehreren  Stellen  pag.  5 1 , 57, 
58,  60,  etc.  ed.  Casaub.  Diodorus  Siculus  Bibi, 
lib.  Y,  p.  369,  ed.  Wesseling.  Plinius  N  H.  Üb. 
II ,  sect.  88  seq.  —  Die  alte  Erklärung  des  Na¬ 
mens  Delos ,  nach  Schriftstellern  welche  Eusla- 
thios  noch  las,  geht  auf  dasselbe  hinaus.  Er  citirt 
in  den  Commentarien  zu  Dionysios  Periegel.  v. 
52 5  (  Geogr.  grase.  minor.  ed.  Hudson  tom.  IV, 
p.  98)  aus  Arrian  eine  Stelle  über  Delos  und  den 
bekannten  Mythos  von  der  dort  entbundenen  Leto , 
und  fügt  die  merkwürdigen  Worte  hinzu:  «Kal 
aXloi  &£....<pa<jl  Arj^ov  auTYjv  x^vjGvivat,  &ioti  <pepo(/.evy) 
•ttots  Otto  GaXaccav ,  dvec^ev  uarepov  xavcoGev  ,  w?  x ca 
allen  Tives,  xa't  i^a^vilov  ßd<jew<;  eppi£(60v)  ffTYipi^öeica. 
Taura  oiitw?  s-^XacGvi,  to  Gu^vaTCOTe, 
xara  Tiva;  ,  ty)v  vyjgov  Tauxvjv  ceteaGai  *  ^’.o 
xal  j^topiov  viv  ti  %epl  aiir yiv  6  Tps^.wv  xaXoupuvov»  x. 
t.  1.  Über  die  vorhellenische  grosse  Naturum¬ 
wälzung,  wodurch  dem  Euxiniscben,  früher  mit 
dem  Kaspischen,  in  demselben  ungeheuren  Bassin 
verbundenen  Meere  ein  Ablauf  nach  dem  Mittel¬ 
ländischen,  und  somit  eine  Verbindung  mit  dem 
Weltmeere  eröffnet  wurde,  hat  schon  Tournejort 


und  nach  ihm  Pallas  sehr  Wahrscheinliches  ge- 
äussert.  S.  Tournefort  Relation  d’un  voyage  du 
Levant,  etc.  t.  I,  p.  2  1 1  und  t.  II,  p.  123-129, 
ed.  Paris,  in -4°,  und  Pallas  Reisen,  etc.  3"  Th. 
2S  Buch,  pag.  571  —  576.  (Petersburg,  1776, 
in-4°).  Dureau  de  la  Malle ,  obschon  im  Einzelnen 
von  Tournefort’s  und  Pallas  Meinung  wesentlich 
verschieden,  folgt  dennoch  einer  Hypothese,  die 
in  der  Hauptsache,  und  in  sofern  sie  Griechen¬ 
land  betrift,  auf  die  nämliche  Deutung  der  Na¬ 
turumwälzungen  und  der  Überlieferungen  hinaus¬ 
geht.  Man  sehe  seine  interessante  Schrift :  Geogra¬ 
phie  physique  de  la  mer  noire ,  etc.  (Paris, 
1807,  in- 8°)  chap.  XXIV  folg,  und  vorzüglich 
chap.  XXVIII,  p.  196  u.  folg.  Auf  ungeheure, 
durch  jene  Katastrophe  etwa  verursachte  Über¬ 
schwemmungen  und  Erschütterungen ,  deuten  die 
hellenischen  Sagen  von  der  Deukalionischen  Fluth 
bestimmt  genug  hin  ;  und  die  vielfachen  Vermu¬ 
thungen  und  Träumereien  der  alten  Welt  von 
einer  Atlantica  (einem  vom  Meere  verschlungenen 
Festlande)  waren  zum  Theil  durch  Phänomene, 
die  man  sich  nicht  erklären  konnte,  veranlasst. 
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sonders  auf  die,  Attiea  näher  liegenden,  Inseln  des  Myrtoischen  Meers,  mehr 
oder  weniger  Einfluss  hatten,  ist  eine  Frage  die  hier  nicht  beantwortet  wer¬ 
den  kann,  indem  wir  das  Land,  welches  hier  genauer  untersucht  wird,  so 
nehmen,  wie  die  Hellenen  es  vorfanden,  besassen  und  bewohnten.  Wir  bemer¬ 
ken  nur ,  dass  so  wie  die  Cykladischen  Inseln  überhaupt  oft ,  auch  in  unse¬ 
rer  Zeit,  von  vulkanischen  Erschütterungen  litten,  so  bezeugten  alte  Schrift¬ 
steller,  welche  Plinius  vor  sich  hatte,  dass  von  der  Insel  Cea  einst  (die  Zeit 
wird  nicht  angegeben)  ein  Stück  Land  von  mehr  als  dreissig  tausend  Schritten 
im  Umfang,  mit  vielen  Menschen  zu  Grunde  gieng.  Von  einer  früheren  Verbin¬ 
dung  dieser  Insel  mit  Euböa  und  ihrer  gewaltigen  Losreissung  durch  Erdbeben 
oder  vulkanische  Ursachen ,  hatte  Plinius  gleichfalls  ältere  Angaben  vor  sich2. 

Dass  eine  cjuellenreiche ,  fruchtbare,  der  Attischen  Akte  so  nah  gelegene 
Insel  sehr  früh  bewohnt  wurde,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  In  welche  Zeit 
die  Besetzung  der  Cykladen  durch  Karer  und  Pliönicier  fällt,  ist  mir  bis  jetzt 
dunkel  geblieben.  Thucydides  lässt  zwar  die  Karer  aus  den  Cykladischen  Inseln 
durch  Minos  vertrieben  werden3,  und  Aristoteles  sagt  ausdrücklich,  dass  Minos, 
das  Meer  beherrschend,  viele  der  Inseln  tlieils  eroberte,  tlieils  bevölkerte4. 


’  Plinius  H.  N.  lib.  II,  cap.  f)a  ,  und  lib.  IV  sect. 
XX ;  die  Stellen  werden  in  der  Beilage  N°  IV 
angeführt. 

3  Thucydides  1.  I,  c.  4- 

4  Aristoteles  Politicor.  II,  cap.  vm,  pag.  76 
vol.  I,  ed.  J.  G.  Schneider,  1809  ,  in-8°:  «Aio 
•zat.  T?)V  rvi«;  Oalaccn;  apyriv  xaT etryev  6  Mtvto$,  xai 
Ta«;  vricciu ;  Ta;  p.ev  e^sipwcaro,  Ta«;  toxuie,  x.  t.X.» 
also  vollkommen  übereinstimmend  mit  Thucydid. 
1.  1.  wo  es  von  Minos  heisst:  «Kal  twv  KuxXa^cov 
vricwv  vip t;s  te  xai  oixtffTvjs  TvptoTo;  t£5v  itXeigtcov  sysvE- 
TO,Kapa;  s'E’Xaoa«; ,  xai  tou;  eauToS  Traisa;  viyep.ova? 
eyxac TaoT/joa;  x.  t »  eine  im  Alterthume  ziemlich 
allgemeine  Ansicht.  (S.  die  von  Meursius  [Creta, 
lib.  III,  cap.  3]  gesammelten  Stellen,  und  die 
Noten  zu  Thucyd.  1. 1.  in  der  Ausgabe  von  Ducker .) 
Indessen  weichen  griechische  Schriftsteller  auch 
über  diesen  Punkt  ihrer  Archäologie  bedeutend 
von  einander  ab.  So  lässt  z.  B.  Isokrates  die  Ka¬ 


rer  nach  Minos’  Zeiten  auf  den  Cykladischen  In¬ 
seln  hausen ,  und  erst  durch  die  von  Attika  her 
auswandernden  Ionier  aus  denselben  vertrieben 
werden.  (Isokrat.  Panathen.  §  26,  ed.  Coray, 
p.  241-  Paris,  1812,  in-8°).  Derselben  Meinung 
ist  Diodor.  Die  Stelle  (Bibi.  hist.  lib.V,  c.lxxxiv, 
pag.  399,  ed.  Wesseling)  ist  in  sofern  wichtig, 
dass  sie  ganz  aus  älteren  Gewährsmännern  aus¬ 
geschrieben  ist.  Nachdem  er  von  Minos  Macht 
und  der  Besetzung  der  meisten  Cykladen,  ja 
selbst  eines  Tlieils  des  asiatischen  Küstenlandes, 
durch  Kolonisten  aus  Kreta  gesprochen ,  fährt  er 
also  fort :  «TaoTa  ptEvouv  ETpdyQv)  tt  p  6  twv  Tpiolxcov  • 
fzeTa  TT) v  Tpota?  äluctv  Kaps;  au^viÖE'v- 
t  6  5  e-i  ttäeiov,  EÖa^aTTOxpaTr/Oav ,  xai  t&v  KuxÄa- 
ocov  vv)Gcov  xpaTTicavT£$ ,  Ttva;  f/iv  i£ia  xaTe'cyov  xai 
tou;  sv  ai»T ai;  xaTOixouvTa;  KpyjTa«;  E^E^a- 

Xov  Ttvd?  &E  X  0  l  V  Y)  [/.  E  T  d  TWV  7T  p  OE  V  0  IXOJVTtdV 

KpyiTwv  xaTuxriffav'  üciTEpov  £e  twv  EXV/{voiv 
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Hiermit  stimmt  Apollonios  Rhodios  überein ,  wo  er  von  einer  vielfach  besunge¬ 
nen  Sage  (vom  Aristäos)  spricht  und  damit  anhebt ,  dass  «  Sirius  die  Minoischen 
Inseln  versengte. 5»  Aber,  weder  die  Herrschaft  der  Rarer  und  Phönicier,  noch 
die  Eroberungen  eines  Kretischen  Sagenkönigs,  auch  dann  nicht,  wenn  beide 
Begebenheiten  chronologisch  ausgemittelt  werden  könnten,  würden  die  Frage 
über  die  erste  Hellenische  Ansiedelung  auf  der  Insel  lösen  helfen.  Die  Sage 
selbst  nöthigt  uns  den  Blick  anderswo  hinzuwenden,  um  in  dieser  Rücksicht 
einigen  Aufschlus  zu  bekommen. 

Wenn  die  Hellenen  sagten,  dass  die  Njmphen  früher  die  quellenreiche  In¬ 
sel  (YSpouaa)  bewohnten,  so  enthält  dieses  in  so  fern  eine  negativ  historische 
Angabe,  dass  es  die  Unkunde  der  Griechen  selbst  andeutet ,  hinsichtlich  der  Ar¬ 
chäologie  dieser  Insel,  vorder  Einwanderung  des  StammheldenKeos,  der  aus 
Haupaktos  kam ,  sieb  liier  niederliess  und  dem  Lande  seinen  Namen  beilegte6. 

Die  Zeit  der  Einwanderung  dieses  Naupaktischen  Anführers  wird  nirgends 


aÜQnOevTtov,  ffuveßv)  va?  reXetou?  twv  Kuy.Xa^wv  vvfawv 
owaaGvivai ,  xal  tou?  ßap£apouc  Kapa?  aurwv  exTte- 
ceiv. »  Demnach  nimmt  Professor  K.  O.  'Müller 
(besonders  nach  Diodor  und  Kastor)  an,  dass 
die  Herrschaft  der  Rarer  und  Phönicier  im  Ägäi- 
sclien  Meere  in  eine  spätere  ,  nach -trojanische 
Epoche  fällt.  (Man  sehe  seine  gelehrte  und  wich¬ 
tige  Schrift  Orchomenos  und  die  Minyer ,  p.  1 1 6 
und  i  i  7.) 

Aber  ich  sehe  die  Gründe  nicht  ein,  warum 
man  dieser  Hypothese  entschieden  den  Vorzug 
geben  sollte.  Vielleicht  dürften  wir  ,  durch  die 
einander  geradezu  widersprechenden  Überlieferun¬ 
gen  der  Griechen  selbst,  befugt  werden  anzuneh¬ 
men,  dass  die  unstäten,  nur  nach  Gewinn  und 
Raub  ausgehenden  Rarer  (die  Flibustier  der  grie¬ 
chischen  Gewässer  in  jener  frühen  Zeit)  zuerst 
durch  Rretische  Rolonisten  aus  den  Cykladen  ver¬ 
scheucht,  dann  später,  als  die  Macht  und  Meer¬ 
herrschaft  Rretas  gesunken  war ,  auf  einigen  der 
Inseln  des  Ägäischen  Meeres  wieder  erschienen, 
und  zuletzt ,  durch  die  aus  Attika  auswandernden 
ionischen  Griechen,  für  immer  aus  denselben 
vertrieben  seyen. 


In  seinem  gelehrtenWerk  (über  die  griechischen 
Rolonien)  hat  Herr  Raoul- Röchelte  eine  eigene 
Meinung  geäussert.  Nach  Herodot  und  Strabon 
ist  er  geneigt  anzunehmen,  dass  die  auf  den  Inseln 
des  Ägäischen  Meeres  ansässigen  und  von  Minos 
besiegten  Rarer  nicht  daraus  verjagt  wurden, 
sondern  vielmehr  mit  Rretischen  Rolonisten  unter 
der  nämlichen  Herrschaft  verschmolzen  ,  und 
dass  beide  Völker  hernach  ,  durch  die  von  dem 
griechischen  Festlande  auswandernden  Ionier,  aus 
den  Cykladen  vertrieben  worden  sind.  (Histoire  de 
l’etablissement  des  colonies  grecques ,  tom.  I,  p. 
38  j , verglichen  mit  tom.  III,  chap.  x,  p.  75  u  f.) 

Es  liegt  ausserhalb  meines  jetzigen  Zwecks , 
die  verschiedenen  Meinungen  über  diesen  Gegen¬ 
stand  näher  zu  prüfen,  und  selbst  meine  oben  ge- 
äusserte  Vermuthung  genauer  zu  begründen. 

5  Apollon.  Rhod.  Argonant.  lib.  II,  v.  5i8  flg. 
«H[ao;  oupavoOev  Mcvcoi^a?  epXsye  vt)'<t ou?  2ctp  10?» 
x.t.X.  und  der  Scholiast:  «Mtvcoi^a?  va?  Ru>cXa^a? 
<pr/Civ,  eitel  Mivw?,  Rpvi?  cov,  e^actXeuce  twv  vvfctov 
0aXac<joxpaTwv ,  tou?  Rapa?  e£eXa<ra?.  » 

6  Man  sehe  das  schätzbare  Fragment  von  Hera- 
klides  aus  Pontos  in  der  Beilage  N°  II. 
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ansreffeben.  Vielleicht  war  etwas  davon  in  den  von  hellenischen  Schriftstellern 

ö  ö 

oft  erwähnten  NauitoonuMb  oder  NauitÄx/rta  ir-rd . 

Wenn  aber  auch  die  Griechen  von  einem  früheren  Zustande  der  Insel  nichts 
Bestimmtes  wussten,  so  beweist  doch  ein  anderer  Umstand,  dass  die  Bese¬ 
tzung  derselben  durch  Hellenen  noch  viel  weiter  zurück  in  die  graue  Vor¬ 
zeit  hingewiesen  wurde.  Die  Sage  nämlich  lässt  den  Aristäos ,  ein  Wun¬ 
derkind  der  Fantasie,  Phöbos  -  Apollons  gütigen,  sinn-  und  erfindungsrei¬ 
chen  Sohn ,  schon  Hellenen  ,  oder  doch  ein  mit  dem  hellenischen  Stamme 
verwandtes  Volk  auf  der  Insel  vorfinden  und  ihnen  seine  Wohlthaten  und 
Entdeckungen  zu  Theil  werden.  Die  griechische  Dichtkunst  ertönt  von 
Aristäos  Lobe,  aber  von  der  Einwanderung  des  Keos  ist  uns  leider,  in  den 
auf  uns  gekommenen  Ruinen  der  griechischen  Litteratur,  nur  die  einzige 
Stelle  bei  Heraklides  übrig  geblieben,  und  demnach  können  wir  über  das  my¬ 
thische  Verhältniss  der  beiden  heroischen  Stammväter  der  Keier,  das  heisst 
über  die  Ansichten  der  Alten  in  dieser  Hinsicht ,  nicht  mehr  urtheilen.  Aber  so 
viel  ist  gewiss  und  aus  Thatsachen  erweislich  ,  dass  sich  auf  diese  beiden 
Heroen,  vorzüglich  auf  den  Aristäos  und  auf  seinen  göttlichen  Vater  (denn 
nichts  ist  auf  den  Inseln  des  Ägäischen  Meers  ursprünglicher  als  der  uralte 
Phöbosdienst)und  endlich  auf  seinen  und  seiner  Nymphen8  Zögling  und  Freund, 
den  fröhlichen  Held  Dionysos,  die  ganze  mythische  Archäologie  der  Keier 
bezieht ,  wenigstens  der  Theil  derselben ,  der  eigentlich  lokal  und  einheimisch 
zu  nennen  ist.  Denn  zwei  andere  Religionsformen,  die  sich  auf  Keos  zu  jenen 
gesellten,  zuerst  die,  auf  die  Stadt  Tulis  beschränkte,  V erehrung  der  Aphrodite 
(deren Veranlassung  wir  durch  den  schönen  Mythos  von  der  Ktesylla  erfahren9) 
und  dann  der  Athenedienst'  auf  der  westlichen  Küste  der  Insel,  kündigen  sich 


Siehe  über  diese  sehr  alten  Dichtungen  und 
ihren  muthmasslichen  Verfasser  (Karkinos  aus 
Naupaktos)  Pausan.  lib.  X,  c.  38,  §  6  und  1.  II, 
c.  3 ,  §  7  ,  verglichen  mit  Apollodor.  III,  x,  3, 
§12,  und  Heyne  s  Index  scriptorum  ab  Apollod. 
laudatorum  p.  35g  der  Ausgabe  von  i8o3. 

s  Bemerken  wir  im  Vorbeigehen ,  dass  es  bei 
Apollon.  Rliod.  Argonaut.  IV,  v.  i  1 3 1  flg.  die 
Euböische  Nymphe  Mähris ,  xoupvi  Äptsraioio  ist, 


welche  den  kleinen  Bakchos  pflegt.  Oppian  (de 
Venatione  1.  IV,  v.  273  flg.)  lässt  Aristäos  selbst, 
während  er  auf  Euböa  hauste,  den  mystischen 
Rasten  von  den  aus  Theben  flüchtigen  Weibern 
empfangen  und  den  jungen  Bakchos  erziehn. 

9  Antonin.  Liberalis  Metamorph.  —  Man  sehe 
die  Beilage  N°  V. 

1  Siehe ,  über  die  Stelle  in  Strabon,  die  Beilage 
N°  IV. 
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als  niclil  ursprünglich  und  einheimisch,  sondern  durch  Verkehr  und  äussere 
Verhältnisse  entstanden,  an.  —  Nicht  hlos  wegen  der  Frage  von  der  ersten  Be¬ 
völkerung,  sondern  auch,  und  vorzüglich,  wegen  merkwürdiger  Tliatsachen 
und  Denkmäler  die  wir  gefunden  und  zu  erklären  haben ,  müssen  wir  uns 
bestreben,  hier  besonders  vom  Aristäos-Mythos  eine  richtige  Ansicht  zu  be¬ 
kommen.  Denn  nicht  unmittelbar  aus  Naturbeschaffenheit ,  örtlichen  Verhält¬ 
nissen,  u.  s.  w. ,  sondern  aus  dem  Mythos ,  das  heisst  aus  der  Religion  der 
Griechen,  giengen  die  meisten  Denkmäler  hervor.  Das  öffentliche  Leben  dieses 
Volks  schloss  sich  auf  das  innigste  an  seine  Religion  an.  Seihst  der  Wille  des 
Genies,  sonst  so  mächtig  und  selbstthätig ,  musste  sich  in  diesem  Volke  ge¬ 
wöhnlich  der  Religion  anscliliessen,  um  irgend  etw  as  bedeutendes  zu  bewirken; 
die  meisten  Hervorbringungen  seiner  Kunst ,  aus  einer  freien  und  schönen 
Zeit,  sind  so  zu  sagen  religiöse  Thaten.  So  wie  aber  in  jeder  logischen  Dar¬ 
stellung  jede  Tliat  aus  ihrem  nächsten  Motiv  erklärt  wird,  so  muss  auch,  bei 
Erklärung  der  meisten  Denkmäler  der  Griechen ,  zunächst  und  scharf  die  Re¬ 
ligion  (der  Mythos)  beachtet  werden.  Wer  dieses  wichtige  Motiv  versäumt,  in¬ 
dem  er  die  Phänomene  zu  deuten  sucht,  überspringt  ein  Glied  der  Folgenreihe , 
und  stellt  sich  mancherlei  Irrthümern  und  Fehlgriffen  hlos.  Motive  undWirkun- 
gen  folgten  sich  im  griechischen  Alterthume  immer  in  dieser  Ordnung :  zuvör¬ 
derst  Organisation  und  Naturbeschaffenheit ;  dann  Mythos ,  Glaube ,  Religion; 
endlich  Tliat  und  Denkmal.  Zum  Beweis  nur  folgendes,  um  hei  dem  jetzigen 
Gegenstände  stehen  zu  bleiben:  Nicht  weil  die  Insel  Keos  ein  sonnenwarmes, 
wein-  und  honigreiches  Land  ist,  nicht  deswegen  erscheinen  der  Sirius ,  die 
Traube  und  die  Biene  auf  den  meisten  Münzen  dieses  Eilands ,  sondern  weil  der 
Hundstern,  die  Traube  und  die  Biene  mit  der  Verehrung  des  Apollon-Aristäos 
und  des  Bakchos  auf  der  Insel  in  Verbindung  standen,  und  somit  geweihete , 
national-  religiöse  Symbole  waren. 

So  verschieden  auch  die  Angaben  von  jenem  gütigen,  wunder thäti gen  und 
höchst  erfindungsreichen  Heros,  von  seinem  Schicksal  und  Aufenthalte  seyn 
mögen ,  so  stimmen  doch  alle  Überlieferungen,  von  Pindar  und  von  den  Quel¬ 
lenin  Apollonios  aus  Rhodos  und  Diodor  an,  bis  zu  Clemens  dem  Alexandriner, 
Oppian  und  Nonnus  hinab,  dahin  überein,  dass  dieser  beste.  Heros  (äpioro?, 
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ÄpidTaio?)  dieser  gütige  und  wohlthdtige  Sohn  Apollon  s2  und  der  Nymphe  Cy- 
rene ,  sich  um  die  Sterblichen  besonders  dadurch  verdient  gemacht ,  dass  1)  von 
ihm  Hirtenleben  und  Heerdezucht  ausgieng,  er  auch  die  Milch  zu  Rase  zu 
sammeln  und  sie  überhaupt  zu  benutzen  lehrte ;  2)  die  Frucht  der  Olive  zu 
pressen  und  das  Ol  zu  bereiten  erfand ;  3)  Bienenstock  und  Bienenpflege  ein¬ 
führte  ;  4)  die  Jagd  einrichtete,  und  die  den  Menschen,  den  zahmen  Tliieren 
und  Pflanzungen  gefährlichen  Thiere  durch  Kraft  und  kluge  Erfindung  ausrot¬ 
tete;  5)  dass  er,  belehrt  vom  Vater,  die  Heilkraft  der  Kräuter  ausspähte  und 
Wunden  heilte;  und  endlich  dass  er  6)  als  Seher  und  Liebling  der  Götter  nach 
A eos  berufen ,  als  die  Cykladen  mit  allversengendem  Brande  des  Sirius  heimge¬ 
sucht  wurden,  auf  einem  Berge  der  Insel  dem  Ikmäischen  Zeus  einen  Altar 
baute,  und  diesem  Geber  der  Kühle  und  Feuchtigkeit,  so  wie  auch  dem  erzürn¬ 
ten  Sirius,  ein  Opfer  brachte.  Da,  so  will  die  Sage,  legte  sich  die  Glut,  und 
die,  Menschen,  Thiere  und  Pflanzungen  erfrischenden  Elesien  (Jahreswinde) 
begannen  zu  wehen  und  Kühle  zu  bringen. 

Besonders  durch  die  zuletzt  erwähnte  Wohlthat  und  durch  die  Erfindung 
der  Bienenzucht  ist  Aristäos  auf  der  sonnigen  und  honigreichen  Insel  einhei¬ 
misch3,  wiewohl  er  als  dreifaches  Symbol  der  physischen  Fruchtbarkeit,  der 


3  Wegen  dieser  Eigenschaften  wird  er  in  Kad- 
mus  und  Harmonia’s  ruhmvolles  Haus  einge¬ 
führt  ,  indem  er  ihre  Tochter  Aulonoe  heirathet. 
Das  älteste  uns  noch  übrige  Zeugniss  von  dieser 
Verbindung  ist  die  Stelle  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie,  V.  975 ,  u.  folg. 

Ka^ixw  ^’Äpp-ovtvj  Guyamp  ^pucvjt;  A<ppo&vry];  , 

Ivw  xal  Sep.eVfiv  ,  xal  Ayauviv  xaDarapvjov  , 
Autovo7]v6\  t]V  yyjfzev  ÄptCTato;  ßaÖu^alxYii;, 
ysivaTo.)  xal  TIo'Xu^wpov  sücrefpavcp  evl  0V)ßY|. 

Was  der  Scholiast  von  der  allegorischen  Deu¬ 
tung  dieser  Ehe,  und  besonders  von  der  Harmo¬ 
nia  sagt ,  ist  bemerkenswerth.  (Siehe  die  selten 
gewordene  Ausgabe  Ilesiod  s  von  Dan.  Heinsius, 
exofficina  Plantiniana  Raphelengii ,  i6o3,  in-Zjto, 
pag.  3o8.)  Aber  alle  Personen  dieser  Genealogie 


sind  allegorisch.  Vergl.  was  unten,  Seite  4$  11.46, 
darüber  bemerkt  wird. 

J  Apollonios  Rhodios  lässt  ihn  auf  seines  Va¬ 
ters  Apollon  s  Befehl  Phthici  verlassen ,  um  sich 
auf  Reos  anzusiedeln ,  wohin  er  Parrhasier  aus 
Arkadien  mit  sich  nimmt.  (Argonant.  II,  621.) 
Ebenfalls  nach  den  alten  Mythographen ,  welche 
Diodor.  Sic.  abschrieb  (1.  IV,  tom.  I,  p.  32  5,  ed. 
Wesseling),  geht  er  nach  der  Insel  hinüber,  weil 
der  Vater  durch  sein  Orakel  ihm  seine  hohe  Be¬ 
stimmung  und  die  ihm  auf  Reos  zu  werdende 
Ehre  und  Huldigung  wahrsagt.  Denn  als  Lieb¬ 
ling  der  Gottheit  und  Besänftiger  ihres  Zorns, 
spielt  Aristäos  hier  gerade  die  nämliche  Rolle  , 
welche  auf  Ägina  dem  dort  einheimischen  Heros 
Aakos  beigelegt  wurde.  Cf.  Plutarch.  in  Vita 
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geistigen  Kraft  des  Denkens  und  Sinnens,  so  wie  der  sittlichen  Giite  und 
Thätigkeit,  wodurch  die  Menschen  entwildern  und  in  einen  gesitteten,  wür¬ 
digeren  und  bequemeren  Zustand  hinübertreten,  mehreren  hellenischen  Stäm¬ 
men  und  Ländern  angehört,  vorzüglich  denjenigen,  wo  Viehzucht,  Ackerbau, 
Bienenzucht  und  Olpflanzungen  alt  und  einheimisch  sind,  z.  B.  Thessalien, 
Arkadien,  Böotien  und  Euböa4. 

Alles  in  diesem  schönen  Mythos  führt  zu  dieser  Deutung ,  selbst  die  Ab¬ 
weichungen  der  Sage  bestärken  sie;  denn  nur  diejenigen,  welche,  dem  tiefe¬ 
ren  Sinne  hellenischer  Dichtung  fremd,  überall  blos  dem,  was  sie  historisch 
nennen ,  nüchtern  nachgehn ,  mögen  bei  jeder  kleinen  Verschiedenheit  in  die¬ 
sem  wie  in  den  meisten  symbolischen  Sagen  eines  phantasiereichen  Volks  ängst¬ 
lich  nach  Erklärung  grübeln.  Uns  scheinen  es  eben  nicht  sehr  erhebliche  Ab- 
Weichlingen,  wenn  Chiron  voraussagt  (wie  Pindar  singt)  :  Hermes  werde  das 
zarte  Kind,  die  Frucht  der  Liebe  Apollons  zu  der  löwenbezwingenden  Nymphe, 
den  Horen  (Jahreszeiten)  und  der  Erde  (der  Allernährenden)  zur  Erziehung 

Tliesei,  Opp.  tom.  I,  pag.  20,  ed.  Reiske,  und 
Clemens  Alexandr.  Stromat. ,  1.  VI ,  p.  629.  D. 
sqq.  F.  Sylburg.  Lutet.  Par.  1641  >  in-fol.  Weil 
Reos  nunmehr  seine  Heimath  geworden ,  nennt 
Nonnus  ihn  ^oiSou  Kvfiov  vice  (Dionysiac.  l.V,  p. 

1  56,  v.  1  5,  ed.  Wechelian.  Hanoviae,  j  61  o ,  in-8°). 

Mit  Rücksicht  auf  Aristäos  grösstes  Verdienst  um 
die  bedrängten  Inselbewohner,  werden  die  jährlich 
wiederkehrenden  Etesien  sehr  schön  die  «  Herolde 
von  Aristäos  Opfer»  genannt.  (Ibid.  pag.  i56, 
v.  1 1) : 

EtceTi  vuv  X7)'p Äpicraioio  ÖuyiXyjs 

Tatav  ava^uvouatv  eTvfaiai  ex  Aio?  aupai. 

4  Seine  Heerden  weiden  am  Berg  Lykäos  in 
Arkadien  — Virgil.  Georg.  1.  IV,  v.  539  —  und 
der  « cültor  nemorum »  (Georgic.  I,  v.  14),  der 
«  Arccidius  magister  (IV,  v.  2  83),  der  « pastor 
Aristceus  »  (IV,  v.  3 1 7)  verlässt  das  Thessalische 
Tempe,wo  ihm  seine  Bienen  gestorben  sind,  und 
geht  zuerst  bis  zur  höchsten  Quelle  des  Peneus 
am  Pindus  ,  unter  welcher  sein  Urahn,  der  Fluss¬ 
gott,  mit  der  Enkelin  Cyrene,  der  Mutter  des  Ari¬ 
stäos  ,  wohnte  ;  vergl.  über  die  Behandlung  des 


Mythos  Heyne  zum  v.  282.  —  Ich  bemerke  noch  , 
w?  ex  xapo&ou,  dass  es  gar  nicht  gegründet  ist,  was 
Heyne  zum  V.  539  von  e*ner  gewissen  Vergessen¬ 
heit  oder  Unachtsamkeit  des  Dichters  äussert ;  denn 
die  Mutter  empfiehlt  ja  dem  Aristäos ,  aus  seiner 
Arkadischen  Heerde  «  quatuor  eximios  praestanti 
corpore  tauros,  etc.»  als  die  vorzüglichsten  und 
Jur  den  Zweck  besten  zu  wählen ;  auch  war  die 
Verrichtung  des  Opfers,  zudem  die  Mutter  rathet, 
nicht  nothwendig  an  Thessalien  gebunden.  — 
Von  Aristäos  Aufenthalte  in  Böotien  und  seiner 
Vermählung  mit  einer  Tochter  des  Kadmos  hat 
besonders  Nonnus  Vieles.  —  Die  Angaben  bei 
Apollonios  jRhodios  und  Oppian  von  seinem  Auf¬ 
enthalte  auf  Euböa  und  von  der  Erziehung  des 
jungen  Bakchos  durch  Aristäos  und  seine  Nym¬ 
phen,  sind  schon  oben  (Seite  4o.  Anm.  8)  erwähnt 
worden. 

5  Pindar  Pyth.  IX ,  v.  61,  ed.  Boeckh  (v.  1  o4  , 
ed.  Heyne)  : 

toÖi  7ra$a  te^tcu  ,  ov  x^uro?  Ep(Jia<; 

euöpovot?  &pai<rt  xat  Tceice 

aveXtov  <piXag  Ü7ro  p-a-repo?  oicei  x.  t.  X. 
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übergeben5;  oder  wenn  Chiron  selbst,  der  göttliche  Centaur6,  der  be kündete 
(wie  sein  Name  andeutet)  und  wahrsagende  Pflegevater  so  vieler  Heroen,  den 
Apollonischen  Sprössling  mit  Hülfe  der  Musen  erzieht7;  oder  wenn  es  die  Nym¬ 
phen  sind  (die  personificirten Kräfte  dermütterlichen  Erde),  welche  den  zarten 
Knaben  pflegen  und  lehren,  und  ihm  den  dreifachen,  bedeutungsvollen  Namen 
beilegen8.  Mag  Aristäos,  während  seines  Aufenthalts  auf  Euböa,  den  mystischen 
Kasten  von  den  aus  Theben  flüchtigen  Weibern  empfangen  und  den  jungen 
Bakchos  erziehen9,  oder  sich  nur  diesem  mächtigen  Heros  als  Freund  und  Mit¬ 
streiter  von  Arkadien  aus  anscliliessen  und  ihn  auf  dem  siegreichen  Zuge  nach 
Indien  begleiten ' ;  oder  erst  später  nach  Thracien  zum  Bakchos  wandern  ,  um 
dort  sich  von  ihm  über  viele  Dinge  belehren  zu  lassen  und  an  seinen  Orgien 
Plieil  zu  nehmen  “;  allenthalben  —  in  Thessalien  wie  in  Büotien  und  auf  Euböa, 
in  Arkadien  wie  auf  Sardinien ,  in  Sicilien  wie  auf  Koreyra  —  überall  ist  er 
Iristäos:  der  gütige,  wohlthätige  Heros,  der  Liebling  der  Götter  und  «seinen 


verglichen  mit  dem ,  was  Boechh  in  den  Erklä- 
rungen  p.  323  u.  324  Wahres  und  Gründliches 
anführt. 

b  <£/)p  08to5.  Pind.  Pyth.  IV,  v.  i  19,  ed.  Bceckh, 
et  Schol.  ad  h.  v. 

7  Wie  es  in  der  Sage,  welcher  Apollonios  Rho- 
dios  folgte  (Argonaut.  II,  v.  5i2  flg.),  angenom¬ 
men  war. 

8  So  wollten  die  Mythographen ,  welche  unter 
anderen  Diodor  abschrieb  (Diodor.  Biblioth.  p. 
324?  ed.  Wesseling.)  :  «  Tov  oüv  Ä-TroDwCova  x ara 
Taurviv  Tvjv  ywpav  £*  KupvivYK  yevvvfcavra  tov  Äpt- 
tJTaiov,  toötgv  p.iv  vr]TC'.ov  ovra  TCapa^ouvatTati;  Nuu.- 
oai 5  Tpe")eiv  ■  Taura?  tu  tzouSi  TpEi?  övop.aena? 
Trpoaa'J'ai  •  xa^Etv  yap  aÜTfivNopuov,  Äptcraiov, 
Äy  p  £a. » 

9  Oppian  KuvviyET.  1.  IV,  v.  265  flg. 

Nonnus  Dionys.  1.  XIII ,  p.  368  ,  v.  9  sq. 

(ed.  Wechel.  eit.),  wo  Nonnus  die  Vorstellung  hat, 
dass  Aristäos  noch  nicht  nach  Keos  gezogen  war, 
sondern  auf  den  Feldern  Parrhasia’s  hauste,  als  er 
sich  entschloss  Bakchos  auf  dem  Zuge  nach  In¬ 
dien  zu  begleiten.  Die  Völker  Arkadiens,  die  er 


bewaffnet,  werden  aufgezählt,  aber  mit  wunder¬ 
lichen  Anachronismen.  Selbst  seine  Schäferhunde 
werden  zum  Kampf  abgerichtet-  und  mitgenom¬ 
men  :  ib.  v.  22. 

So  die  Gewährsmänner  Dioclor  's  1.  c.  lib.  IV, 
p.  32  5.  Die  Nachricht  bei  Cicero  (in  Verrem  IV, 
cap.  lvii),  dass  Aristäos  (nämlich  als  Geo?  aup.^co- 
p-o ?)  mit  Bakchos  bei  den  Syrakusanern  in  dem¬ 
selben  Tempel  verehrt,  für  Bakchos  Sohn  gehal¬ 
ten  wurde ,  ist  wohl  nur  ein  Gedächtnissfehler. 
Die  Worte  sind:  «quid?  exaede  Liberi  simulacrum 
Aristaei  non  tuo  imperio  palam  ablatum  est?  .  .  . 
Aristceus ,  qui ,  ut  Grceci  ferunt,  Liberi  filius , 
inventor  olei  esse  dicitur ,  una  cum  Libero  patre 
apud  illos  eodem  erat  in  templo  consecratus.  » 
Griechische  Dichtung  hat  durchaus  nichts  von 
einer  solchen  Genealogie.  Die  Übereilung  des 
grossen  Redners  (der  übrigens  in  dergleichen 
Dingen  nicht  selten  irrte)  wird  von  ihm  selbst 
aufgedeckt,  indem  Cicero  anderswo  von  unserem 
Heros  sagt  :  «  quid  ,  Aristaeus  qui  olivae  dicitur 
inventor,  Apollinis  filius ,  etc.»  (de  Natura  deo- 
rum  1.  III,  c.  xvin.) 
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Lieben  hülfreiche  Freude»3.  Seine  Verrichtungen  sind  zwar  sehr  verschieden. 
Als  der  gute  Hirt  (Nöjxto;)  weidet  er,  bald  auf  Thessaliens  Triften ,  bald  auf  Ar¬ 
kadiens  Bergen  ,  seine  Hecrden;  als  Priester  und  Seher  besänftiget  er  auf  Reos 
die  Glut  des  Sirius,  und  führt  erquickende  Kühlung  herbei;  in  Sicilien  oder 
auf  Keos  erfindet  er  die  Bienenzucht  und  betreibt  die  Pflege  des  «Kinder  er¬ 
nährenden  Olbaums4 5»;  als  gewaltiger  Jäger  (Äypsu?)  rottet  er  Sardiniens  Vögel 
aus3  und  verfolgt  allenthalben  die  wilden  Tliiere ,  Feinde  der  Kultur  und  der 
Pflanzungen6;  als  Krieger  schwingt  er  in  Indien  zur  Abwehr  den  Hirtenstab, 
den  er  erfand,  oder  schnellt  vom  Bogen,  als  Apollons  Sohn,  den  sicher  tref¬ 
fenden  Pfeil;  als  trefflicher  Wundarzt,  vom  Vater  belehrt,  so  wie  sein  Bruder 
Asklepios  ,  bereitet  er  aus  Kräutern  Heilmittel,  und  pflegt  die  verwundeten 
Bassariden7.  Aber  immer  ist  er  derselbe  gütige  Held,  überall,  wo  man  ihm 
huldiget,  der  Sterblichen  Wohlthäter,  Lehrer  und  Beglücker,  ein  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  und  der  Kultur ,  der  Sitte  und  Zucht. 

Zu  diesem  Begriffe  stimmt  vollkommen  auch  das  anscheinend  Zufällige 
oder  Untergeordnete  :  Aristaos  (des  Besten,  Wohlthätigen)  jüngerer  Bruder, 


3  Äv&paai  ^appta  <p(Xoi q  ay^ivov ,  schöner  Ausdruck 
des  wahrsagenden  Chiron’s  bei  Pindcir  Pyth.  IX , 
v.  66 ,  ed.  Bceckh  (v.  i  i  2 ,  ed.  Heyne). 

4  Sophokles  Ausdruck  (OEd.  Col.  v.  701  ,  ed. 
Brunck)  von  der  für  südliche  Länder  so  überaus 
wichtigen  Frucht. 

5  Aristot.  de  mirabil.  auscultat.  cap.  cv  (pag. 
2  1 1  ,  ed.  Beckmann.  Gottingae  ,  1786,  in-4°). 

"Daher  als  Gott  der  Jagd  von  den  Jägern  an¬ 
gerufen.  Dieses  wird  z.  B.  erwähnt  in  einer  Stelle 
Plutarch’s ,  die  hier  angeführt  zu  werden  ver¬ 
dient  ,  Amatorius  (Plut.  Opp.  Tom.  IX ,  pag.  35  , 
ed.  Reiske )  :  Eu^ovvai  ^’ÄpiGTcaco  ^oXouvres  öpuy- 
{Ä'afft  xai  ßpoyot?  Xuxou^  xal  apxrou q,  0?  i:paTo;  Övf- 
pecctv  -jco&aypai;-  6  HpaxXr)?  exepov  öeov 

TCapaxaXei  [/.eXXwv  em  xov  opvtv  aipeaöai  to  to£ov,  wq 
Aiayykoq  <pv)<nv  •  Äypeu?^’  ÄtcoXXcüv  6  pÖov  iö li¬ 
ve  1  ß  eX 0  q  .  Nur  irrte  Plutarch  sich  ,  wenn  er  etwa 
meinte,  dass  Herakles  eine  andere  Gottheit  ange¬ 
rufen  habe.  Der  Äypeu;Ä7roXXwv  des  Herakles 


hei  Aschylos  ist  durchaus  kein  anderer  als  derÄpi- 
ffTGuo?  der  Wolfsjäger,  der  Gott  der  Jagd.  Man  sehe 
Taf.  XXXI  und  die  Erklärung  der  Kupfer  zu 
diesem  N° ,  wo  ich  ein  merkwürdiges  kleines  Denk¬ 
mal  in  Bronze  bekannt  mache.  Es  wurde  unweit 
Priene  in  Klein-Asien  gefunden  und  nach  Samos 
gebracht.  Seine  Inschrift  setzt  ausser  Zweifel , 
dass  es  ein  Weihgeschenk  für  den  Apollon  war, 
in  seiner  Eigenschaft  als  ÄiroXXwv  Äypeu?  ,  als  Gott 
der  Jagd. 

1  Nonnus  Dionysiac.  ed.  cit.  1.  XXIX,  p.  750  : 
w q  Nopuos  -TnroXipu^e  xaXaupoTCa  yepd,  Ttvaccwv 
vufzcpio q  Autovotk  exaT7]6oXos*  ev  $'s  xu^oip.015 
X040V  e/m v,  xXutoto£ov  eov  (/.ipteiro  Toxvja, 

Qctpcoq  eywv  u7repo-rcXov  x.  t.  X.  und 
1.  XVII,  484  ,  v.  1 1  seqq. 
xotppa  Äp iGTocioq  «puai^oa  <papp,axa  7 raffffwv 

ßacrsap^wv  oXov  eXx®?  axeffffotTo  <poi£a£i  xeyvr,. 
Kräuter,  Öl  und  Honig  sind  seine  wichtigsten 
Heilmittel. 
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auch  von  Apollon  mit  Cyrene  gezeugt,  lieisst  Autuchos,  der  Selbstbesitzer, 
der  Reiche,  Wohlhabende8;  Aristäos  vermählet  sich  in  Theben  mit  Autonoe , 
der  Sinnigen,  Selbstdenkenden,  Kadinos  Tochter;  mit  ihr  zeugt  er  zuerst 
Aktäon,  den  Freigebigen,  Spendenden9;  hernach,  auf  Sardinien,  Cliarmos,  den 
Fröhlichen,  Freudenreichen,  und  Kallikarpos ,  die  schöne  Frucht1. 

Schon  die  Attribute  und  Verrichtungen  des  milden  Heros  sind  Zeugnisse 
für  das  hohe  Alter  des  Mythos.  Denn  wer  auf  Griechenlands  Triften  und  Ber¬ 
gen  zuerst  die  wilden  Thiere  jagen,  die  Heerden  weiden,  den  Acker  bauen, 
den  Olbaurn  pflanzen  und  pflegen,  und  die  Bienenzucht  betreiben  lehrte,  der 


hauste  sehr  früh  in  diesem  Lande 


8  Von  dem  Jemand  gar  wissen  will,  dass  er 
in  Libyen ,  so  wie  Aristäos  selbst  auf  Keos ,  die 
Bienenzucht  einführte  :  Schol.  ad  Apoll.  Rhod. 
Argonaut.  II,  v.  5oo  :  «  aXX’  6  piv  (Autuchos)  ev 
Ai&Jvj,  ÄpiffTatbs  £e  ev  tt)  Kew  eupcov  ra  p.e^itTGOup- 
yixa  rptoro?,  xal  r/iv  toö  eXatou  xavepyaGiav  x.  x.\.  » 

9 Denn  der  Name  ist  ganz  offenbar  von  axxri 
in  der  Bedeutung  von  £  co  p  e  a ,  Gabe ,  Spende 
(wie  Anpixepo?  axTvj,  aX<pirou  axTT)  tepou  oft  bei 
Homer  und  Hesiod);  und  hat  mit  axr^,  Ufer, 
Gestade,  und  dem  daraus  gebildeten  äxTato?, 
dem  Sinne  nach  ,  nichts  gemein.  Selbst  ein  Ora¬ 
kelspruch  aus  Delphi  bestätigt  diese  Deutung. 
Denn  wenn  den  Orchomeniern ,  von  einem,  der 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  schadenden  Gespenst 
heimgesucht ,  vom  Gotte  befohlen  wurde ,  ein 
Bild  des  Aktäon  aus  Erz  zu  verfertigen  und 
an  einen  Felsen  zu  schmieden  (Pausanias  sah 
noch  das  so  angefesselte  Bild),  so  deutet  ja  die¬ 
ses  und  das  jährliche  Opfer,  welches  die  Orcho- 
menier  dem  Heros  brachten ,  ganz  offenbar  auf 
Aktäon ,  den  Geber,  als  Symbol  der  Fruchtbar¬ 
keit  des  Landes ,  hin.  (Pausan.  1.  IX  ,  cap.  38,  v.  [\. 

'  Diodor.  Sicul.  1.  c.  lib.  IV,  pag.  32  5. 

Es  bewährt  sich  in  dieser  Rücksicht  aller¬ 
dings  die  Bemerkung  K.  O.  Müller’ s  (Orchome- 
nos  und  die  Minyer,  Seite  348),  auch  von  Bceckh 
gebilligt  (ad  Pindar.  Pyth.  IX  expiicationes  pag. 
3  2 4),  dass  Aristäos  älter  sey  als  seine  angebliche 


Mutter.  Nur  muss  dieses  cum  grano  salis  verstan¬ 
den  werden ,  ich  meine  mit  Einschränkung  auf 
die  Cyrenäischen  Ausschmückungen  der  Sage 
(welchen  freilich  die  meisten  Dichter  und  My- 
thographen  gefolgt  sind).  Diese  sind  offenbar  viel 
jünger  als  der  uralte  «  cultor  nemorum  »  von 
Thessalien  und  Arkadien ,  der  Keische  Aristäos. 
Dass  Er  aber  älter  sey ,  im  Lande  oder  in  der 
Einwohner  Phantasie  (beides  ist  uns  hier  völlig 
gleichbedeutend),  als  der  Flussgott  Peneus,  — 
nach  vielen  Cyrene’s  Vater  {Schol.  ad  Apollon. 
Rhod.  II,  v.  5oo.  Hygin.  Fab.  clxi),  nach  den 
meisten  ihr  Grossvater  —  und  seine  Familie  : 
dieses  wird  gewiss  keiner  behaupten,  und  am  we¬ 
nigsten  der  scharfsinnige  K.  O.  Müller.  —  Viele 
hatten  überden  Mythos  geschrieben,  z.B. die  von 
dem  Scholiasten  zu  Apoll.  Rhod.  II,  v.  5oo,  ge¬ 
nannten  ,  Pherecydes  ,  Aräthos ,  Agrötas  ,  Mna- 
seas,  Akestor,  Phylarchos  Bacchylides  ;  und  nicht 
alle  waren  den  Cyreänischen  Sagen  gefolgt.  Be¬ 
sonders  merkwürdig  scheint  es  mir,  dass  einige, 
und  unter  ihnen  gerade  der  Keische  Dichter  Bac¬ 
chylides  ,  vier  Aristäos ,  und  deren  einen  des 
Himmels  und  der  Erde  Sohn ,  angenommen  hat¬ 
ten  ;  wahrscheinlich  ,  weil  hellenische  Localsagen 
und  Überlieferungen  mit  den  Cyrenäischen  Aus¬ 
schmückungen  nicht  übereinstimmten. 

Eine  eigene  Schrift  über  diesen  Mythos,  die 
ich  oft  (von  Heyne ,  Creuzer  u.  A.)  angeführt  fand : 


MYTHISCHE  ZEIT.  AR1STÄ0S.  \-j 

Dass  die  Verheissungen  Cliirons  in  dem  schönen  Pindarischen  Gedicht  (Pyth. 
IX)  in  Erfüllung  gegangen,  dass  der  wohlthätige  und  erfindungsreiche  Heros 
allenthalben  in  Griechenland  verehrt  und  angerufen  worden  sey,  bald  als  der 
gute  Zeus  (Zsu;  Apumüos),  bald  als  der  gute  Hirt  (Nopuo;),  in  die  Verrichtungen 
Paus  überspielend;  anderswo,  mit  seinem  Vater  in  den  religiösen  Begriffen  zu- 
saimnenschmelzend,  als  der  gute  Apollon  (A~6aamv  Äpiarato;),  oder  als  Apollon 
der  Jäger  (ÄtoVamv  ÄypE'j;)  verehrt ;  wiederum ,  als  die  Heilkunde  ausübend ,  mit 
Asklepios  in  den  Vorstellungen  verwechselt,  und  mit  den  ihm  gewöhnlichen 
Attributen  dargestellt ;  endlich,  als  Freund  und  Mitstreiter  des  Bakchos,  seine 
Verehrung  in  demselben  Tempel  theilend;  dafür  kann  uns  vorzüglich  die  Münz¬ 
kunde  Belege  die  Fülle  gehen,  deren  einige  und  nicht  blos  aus  keischen  Mün¬ 
zen  hervorgehende ,  in  einer  späteren  (numismatischen)  Ahtheilung  dieser  Un¬ 
tersuchungen  aufgestellt  werden  sollen.  Hier,  wo  eine  Übersicht  der  keischen 
Archäologie  unser  Zweck  ist ,  bemerken  wir  nur  noch,  dass  die  über  alle  histo¬ 
rische  Zeit  der  Griechen  hinaulsteigende  Verehrung  des  Aristäos  allenthalben 
auf  dieser  Insel  mit  dem  uralten  Phöbosclienst ,  mit  der  Verehrung  Apollons, 
aber  hier  nicht  mit  dem  Zeusdienst3,  verbunden  war.  Wir  glauben  sein  vorzim- 
lichstes  Heiligthum ,  deii  Apollon  -  Aristäostempel  der  Karthäer,  gefunden  zu 
haben4.  Die  Marmorwände  dieses  Gebäudes  waren  mit  Volksbeschlüssen  und 
Urkunden  bedeckt,  deren  einige  nicht  blos  die  Karthäer,  sondern  die  Keier 
alle  angiengen ;  und  was  durch  Ausgrabung  in  jenen  Trümmern  erkannt  wer¬ 
den  konnte ,  das  bestätigen  die  allenthalben  auf  der  Insel  gefundenen  Münzen , 
deren  die  meisten  den  Aristäos  oder  seine  Symbole  darstellen ,  keine  einzige 


J.  G.  P.  Thiele  Dissertatio  de  Aristaeo  mellificii 
aliarumque  rerum  inventore;  Gottingae,  1774, 
in-4°;  habe  ich  mir  bis  jetzt,  ausser  Deutschland 
schreibend,  alles Nachsuchens  ungeachtet,  nicht 
verschaffen  können. 

3  Wie  unter  andern  Creuzer  angenommen  hat 
(Symbolik  III ,  353,  IV,  371  u.  a.). 

4  Man  sehe  den  dritten  Abschnitt  über  die  In¬ 
schriften,  und  besonders  die  Erklärung  der  In¬ 
schrift  N°  t.  Ob  und  wie  der  Apollonsdienst  in 
Julis  und  bei  Koressos  von  dem  des  Karthäisclien 


Aristäos -Apollon’s  verschieden  gewesen,  kann 
nicht  ausgemittelt  werden ;  dass  aber  auch  die 
Stadt  Iulis  ihren  Apollonstempel  hatte,  beweisen 
nicht  nur  die  Münzen,  sondern  auch  die  oben 
(Seite  29)  angeführte  Inschrift  eines,  in  der  Stadt 
Zea  noch  erhaltenen  marmornen  Altars;  dass  sich 
aber  in  der  Nähe  von  Koressos,  und  zwar  südlich 
vor  dieser  Stadt,  zwischen  ihr  und  den  Ruinen 
von  Pöessa ,  ein  dem  Apollon  Sminthios  geweihe- 
ter  Tempel  befand ,  sagt  Strabon  ausdrücklich 
(Geogr.  1.  X  ,  pag.  487).  Vergl.  die  Beilage  N°  IV. 


aber,  mir  bis  jetzt  bekannte,  auf  eine  Verbindung  seiner  Verehrung  hier  mit 
dem  Zeus-Cultus  hindeutet.  Dass  aber  die  griechische  Kunst  überhaupt  den 
Aristiios  aufsehr  verschiedene  Weise  vorstellen  musste,  versteht  sich  von  selbst. 
Wo  die  Verehrung  des  Heros  mit  der  des  Zeus  verbunden  war,  wie  z.  B.  auf 
Korcyra,  wurde  sein  Bildniss  von  dem  gewöhnlichen  des  Zeus  wenig  verschie¬ 
den;  wo  man  ihn  besonders  als  « pastor »  (Nogto;)  und  als  eine  der  Heilkraft 
der  Kräuter  kundige  Gottheit  verehrte,  wie  z.  B.  auf  der  Insel  Pharos,  wurden 
Symbole  die  auf  beide  Verrichtungen  hindeuten,  vereinigt,  und  der  Kopf  des 
Heros  selbst  älter,  mit  starkem  Bart ,  mit  Lorbeer  bekränzt  und  dem  Asklepios 
ähnlich  vorgestellt5.  Wo  aber  seine  Verehrung  mit  dem  Phöbos-Dienst  ver¬ 
bunden  war,  wie  auf  Keos,  konnte  der  Typus  seiner  Darstellung  sieb  von  dem 
des  jugendlichen  Gottes  nicht  sehr  entfernen6.  Nur  wurde  Apollon  -  Aristäos, 
höchst  wahrscheinlich,  immer  bekleidet,  bärtig,  wie  es  ein  junger  Mann  ist, 
und  mit  allen  Attributen  die  ihm  gehörten,  oder  mit  einigen  derselben,  dem 
Stern,  dem  Strahlendiadem,  dem  von  Strahlen  umgebenen  Hunde  (Sirius), 
oder  der  Biene  vorgestellt. 

So  viel  hier  von  diesem  lieblichen  Mythos.  Sein  Einfluss  auf  Alles  was  man 
vielleicht  nicht  umpassend  die  Localfarben  der  Religion  der  Keier  nennen 
könnte,  und  dadurch  mittelbar  auf  die  Denkmäler  dieses  Volks,  soll  durch 
andere  Abtheilungen  dieser  Schrift,  und  vorzüglich  durch  den  vierten  oder 
numismatischen  Abschnitt ,  in  ein  noch  lieberes  Licht  gestellt  werden. 

Dass  Artemis  auch  hier,  so  wie  auf  Delos  und  überhaupt  auf  den  Cykla- 
den ,  nebst  ihrem  göttlichen  Bruder  verehrt  wurde,  dafür  haben  wir  nicht 
blos  Beweise  der  Induction  (die  übrigens  oft  vollkommen  sicher  sind),  wie 
z.  B.  wahrscheinliche  Folgerung  aus  dem  Eifer  der  Keier  überhaupt  für  die 
Verehrung  der  delischen  Geschwister7,  sondern  auch  den,  Nikander  naclier- 


das  Apollonische  Delos  (ÄTCo'XXoma?) ,  ihm  nicht  zu 
verargen ,  wenn  er  zuerst  das  für  seinen  Thebani- 
schen  Landsmann  (Herodotos,  Sieger  in  den  Isth- 
mischen  Spielen)  bestimmte  Gedicht  vollendet, 
bevor  er  die  von  den  K eiern  verlangte  Hymne 
auf  den  Apollon  liefern  kann  :  ei£ov,  üVoltXamco;  • 
ap.cpoTepav  toi  yaptTwv  x.  t.  die  merkwürdigen 


APHRODITE  KTESYLLA.  ZEUS  IKMAOS.  SIRIOS.  BAKCHOS.  DIE  NYMPHEN.  4q 

zahlten  Mythos  bei  Antoninus  Liberalis  von  der  Ktesylla.  Die  Erzählung  ist 
überhaupt  mit  Rücksicht  auf  den  Apollonstempel  hei  Karthäa  sehr  merkwür¬ 
dig,  und  es  geht,  wie  mich  dünkt,  noch  daraus  hervor,  dass  auch  hei  Kar¬ 
thäa  ein  Artemision.  gewesen3.  Derselbe  Mythos  giebt  über  den  bei  den  Iulen- 
sern  eingeführten  Cultus  der  Aphrodite  erwünschten  Aufschluss. 

Was  die  Verehrung  des  Zeus  betrifft,  so  glauben  wir  sie  weder  auf  Keos  noch 
auf  den  übrigen  Cvkladen  so  alt  und  einheimisch  als  die  Anbetung  des  Phöbos, 
sondern  erst  aus  Arkadien,  wo  der  pelasgische  Zeusdienst  uralt  war,  dorthin 
gebracht.  Unsere  Vermuthung  gründet  sieh  auf  die  doppelte  Bemerkung  : 
dass  es  der  aus  Arkadien  gekommene  Arisläos  ist,  der  zuerst  auf  der  Insel 
dem  Zeus  ein  feierliches  Sühnungsopfer  bringt;  und  dass  dieser  Cultus  (des 
Zeus),  wie  er  auf  Keos  geübt  wurde,  immer  nur  in  der  ganz  eingeschränkten 
Beziehung  auf  den  Geber  der  Feuchtigkeit  und  der  Kühle  ( Ztbc,  öcgaio?  oder 
vs'-pcAriyspeva),  und  in  Verbindung  mit  den  hei  dem  Aufgange  des  Hundgestirns 
auf  Keos  gebräuchlichen  Ceremonien  erwähnt  wird.  Der  Zeusdienst  war 
demnach  hier,  wie  mich  dünkt,  nicht  ein  allgemeiner  und  erhabener,  dem 
Vater  der  Götter  und  Menschen  geweiheter  Cultus,  sondern  blos  ein  mit 
der  Besänftigung  des  Sirius  und  mit  den  im  Frühling  angestellten  meteoro¬ 
logischen  Beobachtungen  verbundener  Opferdienst9. 


Verse  wurden  schon  oben,  p.  3,  angeführt.  Vergl. 
über  den  Sinn  derselben  die  schöne  und  gründ¬ 
liche  Erklärung  der  Stelle  in  Ludolphi  Dissenii 
explicatt.  ad  Isthmia  ( Boecklis  Ausgabe  des  Pin- 
dar’s  Toini  11  part.  alter,  p.  483  et  484)  und  was 
ich  in  der  dritten  Abtheilung,  zur  Erklärung  der 
Karthäichen  Inschrift  N°  i  ,  sagen  werde. 

Die  Ke'ier  hatten  auf  Delos  ein  eigenes  io vta- 
Topiov  (Bewirthungshaus  für  ihre,  zu  den  Pane- 
gyrien  angekommenen  Bürger  und  Gäste).  Herodot 
erwähnt  dieses  Gebäude  (1.  IV,  c.  35),  und  sagt, 
dass  das  Denkmal  der  Opis  und  der  Arpe  hinter 
dem  Artemision  sey,  östlich  davor,  und  ganz 
nahe  dem  Bemrthungshause  der  Ke'ier:  ay^orocrw 

TOU  KviUüV  e<7Tt,7iT0pt0U. 

8  Man  sehe  die  Beilage  Nü  V.  —  Dass  Ovidius 


dasselbe  Lokal  bei  Karthäa  und  eine  von  den 
Quellen  Nikanders  nicht  verschiedene  Darstellung 
des  Mythos  vor  sich  gehabt,  beweist  die  Stelle  in 
den  Metamorphosen  ,  1.  VII,  v.  368  u.  folg. 

«  transit  et  antiqua?  Carthe'ia  moenia  Cese, 

«  qua  pater  Alcidamas  placidam  de  corpore  natee 
«  miraturus  erat  nasci  potuisse  columbam.  » 

9  Man  vergleiche  über  diese  Ansicht  besonders 
Apollon.  Rhod.  Argonaut.  1.  II,  v.  5^4-529, 
und  den  Scholiasten  zu  dieser  merkwürdigen 
Stelle,  womit  Cicero’s  Erzählung  (deDivinatione, 
1.  I,  cap.  57),  nach  Heraklides  aus  Pontos,  von 
den  jährlichen  meteorologischen  Beobachtungen 
auf  Keos,  vollkommen  übereinstimmt;  ferner  Theo- 
phrast ,  Ilspi  aveucov  (Opp.  Theophrasti  tom.  I, 
pag.  763,  §  1 4  5  ed.  J.  G.  Schneider;  Lipsife  , 
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Dass  die  auf  den  rebenreichen  Inseln  des  ägäisehen  Meers  sehr  alte  V ereh- 
rung  des  Bakchos  auch  liier  nicht  ermangelt  habe,  bezeugen  sehr  viele  Münzen 
und  die  in  unsern  karthäischen  Inschriften  erwähnten  D/'anjsien1. 

Neben  diesen  Gottheiten  bezog  sich  die  Lokal  -  Religion  der  Keifer  nur  noch 
auf  die  Verehrung  der  Nymphen,  deren  besonders  die  mit  dem  Aristäos-My- 
thos  verbundenen  Brisen  (Bptuai)  und  die  Korykisclien  (oder  vielleicht  Kores- 
sischeri)  als  hiereinheimisch  erwähnt  werden“.  Denn  ob  auch  der  naupaktische 


1818,  in-8°),  und  Hygini  Poetic.  Astronomie. 
1.  II ,  cap.  4  (in  den  Mythograph.  latin.  pag.  365, 
ed.  Thom.  Munckeri;  Amstelod.  1 68 1 ,  in-8°). — 
Der  Altar  oder  der  geweihete  Opferplatz  (denn  von 
einem  Tempel  ist  wohl  nicht  die  Rede)  des  ik- 
mäischen  Zeus  (Upov  Aio?  lmcdou)  auf  Keos,  von 
welchem  der  Scholiast  zum  Vers  5a4  d er  ange¬ 
führten  Stelle  in  den  Argonautiken  des  Apollonios 
spricht,  befand  sich  wahrscheinlich  auf  dem  Gipfel 
des  Bergs ,  der  jetzt  ayio?  Hkta;  genannt  wird. 
(S.  oben  Seite  34  und  die  Karte  Taf.  XII.) 

Ich  darf  es  nicht  verhehlen  ,  dass  Athenagoras 
Äusserung  (Legatio  pro  Christianis  cap.  l  4  ,  pag. 
■>.90  ,  ed.  S.  Justini  Opp.  etc.  Paris,  i  742,  in  fol.)  : 
«  Xtoi  (lege  Keibi)  Äpicraiov  tov  atiTov  xai  Ata  xai 
ÄkoD.w  voju^ovte?  »  meiner  hier  und  oben,  Seite 
47,  geäusserten  Meinung  von  dem  Zeusdienst  auf 
Keos  entgegen  scy ;  jene  Worte  des  Athenagoras 
scheinen  mir  aber  blos  nach  den  allgemeinen  An¬ 
gaben  vom  Aristäosmythos,  ohne  Kritik  oder  ge¬ 
naue  Scheidung  der  Lokalsagen,  hingeschrieben. 

1  S.  die  Inschrift  N°  6  [Taf  XIX)  und  alle 
M  ünzen ,  die  (der  Erklärung  der  Kupferplatten  zu¬ 
folge)  einen  Bakchoskopf  oder  eine  Traube  haben. 
—  Man  vergleiche  die  scherzhafte, dem Herakleo- 
ten  Chamäleon  nacherzählte  Anekdote  von  Simo- 
nides  bei  Athenüos  (Deipnos.  X,  456,  c.  d.  e.), 
wo  eine  der  Erklärungen  des  Simonideischen  Räth- 
sels  aus  einem  Umstande  bei  dem  in  Iuliszu  feiern¬ 
den  Dionysosfeste  hergenommen  war  :  —  ot 

(pactv,  SV  Iou'Xt^l  TOV  TW  AtOV'JOW  ÖU0|X6VöV  ßoÖV  U7w0 
tivos  tiov  vsa viGxcov  TtatecOat  -reXexei  *  ttV/jc iov  Tr,? 
£0pTYi<;  o'joyic,  etc  yalxsiov  ^oö^vat  tov  — sTsx’jv  x.  t.  . 


3  Heraclides  Pont.  1.  c.  —  Ovid.  Heroid.  XX, 
v.  22  1  u.  f. 

«  Insula  Coryciis quondam  celeberriina  nymphis 
cingitur  iEgaeo  nomine  Cea  mari. » 

Den  korykisclien  Nymphen  (Tat?  Kiopuxtat?) 
hatte  der  Volksglaube  den  Berg  Parnassos  ,  und 
dort  vorzüglich  die  grosse  Stalaktitengrotte,  wel¬ 
che  im  Alterthume  allgemein  die  Korykische  (to 
Kwpuxtov  avvpov)  genannt  wurde,  als  Sitz  und  Au¬ 
fenthalt  angewiesen.  Sie  befindet  sich  in  einer  hö¬ 
heren  Region  des  Bergs  ,  etwa  anderthalb  deutsche 
Meile  oberhalb  Delphi ,  und  gewährt  einen  pracht¬ 
vollen  ,  der  Bewunderung  ,  womit  Strabon  und 
Pausanias  von  ihr  reden,  vollkommen  würdigen 
Anblick.  (S.  Strabon,  1.  IX,  pag.  Z§  t  7,  ed.  Casaub. 
und  Pausanias ,  1.  X,  cap.  XXXII ,  §  2).  Ohne 
Vergleich  ist  sie  das  schönste  Nymphäon ,  das  ich 
jemals  sah. 

Die  Korykisclien  Nymphen ,  deren  Name  von 
Korykia,  der  Geliebten  Apollon’s,  abgeleitet,  sich 
den  l’haten  und  dem  Dienst  dieses  Gottes  an- 
schliesst  (Pausan.  1.  c.  und  1.  X,  cap.  V,  §  2. 
Apollon.  Rhod.  1.  II,  v.  713  und  der  Scholiast 
zu  d.  S.),  mögen  auch  anderswo  Aufenthalt  und 
Verehrung  gehabt  haben.  So  war  in  Cilicicn,  un¬ 
weit  der  Stadt  Korykos,  eine  berühmte  ko/yki- 
sche  Grotte.  Aber  ob  die  Entstehung  dieser  Na¬ 
men,  sowohl  der  Stadt  als  der  Bergschlucht,  mit 
dem  Mythos  von  unserer  Korykia  und  ihren  Nym¬ 
phenverbunden  war,  ist  ungewiss.  Strabon  hatdie 
Höhle  beschrieben  (Geogr.  1.  XIV,  p.  670-671 J, 
und  sagt  unter  andern,  dass  in  ihr  der  beste  Sa¬ 
fran  wuchs.  ( Gf.  Dioscorides ,  1.  I,  c.  25.)  Die 
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Heros,  von  dem  die  Insel  ihren  historischen  Namen,  Keos,  bekommen  hat3, 
göttlich  verehrt  wurde ,  ist  zwar  sehr  wahrscheinlich,  aber  doch  eine  Frage ,  die 


malerische  Beschreibung  in  Pomp.  Mela  (de  situ 
orbis,  1.  I ,  cap.  XIII,  §3)  fuhrt  auf  die  Ver- 
muthung ,  dass  die  cilicische  Grotte  der  Krater 
eines  in  frühen  Zeiten  ausgebrannten  Vulkans  sey. 
Alle  hieher  gehörigen  Stellen  hat  C.  H.  Tzschucke 
in  seinen  Notis  exegeticis  ad  Melam  ,  loc.  cit. ,  mit 
grosser  Belesenheit  gesammelt.  Von  neuern  Rei¬ 
senden  besuchte  keiner,  so  viel  uns  bekannt,  den 
wundervollen  Ort. 

Aber  eins  ist ,  dass  die  korykischen  Nymphen 
sich  an  einem  Orte  aufhielten ,  wo  sie  ein  Nym- 
phäon  hatten ;  ein  anderes  ist  zu  sagen  ,  dass  sie 
sich  an  einem  Orte  aufhielten ,  wo  kein  Njmphaon 
ihnen  geweihel  war ,  und  auf  Keos  befand  sich 
höchst  wahrscheinlich  keine  korykische  Grotte. 
Wäre  ein  solches  Heiligthum  dort  gewesen,  so 
hätten  ohne  Zweifel  Heraklides  und  Strabon  etwas 
davon  gemeldet. 

Auf  Keos  befand  sich  hingegen  ganz  bestimmt 
eine  Stadt  Koressos  oder  Koressia  (welche  die 
Römer  Corisia  nannten);  und  diese  Stadt  oder  die 
mit  ihrer  Entstehung  und  ihrem  Namen  verbun¬ 
denen,  uns  nicht  bekannten,  Mythen  mögen  sehr 
wohl  veranlasst  haben  ,  dass  einigen  der  auf  der 
Insel  allgemein  verehrten  Nymphen  der  Name 
Koressische  Nymphen  beigelegt  ward.  So  hatte 
die  Gegend  um  Karthäa  auch  ihre  Nymphen ; 
Ovid.  Metam.  X,  109  :  «  namque  sacer  IVymphis 
Carthcea  tenentibus  arva  »  sq.  Aus  diesem  Na¬ 
men  (Nujy.cpai  KofYicraiai)  mögen  in  der  lateinischen 
Orthographie  ( die  allerdings  nicht  richtig  ist , 
die  aber  von  Ovid  wahrscheinlicherweise  befolgt 
wurde)  «  Nymphae  Corisice»  entstanden  seyn. 

Ich  bin  demnach  geneigt  zu  glauben ,  dass 
Vossius  (Annotatt.  ad  Scylacem,  pag.  28  et  29) 
das  Rechte  vorgeschlagen  habe ,  und  dass  jene 
Verse  in  der  XXten  lleroide  des  Ovid’s  also  zu 
lesen  seyen  : 

«  Insula  Corisiis  quondam  celeberrima  Nymphis 
cingitur  JE gceo  nomine  Cea  mari.  » 

Ein  Abschreiber  im  Mittelalter  mag  dieses  Bei¬ 
wort  (Corisiis),  wovon  er  nichts  wusste,  in  das 


oft  vorkommende  und  ihm  bekanntere  Coryeiis 
verändert  haben. 

Dieses  wäre  nicht  der  einzige  Fall ,  wo  der 
Name  der  kei'schen  Stadt  Koressos  durch  Un¬ 
wissenheit  der  Abschreiber  verstümmelt  wurde. 
So  stand  z.  B.  im  Anfänge  des  ersten  Briefs  des 
vermeintlichen  sEschines  :  «  AusavTe?  ex  Mouvu- 
yiac, ,  },Gqt-pcp  <7<po&pa  Ixipiovi  -rcepi  piarv  vipe'pav 
xarvi^Övipev  ei?  NyfpviGcov  ty)v  Kitov  —  ganz  un¬ 
vernünftige  Worte,  die  in  KopvjGaov  ttiv  Keuov 
verändert  werden  müssen ,  welches  schon  H.  Wolf 
einsah,  und  Taylor  durch  eine  Handschrift  bestä¬ 
tigt  fand,  auch  mit  Recht  in  den  Text  aufnahm. 
(S.  Oratores  Graec.  ed.  J.  Reiske,  vol.  HI,  p.  656- 
657.)  Übrigens  haben  gar  nicht  alle  alte  Abschrif¬ 
ten  an  jener  Stelle  der  Ovidischen  lleroide  die  Lese 
art  Coryeiis.  Von  sechs  Handschriften  der  könig¬ 
lichen  Bibliothek  zu  Paris,  welche  die  zwanzigste 
lleroide  enthalten,  hat  keine  einzige  das  Beiwort 
Coryeiis  in  jenem  Verse,  ln  allen  befindet  sich 
ein  anderes ,  mehr  oder  weniger  verstümmeltes 
Wort.  N°  7998  (fol.  8  verso  ,  in  der  dritten 
Kolumne)  hat  « insula  Corithiis  quondam  »  etc. , 
so  auch  die  Handschrift,  n°  7996  (fol.  5i  verso); 
hingegen  steht  im  Cod.  7995  (fol.  3  a  fine)  ganz 
deutlich  «insula  Coriliis ,  etc.»  mit  einem  Striche 
über  das  i;  also  meinte  wohl  der  Abschreiber 
Corintiis.  Das  nämliche ,  nur  etwas  besser  buch¬ 
stabiert ,  hat  Cod.  7999  (fol.  penultim.  verso)  : 
«insula  Corinthiis »  etc.  In  der  Handschrift  n°  8243 
(fol.  8  1  verso)  steht  «insula  Corinthis  quondam  » 
etc./,  aber  das  sonderbarste  von  allem  hat  Codex 
7997  (fol.  65  verso),  wo  der  Vokal,  auf  welchen 
es  ankam,  ausradirt  und  die  zwei  Sylben  durch 
einen  krummen  Strich  verbunden  sind,  etwa  so: 
insula  Cor  ciis  quondam ,  etc. 

So  wenige  Hülfe  finden  wir  oft  selbst  in  einer 
Menge  von  Handschriften  ,  wo  sich  nicht  zufälli¬ 
gerweise  eine  aus  einer  besseren  Schule  oder  Fa¬ 
milie  (wie  man  es  nennt)  unter  ihnen  erhalten 
hat ! 

3  Heraclides  Pont.  1.  c. 
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ich  in  der  vierten  (numismatischen)  Abtheilung  zu  erläutern  suchen  werde; 
und  dasselbe  gilt  von  der  Athene  Nedusia,  deren  Verehrung  auf  Keos  sich 
auch  nur  auf  eine  einzige  und  schwierige  Stelle  gründet4. 

Unter  anderen  dem  Mythos  gehörenden  Sagen,  die  auf  Keos  entstanden, 
oder  doch  dieser  Insel  von  Mythographen  und  Dichtern  beigelegt  werden  , 
sind  noch  die  Erzählungen  von  dem  Unglück  und  der  Verwandlung  des  jun¬ 
gen,  von  Apollon  geliebten  Kyparissos,  und  von  dem  Abenteuer  Akontios  mit 
Kydippe.  Der  Mythos  von  Ky parissos  war  in  Kartliäa  zu  Hause ;  er  wird  am  an- 
muthigsten  von  Oeid  erzählt5.  Akontios  und  Kydippe  s  Liebesgeschichte  ist 
durchaus  nur  eine  Nachbildung  der  Erzählung  von  Hermochares  und  I\  tesylla6 * 
(blos  die  Scene  der  Begebenheit  ist  von  Keos  nach  Delos  verlegt);  denn  dass 
diese  das  Original  sey,  bew  eist  die  auf  Keos  einheimische  Verehrung  der  Aphro¬ 
dite-  oder  Artemis-Ktesylla  (da  hingegen  griechische  Mythen  von  einer  vergöt¬ 
terten  Kydippe  nichts  wissen) ;  ja  selbst  der  Umstand  ,  dass  Nikander  diese 
unter  seinen  Verwandlungen  (ETspoioujjtsva) 7  aufführte.  Ovid  hatte  beide  Erzäh¬ 
lungen  vor  sich8. 


4  Strabon  1.  VIII,  pag.  36o,  ecl.  Casaub.  — 
S.  Beilage  N°  IV. 

3  Ovid .  Metamorph.  1.  X,  v.  128  u.  f.  Yergl. 
mit  Lactantii  Placidii  Narrat.  1.  X,  fab.  3. 

6  Daher  in  Nikander’s  Erzählung  von  der  Ktc- 
sylla  bei  Antoninus  Liberalis,  Metamorph.  p.  12, 
ed.  L.  H.  Teucher  :  «  wc7cep  ore  Kuohnmv  Äxovtio? 
£^Y)TCaTY)<jev  »  wenn  nicht  etwa  diese  Worte,  wie  ich 

geneigt  bin  zu  vermuthen,  von  Antoninus  Liberalis 

herrühren.  —  Auch  von  Aristdnel  ( 1.  I,  epist.  x) 


ist  Akontios  und  Kydippe’s  Abenteuer  erzählt. 

7  Wenn  sonst  die  Schrift  des  Nikander’s,  aus 
welcher  die  Erzählung  entlehnt  ist,  diesen  von 
Casaubonus  angenommenen  Titel  führte.  Man  sehe 
die  Noten  von  Munch  und  Verheyk  zum  Anfang 
der  Metamorphosen  des  Antoninus  Liberalis  ;  in 
Teuchers  Ausgabe  p.  9  und  10. 

8  Welches  aus  einer  Vergleichung  der  XX  He- 
roide  mit  der  Stelle  in  den  Metamorphosen,  lib. 
VII,  v.  368  —  3yo,  hervorgeht. 


\i\ 


EINWANDERUNGEN  :  ARKADISCHE!  LOKRISCHE. 


53 


VI. 

Nach  zwei  Orten  also ,  nach  Arkadien  und  nach  dem  lokrischen ,  später 
ätolischen  Naupaktos  gebeut  uns  der  Mythos  unseren  Blick  hinzuwenden,  um 
über  die  erste  Bevölkerung  dieser  Insel  einigen  Aufschluss  zu  bekommen. 
Aristäos  führte  Parrliasier  aus  Arkadien  mit  sich  hinüber1  und  bewirkte  durch 
seine  Wohlthaten  und  Erfindungen  das  Glück  der  Inselbewohner.  Keos ,  aus 
Naupaktos  kommend,  liess  sich  auf  dem  Eilande  nieder  und  gab  ihm  den 
Namen  ,  den  es  in  historischen  Zeiten  für  immer  behielt“.  Wie  sich  diese  bei¬ 
den  Stammväter  der  Keier  in  chronologischer  Hinsicht  zu  einander  verhal¬ 
ten,  ist  unmöglich  auszumitteln ;  aber  zwei  Umstände  scheinen  uns  für  das 
höhere  Alterthum  der  arkadischen  Ansiedelung  entscheidend  :  dass  nämlich  die 
Thaten  des  Aristäos,  mit  dem  Aufenthalt  der  Nymphen  (das  heisst  der  vor¬ 
historischen  Bewohner)  aufHydrusa  innig  verwebt ,  sich  ganz  und  gar  im  My¬ 
thos  bewegen^ ,  da  hingegen  der  auf  Hydrusa  einwandernde  Keos  von  einem 


1  Man  sehe  iin  Vorhergehenden  besonders  Seite 
42 ,  Anm.  3. 

J  Heraclides  Pontic.  ( Beilage  N°  II). 

5  In  den  verschiedenen  Sagen  von  Aristäos  sind 
drei  in  chronologischer  Hinsicht  ziemlich  abwei¬ 
chende  Vorstellungen  :  Wer  ihn  für  Kadmos 
Tochterinann  hielt,  musste  ihn  auch  für  gleich¬ 
zeitig  mit  dieser  mythischen  Person  halten  ;  wer  ihn 
mit  Dädalos  nach  Sardinien  hinüber  gehen  liess  , 
musste  wohl  seine  Vermählung  mit  Autonoe  und 
Einführung  in  die  kadmeische  Genealogie  aufge¬ 
hen;  wer  endlich  ihm  das  Abenteuer  mit  Eurydike 
und  die  Ursache  ihres  Todes  beilegte,  musste,  auf 
jene  beiden  Epochen  verzichtend,  sich  ihn  mit 
Orpheus  gleichzeitig  vorstellen. 

Das  zuletzt  erwähnte  Abenteuer  (seine  Liebe 
zu  der  Nymphe  Eurydike,  Orpheus  Gattin)  finde 
ich  nur  von  Virgil  erzählt,  oder  doch,  in  der 
Antwort  des  wahrsagenden  Proteus,  als  poetisches 
Motiv  benutzt  (Georg.  IV,  v.  453  flg.).  Vielleicht 


folgte  der  römische  Dichter  in  dieser  Hinsicht 
gewissen  Orphischen  Sagen ,  die  für  uns  verloren 
sind.  Servius  und  die  übrigen  Ausleger  Virgil’s 
geben  hierüber  keine  Aufklärung. 

Der  chronologische  Irrthum  derjenigen,  wel¬ 
che  Aristäos  mit  Dädalos  nach  Sardinien  auswan¬ 
dern  liessen ,  wird  von  Pausanias  (1.  X  ,  cap.  XVII, 
§  3)  gerügt,  indem  «  es  ungereimt  sey ,  sagt  er, 
dass  Dädalos,  der  um  die  Zeit  lebte,  da  Ödipus 
in  Theben  herrschte,  sich  mit  dem  Aristäos,  der 
Autonoe’s,.  Kadmos  Tochter,  Gemahl  war,  für 
eine  Niederlassung  oder  für  irgend  einen  andern 
Zweck  hätte  verbinden  können.»  Übrigens  nimmt 
Pausanias,  nur  zu  getrost,  Aristäos  Einwanderung 
auf  Sardinien  als  etwas  ganz  historisches  an  :  — 
Execi  &'e  uGxepov  011  koXKoic;  (denn  so  schrieb  ohne 
Zweifel  Pausanias)  p.exa  xou;  AiSuas  a<paovxo  ex.  t •?,<; 
ifcXXa&o?  £?  xvjv  vvjaov  01  p.exa  Äpurxcuou.  Haröa  £e 
^eyouffiv  Äpicxaiov  Atco^Xwvo?  xe  eivai  xal  Kupy)vv)?  * 
eic!  &e  xou  Axxauövo?  -xepiGGw;  e&yvfcavxa  xyi  gw- 
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Ort  herkommt,  dessen  Name  sich  schon  in  der  Dämmerung  der  griechischen 
Geschichte  bemerken  lässt,  und  über  drittehalb  Jahrtausende  hindurch  unver¬ 
ändert  geblieben  ist.  Denn  schon  der  Umstand,  dass  Ephoros  die  Entstehung 
des  Namens  des  bekannten  Hafenplatzes  (Naupaktos)  von  einer  früheren, 
lokrischen  Ausrüstung  der  Schiffe  an  diesem  Orte  herleitete,  beweist  dass  kei- 
neswegs  alle  Archäologen  unter  den  Griechen  selbst  die  Benennung  des  Orts  der 
heraklidischen  Ausrüstung  zuschrieben,  sondern  dieselbe  noch  älter  glaub¬ 
ten4;  und  es  scheint  uns  demnach  gar  nicht  gewagt,  die  Einwanderung  des 
naupaktischen  Anführers  und  den  historischen  Namen  der  Insel  einer  Epoche 
zuzuschreiben,  die  über  die  Zeit  der  Einwanderung  der  Herakliden  in  den  Pe¬ 
loponnes  (gegen  das  Ende  des  zwölften  oder  im  Anfang  des  eilften  Jahrhun¬ 
derts  vor  unserer  Zeitrechnung)  hinaufsteigt.  Auf  früh  entstandene  Verhält¬ 
nisse  und  eine  alte  Freundschaft  zwischen  den  kcischen  Städten  und  den  Nau- 
paktiern  deuten  die  in  Karthäa  entdeckten  Inschriften  bestimmt  genug  hin5. 
Aber  in  einer  Sache ,  von  welcher  alle  Geschichte  schweigt ,  klarer  sehen  zu 
wollen,  wäre  verwegen. 

Der  eben  geäusserten  Meinung  über  die  beiden  Stammväter  der  Keier,  und 
über  die  ersten  hellenischen  Ansiedelungen  auf  dieser  Insel,  scheinen  freilich 

D  7 


<popa,  xai  Boioma  ts  xai  isa.Gr,  -r,  Ekka^i  xara  raura 
äyöo{/.svov,  oijTü)?  g?  Tvjv  2ap&äi  p.eTOiXYiaai  (paGiv  aurov. 

( Silius  Ital.,  lib.  XII,  v.  365  sq.,  folgte  der  näm¬ 
lichen  Sage  von  Aristäos  Auswanderung  nach  Sar¬ 
dinien.)  OL  &e  xai  Aal&akov  ccro^pavai  TYivixaura  Ka- 
puxou  (wo  vordem  das  ungereimte  xai  oixou  stand; 
Clavierliat  aus  Pariser  Handschriften  das  Rechte, 
Kapuxou,  in  den  Textaufgenommen.  Er  hätte  Hero- 
dot ,  1.  VII,  cap.  170,  der  den  Irrthum  sogleich 
enthüllt,  und  Diodor.  Sic.  1.  IV,  pag.  32  1  et  322, 
ed.  Wesseling,  anführen  sollen),  £t,a  tyiv  sjriGTpa- 
Telav  twv  KpYiTÖv  ,  xai  aroixia;  e?  TYjv  2ap5u>  \j.zx a- 
ayeiv  tw  Äpicxalw  vopx^ouGiv.  Eyot,  ä’av  Xdyov  ou^eva 
AtiTOVor,  rri  Kd^ptou  G'jvoiXY}GavTi  tco  ÄptGTalw,  Aal- 
&akov  r,  aicotxias  •?)  aXkou  tivo;  ptereG^xevai  •  6 q 
xtav  xaxa  O&iWooa  viv  ßaGi^Euovra  ev  QrjSouq  x.  T.k. 

Aber  diese  aus  Aristäos  Verbindung  mit  Kad- 
1110s  Familie  gezogene  Einwendung  gegen  diejeni¬ 
gen  ,  welche  ihn  für  gleichzeitig  mit  Dädalos  hiel¬ 


ten  ,  beweiset  nur ,  dass  Pausanias  von  verschie¬ 
denen  Sagen  eine  für  besser  hielt  als  die  andere. 

Übrigens  führt  uns  dieser  Umstand  einer  chro¬ 
nologischen  Entscheidung  über  die  Zeit  der  ar¬ 
kadisch  -  pelasgischen  Ansiedelung  auf  Hydrusa 
(Keos)  nicht  näher,  und  es  bleibt  bei  der  oben 
geäusserten  Behauptung,  dass  die  Thaten  des  Ari¬ 
stäos  sich  ganz  und  gar  im  Mythos  bewegen. 

4  Strabon  Geogr.  1.  IX,  pag.  4^6  u.  427,  ed. 
Casaub.  «7 }  NadraxTos  cup.p.svei.  tgu  Ävripplou  tcXy]- 
alov ,  wvop.aGTai  diso  t r,q  vauir/iytai;  t r,q  exsi  ysvo- 
{xevy ]?•  £tT6  twv  Hpaxkei^cov  exci  vamr/iyrjffapLevuv  tov 
ctoXov,  eiö’,  öS q  cp  yj  g  1  v  Eipopoi;,  Aoxpwv  en  -pd- 
Tepov  77a  paGxeuaGavTwv  ■  ftm  &e  vuv  AiTtokcÖv  , 
$&Hnrou  TvpocxplvavTo?. »  Vergl.  über  diese  Stelle, 
auf  welche  wir  später  zurückkommen  werden , 
N°  XLI  der  Eclciircissemens  (p.  179  u.  f.)  zum 
dritten  Bande  des  französischen  Strabon’s. 

5  Man  sehe  die  Inschriften  N°  7  u.  10,  Taf. 
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sehr  bestimmte  Angaben  grosser  Schriftsteller  gar  nicht  günstig;  —  denn  auf 
die  Frage  :  woher  kamen  die  Einwohner  von  Keos ,  und  zu  welchem  Stamme 
gehörten  sie  ?  wird  uns  von  Herodot,  Euripides  und  Thucydides  einstimmig 
geantwortet  :  «Sie  waren  Ionier  aus  Athen6.» 

O 


XX  u.  XXI ,  und  ihre  Erklärung  in  der  dritten 
Abtheilung  dieser  Untersuchungen. 

6  Herodot  1.  VIII  ,  cap.  46  :  wo  die  bei  Sala¬ 
mis  kämpfenden  Schiffe  der  griechischen  Städte 
aufgezählt  werden  (wir  setzen  die  Stelle  her, 
weil  wir  sie  auch  später  benutzen  werden)  :  — 
y.era  Alyiwixa?,  XaXxt&se?  xd?  etc’  ÄpxEpuGup  ei- 
kogl  7capey_o[7.evoi ,  xal  fepsxpiEs?  xd?  stztöc  •  ouxot  &e 
Iwve?  eiet  •  piExa  £e,  Keioi,  xd?  aüxa?  -xapsyo'pEEVoi 
(nämlich  zwei  Triremen  und  zwei  Pentekonteren, 
s.  1.  VIII ,  cap.  i ),  s'0vo?  sov  lwvixbv  a-xo  ÄÖr,- 
vetuv.  Na£ioi  £e  7rap£lyovxo  XEGGEpa?,  äiro7rep/.^Gev- 
te?  p/.ev  e?  xou?  Myfoou?  utco  xa>v  TroXwixec ov,  xaxd7?sp 
wXXot  vvicriwTat ,  dXoyvfcavxE?  £e  xwv  evtoXecov  ,  a7U- 
xaxo  e?  xou?  EXXvjva? ,  A7)|/.oxpixou  G-xsuGavxo?,  av- 
£po?  xuv  ccgtcov  &oxlpt.ou,  xal  tote  xpr/ipapysovTo? . 
Nd£ioi  &e  Eixi.  jftovE?  air’  ÄGyjvegjv  yEyovoxE?. 

Euripid.  Ion.  v.  i  5 8  i  flg.  wo  die  Scene  im 
Tempel  von  Delphi  ist,  und  die  nach  Apollon’s 
Wunsch  erscheinende  und  in  seinem  Namen  wahr¬ 
sagende  Athene  von  den  Nachkommen  Ion’s  Fol¬ 
gendes  verkündet  : - ol  tcov&e  £’aü 

7:ai$£?  y£VOp/.£VO!  XUV  )^pOV(')  r£7TpC0pi.£Vüi 
xu xXa£ a  ?  £7roixvi<jou x i  v/)oala?7ro,X£i?, 
jpepGou?  x£  TrapdXou?,  o  g0evo?  xr(  ’pc?5  y0ovl 
^t^coxiv  •  avxt7vopÖp/.a  ^biirslpoiv  ouoiv 
•x£^ia  xaxoixyfxouxtv ,  Aoid&o?  xe  yv)?, 

Eupctma?  xe  •  tou&e  ovoptaxo?  ^apiv 
I(i)V£?  6vo{xax0Evx£?  eqougi  xXso?. 

Dass  der  Dichter  durch  xuxXd&a?  tto'Xei?  nicht  die 
kleinasiatischen  Städte  des  ionischen  Bundes,  son¬ 
dern  die  Städte  der  cykladischen  Inseln  gemeint 
habe,  ist  aus  dem  Beiworte  vvixata?  vollkommen 
klar,  und  man  begreift  es  kaum  wie  einige  Aus¬ 
leger  an  dieser  Sache  haben  zweifeln  können.  Ku- 
xXa&a?  xroXfit?  konnte  zwar  ein  Dichter  die  zwölf 
ionischen  Städte  sehr  füglich  nennen ;  kein  Grie¬ 
che  aber,  wer  er  auch  sey,  konnte  jemals  den 


Ausdruck  xuxXa&a?  vyjoala?  ttoXei?  von  zwölf 
Städten  gebrauchen,  deren  nur  zwei  (Chios  und 
Samos)  auf  Inseln  lagen.  Das  folgende  yEpxou?  xe 
-apdXou?  bestimmt  noch  mehr  den  Sinn  und  Ge¬ 
gensatz  zwischen  den  cykladischen  Inselstädten 
und  den  Städten  der  beiden  Festländer  (Axtaoo? 
xe  y?j? ,  EupwTua?  xe  ‘  wie  der  Dichter  sich  selbst 
sogleich  erklärt),  welche  die  Nachkommen  lon’s 
bewohnen  werden. 

Thucydid.  1.  VII,  cap.  57,  wo  Thucydides, 
bevor  er  die  für  Athen  so  unglücklichen  Ereignisse 
vor  Syrakus  darstellt,  die  Verbündeten  beider  krieg- 
führenden  Völker  aufzählt...  xal  xwv  p/.'sv  ütoixocov 
xal  <popou  utcoteXiov  ,  fepExptET? ,  xal  XaXxi&Ei? ,  xal 
2xupet? ,  xal  Kapuxxtot ,  dir’  Eüßola?  Yixav  •  gctto  &e 
vvjxtüv,  KeToi  ,  xal  Av^piot,  xal  Tyfioi  ■  ex  Iw  via? , 
MiXvixioi  xal  2dpuot  xal  Xtbi.  Touxcov  Xibi  oüy  u~o- 
teXei?  ovte?  <popou ,  vau?  Tcape^ovxe? ,  auxovop/.oi. 
^uvegtcovto  ,  xal  totcXsigtov  Iwve?  ovte?  out 01 
tccvte?,  xal  a  tc’  AGviva  Itov,  7 rXr,v  Kapuxxlojv  * 
OÜXOl  Eixl  ApUOTCE?  x.  x.  X. 

Der  Gegensatz  chro  &s  vt fxwv,  nachdem  eben  im 
Vorhergehenden  die  euböischen  (also  gleichfalls 
auf  einer  Insel  gelegenen)  Städte  genannt  wurden , 
ist  zu  beachten ,  weil  sich  auch  aus  dieser  Stelle 
bemerken  lässt,  dass  die  historischen  Schriftsteller 
mit  dem  absoluten  Ausdruck  cd  vyjxoi  und  ol  vy]- 
xiwxai  gewöhnlich  die  kleinern  Inseln,  und  beson¬ 
ders  die  cykladische  Inselgruppe  und  ihre  BeSvoh- 
ner,  meinten.  So  Herodot  mehrmals ,  z.  B.  1.  VI, 
cap.  99  :  ol  öe  ßapßapoi ,  tb?  arrpav  ex  tyi?  AyJXou, 
Trpoxlxyov  7rpo?  xd?  vvfxou?  •  svGsutev  öe  xxpaxivjv 
xe  7rap£Xdp.bavov  ,  xal  öpt/pou?  xwv  V7)guote'(ov 
rraula?  sXapt^avov.  Ebenfalls  1.  VIII,  c.  /|6  :  xaxd- 
7v£p  wXXoi  v yj  gi w xat,  wo  der  Zusammenhang 
beweiset,  dass  nur  von  den  kleinern  Inseln  die 
Rede  ist.  An  einer  Stelle  ,  1.  V,  cap.  3o,  erklärt 
Herodot  sich  bestimmt  in  dieser  Hinsicht.  Er 
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Glücklicherweise  ist  aber  der  Widerspruch  blos  anscheinend  ,  indem  alle 
Vnsraben  bei  alten  Schriftstellern  von  einem  ionischen  Gemeinwesen  auf  den 
meisten  der  Cykladen,  einen  Zustand  angeben,  der  später  ist  als  die  grosse  ioni¬ 
sche  Auswanderung  im  eilften  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung;  also 
haben  sie  mit  der  Untersuchung  über  die  ersten  hellenischen  Bewohner  dieser 
Inseln  nichts  gemein.  Die  Schriftsteller  sprechen  von  einem  ionischen  Gemein¬ 
wesen  auf  den  Inseln  wie  es  dort  zu  ihrer  Zeit  bestand,  und  führen  dessen  Ent¬ 
stehung  mit  Recht  auf  eine  aus  Athen  vor  Alters  geschehenen  Auswanderung 
zurück,  ohne  sich  auf  eine  entferntere  Archäologie  dieser  Länder ,  oderauf  die 
Frage :  was  dort  vor  der  ionischen  Einwanderung  vorhanden  war,  weiter  einzu¬ 
lassen.  Sie  läugnen  aber  darum  keinesweges  weder  dass  ein  pelasgisches  Ge¬ 
schlecht  früher,  in  der  grauen  Vorzeit,  viele  der  Inseln  bewohnt  habe7,  noch 
dass  auf  diesen  Inseln  hin  und  wieder  Spuren  vorhellenischer  karisch-phönici- 
selier  und  kretischer  Ansiedelungen  vorhanden  waren8.  Geben  uns  doch  die 
griechischen  Schriftsteller  selbst  über  die  ionische  Einwanderung  aut  die  Cy- 


spricht  dort  von  den  aus  ihrer  Insel  vertriebenen 
Naxiern  ,  welche  Aristagoras  bewegen  wollten ,  in 
die  Angelegenheiten  von  Naxos  thätig  einzugrei¬ 
fen  :  .  .  .  eViu^a?  tzoXKcc;  zyovx £<;,  orav  £7rcpav£to<7i  e$ 
ty)v  Nacov,  iravra  iroivicreiv  tou;  Naqiou?  va  äv  au  toi 
xelsucüci ,  w q  S e  xat  t o  u c,  eLXktjue,  v  v)  o  uo  t  a  ?  * 
twv  yap  vypjwv  toutewv  twv  KuxXaocov  ouoep.iv)  xw  r,v 
ü-o  Aapetcp. 

7  Herodol  1.  VII,  cap.  g5,  wo  von  den  Grie¬ 
chischen  Inselbewohnern  die  Rede  ist,  welche  sie¬ 
benzehn  Schiffe  für  Xerxes  Flotte  steuern  muss¬ 
ten  ,  und  gesagt  wird  :  xat  touto  üe^aoytxov  eÖvo? , 
uoxepov  8e  Iwvtxov  sxXvqOvi  xaxa  tov  aurov  loyov  xat, 
ai  ouwdexaTTo'Xie?  Iiove^,  ot  ä— 1  'A0v)vecdv  •  eine  Stelle, 
die  schwierig  war,  bevor  sie  durch  Valckenaer’s 
Scharfsinn  in  das  klarste  Licht  gestellt  wurde.  — 
Auf  einigen  Inseln,  z.  B.  auf  Lemnos  und  Imbros, 
waren  die  Pelasger  bis  zum  Anfang  der  Perser¬ 
kriege  und  Miltiades  Zeit  unvermischt  geblieben. 
S.  Herodot.  1.  V,  cap.  uG ,  und  1.  VI,  cap:  i  36. 

8  Eine  sehr  schöne  Insel  unter  den  Cykladen , 
Naxos,  behielt  immer  den  Namen,  den  ihr  ein 


/ 'torischer  Anführer  gegeben  batte  (Eustath.  ad 
Dionys.  Perieg.  v.  5a 5  flg.  und  Steph.  Byzant. 
voc.  Na£o?).  —  Der  Name  der  ke'iscben  Stadt 
Karthäa  ist  vielleicht  phönicischen  Ursprungs, 
und  aus  dem  syrischen  tfjVD  entstanden  (s.  Sam. 
Bocharti  Geograph,  sacr.  1.  II,  cap.  io);  woraus 
man  aber  keinesweges  schliessen  darf,  dass  die 
Griechen  jemals  diese  Stadt  KAP0A  genannt  hät¬ 
ten,  wie  es  einige  numismatische  Schriftsteller, 
Peilerin,  Payne  -  Knight  u.  A.,  irrig  gemeint  ha¬ 
ben.  KAP  und  KAP0A  vieler  Münzen  sind  durch¬ 
aus  nur  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  KAP- 
©AIA ,  so  wie  auf  andern  Münzen  IOY  den  von 
I0YAI2 ,  und  KOP  oder  KOPII  den  von  K0PH2- 
202  andeuten.  Übrigens  hat  Jemand  (  den  Ste¬ 
phanus  Byzantinus  abschrieb)  den  Namen  der 
Stadt  von  einem  uns  ganz  unbekannten  Helden 
Karthäos  abgeleitet.  S.  Steph.  Byzant.  voc.  KAP- 
0AIA,  pta  t r,q  ev  Kw  (lies  Kew)  'zexpxKolecaq  *  a~o 
KapÖtou  ( ich  vermuthe  dass  KapGatou  zu  lesen  sey) 
T£>.£UTV)(7aVT0?  £xa.  Ot  oixouvTE?  KapGafit?  (1.  Kap- 
0 a i e 1 5 )  •  IIoYuSto §  i«r  .  (Die  Stelle  in  Polybios, 
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kladen  (von  welcher  die  eigentlich  historische  Bevölkerung  der  meisten  dieser 
Inseln  hergeleitet  wird)  nur  sehr  wenige  Nachricht !  denn  die  einzige  uns  noch 
übrige  Stelle,  wo  etwas  Bestimmteres  von  der  Einwanderung  selbst  vorkommt, 
ist,  so  viel  ich  weiss,  die  merkwürdige  Aufzählung  der  ionischen  Anführer, 
welche  Ansiedelungen  auf  den  cykladischcn  Inseln  bewirkten ,  bei  einem  unge¬ 
nannten  Sclioliasten  zu  Dionysios  Periegetes9.  Über  diese  Begebenheit,  so  wie 
auch  von  den  früheren  Schicksalen  dieser  Länder,  hätten  wir  vielleicht  in  den 
für  uns  verlorenen  Schriften  Aristoteles  und  Apollodor’s  1  einigen  Aufschluss 


wo  davon  die  Rede  war,  ist  leider  verloren  ge- 
gangen).  —  Die  Ke'ische  Stadt  Koressos  oder  Ko- 
ressia  war  vielleicht  Kretischen  Ursprungs.  Die 
Örtlichkeiten  auf  Kreta,  welche  Stephanos  aus 
Byzanz  (voc.  Ko'piov)  erwähnt,  scheinen  darauf 
hinzudeuten.  Der  Umstand,  dass  sich  bei  Koressos 
ein  Tempel  des  Apollon  Sminthios  befand  (Stra- 
bon,  1.  X,  pag.  486 — 487)  ,  fuhrt  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  die  Gründung  der  Stadt  Koressos 
auf  Keos  durch  die  uralte  Auswanderung  der 
Teukrer  aus  Kreta  (Gosselin  meint,  dass  diese  etwa 
sechzehn  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
statt  gefunden  habe)  veranlasst  worden  sey.  Man 
vergleiche  Strabon  1.  I,  pag.  61  mit  1.  XIII,  pag. 
6o4  (wo  das  Abenteuer,  wodurch  die  Teukrer 
bewogen  wurden  einem  Apollon  Sminthios  den 
ersten  Tempel  zu  weihen,  nach  Kallinos  erzählt 
wird),  und  die  Noten  in  der  französischen  Über¬ 
setzung  zu  diesen  Stellen. 

Identität  des  Cultus  gieht  oft  den  sichersten 
Faden  durch  die  Irrwege  hellenischer  Ansiedelun¬ 
gen  und  Verwandtschaften  ;  zumal  in  jenen  frühen 
Jahrhunderten,  wo  die  verschiedenen  Stämme  die¬ 
ses  unruhigen  Volkes  sich  noch  so  bunt  unter  ein¬ 
ander  bewegten.  Wir  folgen  in  dieser  Hinsicht  dem 
Beispiel  des  sinnigen  Strahon’s,  der,  unter  andern, 
Aristoteles  Behauptung  von  der  V erwandtschaft  der 
Tenedier  (Bewohner  der  Insel  Tenedos)  mit  den 
Teneaten  des  korinthischen  Gebiets,  vorzüglich 
durch  den  Apollonsdienst  beider  Orte  bewährt 
fand  (Strabon  1.  VIII,  p.  38o)  :  «Aoxei  cuyyeveia 
xi?  eivai  Teve&loi?  xpo?  xouxou?  (xoü?  Teveaxa?)  axo 
Tevvou  xoü'  Küxvou,  xaGa'xep  e’ipyjxev  ÄptGxGXsX'y]?.  Kal 


■f\  xoÖ  Ä TzoWca v  0 ?  £e  xtjxvi  xap’  ap/.cpoxep  01? 
6(Jiola  ouca,  ^l^cociv  ou  [/.ixpa  cy) p„eia.  » 

9  napexScAal  ex  avex^OTWv  et?  Atovuolou 

xepm'y.  pag.  37  ad  vers.  5 26  (in  Geogr.  gr.  minor. 
Tom.  IV,  ed.  Hudson):  «  Kux'Xa&a?  &e  xd  ca?  exw- 
xviffav  ol  ÄOvivatot  •  xal  viyvicavTO  p/.ev  et?  Kewv  0ep- 
ct^au.a?,  ei?  &e  21-pvov  AT.xvivwp ,  ei?  Arfkov  Ävxlo- 
vo?,  ei?  &e  2e'pt<pov  füxedx’Xv)?,  ei?  &e  Nd£ov  Äpyexi- 
[7.0?  xal  TeüxAo?,  ei?  Pvjvetav  ArfXcüV,  ei?  £e  2upov 
ixxov.e^tüV,  ei?  £e  Muxcovov  IxxoxV/j?,  ei?  Äp.opyov 
Na£ioi,  ei?  Av^pov  KevatOo?  xal  EüpuXoyo?,  ei? 

KuGvov  Kecxwp  xal  Ke<pdXyjvo?,  ei?  &e  üapov  KXo- 
xio?  xal  MeXa?.  —  Die  Stelle  in  Isokrates  Pan- 
athen.  cap.  XXVI  (pag.  241  der  Goray’schen 
Ausgabe)  hat  für  die  Archäologie  der  cykladischen 
Inselgruppe  nichts  erhebliches. 

1  Auch  von  mehreren  der  Cykladen  hatte  Ari¬ 
stoteles  in  seinen  noXixetai?  —  einem  Werke, 
dessen  Verlust  wir  so  sehr  bedauern  müssen  — 
gehandelt.  Seine  AvjXlcov  xoXixela  wird  bei  Athe- 
näos  citirt  (Deipnos.  VII ,  296,  d.);  seine  Na£lwv 
xoXixela  gleichfalls  dort  (VIII ,  348,  a.)  ;  seine 
naptwv  xoXixela  hei  Photios,  cod.  CLXI,  wel¬ 
cher  Auszüge  aus  Sopaters  exXoyal  &ta<popoi  ent¬ 
hält.  — Dass  Aristoteles  über  Kythnos  geschrieben 
hatte,  sehen  wir  aus  einem  Citat  bei  Harpokration 
(voc.  KuGvtot);  und  dass  er  auch  von  Keos  in 
jenem  Werke  handelte,  erhellet,  wie  mich  dünkt, 
unwidersprechlich  aus  dem  Schob  ad  Apollonii 
Rhod.  Argonaut.  I,  1  177.  Dort  wird  gesagt ,  dass 
Aristoteles,  «ev  Ktavüv  xoXixela  »  die  Nachricht 
gegeben ,  die  Stadt  Klo?  in  Mysien  habe  ihren 
Namen  von  einem  Klo?  bekommen,  der  die  aus- 


58  KE  OS.  ZWEITE  ABTHEILUNG.  ARCHÄOLOGIE  UND  GESCHICHTE, 
bekommen.  Jetzt  sind  es  religiöse  Denkmäler  der  Kunst  und  ein  schwacher 
Nachhall  der  Sagen  vielmehr  als  die  Litteratur,  welche  auf  jene  zwei  früheren 
Einwanderungen:  die  arkadisch-pelasgische  mit  Aristäos,  und  die  Lokrisch- 
Naupaktische  mit  dem  Stammhelden  Keos,  jedoch  bestimmt  genug,  hinweisen. 

Dass  aber  die  Verschmelzung  der  im  eilftcn  Jahrhundert  eingewanderten 
Ionier  mit  den  älteren  Bewohnern  der  Cykladen  bald  statt  gefunden  habe, 
ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  frühen  Theilnahme  der  asiatischen  Ionier  mit 
den  Inselbewohnern  an  den  delischen  Panegyrien ,  sondern  auch  daraus,  dass 


wandernden  Milesier  dorthin  führte.  Denn  dass  an 
jener  Stelle  im  Scholiasten  des  Apollonios,  durch  die 
sonderbare  Benennung  Kiavwv,  die  Keier  (Ketwv) 
gemeint  sind,  wird  keiner  in  Abrede  stellen,  der 
sich  erinnert,  dass  es  bei  Philon  (ad  versus  Flaccum, 
p.  54o,  ed.  Thom.  Mangey , in-fol.)  von  dem  nach 

Andros  verwiesenen  Flaccus  heisst  : - -Tvapa- 

u.enj;a(/.evo?  t tjv  Ättooiv  äypi  Tr,?  2oimaoQ£  a/.pa? ,  ra< ; 

Xoirov  ETiepaiouTo  vafffou?  ,  tyjv  Ekev/)v,  Tvjv 
Kiavov,  T'/jV  K’jÖvov,  tk?  aXXa?  occa  xEivvai  gtoi- 
yyj^ov  e£5fe,  pt.Eypi  Tvjs  £<p’  yjv  TekfiUTödav  eXÖetv  edei, 
Tr,v  Äv^ptwv  ‘  und  deshalb  bin  ich  auch  der  Mei¬ 
nung,  dass  die  lächerliche  Benennung  (Cianos) 
hei  Mela,  lib.  II,  cap.  YII ,  §  i  1 ,  nicht  in  Cythnos 
(wie  Tzschucke  jetzt  hat  drucken  lassen),  sondern 
in  Cia,  welches  Mela  höchst  wahrscheinlich 
schrieb ,  hätte  verändert  werden  sollen. 

Die  Entstehung  des  sonderbaren  Namens  woll¬ 
te  I.  Vossius  (Annott.  in  Scylacem,  p.  28,  tom.  I, 
Geogr.  vet.  script.  min.  ed.  Hudson)  also  erklären: 
m  cum  librarius  nesciret  Ceon  a  Romanis  Ciam 
appellari,  sic  scripsi t  :  Cia  u  os ,  id  est,  Cici  vel 
Ceos ,  et  hinc  Cianos  ».  Aber  dieser  Zweifel  eines 
gelehrten  Abschreibers  des  Mela  konnte  doch  das 
eben  erwähnte  Ktavo;  bei  Philon  nicht  hervorge¬ 
bracht  haben.  Eher  glaube  ich  den  Fehler  aus 
einer  missverstandenen  Verkürzung  des  griechi¬ 
schen  Ki'a  vvjG oq  {Y-J.ee  v?  oder  Kia  v?)  entstanden. 

Es  liesse  sich  über  den  blosen  Namen  dieser 
Insel  und  ihre  durch  Aussprache  und  Kakogra- 
pliie  schon  früh  entstandene  Verwechselung  mit 
Kos,  Chios,  Kios,  u.  s.  w.,  eine  gar  nicht  lang¬ 


weilige  oder  ungelehrte,  aber  nun  freilich  nicht 
sehr  fruchtbare  Abhandlung  schreiben.  Dass  durch 
Aussprache  dieses  Namens  schon  früh  Zweideu¬ 
tigkeit  entstehen  konnte ,  das  beweisst  Aristopha- 
nes  witziges  Spötteln  über  den  Theramenes ,  einen 
feinen  Gesellen,  der  sich,  nachdem  es  ihm  nützlich 
war,  bald  für  einen  Keier  (Keib?)  ,  bald  für  einen 
Chier  (X?o$)  ausgab  (s.  Aristophan.  in  ranis,  967- 
970 ,  ed.  Brunck,  und  den  Scholiasten.  Vergl.  über 
den  berüchtigten  Theramenes  und  die  Veranlas¬ 
sung  des  ihm  beigelegten  Spottnamens  der  Ko- 
thurn  (KoOopvo;),  Küster’s  Suidas  voc.  0y]pap.sV/)<g , 
und  die  von  Schweighäuser,  Animadverss.  in  Athen. 
V,  220,  c ,  angeführten  Stellen).  Der  an  die  aristo¬ 
phanischen  Frösche  angeknüpfte  Faden  müsste 
dann  durch  die  Hunderte  von  Schreibfehlern  der 
Kopisten  in  unseren  griechischen  und  lateinischen 
Handschriften,  wo  von  Keo; ,  Keco? ,  Ku? ,  Kaoi, 
Kia  ,  K105 ,  Kiavo? ,  Xto? ,  X£ot ,  Gea ,  Caea ,  Cianus, 
u.  s.  w.  die  Rede  ist ,  bis  auf  das  Chronicon  pa- 
schale  (welches  auch,  p.  33 ,  A.  ed.  du  Cange,  ein 
Katu?  preis  giebt)  hinabgesponnen  werden.  Aber 
ich  scheue  mich  vor  dem  feinen  Gewebe  ,  welches 
nicht  viel  nützlicher  werden  möchte ,  als  die  in  Gil- 
Blas  erwähnte  Entdeckung  des  spanischen  Dorf¬ 
antiquaren  :  dass  die  Kinder  in  Athen  gewöhnlich 
weinten,  wenn  sie  Schläge  bekamen. 

Apollodoros  :  nepi  vewv  xerrakoyou  ev  cv.ee 
ßX£ o'.;,  ein  Werk,  welches  so  oft  von  Strabon,  in 
den  Schob  minor.  ad  Iliad. ,  von  Stephanos,  u.  A. 
angeführt  wird.  Cf.  Fabricii  Bibi.  Gr.  ed.  Harles, 
volum.  IV,  p.  297  -  298. 


ALTER  CYKLADISCHER  INSELBUND  DER  DELISCHEN  AMPHIKTYONEN.  5q 

die  ionisch  -  attische  Mundart  auf  den  meisten  Cykladen  im  Alterthum  vor¬ 
herrschte.  Vieles  zeigt  auf  einen  frühen,  anfangs,  wie  es  scheint,  weder  von 
Athen  abhängigen,  noch  mit  den,  durch  die  Panionien  verbundenen,  asiati¬ 
schen  Städten  zu  verwechselnden  [nsel-Verein  hin.  Sein  Mittelpunkt  war  Delos 
oder  das  Heiligtlmm  der  delisclien  Gottheiten,  und  er  bildete  früh  eine  eigene 
Amphiktyonie *.  Auf  diesen,  ursprünglich  gewiss  ganz  harmlosen,  mehr  reli¬ 
giösen  als  politischen ,  delischen  Inselhund  hat  Athen  wahrscheinlich  bald 
Einfluss  gehabt;  denn  schon  Jahrhunderte  vor  der  ionischen  Auswanderung 
aus  Attika ,  schon  zu  Kekrops  oder  seines  Sohnes  Erysichthon’s  Zeit ,  giengen 
athenische  Theorien  nach  Delos3,  und  Reinigungen  des  heiligen  Felsens,  von 


5  Die  Entstehung  dieses  Bundes  scheint  indes¬ 
sen  später  zu  seyn  als  Homer.  Die  Homerische 
Dichtung  spricht  hlos  von  Delos  als  der  gewei- 
heten  Stätte  Apollon’s  (Odyss.  VI,  162),  nicht  als 
dem  Mittelpunkt  irgend  eines  besonderen  Vereins; 
und  sie  erwähnt  nur  beiläufig  einige  der  hie- 
her  gehörenden  Inseln.  Der  Name  Cykladen,  wel¬ 
cher  erst  nach  der  Bildung  eines  delischen  Bun¬ 
des  entstehen  konnte,  ist  ihr  fremd.  Aber  ein 
früher  Homeride  singt  schon,  und  mit  Wohlgefal¬ 
len  ,  von  den  ionischen  Panegyrien  auf  Delos,  und 
von  den  mit  ihnen  verbundenen  Festen  und  Spie¬ 
len  (Hymn.  ad  Apoll,  ap.  Tliucyd.  1.  III,  cap. 
104).  —  Von  den  Frühlingschören  der  cykladi- 
schen  Inselbewohner  und  den,  Apollon  auf  Delos 
gebrachten ,  Dankopfern,  puata  (welche  aus  dem 
uralten  Aristäischen  Errettungsopfer  entstanden 
scheinen),  siehe  vorzüglich  Herodot.  IV,  35;  Thu- 
cyd.l.  c. ;  Strabon,  l.X,  p.  485;  Dionys.  Perieget. 
v.  5  2 5  u.  flg.  und  Eustath.  comment  ad  h.  1.  — 
Wegen  der  spätem  und  ganz  irrigen  Angabe ,  dass 
diese  Inseln  Kux^a^e?  genannt  wurden,  weil  sie 
durch  ihre  Lage  einen  Zirkel  zu  beschreiben  schei¬ 
nen  diese  verwirrte  Vorstellung  finden  wir  zuerst 
bei  Pomp.  Mela  ,1.  II ,  c.  VII ,  §  1  1 )  ,  bemerke 
ich  im  Vorbeigehen,  dass  nicht  nur  Strabon,  son¬ 
dern  auch  Dionysios  und  seine  Ausleger  von  der 
Entstehung  des  Namens  das  Rechte  haben.  Denn 
Dionysios  Ausdruck ,  ap.9'1  ?  ioucai  Ar,kov  exux^to- 


cavxo,  wird  von  Rufus  Fest.  Avien.  (Descript. 
orb.  terr.  v.  704  )  durch  Delumque  coronanl 
übersetzt,  und  von  dem  ungenannten  Scholiasten 
(napex£oWi  ex  a/ok.  avex£. )  durch  Sicc  to  xux^w 
7repieyeiv  tyiv  Avj^ov  erklärt.  Strabon’s  Aus¬ 
druck  ist  :  ev^o^ov  S'ii:cjif\Ga.v  a utviv  cd  irepto txtoe? 
vvjGOi  xaXoui/.eva'.  R'jx^a^e;  (1.  X,p.  485,  A).  Dass 
sie  die  heilige  Insel  Delos  umgeben ,  ist  die  Haupt¬ 
sache  und  der  Grund  der  Benennung ;  ihre  kreis¬ 
förmige  Lage  ist  nur  Nebensache.  —  Für  die 
feierlichen  Dankopfer  (pucna)  und  die  Delischen 
Panegyrien  scheint  die  Frühlingszeit  deswegen 
bestimmt  gewesen  zu  seyn ,  weil  es  allgemein  ange¬ 
nommen  war,  dass  Artemis  und  Apollon  im  Mai 
geboren  waren  (nach  dem  Athenischen  Kalender 
den  6.  und  7  Thargelion).  S.  Diogen.  Laert.  1.  II , 
cap.  V,  n.  XXIII ,  und  1.  III ,  n.  II. 

3  VonErysichthon  s.  oben  Seite4,Anm.  1.  Auch 
hatte  er  das  älteste  in  Holz  geschnittene  Bild  der 
Eilithyia  aus  Delos  nach  Athen  gebracht.  Pausan. 
1. 1,  cap.  1  8,§  5.  Phanodemos  erwähnte,  im  zwei¬ 
ten  Buche  seiner  Ät81$,  Erysichthon’s  Besuch  auf 
Delos  (Ortygia).  S.  Athenäos Deipnos.  IX,  392.  d. 
—  Mit  solchen  Nachrichten  von  den  schon  in  der 
grauen  Vorzeit  nach  Delos  gesandten  Theorien 
ganz  übereinstimmend , sagt  Strabon  (l.X,p.485) 
von  dem  heiligen  Felsen  :TeTi'[r/)Tat.  &e  ex-nra^aiou 
tou;  Öeou?  arö  twv  vipwi'xwv  ^povtov  ap £a- 
[zevvi. 
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Athen  aus  veranstaltet,  sind  so  alt  wie  Pisistratos,  der  auch  das  schöne  und 
reiche  Naxos  beherrschte4.  Indessen  scheint  es  nicht,  dass  Athen  schon  in 
jener  früheren  Zeit  und  vor  den  Perserkriegen  auf  Delos  und  auf  die  damit 
verbundenen  Amphiktyonen  andere  Ansprüche  gemacht  oder  durchzusetzen 
versucht  habe,  als  blos  die  eines  stammverwandten  und  zu  denselben  religiö¬ 
sen  Feierlichkeiten  verbundenen  Staats.  Erst  während  der  Perserkriege  wurde 
durch  Athens  Politik  der  heilige  Felsen  zu  etwas  ganz  anderem  umgestaltet, 
indem  er,  wie  allgemein  bekannt,  anfangs  als  Mittelpunkt  und  Schatzkammer 
des  hellenischen  Bundes  für  Fortsetzung  des  Kriegs  gegen  die  Perser,  bald 
darauf,  nach  erfolgter  Abwehr  der  Barbaren,  als  Vorwand  und  Hebel  für 
Athens  Herrschsucht  und  Thalassokratie  dienen  musste.  Die  wahrscheinlich 
durch  Perikies  veranlasste5  Abholung  des  Schatzes  von  Delos  nach  Athen; 
die  später,  während  des  peloponnesischen  Kriegs,  von  den  Athenern,  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen,  mehrmals  unternommene  Rxinigung  der  hei¬ 
ligen  Insel  und  Verjagung  der  alten  Bewohner6;  die  von  Athen  aus  im  Jahre 
426  v.  C.  (Olymp.  88,  3)  veranstaltete  Wiederherstellung  des,  wahrscheinlich 
wegen  des  Drucks  der  Zeiten ,  eingegangenen  Bundesfestes  und  Ernennung  der 
Amphiktyonen7,  sind  Begebenheiten,  welche  nicht  blos  auf  die  durch  Athen  s 
Anmassungen  gänzlich  veränderten  Verhältnisse  der  griechischen  ßundesstaa- 
ten,  nicht  zum  Besten  der  Kleineren,  sondern  auch,  was  unsern  hiesigen  Ge¬ 
genstand  näher  betrifft,  aufSchwächung  oder  Auflösung  des  alten  cjkladischen 
Vereins  hindeuten.  Doch  vermuthe  ich,  dass,  so  wie  die  von  den  Athenern 


'  Herodot.  I.  I,  cap.  6/j.  Thucyd.  111,  l  o 4 ■ 

1  Plutarcli.  in  Vita  Periclis  ,  cap.  XII ;  vergl. 
mit  Diodor.  Sic.  XII ,  38.  Justinus,  1.  III ,  cap.  6, 
§  4, und  Dodwell’s  Ann.  Thucyd.  zu  Olymp. 79, 4- 
Nach  Plutarcli  (Vita  Aristidis,  cap.  i5)  wäre 
Aristides  dieser  Verfügung  nicht  ungünstig  gewe¬ 
sen.  —  Von  dem  Vorwände  zu  dieser  Verlegung 
des  Schatzes  und  von  den  Folgen  derselben  siehe 
vorzüglich  Bcech/is  Staatshaush.  der  Ath.  erster 
Band,  Seite  4^9  u.  flg. 

"  Thucyd.  V,  1  (vergl.  mit  VIII,  108,  undPau- 
san.  1.  IV,  c.  27,  §  5).  Doch  bewog  ein  Orakel¬ 


spruch  die  Athener  sie  im  folgenden  Jahre  (Olymp. 
89,  3.  v.  C.  422)  nach  Delos  zurück  zu  führen. 
Siehe  Thucyd.  V,  32. 

7  Natürlicherweise  unter  Athenischer  Hoheit 
und  mit  ganz  anderen  Zwecken  als  die  der  alten 
cykladischen  Amphiktyonie  und  ihres  delischen 
Bundesfestes.  Siehe  über  diese  Ereignisse  vorzüg¬ 
lich  Bceckh’s  gedrängte  und  bündige  Erklärung 
des  Marmor  Sandwicense.  (Staatshaushaltung  der 
Athener,  II  Band,  Seite  216  u.  flg.  vergl.  mit  I 
Band,  S.  44°  u-  flg-) 
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schnöde  behandelten  Delier  ihre  gerechten  Ansprüche  auf  ihre  Insel  und  das 
dortige  Heiligthum  nicht  aufgaben,  sondern  selbige  mehrmals,  wenn  auch  ohne 
Erfolg,  erneuerten8,  so  auch  jener  alte  Bund  der  Cykladen,  durch  Athen  s 
Übermacht  zwar  gelähmt  und  gehindert,  aber  nicht  gänzlich  zerstört,  in  der 
Folge,  als  Athens  Macht  gesunken  war,  wieder  erneuert  worden  sey,  und, 
wir  wissen  nicht  durch  welche  Verhältnisse  (oh  von  den  Ptolemäern?")  beeil  n- 

'  '  ö 

stiget,  einige  Zeit,  vielleicht  gar  noch  unter  den  Römern,  fort  gedauert  habe9. 
Wahrhaft  geschichtliches  über  die  Cykladen,  und  über  Keos  insbesondere, 


8  Wir  finden  wenigstens  zwei  Fälle  (beide  auch 
von  Boeckli  erwähnt  :  Staatshausli.  der  Ath.  I , 
44  0?  wo  die  Delier  ihre  Ansprüche  gegen  Athen 
geltend  zu  machen  suchten  :  zuerst  bei  den  unter 
Pausanias,  Pleistoanax  Sohn,  Athen  belagernden 
Lacedämoniern  (nach  der  Anekdote  in  Plutarch’s 
Apophthegm.  Lacon.  Opp.  vol.  VI,  p.  858,  ed. 
Reiske  ,  wiess  Pausanias  die  armen  Delier  mit 
einem  spöttischen  Witze  ab) ;  und  später  in  der 
i  o  7  ten  Olymp,  bei  dem  Amphiktyonenrath  zu  Pylä, 
wo  Hyperides  die  Vertheidigung  Athens  führte. 
Von  ihm  und  seinem  Ay]Xiax6;Xoyo;  siehe  Demosth. 
irspi  GTecpavou  (in  Or.  gr.  Reisk.  vol.  i,  p.  271)  ; 
Plutarch.  X  Orat.  Vit.  in  iEschine  (1.  1.  vol.  IX, 
p.  344)j  Ruhnken,  Hist.  Orat.  graec.  0- 1.  vol.  VIII , 
p.  148  sq.) ;  und  die  griechischen  Scholien  zu  Her- 
mogenes  ( in  der  selten  gewordenen  aldischen 
Sammlung  Seite  389). 

9  Villoison  fand  auf  der  Insel  Tino  (Tenos),  im 
Hofe  des  dortigen  Bischofs,  eine  Inschrift,  die  aus 
den  Ruinen  der  alten  Stadt,  welche  noch  II0X1? 
genannt  werden  ,  herkömmt  und  einen,  von  Seiten 
des  Gemeinwesens  dev  Inselbewohner ,  ab  gefass¬ 
ten  Beschluss  enthält,  wodurch  ein  gewisser  Syraku- 
sier  Timon,  Nymphodor’s  Sohn,  gelobt,  mit  einem 
goldenen  Kranze  beschenkt  wird  u.  s.  w. ,  wegen 
seiner  Verdienste  um  das  Gemeinwesen  der  Insel¬ 
bewohner  :  .  .  .  «  apsTYj;  evexev  xal  suvoia ;  [*5jv  eywv 
M  tsXsi  EIS  TO  KOINON  TÜN  NH2IÜTÜN  » 
x.  t.  X.  Man  sehe  die  Beilage  N°  VI ,  wo  diese 


Urkunde  bekannt  gemacht  und  zum  Theil  ergänzt 
wird. 

Da  die  Inschrift  von  späterer  Zeit  ist  (das  Iota 
adscriptum  z.  B.  ist  zuweilen  da,  zuweilen  aber 
weggelassen),  so  bestätigt  sie  die,  auch  aus  andern 
Gründen  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass  sich, 
während  abwechselnder  Herrschaft  der  Athener, 
Lacedämonier  und  Ptolemäer  auf  den  Cykladen, 
immerfort  ein  Gemeinwesen  der  an  Delos  ge¬ 
knüpften  Inseln,  vielleicht  bis  zu  den  römischen 
Zeiten  hinab  ,  erhalten  habe. 

Ich  bin  auf  die  Vermuthung  gekommen,  dass 
derwahre  Grund  der  auffallendenVerschiedenheit 
der  Schriftsteller  hinsichtlich  der  Anzahl  der  In¬ 
seln  ,  welche  Cykladen  genannt  und  zu  der  deli- 
sclien  Gruppe  gerechnet  wurden ,  aus  dem  Um¬ 
stande  herrührt,  dass  die  Zahl  der  Amphiktyonen 
oder  Mitglieder  jenes  Inselvereins  (tou  xoivoo  tcov 
vviGiümbv),  je  nachdem  der  Bund  begünstiget  oder 
bedrückt  war ,  durch  Zutritt  oder  Entfremdung 
mancher  Eilande  sich  bald  vermehrte  bald  ver¬ 
minderte.  Man  sehe  die  verschiedenen  Angaben 
der  hieher  gehörenden  Inseln,  vorzüglich  die  dem 
Artemidor  entlehnte,  bei  Slrabon ,  1.  X,  p.  485  : 
xarapya?  pev  oüv  5w£exa  Xe'yovTai  (ai  KuxXa&e;)  ' 
TCpoGsyevQVTO  &e  xal  ^Xelou?  x.  t-X.  und  die  ziemlich 
abweichende  Aufzählung  bei  Eustalhios  (  com- 
mentar.  ad  Dionys.  Perieg.  v.  52 5,  ed.  Hudson, 
p.  98)  :  5s  01  iraXaiol,  Ta;  KuxXa^a;  -Xelou; 

sivai  tcüv  iß  x.  t-  X. 
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ist  vor  den  Perserkriegen  und  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhundert  v.  C.  w  enig  zu 
finden;  wiewohl  es  aus  mehreren  Umständen  erhellet,  dass  die  Autonomie  (im 
alten  und  wahren  Sinne  des  Worts),  der  freie  Zustand  und  das  beste  Glück 
dieser  Insel  in  die  früheren  Zeiten,  welche  den  Perserkriegen  voran  giengen, 
hingehören.  Dieses  war  überhaupt  der  Fall  mit  mehreren  der  kleineren  grie¬ 
chischen  Staaten,  besonders  mit  denjenigen,  welche  nur  durch  Handel,  freien 
\erkehr  und  Umsatz  der  Produkte  bestehen  konnten,  mit  Ägina,  Tliasos, 
Keos,  Kythnos,  Siphnos  u.  a.  Diese  kleinen  Staaten,  deren  Erwerbfleiss  und 
Handelslliätigkeit  durch  die  Verhältnisse  mit  Ägypten  unter  Psammetichus  und 
seinen  Nachfolgern  bis  Amasis,  durch  die  Ruhe  der  hellenischen  Städte  in 
Klein-Asien  unter  persischer,  im  Ganzen  gewiss  milder,  Oberherrschaft,  und 
durch  andere  Umstände  im  siebenten  und  im  sechsten  Jahrhundert  v.  C.  sehr 
begünstiget  worden  waren,  mussten  nothwendigerweise  vielfach  leiden  und 
seihst  ihre  Unabhängigkeit  bedroht  werden,  sobald  der  Friede  der  gesitteten 
\  ölker  von  Europa  und  Asien  ,  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts ,  gänz¬ 
lich  gestört  ward,  und  grosse  Streitkräfte  von  beiden  Welttheilen  sich  feind¬ 
lich  begegneten ,  um  sehr  verschiedene  Ansichten  geltend  zu  machen ,  und  ganz 
entgegengesetzte  Ansprüche  mit  dem  Schwerte  zu  behaupten. 

Durch  den  I  erlust  fast  aller  griechischer  Jahrbücher  vor  Herodot  trübt 
sich  allerdings  der  Blick  des  geschichtlichen  Forschers,  sobald  er  ihn  auf 
besondere  oder  eigenthümliche  Verhältnisse  irgend  eines  der  kleineren  Staa¬ 
ten  hinzuwenden  sucht,  welche  auf  die  grossen  Begebenheiten  nicht  sehr 
thätig  einwirken  konnten.  Indessen  glaube  ich  jene  Behauptung  wenigstens 
durch  zwei  merkwürdige  Thatsachen  begründen  zu  können,  erstens  durch 
die  Beschaffenheit  der  ältesten  Münzen  von  Keos  ,  und  zweitens  durch  eine 
sonderbare ,  den  K eiern  eigene  und  hei  ihnen  sehr  alte  und  einheimische  Sitte, 
die  nur  aus  einer  in  jener  frühen  Zeit  sehr  grossen  Bevölkerung  auf  dieser 
Insel  entstanden  seyn  kann. 

W  as  die  Münzen  betrifft  (von  denen  ich  in  einem  späteren  Abschnitte  ge¬ 
nauer  handeln  werde),  bemerke  ich  hier  nur  alseine  auffallende  Erscheinung, 
dass  gerade  die  ältesten  und  unförmlichsten  Münzen  von  Keos,  diejenigen, 
welche  wir,  ihrer  Form,  ihrem  weniger  schönen  Gepräge  und  der  Analogie 
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nach,  für  im  sechsten  Jahrhundert  oder  im  Anfang  des  fünften  geprägt  glau¬ 
ben  müssen,  alle  von  Silber  sind1 *.  Alle  hingegen,  welche  durch  Zeichnung 
und  Gepräge  die  blühende  Zeit  der  griechischen  Kunst  ankündigen  %  sind 
durchaus  nur  von  Bronze  oder  von  Kupfer.  Dieses  rührt,  meines Bedünkens , 
nicht  vom  Zufall,  sondern  von  dem  Umstande  her,  dass  die  Keler  zu  jener 
Zeit,  als  sie  sich  einer  wahren  Autonomie  erfreuten  und  bedeutenden  Handel 
trieben,  die  Kunst  aber  noch  ungelenk  war,  selbst  alle  ihre  Münze  schlugen, 
und  für  ihre  Geschäfte  viel  geprägtes  Silber  brauchten.  Später  aber,  unter 
athenischer  Herrschaft  ,  und  bei  weniger  bedeutenden  Geschäften ,  prägten 
sie  seihst  nur  kupferne  Scheidemünze, und ,  wie  so  viele  andere  der  kleineren 
griechischen  Staaten,  fanden  es  bequemer  für  ihren  Verkehr  und  Handel  sich 
athenischer  Silbermünze  zu  bedienen. 

Die  auf  Keos  sehr  früh  eingeführte  oder  vielleicht  dort  entstandene  Sitte  ist 
so  eigenthümlich  und  sonderbar,  dass  sie  eine  genauere  Erwähnung  verdient. 

Nach  den  glaubwürdigsten  Verfassern  sehr  verschiedener  Zeiten ,  und  wor¬ 
unter  sich  wenistens  ein  Augenzeuge  (Valerius  Maximus)  befindet,  forderte 
eine  strenge  Sitte  der  Keier,  dass  sehr  alte  Leute  beiderlei  Geschlechts,  die 
für  Thätigkeit  und  Genuss  des  Lebens  unfähig,  nur  seine  Last  fühlten,  sich 
selbst  durch  Gift  tödteten,  um  ihrer  Nachkommenschaft  Platz  zu  machen3. 


1  Man  sehe  Taf.  III  und  Taf.  XXVII,  vorzüg¬ 

lich  N°  i  bis  i  i  der  Münzen  von  Koressos ,  und 
N°  i  —  9  unter  den  «  Nummi  incertae  sedis  civi- 
tatum  Cei  insulae»  auch  Taf.  XXVIII ,  wenn  näm¬ 
lich  d  iese  auf  Keos  gefundene  Münze  wirklich  der 
Insel  gehört. 

3  Z.  B.  die  ausserordentlich  schönen  Münzen 
Taf.  V,  N°  i ;  Taf.  XIII,  N°  i ;  und  von  den  auf 
der  XXVlIten  Platte  durch  Umrisse  dargestellten, 
unter  MjN°  i  und  2 ;  unter  Karthäcc  N°  3  und 4. 

3 Heraklides  aus  Potitos  (siehe  Beilage  N 0 II). — 
Menander  (auch  von  Strabon  und  Stephanos  aus 
Byzanz  eitirt)  in  fragmentis  (s.  Menandri  et  Phile- 
monis  reliquiae,  etc,  cum  notis  Hug.  Grotii  et  Jo. 
Clerici ,  Amslelod.  1709,  in-8°,  p.  260).  —  Stra¬ 
bon  ^  Geogr.  1.  X ,  pag.  486,  ed.  Casaub.,  wo  Strabon 


überdem  die  von  keinem  andern  alten  Verfasser 
gegebene  Nachricht  hat ,  dass  ,  als  die  Iulenser 
einst  von  den  Athenern  mit  Krieg  überzogen  und 
belagert  waren,  ihr  Entschluss,  alle  alte  Leute 
sterben  zu  lassen ,  die  Athener  bewog ,  die  Bela¬ 
gerung  aufzuheben.  Denn  so  sagt  Strabon  mit 
deutlichen  Worten,  nicht  wie  es  Tournefort  Re¬ 
lation  d’un  voyage ,  etc. ,  ed.  de  Lyon  1717,  Tom. 
II,  pag.  1 3),  durch  einen  sonderbaren  Irrthum 
verstanden  hat  :  «Strabon  rapporte  aussi  que  les 
Atheniens  leverent  le  siege  d’Ioulis,  parcequ’ils 
apprirent  qu’ony  avait  resolu  de  faire  mourir  les 
enfants  d’un  certain  dge.  »  —  Valerius  Maxi¬ 
mus,  1.  II,  cap.  6  (S.  unsere  Beilage  N°  VII). 
—  AZlian.  Var.  Hist.  III,  xxxvu.  —  Stepha¬ 
nus  Byzant.  voc.  iOXAIX 
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Die  ältesten  uns  noch  übrigen  Nachrichten  von  dieser  strengen  Sitte  der 
Keier  sind  die  ans  Heraklides  und  Menander  angeführten  Stellen.  Beide  spre¬ 
chen  davon  als  von  einer  allgemein  bekannten  Sache ,  die  noch  zu  ihrer  Zeit 
in  der  letzten  Hälfte  des  vierten  und  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahr¬ 
hunderts  vor  unserer  Zeitrechnung)  bestand  ;  und  dass  diese  den  Keiern  eigen- 
thümliclie  Gewohnheit  noch  im  ersten  und  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christi 
Gehurt  auf  Keos  beibehalten  wurde,  erhellet  aus  den  Stellen  in  Valerius 
Maximus  und  Alian. 

Heraklides  schreibt  ihre  Entstehung  dem  gesunden  Klima  zu,  wodurch 
die  Individuen  sehr  alt  und  somit  die  Einwohner  zu  zahlreich  wurden4. 
Menander  lobt  sie  als  eine,  seiner  Meinung  nach,  würdige  und  männliche 
Sitte5;  dass  sie  eine  vollkommen  willkührliche ,  durch  kein  Gesetz  erzwungene 
Handlung  war,  geht  aus  beiden  hervor,  und  noch  deutlicher  sehen  wir  das 
wahre  Verhältniss  der  Sache  durch  das  merkwürdige  Beispiel,  welches  Vale- 
lerius  Maximus6  umständlich  erzählt,  und  womit  Alian’ s  Angaben  in  der 
Hauptsache  übereinstimmen.  Letzterer  versichert  von  den  Keiern,  «ihre  sehr 
alten  Leute,  sobald  sie  zu  fühlen  anfiengen,  dass  ihre  geschwächten  Körper- 
und  Geisteskräfte  ihnen  nicht  mehr  verstatteten  dem  Vaterlande  nützlich  zu 
seyn ,  lüden  einander  wie  zu  einem  Gastmale  oder  einem  festlichen  Opfer  ein, 
kämen  zusammen,  und  leerten  bekränzt  den  Schierlingbecher  .  » 

Nach  dieser  von  den  Alten  seihst  uns  überlieferten,  vollkommen  klaren  und 
unzweideutigen  Ansicht  dieser  Sache,  muss  ein  unbestimmtes  Wort  in  ihrem 
Berichte  davon  erklärt  werden,  nicht  umgekehrt  jene  nach  diesem.  Denn 
alle  Logik  gebeut,  das  Zweideutige  durch  das  Klare  zu  beleuchten,  nicht  die¬ 
ses  durch  jenes  zu  trüben. 


4  L.  c.  —  Ojgtx;  8k  tiytetVTfc  x*7)S  vvfaou  xai  euyviptov 
xtov  ävÖptoirtov ,  [xaliGxa  8k  twv  yuvaixwv ,  ou  -rcepi- 
pivouGi  ynpaiol  xeXeuxyjv,  aXXa  xpiv  aGÖevviGai  r,  mjpw- 
Oyjvai  xt,  oi  [jiv  p>.wvt,oL^e  xcoveiw  eauxou?  e^ayouciv. 
Strdbons  Worte  (1.  c.),  tou  £iapxeiv  xot;  aXXoi;  xv)v 
xpo-pviv  ,  deuten  auf  die  nämliche  Ursache. 

5  «  KaTtov  xo  Ketwv  voptiptov  sgxi,  4>avta  • 

Ö  pj  äuvay.evo;  fy  xa lüc,  ou  xaxw?.  » 


ü  Loc.  cit. 

7  Loc.  cit.  —  Nojxo?  ecxt  Keuov  ,  ot  -rcavu  Trap’ 
auxot?  ysy/ipaxo'xe?  ,  Gx-xep  Itci  £evia  xapaxaVjGvxe? 
eauxou?  ,  yj '  £xxt  xtva  eopxaGXtxyjV  ÖuGiav  äve^Go'vxes , 
xai  GxecpavwGajEevoi,  tcivougi  xwveiov  ,  oxav  eauxoi?  guv- 
ei^Ggiv,  oxt  77po?  xa  epya  xa  xyj  7caxp(^i  ).uGtxe^ouvxa 
aypv]GXoi  eiGiv,  uTwolvipouGvii;  ti  auxoi?  xai  xy)? 
yvcopi?  xov  ypovov. 
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Das  Wort  vop.o<;,  welches  Strabon  und  Älian  brauchen,  so  wie  der  davon 
abgeleitete  und  von  Menander  gewählte  Ausdruck  v 6 gtjxov,  bedeutet,  wie  all¬ 
gemein  bekannt ,  niclit  blos  ausdrückliches  Gesetz ,  sondern  auch ,  und  zwar 
ursprünglich,  Sitte,  allgemein  angenommene  Gewohnheit.  So  hat  auch  im 
Zeitwort  wenigstens  die  passive  Form  vogoOeTeidOai  nicht  nur  die  Bedeutung 
von  verordnet gesetzlich  verfügt  werden;  häufig  hegt  in  ihr  auch  der  Sinn  : 
Gewohnheit ,  Sitte  werden 8.  Der  einzige  Strabon  scheint  nun  freilich  in  der 
angeführten  Stelle  das  Wort  vogo?  in  jener  Bedeutung  von  Gesetz  genommen 
zu  haben ,  aber  er  spricht  davon  wie  von  einer  Sache  deren  er  nicht  gewiss 
ist ,  die  er  blos  von  Hörensagen  oder  aus  dem  Berichte  Anderer  erfahren 
hatte  :  «Es  scheint ,  dass  bei  den  Iveiern  einst  ein  Gesetz  obwaltete  —  wahr- 
scheinliclierweise  befahl  das  Gesetz,  u.  s.  w. ,  damit  es  den  Übrigen  nicht  an 
Nahrung  gebräche.  »  —  «Man  sagt ,  dass  sie  beschlossen  hätten,  u.  s.  w.» 
Allerdings  wird  man  hier  befugt  seyn  mit  Lessing  (in  den  Rettungen  des 
Horaz)  zu  sagen  :  «Es  scheint,  man  sagt,  traditur,  dicitur,  schöne  Wörter, 
welchen  schon  mancher  ehrliche  Mann  den  Verlust  seines  guten  Namens  zu 
danken  hat!»  —  Strabon  hätte  sich  bei  seinem  Vorgänger  Hera  klides ,  den 
er  sonst  mehrere  Male  anführt ,  besser  belehren  können. 

Ein  Gesetz  wie  es  Platon’s  Scholiast9,  wie  es  Älian  ‘  und  andere  alte  Schrift¬ 
steller  den  Sardiniern  beilegen,  ist  ein  Gräuel,  und  nicht  weniger  abscheulich 
ist  das  Gesetz  der  barbarischen  Heruler,  von  welchem  Prokopios  den  genaue¬ 
sten  Bericht  gegeben  hat9.  —  Aber  eine  solche  Sitte  wie  sie  Heraklides,  Vale¬ 
rius  Maximus  und  Älian  von  den  Keiern  erzählen,  finde  auch  ich,  zwar  aller- 


So  z.  B.  in  Pausanias  Rede  im  Platonischen  9  Scholiast  Platonis  (ad  lib.  I  de  republica)  , 

Symposion  cap.  IX  :  «  ev  (xev  yap  xal  ev  Boico-  pag.  1 44  ed.  Ruhnkenii.  (Lugd.  Bat.  i  800,  in-8°.) 
Toi?,xaiou  [ay]  Gotpoi leyetv ,  a7vXw<;  v ev 0  p/.o Öexvi  t ai  1  Älian.  Var.  Hist.  IV,  1. 

xc&ov  tö  yap^eG&ca  epaGxai?  »  wo  der  Sinn  von  2  Procopius  de  hello  Gothico,  lib.  II,  cap.  i[\  , 

v£vop.oÖeT7)Tai  sogleich  aus  dem  folgenden  einleuch-  pag.  4T9-  Von  ebenso  herzloser  Grausamkeit 
:  C<T‘^?  Iwvias  xal  a^Xoöi  -rcoX^ayou  aiG^pov  eines  neueren  Vandalen  gegen  seinen  schwach 

vevopiiGTai. »  Die  wahre  Bedeutung  jenes  Worts  gewordenen  Vater,  erzählt  Albert  Krantz  ein 

1.  c.  hatte  schon  Sydenham  bemerkt.  (Man  sehe  die  schreckliches  Beispiel  (S.  lib.  VII,  cap.  48,  pag. 

Anmerkung  Seite  3 o  in  F.  A.  Wolfs  Ausgabe  des  iy5  seiner  Vandalia.  Francofurti,  1621,  in¬ 
platonischen  Gastmahls.  Lips.  1782  ,  in-8°.)  folio). 
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dings  sehr  unchristlich,  aber  keck  und  aus  echt  antiker  Anschauung  des  Le¬ 
bens  entstanden; 

«  Der  Reer  Sitte  scheint  mir  edel,  Phanias, 

«Wer  nicht  kann  glücklich  leben,  wirft  das  Leben  weg» 
sagt  der  sinnige  Menander,  den  Strabon  selbst  anführt,  und  dieser  Dichter 
hätte  gewiss  nicht  den  Brauch  der  Reier  gerühmt,  wäre  er  ein  sardinischer 
Gräuel  gewesen. 

Dass  der  Tod,  als  Beschluss  eines  langen,  reifeu  und  endlich  schwach  ge¬ 
wordenen  Lebens,  dessen  Zweck  schon  ganz  erfüllt  worden,  kein  Unglück, 
sondern  eine  Befreiung  sey ;  —  dieser ,  an  sich  männliche  und  gesunde  Ge¬ 
danke  hegt  auch  einer  anderen  keischen  Sitte  zu  Grunde  (die  Heraklides 
gleichfalls  erwähnt),  dass  nämlich  die  Männer  aufReos,  bei  Todesfällen  in 
ihren  Familien,  keine  Trauer  anlegten  (durch  Rleidung  und  Bescheeren  des 
Barts),  wohl  aber  die  Mütter,  ein  ganzes  Jahr  hindurch ,  wenn  ihnen  ein  Rind 
in  seiner  Jugend  dahin  gestorben  war3. 

Die  Reier  scheinen  sich  überhaupt,  wenigstens  in  jener  früheren  und  glück¬ 
lichen  Zeit,  als  ihr  Gemeinwesen  noch  ganz  nach  einheimischen  Sitten  und 
Gesetzen  verwaltet  ward ,  durch  Zucht  und  gute  Ordnung  ausgezeichnet  zu 
haben.  Heraklides  hat  auch  die  Nachricht,  dass  ein  Aristides  (wahrscheinlich 
ein  älterer  und  einheimischer  Archon,  nicht  mit  dem  edlen  Athener  dieses 
Namens  zu  verwechseln)  für  gute  Zucht  und  Sitte  der  Weiher  auf  Reos  ge¬ 
sorgt  hatte,  und  dass  den  Jünglingen  und  Mädchen,  bis  zu  ihrer  Hochzeit, 
kein  anderes  Getränk  als  Wasser  erlaubt  war4.  Phjlarchos  hatte  berichtet, 
dass  sich  in  den  keischen  Städten  weder  öffentliche  Mädchen  noch  Flötenspie¬ 
lerinnen  aufhalten  durften5.  Geht  diese  Nachricht  Phylarchos  eigene  Zeit  an, 
wie  es  in  der  That  scheint,  so  wird  sie  ein  Zeugniss,  dass  noch  in  der  letzten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Augustus  die  guten  alten  Sitten  auf  Reos 
obwalteten. 


J  Heraclid.  Pont.  loc.  cit. 

4  Heraclides  loc.  cit.  —  impeXeiro 

vuvawtüiv  ciotoap.ia?.  To  TcaXaiov,  u&cop  IWtvov  oi  xai&es 
xai  s u  xopai  pi^pi  yay.ou. 


3 Athen.  Deipnos,  liv.  XIII,  cap.  9,  pag.  6io.d. 
—  otJTig  oiiv  ou^£  toot’  oi^a?,  xatroi  c uve^w?  ‘JhAap- 
you  [Tvvip.zv  TTOioup.evo? ,  oti  sv  Tat;  Kiwv  (1.  Kacov ) 
7roÄeciv  o’JTe  e~aipas,  ou~e  toetv  eariv. 
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Noch  in  jener  früheren  und  besseren  Zeit,  und  vor  der  Zerrüttung  der  klei¬ 
neren  Staaten ,  welche  die  Perserkriege  herbeiführten ,  blühete  Simonides ,  aus 
Tulis  gebürtig,  ein  ausserordentlicher  Geist,  der,  im  sechsten  und  im  fünften 
Ja hrhundert,  durch  vielfältige  Dichtungen  und  Erfindungen  seinVaterland  Keos 
verherrlichte.  Geboren  im  Jahre  556  vor  Ch.  (Olymp,  lvi ,  i.)  und  gestorben 
im  Jahre  467  vor  Ch.  (Olymp,  lxxviii,  1),  hatte  dieser  berühmte  Mann,  in  einem 
last  neunzigjährigen  Leben ,  Gelegenheit  gehabt  Pisistratos  so  wie  Themistokles 
Freund  zu  werden  ,  und  die  in  jener  thatenreichsten  und  herrlichsten  Zeit  er¬ 
folgte  Entwickelung  hellenischer  Kraft  und  Macht  seihst  thätig  anzuschauen 
und  in  seinem  ganz  eigenthiimlichen  Geiste  aufzufassen.  Rein  anderer  griechi¬ 
scher  Dichter  seit  Hesiodos  Zeit  hatte  sich  einen  so  allgemein  über  die  ganze 
Hellas  verbreiteten  Ruhm  erworben.  Wiewohl  er  viel  reiste,  und  sich  beson¬ 
ders  häufig  in  Athen  aufhielt ,.  scheint  es  dennoch,  dass  er  auch  oft  auf  seiner 
schönen  vaterländischen  Insel  verweilt  habe.  Dass  er  in  seiner  Vaterstadt  Iulis 
erzogen  war,  wird  aus  der  in  Athenäos,  dem  Herakleoten  Chamäleon  nacher¬ 
zählten  Anekdote  wahrscheinlich6,  und  dass  er  sich  auch  in  Rarthäa  aufge¬ 
halten,  für  das  dort  jährlich  wiederkehrende  Apollonsfest  gedichtet,  und  selbst 
den  Chor  gelehrt  habe,  geht  aus  einer  anderen  scherzhaften  Anekdote,  gleich- 

ö  ^  O  )  Ö 

falls  nach  dem  Herakleoten  Chamäleon  bei  Athenäos  erzählt,  hervor7.  Noch 
in  seinem  achtzigsten  Jahre  (Olymp,  lxxvi,  i  :  vor  Ch.  476)  gewann  Simonides 
zu  Athen  den  Preis  ävSpöv  ^op«8.  Weitere  Erörterung  der  Lebensumstände 
dieses  berühmten  Mannes  gehört  nicht  in  eine  Übersicht  der  Geschichte  der 
Reiter;  sie  fällt  der  Geschichte  der  Litteratur  anheim,  und  so  auch  eine  Dar¬ 
stellung  der  Lebensumstände  später  berühmter  Keier,  vorzüglich  des  Bakchy- 
lides,  Prodikos,  Erasistratos  und  Ariston’s ,  welche  durch  Dichtung,  Schriften 
oder  andere  Verdienste,  von  ihrem  Vaterlande  bleibendes  Loh  gewannen9. 


5  Athenäos  lib.  X,  456,  c.  d.  e. 

7  Athenäos  Deipnosoph.  lib.  X,  pag.  456,  e.  f. 
und  flg.  (  S.  unsere  Beilage  N°  VIII.) 

s  S.  Epigr.  ap.  Sc  hol.  Hermog.  p.  4io.  Plu- 
tarch.  Ei  7rpec»ßuTep(p  TwoXireuxeov-  (Moral,  p.  7 85, 
A.)  und  Marmor  Par.  N°  55.  —  Vergleiche  über 


Simonides  Anthol.  Gr.  ed.  Jacobs ,  vol.  I,  pag. 
5y  sq. ,  et  Commentar.  in  carmina  vol.  primi  , 
p.  202-273,  so  wie  Fabricii  Bibi.  Gr.  edit.  Har¬ 
les,  vol.  II,  pag.  il\i  -  i5o. 

9  Eber  den  zweiten  berühmten  lyrischen  Dich¬ 
ter  der  Keier,  ßakchjlides ,  Simonides  Bruder- 
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VII. 

In  jenem ,  zwar  weniger  ruhmvollen .  aber  für  Griechenland  überhaupt, 
und  besonders  für  die  kleineren  Staaten  glücklichen  Jahrhundert,  dem 
sechsten  vor  unserer  Zeitrechnung ,  war  Keos,  wenigstens  auf  einige  Zeit, 
mit  Eretria  auf  Euböa  verbunden,  oder  von  dieser,  damals  sehr  blühenden 
Stadt,  abhängig  gewesen.  So  erkläre  ich  die,  zwar  von  keinem  anderen 
Schriftsteller  erwähnte,  aber  gewiss  sichere  Nachricht  bei  Strabon'.  Denn 


solin,  siehe  vorzüglich  Suidas  voc.  Bax-/y7A<;,  und 
Steph.  Byzant.  voc.  IOTAI2.  —  Nach  Eusebios 
Angabe  blühete  er  um  Ol.  82  ,  1  —  2  (vor  Ch. 
45o);  aber  wenn  es  gegründet  ist,  was  Pindar’s- 
Scholiasten  zu  Olymp.  II,  v.  1  5/|  sagen,  dass  die 
schneidenden  Worte  des  thebanisclien  Sängers 
seinen  kei'schen  Nebenbuhler  betreffen,  so  wäre 
dieser  schon  um  den  Anfang  der  77  Ol.  (vor  Ch. 
472)  als  Dichter  bekannt  gewesen.  Er  lebte  noch 
(dieses  nach  Eusebios),  geschätzt  als  lyrischer  Dich¬ 
ter,  um  Ol.  87,  2  (vor  Ch.  43 1).  Sielie  Fabricii 
Bibi.  Gr.  ed.  Harles,  vol.  II ,  pag.  1 14-1 15.  — 
Fragmente  aus  den  Gedichten  des  Bakchylides  in 
der  griechischen  Anthologie,  Ausg.  von  F.  Jacobs, 
erster  Band,  Seite 82  u.  flg.  Yergl.  mit  Cominent. 
vol.  primi,  Seite  278  u.  flg. 

Von  dem  gleichfalls  auslulis  gebürtigen  Philo¬ 
sophen  und  Sophisten  Prodikos  s.  Fabricii  Bibi. 
Gr.  ed.  Harles,  vol.  II,  pag.  718.  —  Nach  Cyrill, 
contra  Julian.  ,1,  p.  i3,  und  nach  Eusebios, 
blühete  er,  gleichzeitig  mit  Demokritos  und  Hip- 
pokrates  (etwas  jünger  als  Empedokles,  Zeno  aus 
Elea  und  Sokrates), um  die  86  01.(v.  C.  436  flg.); 
vergl.  Suidas  v.  Hpo^izo?.  —  Die  Schlechtigkeit 
seines  Schülers,  des  falschen  und  treulosen  The- 
ramenes  (s.  oben  S.  58  in  der  Anm.) ,  wird  ihm 
vorgeworfen  in  Athen.  Deipnos,lib.V,pag.  220,  b. 
(vergl.  Schweighäuser  in  Animadverss.  ad  h.  1.) 

Erasistralos,  auch  aus  Iulis  (Strabon,  1.  X, 
p.  486),  berühmt  als  Arzt,  Schriftsteller  und 
Stifter  einer  eigenen  medizinischen  Schule ,  blü¬ 


hete  gleichzeitig  mit  Epikuros ,  doch  jünger  als 
er,  um  Olymp.  120 —  125  (vor  Ch.  3oo  — 
280).  Sein  wichtigstes  Werk  scheint  das  über 
die  ganze  Medizin,  A  -rcepl  twv  xaGoXou  irpayfza- 
xefa,  gewesen  zu  seyn.  Über  ihn,  seine  Schrif¬ 
ten  und  Schüler,  welche  fepactcTpaTaoi  genannt 
wurden,  siehe  Athenäos  Deipnosoph.  an  mehreren 
Stellen  ,  die  Schweighäuser’s  Index  auctorum  un¬ 
ter  Erasislratus,  genau  nachweisst.  Von  ihm  und 
der  bis  auf  Galen  hinab  blühenden  Schule  der 
Erasistrateer  vergl.  Niclas,  ad  cap.  1  32  Antigoni 
Carystii  (pag.  1  82, ed. Beckmann);  Esquisse  d’une 
histoire  de  la  medccine  et  de  la  Chirurgie  etc. , 
de  W.  Black,  traduite  de  l’anglais  par  M.  Coraj 
(Paris,  1798,  in- 8° )  ,  pages  53,  59,  et  suiv.; 
und  vorzüglich  Sprengel,  Histoire  de  la  medeeine, 
etc. ;  traduction  francaise  par  M.  A.  J.  L.  J ourdan ; 
Paris,  1  8 1  5 ,  in-8°,  tom.  I ,  pag.  439‘45o. 

Der  Iulenser  Ariston  (Strabon,  X,  486  ;  Ci¬ 
cero  ,  de  finibus  Y,  5,  und  Diogen.  Laert. ,  lib. 
VII,  cap.  II,  n.  9),  peripatetiseher  Philosoph  und 
Schriftsteller,  lebte  etwa  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung.  Von  ihm 
und  seiner  Schrift  (fbpwTixa  o'j/.ota)  s.  Schweighäu- 
ser’s  Athenäos,  nach  dem  index  auctorum  unter 
Aristo  Ceus.  Cf.  Fabricii  Bibi,  gr.,  ed.  Harles, 
vol.  III ,  pag.  467 . 

1  Strabon,  1.  X,  p.  448  :  — Tviv  Se  Suvapw  tvjv 
Epsrpis'wv  y)V  eV/ov  rpoTepov,  {zapTupef  7 \  ctt vjXvj  ,  vjv  ave- 
<7Tr,cav  ttot£  £v  tw  Upw  Tvj?  Ä[J.apuv6i,a<;  ÄpTEjJ-i^oi;  * 
Y£7pa7TTat  ^  £V  aUTTj,  TplC^lXtOt?  (ZEV  OTC^lTat?,  EQa- 
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dass  ein  Bündniss  der  Keier  und  anderer  Inselbewohner  mit  Eretria  ,  oder  eine 
Abhängigkeit  derselben  von  dieser  Stadt,  durchaus  nur  in  jener  früheren  Zeit 
und  vor  den  Perserkriegen  statt  gefunden  haben  kann,  wird  schon  aus  dem 
Umstande  klar,  dass  Eretria,  von  den  Persern  unter  Datis  und  Artaphernes  im 
Jahr  vor  Ch.  490  (Ol.  lxxii,  3.)  eingenommen  und  zerstört”,  sicli  nie  wieder 
zu  ihrer  vorigen  Macht  erhob.  Dass  sie  auch  später  eine  bedeutende  und , 
noch  zu  Strabon’s  Zeit,  die  zweite  euboische  Stadt  war,  wird  damit  nicht  ge- 

'  '  O 

läugnet ;  aber  ihr  politischer  Einfluss  war,  seit  der  Zerstörung  durch  die  Per¬ 
ser,  zu  schwach,  um  vermuthen  zu  lassen,  dass  sie  damals  noch  bedeutende 
Besitzungen  oder  abhängige  Bundesgenossen  ausserhalb  Euböa  gehabt  habe. 
Nach  den  Perserkriegen  drehte  sich  beinahe  Alles,  was  ionischen  Stammes  war, 
Eretria  nicht  ausgenommen,  tun  Athen. 

Ein  anderer  Umstand,  der  nicht  so  geringfügig  ist,  als  er  bei  dem  ersten  An¬ 
blicke  -scheinen  möchte,  bestätigt  mich  in  der  Vermuthung,  dass  der  Keier 
Abhängigkeit  von  Eretria  einer  früheren  Zeit  angehört : 

Der  eretrische  Anführer  Eualkis  war  oft  und  sehr  von  dem  keischen  Dichter 
Simonides  gefeiert  worden.  Aber  Eualkis  fiel  in  der  für  die  Ionier  unglücklichen 
Schlacht  bei  Ephesos.  Olymp,  lxx,  2  (v.  C.  499) 3-  Ohne  Simonides  Ruhm  zu 
nahe  zu  treten,  dürfte  man  wohl  glauben,  dass  der  keische  Dichter  dem  noch 
lebenden  Heerführer  sein  Lob  gezollt,  und  dass  auf  jenen  das  Verhältniss  des 
Keiers  zu  dem  in  Eretria  vermögenden  Manne  einigen  Einfluss  ausgeübt  habe 
Bei  dem  Ausgange  des  sechsten  Jahrhunderts  (Ol.  lxx,  i  .)  war  noch  keine 


xoffioi;  &  tTCreuciv  ,  e£/]X0VTa  ap|/.a<Ji  iroteTv  Tvjv 
uo|A~/]V  eitYip/ov  xat  Äv^picov  ,  xat  Tvjvtcov,  xai 
Keicov,  xai  a XXwv  v/fawv. 

3  Herodot ,  1.  VI ,  c.  toi. 

6  Herod.  Y,  102.  —  &rcopi6voi  (01  TKpaai) 
xaxa  GTißov,  aip£ou<ri  aiiTOu?  (die  Ionier,  welclie 
Sardes  verbrannt  hatten)  £v  E(p£ccp  *  xai  ävT£xay- 
öviaav  piv  01  Iwves,  cupiSaXovTEi;  &£ ,  noXkov  £<7<7io07]<7av ' 
xai  TfoX^ous  auTEwv  01  ÜEpaat  <pov£uouci ,  aXkout;  T£ 
6vop.a(JT09?  ,  ev  £e  &Y)  xai  Eu aXx  1  &Ea  axa xviyEov- 
xa  Ep£xpiswv,  <7T£<pav/)<popoDs  t£  ayöva?  ävapaipz- 
xoxa ,  xai  utzo  2ij/,a>vioea)  xou  Kvjiou  7 zo'K'ky. 


aiv£Ö£vta.  —  Ich  bemerke  noch,  im  Vorbeige¬ 
hen,  dass  Herodot’s  Angabe  hier,  von  Eualkis 
Siegen  in  den  öffentlichen  Spielen,  verglichen  mit 
Strabon,  1.  X,  p.  448  (wo  von  einer  alten ,  nach 
Eretria  ausgewanderten  Kolonie  von  Eleern ,  und 
von  dem  Einflüsse  dieser  Dorier  auf  die  Sprache 
der  ionischen  Eretrier,  die  Rede  ist) ,  eine  starke 
Wahrscheinlichkeit  hervorbringt ,  dass  der  von 
Pausanias  ,1.  VI ,  c.  xvi ,  §  4  ?  als  olympischer 
Sieger  im  Faustkampfe  der  Jünglinge  erwähnte 
Eleer  Eualkis ,  gerade  dieser ,  als  Heerführer  der 
Eretrier  später  berühmte  Eualkis  war. 


70  K  EOS.  zweite  abtheilung.  ARCHÄOLOGIE  UND  GESCHICHTE. 

Insel  der  cykladischen  Gruppe  von  den  Persern  abhängig1.  Die  von  Aristagoras 
angerathene  ,  aber  fehlgeschlagene  Unternehmung  gegen  Naxos  hatte  zum 
ersten  Male  (Ol.  lxix,  4  :  v.  Ch.  5oi.)  Landung  persischer  Truppen  auf  eine  cy- 
k badische  Insel  veranlasst5. 

Der  ionische  Krieg  war  im  Jahre  4q4  (Olymp,  lxxi,  3.)  beendigt,  Milet 
von  den  Persern  erstürmt  und  verwüstet6,  Chios,  Leshos,  Tenedos  bald  dar¬ 
auf  besetzt’,  ganz  Ionien  wieder  unterjocht,  und  so  auch  das  thracische 
Küstenland  vom  Hellespont  an  bis  Byzanz8.  Das  Ungewitter  zog  sich  west¬ 
wärts,  um  des  grossen  Königs  Rache  über  Eretria  und  Athen,  Unheil  über 
ganz  Griechenland  auszuschütten.  Mardonios  erster  Heereszug  wurde  zwar 
durch  die  Natur  selbst  vereitelt9;  aber  dennoch  bewog  der  blosse  Befehl  des 
Königs  das  reiche  und  blühende  Thasos ,  seine  Mauern  zu  zerstören  und  seine 
Flotte  auszuliefern und  Darios  Herolde,  welche,  mit  der  Aufforderung  Erde 
und  Wasser  zu  geben,  zum  ersten  Male  Griechenland  und  die  Inseln  durchzo¬ 
gen  ,  wurden  wenigstens  auf  allen  Inseln,  zu  denen  sie  kamen ,  befriediget ,  indem 
sämmtliche  Inselbewohner,  auch  die  Ägineten,  sich  gehorsam  unterwarfen2. 

Es  lässt  sich  nicht  vermuthen,  das  Keos  eine  Ausnahme  gemacht  habe,  zu¬ 
mal  da  die  grosse  persische  Flotte,  mit  dem  zuvörderst  gegen  Eretria  und  Athen 
bestimmten  Heere,  unter  Datis  und  Artaphernes,  dies  Mal  gerade  über  das 
ägäische  Meer,  mitten  durch  die  Cykladen  steuerte,  und  der  schöne,  für 
Unternehmungen  gegen  Euböa  und  Attika  so  bequem  gelegene  Hafen  bei 
Koressos  auf  Keos  von  den  Persern  gewiss  nicht  unbenutzt  blieb.  — Unter  den 
Cykladen  litt  nur  Naxos  bei  diesem  Zuge3.  Das  heilige  Delos  wurde  mit  Gross- 
muth  und  Schonung  behandelt 4 ;  die  übrigen  alle,  in  sofern  sich  die  persischen 


4  Herodot.  Y  3o.  Ta  TrpoiayjTo  aixecov  6  Ilepcyi? ,  TvCcvte?  ot  v»- 

5  Ibid.  cap.  3  i  ,  u.  fl.  ciörai,  i  ?  roü?  dnixoiaTO  aixvf  co  v  re  Oi  re 


6  Ibid.  YI,  6-i8. 

7  Ibid.  cap.  3i. 

8  Ibid.  cap.  33. 

9  Ibid.  cap.  44- 


Ibid.  cap.  47- 


3  Herod.YI,  96,  vergl.  mit  V,  34, wo  man  die 
Ursache  sieht  warum  die  Perser  einen  besonde¬ 
ren  Groll  gegen  Naxos  gefasst  hatten. 


5  Herod.  VI  ,  48-49*  —  *i*ou<yi  e« 

V  EXXa&a  xvi'ou£t  ,  iro^Xol  (v.ev  viireiptoxewv  l^iöoaav 


1  Herod.  YI,  9-7,  vergl.  mitYI,  1  18.  Das  scho¬ 
nende  und  politische  Betragen  der  Perser  gegen 
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Abgesandten  um  sie  bekümmerten,  hatten  für  eigene  Sicherheit  gesorgt  dem 
drohenden  Gewitter,  durch  schnelle  Unterwerfung  und  Lieferung  von  Geis- 
seln  entgehend 5.  So  herrschten  die  Perser  einige  Zeit ,  ungeachtet  Miltiades , 
bald  nach  der  Schlacht  bei  Marathon,  gegen  Paros  und  vielleicht  auch  o-eo-en 
andere  Cykladeninseln ,  welche  sich  dem  Könige  unterworfen  hatten ,  strafend 
auszog6.  Denn  dass  in  den  zehn  Jahren,  zwischen  Datis  Unternelununo-  und 
der  Schlacht  bei  Marathon ,  bis  Xerxes  eigenem  grossen  Heereszuge  und  der 
salaminischen  Schlacht,  keine  bedeutende  Veränderung  in  den  Verhältnissen 
der  von  den  Persern  abhängigen  Inseln  statt  gefunden  hatte,  sehen  wir  deut¬ 
lich  aus  Herodot  VII,  c)5  7,  wo  die  Einwohner  der  Cykladen  auch  unter  den 
tribut-  und  steuerpflichtigen  Unterthanen  des  Königs  aufgezählt  werden, 
indem  sie  für  seine  Flotte  siebenzehn  Schiffe  liefern  mussten. 

Die  Inselbewohner,  wegen  dieser  erzwungenen  Ergebung  an  eine  fremde 
Macht  bitter  zu  tadeln ,  wäre  vielleicht  nicht  ganz  billig. 

Alle  Geschichte  lehrt,  dass  ein  kleines  Handelsvolk,  welches  sich  zwischen 
zwei  grossen  Streitmassen  (die  ihm  etwa  beide ,  wegen  Zufuhr  von  Bedürfnissen , 
gewissermassen  zinsbar  sind)  thätig  bewegen  muss,  —  und  so  war  die  Lage 
mehrerer  griechischer  Inselstaaten,  als  die  Perserkriege  ausbrachen,  —  nur 
mittelst  kluger  Enthaltung  aller  Theilnalnne  am  Zwiste  unbeeinträchtigt  blei- 


die  Delier  im  Jahre  4go  (Ol.  72,  3.),  sticht  son¬ 
derbar  in  der  Geschichte  ab  gegen  das  harte  und 
unbillige  Verfahren  Athens,  67  Jahre  nachher 
(v. C.  4s3  :  Ol.  89,  2).  S.  oben,  Seite  Go,  Anm.6. 

5  Herod.  VI ,  c)q. 

Ich  sage  «  und  vielleicht  auch  gegen  andere 
Inseln»  weil  es  mir  dreist  vorkommt  vonHerodot’s 
Nachrichten,  wo  von  Begebenheiten  der  Perser¬ 
kriege  die  Rede  ist,  abzugehen.  Herodot  kennt 
aber  (VI,  i3a  u.  flg.)  keinen  anderen  Zug  des 
Miltiades  nach  der  Schlacht  bei  Marathon,  als  den 
erfolglosen ,  und  für  den  Anführer  selbst  verderb¬ 
lichen,  gegen  Paros.  Nur  der  Gewährsmann  des 
Stephanos  (voce  Ilapo^)  und  C.  Nepos  sprechen  von 
Unternehmungen  des  Miltiades  auch  gegen  andere 
Inseln.  In  Cornelius  Nepos  (Vita  Miltiadis)  lesen 


wir  folgendes  :  «Post  hoc  praelium  (Marathonium 
classem  Septuaginta  navium  Athenienses  eidem 
Milliadi  dederunt,  ut  insulas,  quae  barbaros  adju- 
verant,  bello  persequeretur.  Quo  imperio  pleras- 
que  ad  officium  redire  coegit ,  nonmillas  vi  ex- 
pugnavit.  Ex  bis  Parum  insulam  opibus  elatam , 
quuin  oratione  reconciliare  non  posset ,  copias  e 
navibus  eduxit ,  urbem  operibus  clausit »  etc. 

Als  historische  Quelle  scheinen  mir  überhaupt 
die  kurzen ,  angenehm  geschriebenen,  aber  ober¬ 
flächlichen  Auszüge ,  welche  Cornelius  Namen 
tragen  ,  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  wo  seine 
Angaben  nicht  von  griechischen  Schriftstellern  , 
vorzüglich  von  Herodot ,  Thucydid ,  Xenophon 
und  Plutarch  bestätigt  werden. 

7  S.  Valckenaers  schöne  Note  zu  dieser  Stelle. 
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hen  kann.  Darum  strebten  auch  alle  kleineren  Handelsstaaten  zu  allen  Zeiten, 
natürlich  und  instinktmäs'sig ,  nach  einer  neutralen  Stellung ,  mitten  unter 
den  politischen  Stürmen,  die  ihre  Zeit  bewegten.  Ob  diese  Tendenz  nach  Aus¬ 
schliessung  ,  dieses  Nicht-Theilnehmen  an  den  grossen  Interessen  seiner  Zeit , 
mit  wahrhaft  vaterländischen  Gesinnungen  und  mit  den  edleren  Gefühlen  des 
Bluts  und  des  Gemüthes  bestehen  kann,  —  ist  allerdings  eine  Frage.  Aber  es 
mag  vielleicht  den  kleineren  Staaten,  den  griechischen  der  Vorzeit,  so  wie 
denen  unserer  Zeit,  die  sich  nur  sträubend  und  gezwungen  in  den  Strudel  des 
Haders  und  der  Begebenheiten  hineinziehen  liessen,  zu  einiger  Entschuldigung 
dienen,  dass  wir  jene  Erfahrungen  und  jenen  Umsatz  der  Ideen  und  Produkte, 
wodurch  Civilisation  und  Wissenschaft  gedeihen,  weit  mehr  dem  freien  Ver¬ 
kehr  und  dem  Unternehmungsgeist ,  der  durch  Gewinn  belebt  wird,  als  den 
grossen  patriotischen  Gesinnungen,  zu  verdanken  haben. 

Übrigens  bemerkt  jeder  aufmerksame  Leser  Herodot’s  mit  Freuden  wie, 
nach  einigem  Erfolg  der  hellenischen  Waffen ,  und  bei  der  gänzlichen  Unmög¬ 
lichkeit  blos  Zuschauer  des  Kampfes  zu  bleiben,  auch  die  griechischen  Insel¬ 
staaten  bald  eine  erzwungene  und  unnatürliche  Verbindung  mit  Persien  ver- 
schmäheten ,  und  sich  getrost  der  schöneren  aber  gefährlichen  Sache  ihrer  hel¬ 
lenischen  Brüder  anschlossen.  Schon  in  den  Gefechten  bei  Artemision  sehen 
wir  die  Bewohner  einer  der  Cykladen,  aber  auch  nur  einer,  gerade  Keos,  auf 
eigenen  Schiffen  in  der  griechischen  Flotte  gegen  die  Perser  kampfend8;  aber 
kurz  nachher,  in  der  bei  Salamis  vereinigten  griechischen  Flotte,  sind  schon 
von  sechs  oder  sieben  Cykladen  mitstreitende  Schiffe,  nämlich  von  Naxos , 
Keos,  Kythnos ,  Seriphos,  Siphnos  und  Melos  \  wozu  noch  die  Trireme  von 


'  S.  die  Aufzählung  der  griechischen  Schiffe, 
die  bei  Artemision  fochten:  Herod.  VIII,  i. 

Die  Keier  hatten  gerade  vier  Schiffe  geliefert,  zwei 
Triremen  und  zwei  Pentekonteren.  Vermutlilich 
hatten  die  zwei  grösseren  Städte ,  Julis  und  Kcir- 
thäa ,  jede  eine  Trireme ,  die  zwei  kleineren 
Städte ,  Koressos  und  Pöeessa,  die  Pentekonteren. 

Dass  von  allen  Cykladiern  sie  allein  in  der  hel- 
enisc.hen  Flotte  bei  Artemision  erscheinen,  will 


ich  übrigens  den  E c lern  nicht  zu  besonderem 
Lobe  anrechnen.  Die  Nähe  und  der  Einfluss 
Athens  mögen ,  wenigstens  eben  so  sehr  als  Pa¬ 
triotismus  oder  Hass  gegen  die  Barbaren ,  zu 
diesem  Entschlüsse  geführt  haben. 

9  Herod.  VIII,  46  —  48  (s-  oben  Seite  55, 
Anm.  6). 

Nach  den  von  Valkenaer ,  Wesseling  und 
Schweighäuser  gemachten  Berichtigungen  und  Be- 
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Tenos  gerechnet  werden  muss,  welche  aus  den  persischen  Reihen  entwischt, 
am  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  zu  der  hellenischen  Flotte  übergieng 
und  der  Insel  Tenos  die  Ehre  erwarb,  dass  auch  ihr  Name  auf  dem  in  Del¬ 
phi  geweiheten  Dreifusse  unter  den  hellenischen  Völkern,  welche  bei  Salamis 
die  Barbaren  schlugen ,  mit  eingegraben  wurde  \ 

Nach  dem  glänzenden  Siege  erschien  die  griechische  Flotte  wiederum 
mächtig  im  ägäisclien  Meere ,  die  fliehenden  Schiffe  der  Perser  bis  Andros 
verfolgend.  Aber  es  war  nicht  zu  erwarten ,  zumal  unter  einem  so  haltsüch¬ 
tigen  Anführer,  wie  leider  Themistokles  war,  dass  die  Inseln,  welche  per¬ 
sischer  Macht  und  Drohung  nachgegeben  hatten ,  geschont  werden  würden. 
Die  von  Themistokles  sogleich  unternommene  ,  wiewohl  fruchtlose  Belage¬ 
rung  von  Andros,  das  emsige  Treiben  dieses  Feldherrn,  durch  den  Schrecken 
seiner  Waffen  so  wie  durch  fleissig  abgeschickte  Gesandten ,  von  den  Inselbe¬ 
wohnern  recht  viel  Geld  einzutreiben,  auch  für  seine  eigene  Privatkasse’;  die 
von  der  zurückkehrenden  Flotte  verübte  Plünderung  des  Gebiets  von  Ka- 
rystos,  obschon  die  Karystier,  wie  die  Parier  und  andere  Inselbewohner, 
kurz  zuvor  durch  viele  Gaben  die  Geldsucht  des  grossen  Atheners  befriedigt 


merkungen,  ist  der  Text  der  ganzen  merkwürdigen 
Aufzählung  der  bei  Salamis  vereinigten  helleni¬ 
schen  Schiffe  vollkommen  rein  und  verständlich. 
Kylhnos  hatte  eine  Trireme  und  eine  Pentekontere 
für  die  griechische  Flotte  gesteuert  (c.  46);  Melos 
zwei  Pentekonteren;  Siphnos  und  Seriphos  jede 
eine  Pentekontere  (c.  48).  —  Bemerkenswerth 
ist,  was  cap.  46  von  diesen  drei  Inseln  (Melos, 
Siphnos  und  Seriphos)  gesagt  wird,  dass  sie  allein 
von  allen  Inselbewohnern  dem  Perser  nicht  Erde 
und  Wasser  gegeben  (oütoi  yap  oüx  E^ocav  p.oüvot 
vtidioTsiav  ™  ßapgctpw  yüv  t£  xal  u^wp),  wahr¬ 
scheinlich  weil  persische  Gesandten,  aus  irgend 
einem  Grunde,  nicht  zu  ihnen  gekommen  waren. 
Denn  dass  die  erste  Aufforderung  durch  Herolde, 
unter  Darius,  nicht  ganz  allgemein  über  Griechen¬ 
land  ergangen  war,  erhellet  aus  Herodot’s  Worten , 
hl).  VI,  cap.  4g  :  «ram ?  oi  vyisimtcu  es  toü; 
a-jrixoiaTo  atryiaovTe?  »  und  ich  bin  überzeugt, 


dass  die  Worte  1.  VII,  c,  3:2  :  tyJ  £e  aXk-/\  xavrv] , 
von  der  zweiten  Gesandschaft  unter  Xerxes,  nicht 
strenge  genommen  werden  dürfen.  Die  Perser 
sandten  nur  zu  den  Inseln  die  ihnen  wichtig  wa¬ 
ren  oder  auf  ihrem  Wege  lagen  ,  ohne  sich  um 
abwärts  liegende  kleine  Inseln  zu  bekümmern. 
Die  Unterjochung  des  gesammten  Griechenlandes 
würde  schon  jener  Unterwerfung  ohne  Mühe  her¬ 
beiführen. 

Die  Naxier  welche  ,  so  wie  die  übrigen  Insel¬ 
bewohner  ,  mit  ihren  vier  Trireinen  zu  der  persi- 
sehen  Flotte  hätten  stossen  sollen ,  aber  von  ihrem 
Trierarchen  Demokritos  aufgefordert,  gerade  der 
hellenischen  Flotte  zusteuern  (1.  VIII,  c.  /|6), 
geben  hier  ein  rührendes  Beispiel  kühnen  und 
wahrhaft  hellenischen  Muthes. 

1  Herod.VllI,82,  und  Schweigh.,adnotat.  ad  h.  I 

3  Herodot,  VIII,  in  -  112.  Plutarch  in  The- 
mistocle,  tom.  I,  pag.  478,  c.  21,  ed.  Reiske. 
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hatten3,  —  sind  schlimme  Flecken  indem  schönen  historischen  Gemälde,  aber 
leider  nur  wie  Vorspiele  der  noch  viel  härteren  Bedrückung,  welche  bald 
ihrer  alle  Bundesgenossen  von  Athen  ausgehen  sollte! 

Im  nächsten  Jahre  nach  der  salaminischen  Schlacht  erfolgte  jener  in  den 
hellenischen  Jahrbüchern  vor  allen  glänzende  Tag4,  wo  ein  doppelter  und 
entscheidender  Sieg,  hei  Platää  und  Mykale,  alle  Hoffnung  der  Perser,  die 
schöne,  nun  ermuthigte  Hellas  jemals  zu  unterjochen,  auf  immer  danieder 
schlug.  Dass  auch  die  kleineren  Inselvölker  nicht  ohne  Antheil  an  den  Lor¬ 
beeren  jenes  herrlichen  Tages  blieben,  sagt  zwar  Herodot  nicht  mit  bestimm¬ 
ten  Worten 5,  aber  wir  sehen  es  deutlich  aus  einer  merkwürdigen  olympischen 
Inschrift,  welche  Pausanias  uns  aufbewahrt  hat8. 

Gefahr  und  dringende  Notliwendigkeit  hatten  die  griechischen  Völker  bei 
Salamis  und  Platää  vereinigt.  So  wie  ein  hellenischer  Bund  (vorhanden  in 
der  That,  aber  noch,  der  Form  nach,  wenig  ausgebildet  oder  gesichert)  aus 
der  Notliwendigkeit  entsprungen  war,  so  musste  jetzt,  da  die  siegreiche  Hellas, 
nach  den  Schlachten  hei  Platää  und  Mykale,  den  Krieg  nach  Asien  versetzen 
konnte,  die  Hegemonie ,  oder  der  einem  Staate  anzuvertrauende  Befehl,  aus 
der  Natur  der  Verhältnisse  und  aus  dem  eigenen  Bewustseyn  des  Unstäten  und 
leicht  Beweglichen  des  griechischen  Gemüthes  entstehen.  Denn  die  Kraft  helle¬ 
nischen  Geistes  sah  immer  das  Meiste,  auch  die  eigenen  Mängel,  vollkom¬ 
men  klar  ein;  die  Schwäche  und  Gebrechlichkeit  griechischen  Charakters  ver¬ 
darben  oft  Vieles  in  der  Ausführung.  —  Dass  einem  der  beiden  hellenischen 
Staaten,  Sparta  oder  Athen,  die  Hegemonie  für  den  auswärtigen  Krieg  über¬ 
tragen  werden  musste, konnte,  nach  Griechenlands  damaligem  Zustande,  von 
keinem  dritten  Staate  hellenischen  Stammes  bestritten  werden.  Aber  von  Sei¬ 
ten  der  Lacedämonier  geschahen  politische  Fehler  — deren  der  erste  war,  dass 
Leotycliides  mit  der  peloponnesisclien  Flotte  vom  Hellespont  und  von  den  Ge¬ 
wässern  Ioniens  nach  Hause  gieng,  den  Athenern  und  ihrer  Flotte  die  Bela- 


'  Herodot,  VIII,  121  ,  vergl.  mit  i  12. 

'  Der  vierte  des  Boedromions  im  zweiten  Jahre 
der  7 5  Olympiade  :  vor  Cli.  479?  September. 

'  S.  die  Aufzählung  der  griechischen  Streitkräfte 
hei  Platää  :  Herodot.  IX,  28  u.  flg.  und,  von  den 


Begebenheiten  welche  die  Schlacht  hei  Mykale 
herbeiführten,  IX,  90-  10 5. 

"  Pausanias,  lib.  V,  cap.  xxm,  §  1.  (Siehe  die 
Beilage  N°  IX  ,  wo  es  versucht  wird  das  von  He¬ 
rodot  Abweichende  dieser  Urkunde  zu  erklären. 
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gerung  von  Sestos  und  den  offensiven  Krieg  gegen  die  Perser  ganz  überlas¬ 
send7;  Pausanias  aber,  durch  Hochmufb  und  sittliche  Unwürde,  viele  andere 
\  orwurfe  auf  sich  lud8,  —  wodurch  bald,  schon  im  zweiten  Jahre  nach  der 
Schlacht  bei  Platää  (Ol.  lxxv,  4  ■  v.  C.  477);  *h.‘n  Athenern  die  Hegemonie  in 
die  Hände  fiel.  Wie  selbige,  nach  Einrichtung  der  Schatzkammer  auf  Delos, 
und  Ernennung  der  Hellenotamien9,  anfangs  mit  Gerechtigkeit  und  Mässigung 
verwaltet,  bald  in  ärgere  Unterdrückung  ausartete,  als  die  befürchtete  per¬ 
sische  jemals  gewesen  wäre ,  _  das  bezeugen  leider  die  Begebenheiten  fast 
jeder  Olympiade  während  der  ganzen  Dauer  der  athenischen  Herrschaft  in 
den  zwei  und  siebenzig  tbaten-  und  imglücksreichen  Jahren ,  welche  sie  um¬ 
lasst,  bis  zu  der  Schlacht  bei  Ägospotamos  (Ol.  xcm,  4  '■  vor  C.  4o5). 

Während  die  schöne,  von  auswärtigen  Feinden  befreiete  und  in  wunder¬ 
barer  Entwickelung  aller  Kräfte  blühende  Hellas  in  der  letzten  Hälfte  des  fünf¬ 
ten  Jahrhunderts  sich  selbst  aufrieb,  litten  auch  die  Cykladen  vielfach,  und 
ihre  Geschichte  zeigt  uns  in  der  Folge,  obschon  mit  einigen  helleren  Zwi¬ 
schenräumen,  im  Ganzen  nur  den  Wechsel  der  Abhängigkeit  und  des  Ab¬ 
talls,  gebietende  Herren  oder  bewaffnete  Freunde,  letztere  nicht  selten  noch 
drückender  als  jene.  Während  des  langen  Haders,  den  man  gewöhnlich  den 
peloponnesischen  Krieg  nennt,  im  reissenden  Strome  aller  gehässigen  Lei¬ 
denschaften,  bewahrte  zwar  eine,  wie  es  scheint,  selten  getrübte  Anhänglich¬ 
keit  der  Keier  an  Athen,  diese  Insel  vor  dem  furchtbaren  Schicksale,  welches 
athenische  Rache  über  Mitylene  ‘,  Ägina’,  Melos3  und  andere  hellenische  Län¬ 
der  brachte ;  aber  wahre  Autonomie ,  das  heisst  eine  durchaus  nach  eigenen 
Ansichten,  eigenen  Zwecken  und  Bedürfnissen  geleitete  Verwaltung,  konnte 
nicht  mehr,  weder  hier  noch  auf  den  anderen  Inseln,  gedeihen.  Später  muss¬ 
ten  sich  die  Cykladen,  wie  kleine  Trabanten,  um  das  macedoniscli-ägyptische 
Reich  der  Ptolemäer  bewegen;  und  endlich  warf  Gunst  oder  Missgunst  römi¬ 
scher  Imperatoren  nach  Belieben  Keos,  wie  andere  Inseln,  den  Athenern  zu, 


1  Herod.  IX  ,  1 14  u.  flg. 

8  Thueyd.  I,  94-96., 

9  Thueyd.  1 ,  96. 

'  S.  vorzüglich  Thueyd.  111,  5o,  und  Strabon, 
XIII,  pag.  618. 


1  Thueyd.  II,  27,  vergl.  IV,  57. 

3  Thueyd.  V,  116,  vergl.  Strabon  X,  484, 
und  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  (in  Geogr.  Vet. 
script.  minor.  edit.  Hudson,  vol.  IV,  pag.  100, 
lin.  3i ). 
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oder  nahm  sie  ihnen  wieder.  In  den  christlichen  Jahrhunderten  des  römischen 
Reichs  blieb  indessen  Keos  meistens  mit  Athen  verbunden4. 

Nur  des  Zusammenhanges  wegen  fügten  wir  hier  diese  kurzen  Angaben 
hinzu  ;  denn  eine  Darstellung  der  Geschichte  dieser  Insel  seit  der  athenischen 
Hegemonie  schliesst  sich  am  besten  an  die  Erklärung  der  in  Karthäa  gefunde- 
nen  Inschriften  an.  —  Eine  Deutung  dieser  Urkunden,  die  Archäologie  aus  den 
Münzen  der  Insel,  und  die  Fortsetzung  ihrer  Geschichte  werden  einen  Tlieil 
des  zweiten  Abschnittes  dieses  Werks  bilden,  und  die  keischen  Untersuchungen 
beschliessen. 


A  Das  durch  den  peloponnesischen  Krieg  zer¬ 
rüttete  Griechenland  hatte  sich,  wie  alle  mora¬ 
lisch  geschwächte  Föderativstaaten,  immer  mehr 
dem  kranken  Zustande  genähert ,  welcher  ihre 
Auflösung  in  irgend  eine  Monarchie  herbeiführen 
muss.  Diese  Staatsform  aber,  obschon  sie  für  viele 
Länder  und  Völker  vortrefflich  und  beglückend 
seyn  kann,  passt  für  Griechenland  ganz  und  gar 
nicht;  sie  schickte  sich  nicht  für  die  alte,  und 
taugt  gewiss  eben  so  wenig  für  die  heutige  Hellas. 
Dem  Charakter  dieses  Volkes  gerade  zu  entgegen, 
kann  sie  den  guten  und  schönen  Eigenschaften 
desselben  nur  hinderlich,  den  schlechten  förder¬ 
lich  werden.  —  Das  lebhafte,  aufgeweckte,  thä- 
tige,  eitele  Volk  der  Griechen  braucht,  um  seine 
schönsten  Fähigkeiten  ausbilden  und  benutzen  zu 
können ,  sehr  viele  Centralpunkte ,  aus  welchen  , 
in  kurzen  Radien,  Licht  und  Wärme  ,  Ehre,  Hul¬ 
digung,  vielfache  Aufmunterung  und  Belohnung 
dem  Talente  und  dem  Verdienste  leicht  und  oft 
zufliessen  mögen;  es  muss,  was  die  öffentliche 
Thätigkeit  der  Individuen  betrift,  seinen  Bürgern 
viele  und  nicht  zu  ausgedehnte  Wirkungskreise 
anbieten  können,  in  welchen  der  Erfolg  des  Guten 
häufig,  die  Wirkung  schnell,  die  Aufsicht  immer 


nahe  seyn  kann;  es  braucht,  mit  einem  Worte, 
viele  kleine,  nach  freien  Formen  verwaltete  Ge¬ 
meinwesen. 

Durch  welche  Bande  alle  diese  kleinen  Ge¬ 
meinden  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  wären , 
damit  hinlängliche  Sicherheit  für  innere  Eintracht 
und  Schutz  nach  aussen  entstehe,  —  ist  allerdings 
eine  schwierige  Frage ,  welche  die  grossen  Alten 
selbst  und  ihre  Geschichte  vielleicht  nicht  ganz 
befriedigend  beantwortet  haben.  —  Aber  Folgen¬ 
des  wird  keiner  bezweifeln,  der  den  Geist  und  die 
Geschichte  dieses  Volkes  kennt:  bei  einem  grossen 
Hofe ,  von  welchem  etwa  die  Regierung  des  gan¬ 
zen  Griechenlandes  ausgehen  sollte ,  wird  griechi¬ 
sche  Feinheit  immer  in  Ränke  und  Verschmitzt¬ 
heit  ausarten ;  und  ohne  Öffentlichkeit  der  Ver¬ 
waltung  und  freie  Erörterung,  ohne  Einfluss  der 
Individuen  durch  Sprechen  und  Handeln  auf  die 
eigenen  Angelegenheiten ,  wird  in  jenem  Lande 
unfehlbar  das  Talent  versiegen.  Darum  hat,  bei 
allem  Reichthum  der  Natur,  und  bei  aller  Fülle 
individueller  Kraft,  das  Volk  der  Hellenen  weder 
unter  den  Römern  noch  unter  den  Türken  irgend 
etwas  von  Bedeutung  hervorgebracht.  —  Exo- 
riare  aliquis ! 
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BEILAGEN.  M 


N*  I. 

HELENA  :  NH202  MAKP4  :  MAKRONISI. 

Ihren  alten  Namen  hat  diese  niedrige  und  längliche  Felseninsel  von  der  Sage 
bekommen,  dass  Helena  hier  ausgestiegen  sey;  den  jetzigen  Namen  aber  von 
ihr  erlangen  und  schmalen  Form.  Strabon  scheint  (lib.  IX,  p.  399,  ed.  Casaub.) 
die  Meinung  derer  zu  billigen,  welche  Iliad.  III,  v.  444 ,  vn'cw  S’  ev  xpccvaij  hprrty 
(püoxvixi  xal  euvji  lesen  und  auf  diese  Insel  deuten  wollten.  Demnach  wäre  sie 
Helena  genant  worden  ,  weil  Paris,  aus  Laeedämon  flüchtend,  mit  der  Helena 
hier  gelandet  und  zimi  ersten  Mal  ihre  Gunst  genossen  habe.  Euripides 
(Helena,  vers.  1689),  Pomp.  Mela ,  1.  II,  c.  7,  §  10  ,  und  andere  alte  Schrift¬ 
steller,  folgten  der  nämlichen  Angabe.  Einige  hingegen,  und  unter  ihnen 
Hekatäos  ( s .  Stephan.  Byzant.  voce  Kkhri) ,  und  Pausanias ,  hatten  eine  etwas 
verschiedene  Überlieferung.  Nach  ihnen  war  die  Kpavocv)  vvictoc  ,  wohin  Paris 
zuerst  die  Helena  führte ,  der  laeedämonischen  Hafenstadt  Gytheion  gegenüber 
(Pausan.  lib.  III,  cap.  xxii  ,  §  a);  die  Felseninsel  bei  Attika  aber  wäre  Helene 
genannt  worden,  weil  die  nach  Troja' s  Zerstörung  (pe x<x  tyiv  älamy  ttiv  I'/mu) 
zurückkehrende  Helena  hier  ausgestiegen  sey  (Paus.  lib.  I,  cap.  xxxv,  §  1  ). 

Mit  der  Sage  von  Helena’s  Besuche  und  der  Entstehung  des  Namens  der 
Insel  hängen  die  Angaben  von  der  Pflanze  &svtov  (vielleicht  der  inula  cam- 
pana )  und  ihrer  Wirkung  zusammen  :  s.  Dioscorides,  lib.  I,  cap.  xxvn. 
Plinius,  H.  N.  lib.  XXI,  sect.  33  und  91.  Hesych.  v.  eXeviov,  und  die  Ausleger. 

Übrigens  war  die  Insel  schon  zu  Strabon’s  Zeit  unbewohnt.  Seine  Angaben 
I.  c.  (nach  Artemidor),  sind  sehr  genau  :  upoxeixa«.  Se  xt);  itapa)Ja;  xaüxx,;,  xpo  pev 
TO’J  ©opixou  x cd  TOÜ  2ciuv£ou  V7)(70c;  E^ev/1,  Tpa^eta  xai  epn po?,  TtapaprfZT,;  öaov  ecr'xovxa 
axaSiou;  xb  ud'/.oc  x.  x.  Jetzt  ist  sie  nur  eine  Weide  den  Zeoten  gehörend. 


II. 

HERAKLIDES  AUS  PONTOS  (ÜBER  DIE  INSEL  KEOSj. 

Die  für  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  wichtige  Stelle  aus  den  Frag¬ 
menten  des  Heraklides  wird  hier  nach  der  schätzbaren  koclersclien  Ausgabe, 
S.  10-1 1,  angeühfrt  (Heraclidis  Pontiei  Fragmenta  de  rebus  publicis ,  edidit  etc. 


?8 
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D.r  G.  D.  Kneler.  Halte  Saxonum,  1804,  in-8°),  jedoch  mit  einigen  Veränderun¬ 
gen,  welche  der  Sinn  erfordert  und  Pariser  Handschriften  in  den  Text  aufzu¬ 
nehmen  rathen  : 

KEHdN. 

Ex.a7.etxo  ptev  VSpoüffa  7;  vyi ffo;  '  Tdyov xai  Se  oixviffat  N’JpKpat  Tipoxepov  atixrlv  '  cpoSriaav- 
xo;  8’  avx a;  7eovxo;,  ei;  Kapouxov  8iaSr,vac.  Alb  xat  äxpwxifptov  rrjs  KI<o  AEQN  xa- 

7eixai.  Klo);  8’  Ix  NauitaXTOt)  StaSot;  «xtffe,  xat  ötc’  aüxob  xgcjxtiv  tivojjtaffav  1 . 

Äftffxatov  8s  «pafft  piaOstv  xapä  p.sv  2  vuptowv  xvjv  xcov  ~po§axcov  xat  ßoöv  eTOffT/)fJt7)V,  ~apa 
8s  Bptffüv  xtjv  [rsliTOupYtav 3.  <I>Qopä;  8s  ouffr,;  ouxüv  xat  ijwwv  8t a  xb  itvsiv  ixr.ffta;4 . 


Biblioth.  Reg.  Paris,  Codex  1694,  fol.  68 
verso.  Kceler  hatte  tbvo|/.a<7ev  ,  welches,  um  richtig 
zu  seyn ,  die  Veränderung  von  auxou  in  auxou  er¬ 
fordern  würde.  —  Da  griechische  Schriftsteller 
sonst  von  diesem  Stammvater  der  Keier  schweigen, 
so  wird  uns  hier  eine  von  Stephanos  aus  Byzanz 
( voc.  KÜ2),  aus  altern  Verfassern  zusammenge¬ 
tragene  Stelle  um  so  merkwürdiger.  .  .  leyexai  xai 
Ko'o;,  sagt  er,  £ia  &uo  ö  •  eoixev  oüv  to  TrpioxoxuTrov 
Keco;-  outw  yap  xal  6  xxicrxv);  t t;;  Keco.  To 
eGvtxov ,  xeio; ,  xai  exx acei,  xvfio;  (co;  tti;  Tew ’xeio; 
xal  vr/.o?) ,  xai  xeio;  &id  ^icpGoyyou.  Tr,;  Kw  f/.ovo- 
GulXaSou  ,  xwo;  xal  xwi’o; ,  co;  puvwo;.  x.  t. 

J  Cod.  Paris.  1657  >  f°l-  8  verso  a  fine.  Kceler 
hatte  ivapd  vup.cpcov  ohne  [/.tv,  welches  jedoch  das 
bald  darauf  folgende  zu  erfordern  scheint.  Die 
Bptcai  waren  zwar  auch  Nymphen,  aber  Herakli- 
des  nennt  sie  besonders  ,  weil  der  Mythos  ihnen 
die  Belehrung  des  jungen  Aristäos  in  der  Bienen¬ 
zucht  zuschrieb  (s.  oben  Seite  4 4  u.  Anm.  Ö.Vergl. 
Creuzers  Symbolik  ,  B.  III,  S.  353  und  356).  In¬ 
dessen  ist  es  sehr  möglich ,  dass  in  dieser  wichti¬ 
gen  ,  aber  unglücklicherweise  so  unvollständig  uns 
überlieferten  Stelle  des  Heraklides  ,  vor  vujx<pwv 
irgend  ein  Wort,  ein  Name  ausgefallen  sey,z.  B. 
Ko pn <j<7i(j>v.  Denn  dass  auch  Koressische  Nym¬ 
phen  hier ,  auf  Hydrusa ,  der  Nympheninsel ,  zu 
Hause  waren ,  scheint  uns  jetzt  hinlänglich  be¬ 
wiesen.  Siehe  oben  Seite  5o  Amnerk.  2. 

3  Cod.  Paris.  1657.  Kceler  hatte  f/.e)axxoup- 
ytav,  die  Orthographie  scheint  aber  in  Prosa  jenes 
zu  erfordern ,  weil  das  Wort  nicht  von  p.eXiorca  oder 
ueXixxa,  die  Biene,  sondern  von  piXi,  p.eXiroc  (der 


Honig)  herkömmt.  Derselbe  Codex  scheidet ,  durch 
ein  Punktum  (.)  nach  p.e}.txoupyiav  ,  dieses  vom 
folgenden.  In  der  That  scheint  mit  «pGopa;  £  s  ou- 
gy) ;  (cod.  cit.)  bei  Heraklides  eine  neue  Erzählung 
von  einer  andern  Wohlthat  des  um  die  Keier  ver¬ 
dienten  Aristäos  anzufangen. 

4 Cod. Paris.  1657  hat  ivnaiotq  dvep.ou; ,  welches 
vielleicht  aus  einer  Glosse  in  den  Text  gebracht 
wurde.  Übrigens  scheint  Ruhnken  durchaus  das 
Rechte  vorgeschlagen  zu  haben  :  &id  tö  p.v)  7:veiv 
sT7iffla; ,  aber  keine  bis  jetzt  benutzte  Handschrift 
hat  es.  Die  leider  verstümmelte  Stelle  in  Heraklides 
wird  gewissermassen  durch  Theophrast  De  ventis 
(Opp.  ed.  Schneider,  vol.  1,  p.  y63)  und  Diodor. 
Sic.  Bibi.  1. 1,  p.  32  5,  edit.  Wesseling,  ergänzt.  Bei 
Theophrast  heisst  es  :  ei  ttox’  s£eXi7rov  (die  Etesien' 
xai  Apiffxaio;  auxou;  avexaXecraTO,  Guaa;  xd;  ev  Kew  Go 
oia;  tw  Alt,  xaGarcep  p.uGoXoyoöoiv ,  und  in  Diodor: 
Xoipou  £e  Tvjv  EXXa^a  xaxe'yovxo;,  7:oiri(7aoGat  (xöv 
Aptcxaiov)  xvjv  Gustav  ü-jrep  a7:dvTwv  twv  EXXvfvcov •  ye- 
vop.evn;  &e  xvi;  Gusia;  xaxa  xvjv  toö  Seipiou  asxpou  erci- 
ToXr,v,  xaG’  vjv  cuve^aive  rveiv  xou;  exWa;  ,  Xvjqai  xd; 
7,oip.ixd;  vocou;.  (Eber  den  Zeitpunkt  der  Etesien 
siehe  das  von  Hase  meisterhaft  ergänzte  Buch  des 
./.  L.  Lydus  de  Ostenlis,  Parisiis  1  823, pag.  260, 
C.  232,  B.  sq.)  Aus  Cicero  lernen  wir,  dass  Herakli¬ 
des  ferner  hier  einer  Gewohnheit  oder  Ceremonie 
Erwähnung  gethan  halte  ,  wodurch  die  Keier  alle 
Jahre  den  Aufgang  des  Hundgestirns  beobachteten, 
und  Vorbedeutungen  für  die  Beschaffenheit  des 
Jahrs  und  der  Witterung  daraus  nahmen :  Cicero 
de  Divinat.  I,  53  :  «  Ceos  accepimus  ortum  cani- 
culse  quotannis  solere  servare  conjecturamque  ca- 
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Twv  ävöp (oiwov ,  (xo.^to'Ta  §s  töv  yuvatx,<ov ,  oü  TCptpivoum  yepaiot  teXeutölv  7,  äXXa  uoiv 


öw9sv^ffai,  7]  irr1p(i)0’övai  Ti,  oi  |i.ev  |Aip<,wvi,  oi  §s  xuvstto  iaurou;  e^ayoumv. 


N°  III. 


KLIMA  UND  PRODUKTE. 


Das  schöne  Klima  dieser  Insel,  ihre  für  Menschen,  Tliiere  und  Pflanzun¬ 
gen  gesunde  und  wolilthätige  YV  itterung ,  und  die  daraus  entspringende  Frucht¬ 
barkeit  werden  oft  von  den  Alten  geloht. 

Heraklides  schrieb  der  gesunden  Luft  und  der  Heiterkeit  des  W etters  die 
verhältnissmässig  grosse  Bevölkerung,  so  wie  eine  daraus  erfolgte ,  den  Kciern 
eigenthümliche  Sitte  zu.  (S.  die  vorhergehende  Beilage  N°  II,  und  oben  Seite 
64.)  Der  Reichthum  an  gutem  Quellwasser  veranlasste  die  ältere  Bcnennuiw 
der  Insel  (YSpoüo-a,  oder  vielleicht  richtiger  YSpoutraa).  —  Auf  ihre  Fruchtbar¬ 
keit  deutet  Virgil' 's  Ausdruck  hin:  Georg.  I,  1 4.- 1 5  : 


....  et  cultor  nemorum ,  cui  pinguia  Cea: 
Ter  centum  nivei  tondent  dumeta  juvenci. 


Von  der  Luft  auf  Zea  gilt  in  hohem  Grade  was  Aristides  der  Redner  von  der 
attischen  Atmosphäre  sagt  :  dass  «nirgends  die  Luft  vom  Wesen  der  Erde  so 


verschieden,  und  dem  Äther  so  ähnlich  sey '.  »  Nur  ist  sie  zu  sehr,  durch  elasti¬ 


sche  und  kühle  Beschaffenheit,  aipa;  &iaTOpa<mxo? ,  wie  sich  die  jetzigen  Grie¬ 
chen  ausdrücken ;  weswegen  nerven-  oder  brustschwache  Personen,  welche  von 
anderen ,  weniger  bergigten  Inseln,  oder  von  dem  griechischen  festen  Lande 


pere,?^  scribit  Ponticus  Heraclides ,  salubrisne  an 
pestilens  annus  futurussit. »  Denn  es  ist  sehr  wahr 
scheinlicli ,  dass  sich  die  Stelle ,  welche  Cicero  an¬ 
führt,  gerade  hier  befand,  wo  unsere  Fragmente 
aus  dem  Heraklides  eine  Lücke  haben. 


7Codd.  Paris.  1657  und  1694-  Koeler  :  ou  re- 
pipivouai  yepcaoi  reXeuTvfv.  Wir  haben  den  Infini¬ 
tiv,  als  ältere  und  attische,  bei  Späteren  wenig 
mit  dem  Zeitwort  verbundene  Form,  vorgezogen. 


3  Codd.  Paris.  1693  und  i6g4-  Koeler  hat  xal 
70  Tta^aiov,  etc. 


6  So  Cod.  Paris.  1657  »  llnd  es  wundert  mich, 
dass  Koeler  nicht  dieses  aus  der  Leydener  Hand¬ 
schrift ,  welche  er  im  Commentar  pag.  5  s  anführt, 
in  den  Text  aufnahm.  Die  zwei  anderen  Pariser 
Handschriften  1693  und  i6g4  haben  die  Stelle 
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nach  Zea  hinüber  kommen,  im  Anfänge  leiden.  —  Mit  Ausnahme  einiger  Re¬ 
gentage  während  unseres  Aufenthalts  in  Karthäa,  wurden  wir  immer  auf  Zea, 
obschon  im  tiefsten  Winter,  in  den  Monathen  December  und  Januar,  von  dem 
schönsten  Wetter  begünstiget. 

Von  Produkten  der  sonnigten  Insel  des  milden  Aristäos  nennen  wir  zuerst, 
wie  billig,  Honig,  Wein  und  die  feineren  Baumfrüchte.  — •  Der  Honig  aus 
den  cykladischen  Inseln  war  im  Alterthum  neben  dem  attischen  als  vorzüg¬ 
lich  gut  geschätzt.  Dioskorides  nennt  den  liymettischen,  den  cykladischen  und 
einen  sieilischen  (vielleicht  den  hyhläischen),  als  die  drei  besten  Honigarten1 * 3. 
Auf  Zea,  in  Konstantinopel  und  in  Smyrna  hörte  ich  oft,  dass  man  denZeoti- 
schen,  wegen  seiner  Reinheit  und  Weisse,  jedem  anderen  levantinischen  Honig, 
selbst  dem  Attischen,  vorzöge.  —  Die  auf  der  Insel  gewöhnliche,  auf  niedri¬ 
gen  Stöcken  wachsende  weisse  Traube  ist  sehr  angenehm,  und  giebt  einen 
ungemein  kräftigen,  nicht  süssliclien  aber  eher,  wie  der  Madera  oder  Zakyn- 
ther,  starken  Wein ,  von  welchem  ein  guter  Theil  ausgeführt  wird,  meistens 
wohl  nach  Smyrna  und  Saloniki.  Einen  anderen  Wein  der  Insel,  aus  einer 
rötlilichen  Traube,  sahen  wir  auch;  er  schien  uns  aber  bei  weitem  nicht  so 
edel  wie  der  weisse.  —  An  Orangen  und  Citronen  hat  die  Insel  einen  solchen 
Überfluss,  dass  man  ein  kleines  Maass,  das  etwa  eilf  oder  zwölf  Stück  die¬ 
ser  Früchte  enthält,  gewöhnlich  für  zwei  Paras  (kaum  einen  französischen 
sol)  in  der  Stadt  oder  am  Hafen  kaufen  konnte.  —  Des  Öls  bringt  die  Insel 
jetzt,  so  viel  ich  weiss,  nur  das  für  den  eigenen  Gebrauch  nöthige  hervor.  — 
Viel  beträchtlicher  ist  der  Handel  mit  dem  IVelqnidP.  —  Die  Feigen  gedeihen 
auch  besonders  gut  auf  dieser  Insel.  Über  das  jetzige  Verfahren  beim  Anstechen 
(de  la  piqüre)  der  Feigenfrucht,  hat  Tournefort  genaue  Nachricht  gegeben4. 


1  Dioscorides,  1.  II,  eap.  ioi  :  Meli  ivpwralEt 

TO  CCTTIXOV  •  xa'l  TOTTOU  TO  Ü^TTIOV  y.C&OU[/.SVGV  •  TO 

a-TO  twv  KuxXa&cov  vyi'ctcüv  •  xal  to  äuö  t?,;  SixsTaa?, 
gi'iaSXiqv  (vielleicht  t>6latov)  xa^oufbevov  Yergl.  Stra- 
bon  an  m.  St.,  vorzüglich  1.  X,  p.  489. 

3  Siehe  oben  Seite  8.  —  Der  Mönch  Labat 
sagt  von  diesem  Handelszweige  folgendes  (Voyage 
d’Espagne  et  d’Italie,  ä  Paris  1780,  in  12°,  t. 
IV,  pag.  120  et  121)  :  «La  Valonnee  est  un 
gland  d’un  chene  cjue  je  ne  crois  pas  etre  d  une 
espece  differente  des  nötres ,  si  ce  n’est  peut- 
etre  par  la  grosseur  et  parce  que  ses  fruits  sont 
beaucoup  plus  gros  que  ceux  que  nous  voyons 

en  France  et  en  Espagne.  Je  crois  qu’on  lui  a 


donne  ce  nom ,  parce  que  les  environs  de  la  ville 
appellee  Valone ,  situee  sur  la  cöte  Orientale  de 
la  mer  adriatique,  en  fournit  (sic)  une  grande  quan- 
tite.  [Pater  Labat  meinte  doch  wohl  nicht,  dass  die 
griechische  Benennung,  ße^avt^i,  des  nämlichen 
Ursprungs  sey,  denn  in  diesem  Falle  müsste  be¬ 
wiesen  werden,  dass  die  Stadt  Valona  und  der 
dortige  Handel  älter  seyen  als  das  griechische 
Wort  vi  ßalavo?  (die  Eichel);  welches  eine  schwie¬ 
rige  Sache  seyn  möchte] ....  Ce  gland  mis  en 
poudre  sei  t  ä  tanner  le  cuir,  comme  Pecörce  de 
chene ,  dont  nous  nous  servons  en  France  »  etc. 

4  Tournefort  Relation  d  un  voyage  etc.  ed.  de 
Paris,  in  4°?  tome  I ,  page  338  et  suiv. 
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Die  Alten  sprechen  von  einem  auf  Keos  einlieimischen  wilden  Feigenbäume, 
welcher  dreimal  des  Jahrs  Früchte  gehe5 —  Von  einem  gewissen  Birnbäume 
(öiiep So;)  der  auch  auf  Keos  wuchs,  war  gleichfalls  bei  ihren  Schriftstellern 
die  Bede.  Von  ihm  heisst  es,  in  einem  uns  noch  übrigen  Bruchstücke  ,  er  habe 
Dornen,  deren  Stich  gefährlich,  ja  tödlich  werden  konnte6.  —  Der  Terpen- 
tliinhaum,  r,  Tepfuvö o?  (pistäcia  terebinthus  Linn.)ist  auch  hier,  so  wie  auf  den 
meisten  Cykladen,  einheimisch 7.  — Von  dem  Rötliel  (ij.CXroq,  ruhrica),  wovon  die 
Alten  vielfachen  Gebrauch  machten,  sagt  Theophrast,  dass  man  den  besten 
aus  Keos  bekam 8.  —  Die  Beschaffenheit  der  auf  der  Insel  noch  häufigen  und 
essbaren  Pilze  (ivxaoi  oder  1/,'jx.t) ts?)  hatte  Diphilos  beschrieben9. 

Das  Schierlingskraut  (xwvsiov)  war  auch  unter  den  Gewächsen,  welche  dieser 
Insel  von  alten  Schriftstellern  beigeleet  werden ,  und  Dioskorides  nennt  den 
krischen  Schierling  als  eine  der  kräftigsten  Arten  dieses  Krauts1.  Die  Weise  wie 
man  auf  Keos  den  Schierling  behandelte ,  enthülste  und  fein  gestossen  durch¬ 
siebte ,  um  daraus  ein  starkes  und  leicht  wirkendes  Gift  zu  bereiten,  beschreibt 
Theophrast2. 

Als  eine  andere  Naturmerkwürdigkeit  dieser  Insel  wird  eine  Quelle  erwähnt, 
derenWasser  die  Wirkung  gehabt  haben  soll,  Jeden,  der  aus  ihr  trank,  indem 
Grade  zu  betäuben,  dass  er  alle  Besinnung  verlor,  und  fast  wie  wahnsinnig 
wurde.  Mehrere  alte  Schriftsteller  hatten  darüber  geschrieben3.  Auch  einige 


5  Theophrast.  apud  Athenemim  III,  77,  e  :  Ev 
tco  ^euTepco  Ilepl  4>utcov  6  0eo<ppaffTO?  xal  tov 
spiveov  eiv ca  cpvjct  &l<popov  •  ol  &e  xal  Tplcpopov ,  coG-rep 
ev  Reco.  Plinius  sagt  das  nämliche  :  Hist.  Nat. 
1.  XVI,  sect.  L  (ed.  Harduin,  tom.  II,  pag.  20, 
lin.  21)  :  cc  In  Cea  insula  caprifici  triferae  sunt. 
Primo  fetu  sequens  evocatur ,  sequenti  tertius  : 
hoc  fici  caprificantur.  Et  caprifici  autem  ab  ad- 
versis  foliis  nascuntur.  »  Harduin  erklärt  richtig 
die  letzten  Worte  also  :  cc  supra  folia,  ut  fici,  non 
sub  ipsis,  ut  reliqua  poma. » 

° Aristoteles  de  mirab.  auscult.  cap.  CLV,  pag. 
32  1  ,  ed.  Beckmann  :  «  £v  Reco  epaetv  eival  tl  yevos 
a^epöou,  ücp’  7 ]q  edv  ti %  7rX*/|y/)  tt)  axdvöv),  äToOvy)'- 
Gxst.»  Vergl.  Antigon.  Caryst.  Hist.  Mirab.  cap. 
XXI,  pag.  32,  und  Beckmann  über  diese  Stelle. 

7  Welches  auch  Dioskorides  bemerkt  bat,  lib.  I, 
cap.  92. 

8 T/ieoplir .  de  lap.  (Opp.ed.  Schneider,!,  p.  699): 

BsTvtkttt)  &e  6 oxei  [/.lXtos  r,  Reia  eivai  *  yiyvovTai  yap 


•reXelous  x.  t.  X.  cf.  Salmas.  ad  Sohn.  p.  1  1  56,  ed.  Par. 

9S.  Athencei  Deipnos.  II,  61 ,  d. 

1  Dioscorides ,  1.  IV,  §  79  : - evepyeGTa- 

tov  Ae  een  to  xpvjTixov  (xcoveiov),  xal  to  p.eyapixov, 
xal  to  aTTixov,  xal  to  ev  tti  Xtco  (lege  Reco)  xal 
KiXtxla  yevvcop.evov. 

2  Theophrast. deplantis,  1.  IX,  c.  1  7,ed.  Schnei¬ 
den  (Lipsia3 ,  1818)  tom.  I,  pag.  3  1  8  :  Erel  xal 
Xibi  (lege  Reibt)  tu  xcovelco  xpoTepov  ou^  outco  ( 1.  ou- 
tco?)  ,  aXXa  TplSovTe; ,  xaGairep  oi  «XXot ,  eypwv to.  Nuv 

oiA’  av  de,  Tol^eiev,  aXXd  T:epi~TtGavTeg  xal  d<peXov- 
Te?  to  xeXucpos  (touto  yap  to  ty)V  öUG^epeiav  Trapeyov , 
^ucxaTepyaGTOv  ov),  (/.eTa  TauTa  xotctougiv  ev  tu  oXpuo* 
xal  £iaTTY)GOVTes  Xe^Ta,  e7ciwdTT0VTe?  e<p’  uAcop  (viel¬ 
leicht  ex’  olvov)  tcivoogiv  ,  coGTe  Ta^eiav  xal  eXacppdv 
ylvecGai  aTCaXXayvfv.  (Plin.  H.  N.  1.  2  5  ,  s.  95  :  In 
vino  pota  [cicuta]  irremediabilis  existimalur.) 
Cf.  Schneider  in  Annotatt.  ad  h.  1. 

3  Ariston  der  Reier  (ap.Sotion,  in  excerptis): 
—  ÄpiGTWV  &e  6  nepiTCaTYiTixoi;  «piXoco^o?,  ev  tti  Riep 
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Neuere  erwähnten  die  Sache4.  Ich  glaube  indessen  A.Thevet’s  Meinung  beipflich¬ 
ten  zu  können,  dass  die  sonderbare  Wirkung  dieses  Wassers,  Betäubung  oder 
vermeintlicher  Wahnsinn ,  blos  durch  die  ausserordentliche  Kälte  desselben 
entstand;  wenigstens  wird  dieses  jetzt  allgemein  von  den  Einwohnern  auf  Zea 
behauptet.  —  Die  Quelle  befindet  sich  auf  der  Westseite  der  Insel,  und  ist 
gewöhnlich,  auf  Befehl  der  Behörden,  verschlossen.  Ich  bedaure  gestehen  zu 
müssen ,  dass  wir  versäumt  haben  diesen  Gegenstand ,  während  unseres  Aufent¬ 
halts  auf  Zea,  genauer  zu  untersuchen;  welches  nicht  hatte  der  Fall  seyn  kön¬ 
nen  ,  wenn  uns  schon  damals  die  aus  Sotion  und  Vitruvius  angeführten  Stellen 
bekannt  gewesen  wären. 

Über  den  Mangel  an  Weiden  für  Schafe  auf  Keos  und  das  Mittel  (eine 
gewisse  Mischung  des  den  Schafen  vorgeworfenen  Futters) ,  wodurch  man 
ehedem  aus  Schafmilch  einen  dem  kythnischen  ähnlichen  Käse  gewann,  hatte 
Äschylides  in  seiner  Schrift  über  den  Ackerbau  berichtet5.  Die  Stelle  befindet 
sich  in  Älian’s  Buche  de  Natura  Animalium,  lib.  XVI,  cap.  xxxii;  und  da  der 
Text  derselben,  selbst  in  Schneider’ s  Ausgabe ,  noch  nicht  vollkommen  rein  und 
fehlerfrei  geworden,  so  lasse  ich  sie  hier,  mit  einigen  Bemerkungen,  folgen : 

AioyyktS'n?  ev  toi?  Ekpl  yscopytaq  x-tzTa.  t'ov  Kürov  yriv  upöSaTO,  yivsaSai  ökiya  sxafrap 
tojv  yeto py<ov  cp-fim  '  t o  §e  ai/uov,  XeiCToyewv  ts  öivai  T/]v  Kio)  iayypw?,  x,at  voga?  oüx,  Ifv.'t' 
zÜTiffov  Se  vm.  Opia  ea^cDAe'.v ,  x,ai  Tr,?  i'Xcüa.?  ra  peucravTa  <pj>.ka,  x.a.1  pivToi  z.ai  t<öv 


(lege  Kem) imyitfY  tpviotv  ö&octo;  etvsu,äp’  7;  tou?  tcivov- 
ra?  avaicövfrou^  ytveaÖat  Tat;  eivai  xal  em 

-rauT-fli;  e7viypap/.{/.a Toio'v&e  x.t.  ^.(Vergl.  die  untenan¬ 
geführte  Stelle  aus  Vitruvius,  und  die  griechische 
Anthologie,  Jacob’s  Ausgabe,  tom.  IV,  p.  1 5g,epigr. 
cxcix  et  Commentar.  ad  h.  1.  (Tom.  XI,  p.  4°7-) 
Varro  (nach  Plin.  H.  N.  1.  XXXI,  sect.  12.) 
Vitruvius ,  1.  V 111 ,  c.  3.  (ed.  Schneider,  Lip- 
siae,  1807,  Vol.  I ,  p.  221 ,  §  22)  :  «Item  est  in 
insula  Chio  (lege  Cea  aut  Cia,  welches  Schnei¬ 
der  allerdings  in  den  Text  hätte  aufnehmen  sollen, 
zumal  da  seine  beiden  Handschriften  ,  aus  Wolfen¬ 
büttel  und  Breslau, ihm  schon  Chia  anboten)  fons, 
e  quo  qui  imprudentes  biberint,  fiunt  insipientes, 
et  ibi  est  epigramma  insculptum  ea  sententia  :  ju- 
cundam  esse  potionem  fontis  ejus,  sed  qui  biberit, 
saxeos  habiturum  sensus.  Sunt  autem  versus  hi : 

«  H^eta  vj^uypoG  TüOfxaTOi;  TrSa? ,  tjv  avtv)7t 
ir/i y/j ,  aklk  vom  Tcerpo?  ö  T'?i<7&e  t;u6v.  » 


Plin.  H.N.  1.  XXXI,  sect.  12  :  «InCilicia  apud 
oppidum  Cescum  rivus  fluitNüs,exquobibentium 
subtiliores  sensus  fieri  M.  Varro  tradit.  At  in  Cea 
insula  fontem  esse  quo  hebetes  fiant ;  Zamae  in 
Africa  ,  quo  canorae  voces.  »  Cf.  Isidor.  Origin. 
1.  XIII ,  cap.  1  3. 

4  Christoph.  Bondelmonlii  liber  insularum  Ar- 
chipelagi :  e  codd.  Parisin.  ed.  G.  B.  L.  de  S inner, 
Lips.  1824,  in-8°,  pag.  86. 

Benedelto  Bordone  ;  Isolario,  1.  II,  fol.  [\l  1 
wo  die  Beschaffenheit  dieser  Quelle  auf  ziemlich 
alberne  Weise  beschrieben  wird. 

Pierre  Davity  (ed.  de  Rocoles)  :  Description 
generale  de  l’Europe,  tom.  III,  pag.  ii84- 

Andre  Thevet:  Cosmographie  universelle,  t.  I, 
1.  7  ,  fol.  2  36  verso. 

a  S.  Aülian.  de  natura  animalium,  lib.  XVI, 
cap.  32.  In  Schneiders  Ausgabe  (  Lipsiae  1784, 
in-8°)  Seite  524- 


BEILAGEN. 


83 


ötrTcpwov  a^upa  %oiy£ky*  T£  x.ai  7 tod&i^cov  ex.£tvot^  ayaGa,  elvat,  tccuto.  ^eitcvov  ’  TCapa/TTOtpetv 
ös  x.ai  ax,avGa$6'  ytVEfrGai  §£  k’E,  auTcov  yaXa,  x,at  touto  t p£<pojjt£vov  Tupov  epya^EcGa!.  x,aX- 
Xwtov  ,  za^EifrOat  §£  auxov  KuQvtov  7?  b  auxo«;  Xey£i  *  x.al  (aevtoi  x,al  to  tg&ocvtov  auToü 
7Ct7cpao%£ffGat  Spa^fxwv  [exgctov]  icai  evv£vrlx.ovTa 8.  TtVEaGai  Ss  x.at  apva?  tt)v  wpav  Sia- 
TCp£7^£t<; ,  x.ai  'rciTcpaa’x.EaOat  ob  zaTa  tou?  eTepous,  aX)ux  >cat  aoSaparrspa  ty)  Tipi). 

Zu  den  in  der  Vorzeit  sehr  vortheilhaften  Erzeugnissen  der  Insel  gehört 
noch  die  Seide  und  die  auf  Reos  erfundene  künstliche  Verfertigung  feiner 

o  o 

Zeuge  oder  Gewänder  aus  diesem  Stoffe ,  welche  die  römischen  Frauen  einer, 
von  den  strengeren  alten  Sitten  entarteten  Zeit ,  sehr  liebten.  Daher  die  ern¬ 
sten  Vorwürfe  Lucretius  (De  rerum  natura,  lib.  IV,  v.  i  r  1 8- 1  i  9.4  )  : 

«Languent  offieia,  atque  segrotat  fama  vacillans; 

Unguenta  et  pulchra  in  pedibus  Sicyonia  rident 

Et  bene  parta  patrimi  fiunt  Anademata ,  mitrse  : 

Interdum  in  pallam,  ac  Melitensia ,  Ceaque  vertunt.» 

Die  Beschaffenheit  dieser  feinen,  fast  durchsichtigen  seidenen  Gewänder  ist  uns 
nicht  genauer  bekannt.  Dass  Varro  sie  auch  als  ein  Produkt  dieser  Insel  ange¬ 
führt  hatte,  bemerkt  Plinius  (Hist.  Nat.  lib.  IV,  sect.  xx,  tom.  I,  pag.  210, 
ed.  Harduin)  :  «ex  hac  [insula  Cea]  profectam  delicatiorem  feminis  vestem 
auctor  est  Varro.  »  Aristoteles  (Hist.  Animal,  lib.  V,  cap.  xvm,  pag.  288,  tom.  I, 


6  Bei  den  Worten  7rapaG7relpe!.v  xal  axdvGa? 
muss  natürlicherweise  toi?  Trpo^arot?  verstanden 
und  ein  Punkt  (peG oGTiypco)  nach  dxavQa?  gesetzt 
werden,  damit  diese  Worte  einen  eigenen  Satz  bil¬ 
den,  wie  es  der  Sinn  erfordert  :  objicere  autem 
(agricolas  ovibiis)  etiam  spinas  (narrat  iEschyli- 
des);  —  und  ebenfalls  hei  dem  folgenden  «vive- 
<7Öai  ec;  auxcov  —  hoc  est  rwv  7;po€aT(ov  —  ydXa, 
xai  xouxo  Tpe<po,p.evov  xupov  spya^eaGai  xakXiGTOV 
x.  t.  Der  Text  ist  im  Grunde  ganz  klar;  nur 
durch  die  lateinische  Übersetzung ,  falsche  Inter¬ 
punktion  und  dadurch  entstandenen  Missverstand, 
sind  einige  Erklärer  irre  geworden. 

7  Dass  KuOviov  (nicht  KuvGtov)  gelesen  werden 

muss, ist  offenbar.  Kythnisclier  Käse  war  im  Al¬ 
terthum  berühmt  und  ist  es  noch.  —  Man  sehe 
Plinius  H.  N.  lib.  XIII,  sect.  47.  Pollux  Ono- 
mast.  lib.  VI ,  cap.  1  o.  Stephan  Byzanl.  voce  KuG- 
vo?.  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  v.  5  2 6.  —  In 
Athen,  aufZea  und  anderswo  wurde  uns  oft  Käse 


aus  Thermia  als  etwas  besonders  Gutes  angeboten 
und  gerühmt.  —  Äschylides  Nachricht  geht  also 
dahin,  dass  die  alten  Ke’ier,  mittelst  einer  eigenen 
und  sorgfältigen  Art  die  Schafe  zu  füttern,  gute 
Milch  zu  bekommen  suchten,  aus  welcher  sie  einen 
den  Rythnischen  ähnlichen,  und  von  ihnen  in  der 
That  kythnische  genannten  Käse  bereiteten. 

8  In  den  Worten  «  xal  xö  xaXavxov  auxou  7U7rpdo- 
xeoGai  &payjz«v.  .  .  •  xai  evvevufxovxa  »  haben  meh¬ 
rere  Handschriften  eine  Lücke.  In  der  Pariser 
Handschrift,  cod.  1696  (fol.  179  verso )  hat  der 
Abschreiber  Raum  für  ein  W ort  gelassen  und  am 
Rande  bemerkt :  a^ewrei  xal  ev  tw  -raXaicp. »  Gessne?'’s 
Vorschlag  exaxov  xai  evvevvfxovxa  ist  gewiss  rich¬ 
tig.  Die  genannte  Handschrift  (N°  1695)  hat  am 
Ende  des  Kapitels  GoSapoxepa  -f\  xip.7],  welches  viel¬ 
leicht  die  ursprüngliche  Leseart  und  von  der  ge¬ 
wöhnlicheren  coSapcoxepa  xv)  xtp.7)  verdrängt  seyn 
möchte. 
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ed.  Camus )  beschrieb  die  Verwandlungen  des  Seidenwurms,  aus  dessen  Gewebe 
eine  keisclie  Frau,  namens  Pamphile ,  Latoos  Tochter,  das  feine  Gewand  zu 
verfertigen  erfand.  Dieselbe  Stelle  in  Aristoteles  hatte  Plinius  vor  Augen ,  wenn 
er  (Hist.  Nat.  lib.  XI,  sect.  xxvi)  von  diesen  durchsichtigen  und  luftigen  Zeugen 
schrieb  :  «prima  eas  (telas)  redordiri  rursusque  texere  invenit  in  Ceo  midier 
Pamphila,  Latoi  filia ,  non  fraudanda  gloria  excogitatse  rationis,  ut  denudet 
heminas  vestis. » 

Nach  dieser  Stelle  in  Plinius,  nach  Varro’s  (oben  angeführter)  Angabe,  so 
wie  nach  der  zuerst  erwähnten  Stelle  aus  Lucretius  müssen  wir  die  bei  den 
Römern  so  berüchtigt  gewordenen  seidenen  Frauengewänder9  entschieden  für 
keische  Erzeugnisse  ansehen,  und  wenn  wir  bei  anderen  römischen  Schrift¬ 
stellern  '  finden,  dass  sie  jene  Frauentracht  als  eine  Koische  (aus  der  Insel  Kos 
herkommende)  Erfindung  angeben,  können  wir  (mit  Plinius,  lib.  XI,  sect. 
xxvii,  ganz  übereinstimmend)  annehmen,  dass  beide  griechische  Inseln ,  A  cos 
und  Kos ,  wegen  Verfertigung  feiner  Gewänder  im  Alterthum  bekannt  waren. 
Nur  die  Entstehung  des  Stoffs  war  an  beiden  Orten  verschieden3. 


9S.  Harduin,Not.  i  I  ad  1.  c.  Plinii  Hist.  Nat. 
lib.  XI,  sect.  xxvi. 

'  Tibull.  lib.  II,  El.  3,  v.  53: 

«lila  gerat  vestes  tenues,  quas  faemina  Goa 
Texuit,  auratas  disposuitque  vias.  » 
vergl.  Heyne  über  diese  Stelle. 

Propert.  lib.  I ,  El.  2 ,  v.  2  : 

«...  et  tenues  Coa  veste  movere  sinus.  » 
vergl.  Broukhus.  und  C.  T.  Kuinoel  über  diese 
Stelle  und  über  lib.  II,  El.  I,  v.  5  sq. 


Horat.  Serin,  lib.  I,  Ecl.  2 ,  v.  101  : 

« . Cois  tibi  pene  videre  est 

Ut  nudam ;  ne  crure  malo, ne  sit  pede  turpi : 
Metiri  possis  oculo  latus.  » 

'Plinius  H.  N.  1.  c.  «  Bombycas  et  in  Co  insula 

nasci  Iradunt , . nec  puduit  bas  vestes  usurpare 

etiam  viros  levitatem  propter  aestivam.  ln  tantum 
a  lorica  gerenda  dicessere  mores ,  ut  oneri  sit  etiam 
vestis.»  Conf.  Salmcisii  Plin.  exerc.  (ed.  Traj.  ad 
Rhen.  1689)  p.  209,  A.  sq. 


WMII. 
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N°  IV. 

GEOGRAPHIE  UND  TOPOGRAPHIE. 

Die  ältesten  uns  noch  übrigen  Angaben  griechischer  Schriftsteller  über 
Geographie  und  Topographie  dieser  Insel  verdanken  wir  Heraklides  aus  Pontos, 
Dikäarehos  und  dem  Yerhisser  des  unter  Skylax  Namen  bekannten  Periplus. 

W as  wir  aus  dem  merkwürdigen  Fragment  des  Werks  über  die  Staaten  von 
Heraklides  folgern  zu  können  glaubten,  ist  an  mehreren  Stellen  der  ersten 
und  zweiten  Abtheilung  dieser  Schrift,  und  in  der  Beilase  N°  II  aufsestellt 
worden. 

In  Dikäarehos  '  und  Skylax  *  kurzen  Angaben  ist  Nichts,  was  wir  nicht  anders 
woher  besser  erführen. 

Für  gegenwärtige  Untersuchungen  bei  weitem  wichtiger  sind  die  Nachrich¬ 
ten,  welche  Strabon’ s  unschätzbares  Werk  an  zwei  Stellen  enthält.  Die  eine 
derselben  hat ,  hinsichtlich  desTextes,  gar  keine,  und,  was  den  Inhalt betrift, 
wenig  Schwierigkeit.  Sie  ist  folgende  : 

Strabon,  l.  X,  pag.  286,  ed.  Casaub. 

Kiu;  Ss  t eTpäraV;  jiiv  'j~7)p?e  '  Xeotovto.'.  Ss  §20 ,  iq  te  fouXü  xal  7]  KapOata ,  ei;  a; 
auvsircAEcrG'rio-a.v  ai  >omai ,  -n  [Lev  Wajtfi'jaa.  ei;  T')]v  KapQatav ,  'ö  Se  Kopr^aia  ei;  t->|V  tou- 


1  j Diccearchi  Bio;  EXXa&o;  (Geogr.  gr.  script. 
min.  ed.  Hudson,  tom.  II,  pag.  a5): 

2  1.  Ta;  Bz  xuxXa^a;  v/fcou;  opwpiev  xe ijxeva; 

•jTCSp  TepaicTou  ,  7rpo;  Bz  T7)V  p,ecy][i.£piav 
ouaa;  xyj  Eu£oia  ,  7T£plE^0U(ja;  Bz  TO 
raXayo;  to  Mupxwov  Xeyop.evov  ,  exi  Bz  xal 
2  5.  r?j;  Attixyi;  ywpa;  piexeyouGa;  ravxeXw;  • 
Eyyu;  Kew;  TrptoxT) ,  xexpaTroX'.;  ,  2oimou 
vyjgo;  u7üoxetxai  xal  ’Xtj/.vjv ,  zyzzca  KuOvo; ,  x.  r.  X. 

J  Scylax  Caryand.  Periplus  (1.  1.  tom.  I,  p.  22). 
In  der  Hudsonsehen  Ausgabe,  in  welcher  der 
griechische  Text  fast  überall  ganz  vernachlässigt 
wurde,  sieht  diese  Stelle  so  aus  :  «  NH20I KYKAA- 
AE2.  Kew;  ,  aüxv)  TexpaivoXi; ,  xal  Xip^v  ,  Kopula 
I00X1;  Aipai.  »  —  V ossius  (Annotat.  in  Scylacem , 
pag.  28)  sagt:  «  Sic  emenda  :  Ke'w;-  auxv]  xexpa- 
rcoXi;-,  noivieffffa  xal  Xipiv ,  Kopvioffia,  louXl;,  Kap- 
Oaia.  Nam  Tetrapolin  esse  lianc  insulam,  non  Tri- 
polin,  produnt  oinnes.» 

Eher  indessen  glaube  ich  ,  dass  Skylax  also  ge¬ 
schrieben  habe:  «Kew;-  auTY]  xexpa77oXi;'  ttoXi;  xal 
Xip.v]v  KopTiOGia-  IouXl;-  KapGala.  »  und  hin  dazu  aus 


folgendem  Grunde  bewogen:  Der  Verfasser  dieser 
kleinen  Schrift,  welche  überhaupt  nur  gleichsam 
Kapitelanzeigen  oder  kurze  Überschriften  enthält, 
ist  in  der  Angabe  der  Häfen  sonst  sehr  genau  ;  er 
würde  gewiss  nicht  die  Bucht  hei  Pöeessa  (Kun- 
duro ;  s.  oben  Seite  27)  einen  Hafen  genannt ,  jenen 
sehr  schönen  bei  Koressos  aber,  den  einzigen  ei¬ 
gentlichen  Hafen  der  Insel ,  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen  haben.  (Eben  weil  er  der  einzige  Hafen 
der  Insel  war,  so  wie  er  es  noch  jetzt  ist ,  bezeich- 
nete  Dikäarehos  Keos  ganz  richtig  als  «  v-?,go;  xal 
Xip.Yjv  »  das  heisst :  ein  Eiland  mit  einem  Hafen. ) 
Der  Verfasser  dieses  Periplus  konnte  sehr  wohl 
Keos  als  xexpaTCoXt;  anführen,  weil  sie  in  der  Tliat 
vier  Städte  gehabt  hatte  (xexpdTroXi;  u ~ri  p£e,  wie 
Strabon  sagt.)  ,  und  dennoch  bloss  die  drei  Städte, 
die  zu  seiner  Zeit  übrig  waren ,  namentlich  auf¬ 
zeichnen  (Ptolemäos  nennt  auch  nur  diese  drei ). 
Die  Verwirrung  des  Textes  scheint  mir  blos  da¬ 
durch  entstanden ,  dass  ein  unwissender  Abschrei- 
per  sich  scheuete,  das  Wort  tz 0X1;  zwei  Mal  nach 
einander  zu  setzen. 
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/.{Sa3.  Ex,  S'e  Tri;  ioiAiSo?  ö  ts  2'.[J-wvcSr^  TjV  ö  [leloTZoib^ ,  xai  ,  aSsXpiSou^  sxei- 

vou  •  xal  (xsxa  TaÜTa  EpaatäTpaTO?  ö  iccTpo;,  xal  twv  ex  toü  TcspiicaTOu  cpdocjo^wv  Äpwrtov , 
ö  tgO  BopucrOsvLTO'j  Biojvo;  friAümfc4.  Ilapa  toutol?  $'s  SoxeT  TsÖ^vai  tcots  vo|jlo$,  ou  pi txvr,- 
Tai  xal  Msvavopo<;‘ 

KaXov  to  Kelwv  vop.ip.6v  eort,  <Davta‘ 

O  p.7)  Suvaaevo^  £yiv  xa'Xwc,  ou  ^  xaxw«;  ’ 


3  Über  die  Lage  aller  vier  Reischen  Städte  siehe 
oben  Seite  32  —  34,  und  die  Karte  Taf.  XII. 

Hinsichtlich  der  Rechtschreibung  des  Namens 
Kopr,(7<jia  bemerkt  IM.  de  la  Porte  du  Theil  (Geogr. 
de  Strabon  traduite  ,  etc.  tom.IV,  p.  162.  note  1), 
dass  die  besseren  Handschriften  das  Wort  also 
haben,  ist  aber  dennoch  unschlüssig,  ob  er  nicht 
eher  Koptsota  schreiben  solle. 

Dass  nur  die  Aussprache  des  ri  als  i-laut  die 
Abweichung  der  Handschriften  in  diesem  Na¬ 
men  veranlasst  habe ,  dafür  giebt  die  Pariser 
Handschrift  N°  1  3c)/4  (fol.  229)  einen  treffenden 
Beleg.  Zuerst  steht  dort  :  «ri  &e  KopYacta  »,  bald 
darauf  «  egti  &e  xal  xpö<;  rvi  Koplcata  »  ,  und  am 
Ende  «  xEpl  tviv  KopHcraiav»,  also  in  der  kurzen 
Stelle  drei  Verschiedenheiten  in  demselben  Na¬ 
men.  —  Es  wäre  allerdings  möglich,  dass  schon 
Strabon  durch  Aussprache  des  Namens  veranlasst 
wurde  Koptaata  zu  schreiben ,  aber  Kop^ffcia  ist 
das  rechte,  weil  es  der  alten  Form  K0PII2202, 
welche  die  Münzen  bestätigen  ,  am  nächsten 
kommt.  (Siehe  oben  Seite  33,  Anmerk.  3,  und 
Tafel  XIII). 

Über  die  Naturumwälzung  ,  wodurch  Pöeessa 
und  zum  Theil  auch  Roressos  zu  Grunde  giengen, 
s.  unten  die  aus  Plinius  angeführten  Stellen  ^Hist. 
Nat.  lib.  II,  sect.  88  ,  und  lib.  IV,  sect.  20).  Die 
Zeit  dieser  Begebenheit  wird  nirgends  angegeben. 
Dass  sie  in  den  drei  Jahrhunderten  zwischen  Dikä- 
archos  und  Strabon’s  Lebenszeit  statt  gefunden , 
lässt  sich  aus  dem  Umstande,  dass  jener  die  Insel 
TETpaxoXt?  nennt,  nicht  mit  Sicherheit  schliessen  , 
weil  wir  nicht  bestimmt  wissen ,  ob  Dikäarchos  das 
Beiwort  blos  als  ein  herkömmliches,  wo  vonKeos 
die  Rede  war,  oder  mit  Rücksicht  auf  den  Zustand 
der  Insel  zu  seiner  Zeit  gebraucht.  Selbst  Stephanos 
aus  Byzanz  (voce  Kapöata)  und  Suidas  (voce  Baxyu- 
Xi&Yi?)  führen  auch  Reos als  TETpaxoXt;  an,  obschon 
die  Insel,  zu  ihrer  Zeit,  ganz  gewiss  nur  zwei 
Städte  zählte. 


Der  Name  der  alten  ,  mitten  im  Lande  liegen¬ 
den  Stadt  louXl?  scheint  ziemlich  früh,  schon 
im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.,  als  Benennung 
eines  ganzen  Distrikts  der  Insel ,  die  Rüste  nicht 
ausgenommen ,  gebraucht  worden  zu  seyn.  So 
steht  z.  B.  in  Kallimachos  Epigramm  über  eine 
schöne  Muschel  (xoyyo?),  welche  an  der  Rüste 
von  Reos  gefischt ,  der  jungen  Selenäa ,  Rlinias 
Tochter,  ein  Spielzeug  gewesen,  und  von  ihr  der 
Aphrodite  Zephyritis  (  Benennung  der  vergötter¬ 
ten  Arsinoe ,  Ptolemäos  Philadelphos  Schwester 
und  Gemahlin )  geweihet  war  : 

ES  t  exegov  t:  a  p  a  Öiva?  louXt^o«; ,  ocppa  ys'vtojAat 
<701  TO  XEplGXEXTOV  XatyviQV  ,  ApClVOYl* 

wo  gewiss  IouXt&o?  zu  lesen  ist,  nicht  IouXt&a?.  (Über 
dieses  Weihgedicht  des  Kallimachos  s.  die  Ausleger 
zu  Athen.  Deipn.  VII ,  3 1  8 ,  b.  c.  und  Jacobs  Ani- 
madv.  in  Epigramm.  Anth.  Gr.  Vol.  I ,  part.  poster. 
pag.  282  sq.)  So  finden  wir  auch ,  wie  mich  dünkt, 
ttiv  IouXt'^a  in  der  Bedeutung  von  Distrikt,  Theil 
des  Landes,  in  Demosthenes  Leben  (Orr.  gr.  ed. 
Reiske,  vol.  IV,  pag.  691) :  ysXotov  yap,  et  Ttc  oioito 
tv) v  IouXloa,  u.e pos  puxpöv  oOaav  ou  p.Ey aXvK 
vvfcou ,  TTis  Kew  ,  xal  ttiv  Atytvav ,  7)V  twv  Attixwv  TIS 
exs'Xeuev  wsXy]u.tiv  afflaipEtv  tou  nstpatus,  uxoxptTas  |/.ev 
ayaöous  Tpe^Eiv  xal  xoivjTas ,  avopa  oux  av  xgte 
^uVacOai  &txaiov  xal  auTapxn  xal  vouv  Eyovra  xal  f/.E  • 
yaXo'^uyov  xpoEvEyxstv.  Seit  der  Katastrophe,  von  der 
Strabon  und  Plinius  sprechen  ,  verfiel  die  Insel  in 
zwei  Abtheilungen,  lulis  die  nördliche,  Karthäa 
die  südliche.  —  Rein  alter  Schriftsteller  führt, 
meines  Wissens,  irgend  etwas  in  Pöeessa  Gesche¬ 
henes  an.  Skylax,  oder  der  Verfasser  des  Periplus, 
nannte  sie  schon  nicht  mehr  unter  den  bewohnten 
Städten  der  Insel  (s.  oben  S.  85,  Anm.  2);  Stra¬ 
bon  spricht  nur  von -ihren  Trümmern,  und  Plole- 
mäos  gedenkt  ihrer  garnicht.  Er  kennt  nur  drei 
keische  Städte  :  «Ria  vrioo?,  sv  r,  xoXei?  xps  15  •  Ko- 
pvicco?,  louXlg,  Kapöata.  » 

4  Über  die  von  Strabon  hier  genannten  berühm- 
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upoxExaxxE  yap,  coc  soixsv,  6  vöp.0?  xo'jq  ÜTisp  ei^xovxa  ex?)  yEyovoxa;  xuvsia£e<j0ai5,  xoü 
Ssapxeiv  xoic  a>Ao'.;  tyjv  xpotpTi'v.  Kat  TOAiopxoupievous  Ss  7eoxe  W  ÄOrivaiwv ,  <|<7]<f[<Ta(70ai 
ipatn  xou?  7ipe<7£uxa.xoii;  e£  aüx&v  äiraflavstv ,  opiaOevTo;  xXti'Oou;  exöv  '  xou;  Se  -itauaaffOai 
7roV.opxoüvxa;6.  KstTai  S’sv  öpei  xyi;  OcO.axxT]*;  Sii^ouaa  -q  noXi?  Saov  uevxe  xal  üy.o<ji  axa,- 
Sioug 7 '  smvssov  S’Eaxlv  aix7j;  xö  £wpwv  ,  £v  w  iSpuxo  ■!]  KopTitraia ,  xaxöuaav  ouSe  xwu.7); 
e^oucto,.  Eari  Ss  xat  upo;  xri  Kop-oama  2pt.'.v0fou  ÄiEoTAwvog  Up iv ,  xat  xcpo?  xt]  llo<:r\itj<rt\ 8 ' 
ptExa^j  Sb  xoü  ispoü,  xat  xwv  xti;  IIo'.iiEX'rr,;  epstmwv,  xi  xijq  NeSouma?  Ä0T]vä;  Upov9' 


ten  Keier ,  s.  oben  Seite  67  und  die  Anmerkungen. 

3  Pariser  Handschriften  haben  alle  x<ovea£e- 
sQai.  Doch  in  einer  derselben  (cod.  1894,  fol. 
229)  hat  eine  zweite  Hand  dieses  Wort  durch  Hin¬ 
zufügung  eines  1  in  xwveia^ecG ai  verändert,  wel¬ 
ches  die  richtige  Schreibart  ist.  Man  sehe  die  aus 
Tlieophrast  (de  plantis  lib.  IX,  cap.  17)  in  der 
dritten  Beilage,  S.  8  1,  Anin.  2  ,  angeführte  Stelle, 
über  die  Art  wie  die  Ke'ier  den  Schierlingssaft 
bereiteten ,  um  daraus  ein  starkes  und  schnell  töd- 
tendes  Gift  zu  machen.  —  Noch  verdient  bemerkt 
zu  werden ,  dass  Stephanos  aus  Byzanz  voc.  iouVi? 
(eine  Stelle,  die  grösstentheils ,  nicht  ganz,  aus 
Strabon  ausgezogen  ist),  eine  Variante  hat:  « 7rpo?- 
eraTTe  yap  ,  heisst  es  dort ,  toik;  üxsp  e£vjx ovxa  ervi 
äxov  ££e<>  6  at ,  toü  ^lapxetv  tqi?  aXloi?  TYjv  Tpocpvfv. 

6  Von  einer  Anfeindung  der  Keier  von  Athen 
aus ,  und  von  einer  Belagerung  Iulis  durch  ein 
Athenisches  Heer  ,  erfahren  wir  sonst  nichts  in 
den  uns  noch  übrigen  alten  Schriftstellern.  Stra- 
hon’s  Angaben  scheinen  indess  vollkommen  rich¬ 
tig  ,  und  ich  werde  es  versuchen ,  in  der  Fortse¬ 
tzung  der  Geschichte  der  Keier,  den  Zeitpunkt 
auszumitteln,  wann  ein  Abfall  der  Insel  von  Athen 
und  die  von  Strabon  erwähnten  Begebenheiten 
wahrscheinlich  statt  gefunden  haben. 

7  Der  Abstand  der  jetzigen  Stadt  Zea  vom  Ha¬ 
fen  und  ihre  Lage  entsprechen  fast  ganz  genau 
Strabon’s  Angaben  von  Iulis.  Siehe  oben  Seite  33 , 
und  von  den  Ruinen  der  alten  Stadt,  Seite  28- 
32. 

8  Es  befand  sich  also  der  Tempel  des  Apollon 
Smintlieus  auf  der  Westseite  der  Insel  und  zwar 
nördlicher,  folglich  der  Stadt  Koressos  näher,  als 
der  Tempel  der  Athene' Nedusia.  Von  dem  muth- 


masslich  Kretischen  Ursprünge  der  Hafenstadt 
Koressos  und  des  Tempels  eines  Sminthischen 
Apollon’s,  siehe  oben  Seite  57  in  der  Anm.  8. 

9  Der  Tempel  der  Athene  Nedusia,^ dessen 
Erbauung  man ,  der  Sage  nach ,  dem  von  Troia 
zurückkehrenden  Nestor  zuschrieb,  lag  also  auch 
auf  der  Westküste ,  aber  den  Trümmern  von 
Pöeessa  näher  als  der  eben  erwähnte  Apollon  - 
Smintheustempel.  —  Ich  glaube  zwar  seine  Lage, 
auf  einer  Anhöhe  in  einiger  Entfernung  von  der 
Bucht  bei  Kunduro ,  so  wie  auch  die  des  Smin¬ 
thischen  Apollon  -  Tempels  ,  unweit  der  alten 
Thürme  am  Kloster  der  heil.  Marina,  erkannt 
zu  haben ,  doch  nicht  mit  hinlänglicher  Sicher¬ 
heit  ,  um  diese  Örtlichkeiten  auf  der  Tafel  XII 
mit  den  alten  Namen  bezeichnen  zu  können.  Die 
Karte  sollte  nur  vollkommen  sichere  Resultate 
der  topographischen  Untersuchungen  enthalten. 

Aus  dieser  Stelle  Strabon’s  und  einer  anderen 
(1.  VIII ,  p.  36o ) ,  die  ich  sogleich  anführen 
werde,  glaubte  der,  als  fleissiger  numismatischer 
Schriftsteller  rühmlich  bekannte  Herr  D.  Sestini 
schliessen  zu  können ,  dass  eine  bronzene  Münze 
mit  einem  Pallaskopf  auf  der  einen  ,  und  einer 
Biene  nebst  der  Umschrift  KOPH2IA  auf  der  an¬ 
deren  Seite,  der  Stadt  Koressos  auf  Keos  angehöre. 
Man  sehe  seine  Lettere  numismatiche  (die  zweite 
Sammlung)  tom.V,  Firenze,  1  8  r  8  ,  in-4°,  p.  28, 
n°  26,  und  den  Umriss  dort  Tab.  I ,  Fig.  1  4-  Die 
Münze  scheint  mir  aber,  nach  jenem  Umrisse  zu 
schliessen,  eher  von  irgend  einem  neueren  und 
unwissenden  Fälschner  invita  Minerva  fabricirt, 
als  wegen  Verehrung  irgend  einer  Minerva  ehe¬ 
dem  auf  Keos  geschlagen.  Einem  Abschreiber  des 
Mittelalters ,  oder  einem  unwissenden  neueren 
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iSpuo-a[Aevou  Nioropo?  x<xtgc  t?]v  ix.  Tpota;  ircavoSov.  feari  8s  xai  Ek'Jjo;  ■rcoTa[AÖl;‘  icspi 

T7]V  KopT)(7(jEaV. 

Die  zweite  Stelle  in  Strabon ,  wo  Örtlichkeiten  auf  Keos  erwähnt  sind,  hat 
einige  Schwierigkeit;  sie  ist  folgende; 

L.  VIII,  pag.  36o ,  edit.  Casaub.  ;  I  Iapa  8s  «J^pä?  NeSoiv  ex&akksi,  pswv  Sia  tyic 
Aaxoivtxii; ,  sTspo?  <uv  T»is  NsSat;  '  syyi  S’lepov  i %<.rrrly.o'j  Ä9r ivä?  NeSouaEa?.  Kai  ev  Iloi.rilccrri 
S’iimv  ÄO'/ivöi.?  NsSouaEa;  Ispov  ,  eit6vu|iov  totiou  tivo?  NsSovto;  '  si;  ou  (facriv  oixEaai  WXs- 
xäov  noirlsiraav  ,  xa't  Ej(siäs,  xai  Tpayiov. 

So  lautet  der  Text  in  unseren  Ausgaben,  auch  in  der  neuesten,  besonders 
wegen  kritischer  Sorge  für  Verbesserung  des  Textes,  sehr  schätzbaren  Hand¬ 
ausgabe  desHrn.  Coray,  welcher  sich  sonst,  in  seinen  Anmerkungen (cn]}/.eiücrsi<;) 
nicht  weiter  über  diese  Stelle  erklärt.  Ihre  Schwierigkeit  besteht  nicht  in  den 
Worten  selbst,  die  ganz  verständlich  sind,  sondern  in  dem  doppelten  Um¬ 
stande  :  dass  wir  von  einem  Teleklos,  der  Pöeessa  auf  lveos  angelegt  haben 
soll,  sonst  nichts  wissen,  und  dass  die  zwei  anderen  Städte  oder  Orte,  Echeiä 


Münzfälschner  —  der  sein  Bisschen  Geschicklich¬ 
keit  und  etwa  noch  irgend  eine  schlechte  Über¬ 
setzung  des  Strabon’s  benutzt ,  um  Trug  in  die 
Welt  zu  fördern  —  mag  der  Name  KOPH2IA 
recht  wohl  gefallen  ,  er  kommt  aber  schwerlich 
auf  einer  ächten  griechischen  Münze  von  Keos 
vor.  Ich  zweifle  selbst  dass  die  zweite ,  aber  rich¬ 
tige  Form  des  Namens,  KOPH22IA,  auf  echten 
Krischen  Münzen  zu  finden  sey.  Alle  bis  jetzt  be¬ 
kannte  Münzen  der  Stadt  K0PH2202  haben  ent¬ 
weder  diese,  die  ältere  Form  ihres  Namens,  oder 
eine  Verkürzung  desselben  :  KOPH,  KOP,  KO, 
oder  gar  keine  Aufschrift; —  ein  Gegenstand,  wel¬ 
cher  in  der  vierten  (numismatischen)  Abtheilung 
dieser  Schrift  genauer  entwickelt  werden  soll. 

'  Der  Elixos  kann  wohl  kein  anderes  Flüsschen 
auf  Keos  seyn,  als  der  bei  der  jetzigen  Stadt  ent¬ 
stehende  Bach ,  der  bedeutendste  der  Insel ,  von 
welchem  schon  oben  Seite  34  die  Bede  war.  — 
Die  von  Tournefort  geäusserte  und  von  de  la  Porte 
du  Tlieil  gebilligte,  oder  doch  erwähnte  Meinung, 
dass  ein  ungleich  weniger  bedeutendes  Bächlein 
Strabon’s  Elixos  sey  (s.  Geogr.  de  Strabon  tra- 
duite  etc.  tom.  IV,  pag.  164,  not.  3),  entstand 
gewiss  daraus,  dass  Tournefort  in  Strabon’s  Worte 


«  fort  xai  EXl£o?  TroTafxo;  rapi  Tr,v  Kopvicciav  » 
mehr  hineinlegte  als  sie  enthalten ,  und  somit 
glaubte,  nicht  nur  den  Fluss ,  sondern  auch  seine 
Quelle  in  der  Nähe  von  Koressos  suchen  zu  müs¬ 
sen.  Strabon  sagt  aber  nur  ,  dass  der  Fluss  der 
Stadt  Koressos  nahe  vorbeifliesse ;  er  spricht  gar 
nicht  von  seiner  Quelle.  Auf  jenes  kleinere,  auch 
auf  unserer  Karte  Taf.  XII  angedeutete  Wasser, 
welches  südlicher  entsteht  und  nordwärts  fliesst, 
würde  nicht  einmal  der  Name  EXi£o< ;  passen ,  der 
offenbar  von  eAco ,  eiAco,  eikica  (wovon  Skicata  eine 
spätere  Form  ist )  entstanden ,  der  sich  krüm¬ 
mende ,  schlängelnde  bedeutet,  und  der  Beschaf¬ 
fenheit  des  grösseren,  westwärts  fliessenden  Bachs 
vollkommen  entspricht. 

Der  Ursprung  des  Elixos  ist  demnach  kein  an¬ 
derer  als  die  ergiebige  Quelle  bei  der  jetzigen 
Stadt,  von  welcher  die  alte  Stadt  Iulis  ihren  Na¬ 
men  bekommen  hatte.  Diese  in  doppelter  Hinsicht 
willkommene  Nachricht  verdanken  wir  Stephanos 
aus  Byzanz  :  « IOXAI2 ,  roAi?  ev  Keep  tti  v/fcip 
a7»o  IouXi^o?  %p7]VY)£  ’  ....  to  eövixov ,  lotAieu;,  xai 
ioiAi75T7]§,  tb;  7w&}.e[/.7]tTY]<;. »  (Das  übrige  dieses  Ar¬ 
tikels  ist  nur ,  wie  schon  bemerkt ,  ein  Auszug 
der  Stelle  in  Strabon). 


BEILAGEN. 


89 

und  Tragion,  die  Teleklos  auch  augelegt  haben  soll,  unbekannt  zu  seyn  schei¬ 
nen  ;  —  denn  so  glaube  ich ,  dass  das  Schwierige  in  dieser  Stelle ,  welches  Herr 
Coray  sehr  wohl  fühlte“,  aufgefasst  werden  muss. 

Aus  Handschriften  ist,  wie  es  scheint,  keine  Hülfe  zu  erwarten.  Ich  habe 
die  sechs  Pariser  Codices  1 3g3 ,  i3g4,  i3g5,  i3g6,  i3g7  und  1408  genau 
nachgesehen.  Die  fünf  zuerst  genannten  Handschriften  weichen  nur  in  Neben¬ 
sachen  von  einander  ab,  wie  in  oivJt\nrv,  (blos  durch  Aussprache  entstanden) 
für  oiyJ.urx.'. ,  und  im  Namen  Uöiüsrav ,  welcher  aber  gar  nicht  zweifelhaft  ist, 
und  keinen  Theil  der  jetzigen  Frage  bildet.  Sie  haben  alle,  vollkommen  über¬ 
einstimmend,  die  drei  Namen  Tt^sx/Xgv,  und  Tpay.ov.  Nur  in  der  Hand¬ 

schrift  1408  sind  die  Worte  «ei;  ou  oaciv . . . .  x,al  Tpaytov»  ganz  weggelassen,  und 
dass  dieses  auch  in  zwei  anderen  Handschriften  (Yen.  et  Stroz.)  der  Fall  sey, 
sehe  ich  aus  dem  Strabon  des  Hrn.  Siebenkees  und  Tzsehucke  (Vol.  III,  pag. 
164).  Diese  Auslassung  in  einigen  Handschriften  ist  aber  keinesweges  hin¬ 
länglicher  Grund ,  um  die  Stelle  für  unächt  zu  erklären.  Sie  entspricht  Stra- 
hon’s  Gewohnheit ,  dergleichen  kurze  archäologische  Bemerkungen  nebenbei 
zu  machen;  wir  finden  sie  in  den  meisten  und  besten  Handschriften,  auch  in 
der  ältesten  von  allen,  welche  Strabon’s  Erdbeschreibung  enthalten,  in  dem 
Cod.  Paris.  1 3gy,  der,  seiner  Genauigkeit  wegen,  die  Aufmerksamkeit  der  Ge¬ 
lehrten  ganz  vorzüglich  zu  verdienen  scheint.  Die  Stelle  ist  sonach  gewiss  ächt , 
wenn  auch ,  wahrscheinlicherweise ,  in  den  Namen  verschrieben. 

Ein  Teleklos  also ,  von  einem  Orte  Nedon  herkommend ,  soll  Pöeessa , 
Echeiä  und  Tragion  erbaut  oder  bevölkert  haben. 

Suchen  wir  nun  mit  dieser  Nachricht  das,  was  uns  anderswoher  bekannt 
seyn  möchte,  zusammenzustellen ,  um  dadurch  vielleicht  dem  Unbekannten 
auf  die  Spur  zu  kommen  : 

Wo  Pöeessa  war,  wissen  wir.  Strabon  selbst  (X,  486)  hat  uns  die  Lage  dieser 
Keischen  Stadt,  vorzüglich  durch  seine  Angaben  von  den  beiden  Tempeln, 
welche  sich  zwischen  ihr  und  der  Hafenstadt  Koressos  befanden ,  hinlänglich 
bezeichnet;  die  Trümmer  der  alten  Stadt  sind  dort  (s.  obenS.  27)  jedermann 
leicht  erkennbar. 

Wo  Tragion  war,  wissen  wir  auch;  denn  Steplianos  aus  Byzanz  sagt  be¬ 
stimmt  und  nicht  nach  Strabon,  sondern  nach  einem  anderen  Gewährsmanne, 
dass  Tragäa  eine  Stadt  auf  Naxos  war ,  wo  Apollon  unter  dem  Beinamen  Tpd- 
yto?  verehrt  wurde3.  Diese  Nachricht  führt  natürlich  auf  die  Vermuthung, 


3  Man  sehe  seine  Zweifel  und  Bemerkungen 
über  diesen  Gegenstand :  Geographie  de  Stra¬ 


bon  traduite ,  etc.,  tom.  III,  pag.  199,  note  5. 
3  Stephan.  Byzant.  voc.  «TPArAIA,  vyjcoi;  7rpo<; 
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dass  entweder  bei  Strabon  Tpayacx  in  Tpaytov  verschrieben  wurde ,  oder  auch, 
was  ebenso  wahrscheinlich  ist,  dass  beide  Formen  desselben  Namens, Tpayaio. 
und  Tpayiov  im  Alterthum  gebräuchlich  waren. 

ln  solcher  Verbindung,  zwischen  Keos  und  Naxos  gestellt,  kann  wohl  der 
dritte,  uns  nicht  bekannte  Ort,  wohin  die  nämliche  Person  auch  Kolonisten 
geführt  haben  soll,  nur  in  der  Nähe  jener  beiden  Orte  zu  suchen  seyn,  auf 
irgend  einer  der  cykladischen  oder  sporadischen  Inseln,  oder  auf  der  Küste 
einer  der  grosseren  Inseln  im  Agäermeer.  Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dass 
der  Name  verschrieben  sey ,  und  dass  statt  EXE1A2  vielleicht  2KIA2  oder 
-L IAA  zu  lesen  sey.  SKIA  war  ein  Städtchen  auf  Euböa4,  dessen  Name  (wie 
so  viele  andere  Namen  griechischer  Örtlichkeiten)  eine  zweite,  von  Stephanos 
nicht  angegebene  Form  in  der  Mehrzahl  gehabt  haben  mag5.  — Wenn  wir  nun 
ferner  aus  dem  schätzbaren  Fragmente  bei  einem  ungenannten  Scholiasten  zu 
Dionysios  Periegetes6  erfahren  :  dass  einer  der  beiden  ionischen  Anführer, 
welche  ihre  auswandernden  Stammverwandten  nach  Naxos  führten,  Teuklos 
hiess,  so  entsteht,  dünkt  mich,  eine  starke  Wahrscheinlichkeit ,  dass  der 
TEYKA02  (des  Scholiasten),  welcher  eine  ionische  Kolonie  nach  Naxos  führte, 
und  der  THAEKAOS  (Strabon’s)  ,  welcher  die  Stadt  Tra  gion  oder  Tragäa  auf 
Naxos  begründete,  eine  und  dieselbe  Person  sey,  dass  der  Name  (Teuklos  oder 
Teleklos)  entweder  in  Strabon  oder  im  Scholiasten  des  Dionysios  verschrieben 
wurde,  und  dass  in  dieser  Stelle  Strabon’s  von  einem  ionischen  Anführer  und 
von  ionischen  Ansiedelungen  auf  Naxos,  auf  Keos  und  an  einem  dritten  Orte, 
welcher  in  der  Nähe  lag,  die  Rede  sey. 

An  den  spartanischen  König  Teleklos  aus  der  Familie  der  Ägiden  zu  denken, 
ist  schon  deswegen  unzulässig,  weil  Strabon  gerade  an  dieser  Stelle  bemerkt 
haben  will,  dass  die  Benennung  einer  Nedusischen  Athene  bei  Pöeessa  auf 
Keos  weder  mit  dem  lakonisch  -messenischen  Flüsschen  Nedon ,  noch  mit 
dem  dortigen  Tempel  der  Athene  Nedusia  (und  folglich  auch  nicht  mit  dem 
lakonischen  Städtchen  Nedon’)  irgend  etwas  anderes  als  den  Laut  des  Na- 


t ai?  Ki»t>.a<7iv,  oOev  r,v  ©soyetrcov  6  ‘TKpMcaTYiTMto? , 
ÄptGTOTsXou?  yvcopipto?.  Egti  xal  7toXi$  ev  Na^tp,  ev 
f  Tpayio?  ÄtcoYYmv  Tip/.arai  x.  t.  In  Thucydi- 
des  (l.I,cap.  i  i  6)  ist  von  der  Insel  Tragia  die  Rede 
und  von  einem  in  ihrer  Nähe  gelieferten  Seetref¬ 
fen  ,  in  welchem  Perikies  mit  einer  Abtheilung 
Athenäischer  Schiffe  die  zahlreichere  Flotte  der 
von  Athen  abgefallenen  Samier  besiegte. 


*  Stephan.  Byzant.  voc.  2KIA2. 

5  Doch  lege  ich  auf  diese  Vermuthung  weiter 
keinen  Werth.  Ich  hatte  auch  an  2<I>HKEIAN  und 
an  irgend  eine  handschriftliche  Verkürzung  der  Na¬ 
men  EAAIOY22AN  und  2XINOY22AN  gedacht. 
Das  Rechte  wird  vielleicht  jemanden  beifallen. 
r>  Angeführt  oben  S.  57  ,  Anm.  9. 

"Welches  natürlicherweise,  seiner  Lage  und 
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mens  gemein  hatte.  Strabon  will  eben  den  verschiedenen  Ursprung  dersel¬ 
ben  Benennung  einer  anderen  Örtlichkeit  ausbeben,  indem  er  hinzufügt,  dass 
der  Keiische  Tempel  nach  einem  Orte  Nedon  genannt  war  (sranv’jp.ov  tottou  wo? 
NeSovto?).  Wo  dieser  Ort  Nedon  gewesen,  von  welchem  ein  Teleklos  oder 
Teuklos  ausgieng  um  Pöeessa  zu  gründen ,  wissen  wir  zwar  nicht  mit  Gewiss¬ 
heit,  aber  eine  Vergleichung  dieser  Stelle  in  Strabon  mit  jener  (X,  4^6) 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  er  sich  auf  der  Insel  selbst,  auf  Keos  befand. 
Eben  weil  ein  Ort  dieses  Namens  auf  der  westlichen  Küste  der  Insel  war,  hatte 
der  Pylische  Nestor,  der  Sage  nach,  dort  seiner  Göttin  desselben  Namens 
ein  Heiligthum  geweihet;  und  dass  ein  ionischer  Anführer,  damit  umgehend, 
eine  bedeutendere  Ansiedelung  auf  der  westlichen  Küste  zu  begründen,  jenem, 
Nedon  genannten  Orte,  den  bequemeren  an  einer  geräumigen  Bucht  vorziehen 
konnte ,  um  dort  Pöeessa  anzulegen ,  lässt  sieb  auch  begreifen. 

In  dem  von  Plinius  aus  tausend  Büchern,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  zu¬ 
sammengetragenen  und  deswegen  fast  für  jeden  Zweig  der  Alterthumskunde 
so  wichtigen  Werke,  sind  zwei  Stellen,  welche  für  Archäologie  und  Geogra¬ 
phie  dieser  Insel  besonders  merkwürdig  seyn  würden,  wenn  die  Nachrichten, 
die  sie  enthalten ,  von  einer  Zeitbestimmung,  hinsichtlich  der  dort  erwähnten 
Begebenheiten ,  begleitet  wären  : 

P/in.  H.  N.  I.  //,  sect.  94  (pag.  1 1 5,  Tom.  I;  ed.  Harduin.),  wo  von  den,  an 
so  vielen  Orten ,  durch  Erdbeben  und  andere  vulkanische  Ursachen  entstande¬ 
nen  Naturumwälzungen  die  Rede  ist :  ... .  «Ex  insu/a  Cea  amplius  triginta  mil- 
lia  passuum  abrupta  subito  cum  plurimis  mortalium  rapuit  (mare) ;  et  in  Sicilia 
dimidiam  Tyndarida  urbem,  ac  quidquid  ab  Italia  deest»  etc. 

Plin.  H.  N.  I.  IV,  sect.  20  (pag.  210,  Tom.  I,  ed.  Harduin.) :  « —  A  Sunio 
vero  Helene  quinque  mill.  pass,  distans.  Dein  Ceos  ab  ea  totidem,  quam  nostri 
quidam  dixere  Ceam 8,  Grseci  et  Hydrussam.  Avulsa  Eubcece ,  quingentis  longa  sta- 
dtis  fuit  quondam,  mox  quatuor  fere  partibus,  quae  ad  Boeotiam  vergebant,  eo- 
dem  mari  devoratis,  oppida  habet  reliqua  lulida ,  Carthceam;  intercidere  Cores- 
sus,  Poeeessa.  Ex  hae  profectam  delicatiorem  faeminis  vestern,  auctor  est  Varro.» 

Die  bei  alten  Schriftstellern  oder  Sammlern  späterer  Zeiten  vorkommenden 


seinem  Namen  nach,  mit  dem  Flusse  und  mit  dem 
dortigen  Tempel  durch  Lokalmythen  verbunden 
gewesen  seyn  muss.  Vergl.  Stephan.  Byzantin.  voc. 
Ne&cov. 

«  JSostri  quidam  »  z.  B.  Virgil,  Ovid,  Pom 
pon.  Mela  u.  A.  —  Die  attische  Declinationsform 


gebraucht  Cicero  (ad  Atticum  ,  1.  V,  ep.  xn  )  : 
«  Sexto  die  Delum  Athenis  venimus.  Pridie  nonas 
Quintil.  a  Pirteeo  ad  Zostera,  vento  molesto,  qui 
nos  ibidem  nonis  tenuit.  A.  d.  vm  idus  ad  Ceo 
jucunde,  inde  Gyarum  sasvo  vento,  non  adverso  : 
hinc  Scyrum ,  inde  Delum  »  etc. 
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Nachrichten,  über  Geographie  oder  Topographie  dieser  Insel,  sind  entweder 
hlos  Auszüge  aus  älteren  Verfassern,  und  deswegen  schon  in  den  beiden  er¬ 
sten  Abtheil ungen  dieser  Schrift  benutzt,  oder  auch  gar  nicht  von  der  Be¬ 
schaffenheit  ,  dass  wir  aus  ihnen  irgend  etwas  neues  erführen.  Hieher  gehören 
die  kurzen  Angaben  bei  Harpokration  voc.  Ketoi,  Stephanos  aus  Byzanz  voce. 
Ioukt?'  KapGaia'  Kop'.aaö; '  Kcö;  und  Uodecca,  und  bei  Suidas  voc.  Bax.^uVS?]?. 

Hinsichtlich  der  Form  dieses  Eilandes  ist  es  bemerkenswerth,  dass  eine  ganz 
falsche  Angabe,  die  oft  vorkommt  und  sich  noch  hei  I).  M.  Niger 9  und  A. 
Thevet'  befindet :  dass  der  Umriss  der  Insel  Keos  einem  halben  Monde  ähnlich 
sey,  wahrscheinlich  schon  aus  dem  fünften  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
und  namentlich  von  Agathodämon a  herrührt.  Seine  nach  Ptolemäos  geographi¬ 
schen  Angaben  verfertigten  Karten  haben  sich  in  vielen,  zum Theil sehr  fleis- 
sig  und  zierlich  gemachten  Nachbildungen  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Die 
schönste,  den  griechischen  Ptolemäos  und  Agathodämon  s  Karten  enthaltende 
Handschrift ,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen,  ist  der  grosse  Codex  N°  i  l\o  i  in  der 
künigl.  Bibliothek  zu  Paris.  Unter  den  übrigen  sechs  Handschriften  der  Pariser 
Bibliothek,  welche  die  Geographie  des  Ptolemäos  enthalten,  ist  Codex  1402 
auch  sehr  schön,  aber  die  Karten  sind  grössten  Lheils  unvollendet  geblieben. 

Aus  jenem,  im  vierzehnten  Jahrhundert  geschriebenen,  prachtvollen  Perga- 
mencodex  (N°  1401),  fand  ich  es  der  Mühe  werth,  den  Theil  einer  der  Kar¬ 
ten,  welcher  die  Cykladengruppe,  Attika,  das  südliche  Böotien  und  die  Insel 
Euböa  (Euota,  wie  die  meisten  Handschriften  haben)  begreift,  durch  einen  Um¬ 
riss  hier  darzustellen3. 

Es  leuchtet  jedem,  bei  genauerer  Anschauung  dieses  Kartenentwurfs,  ein, 
dass  die  Zeichnung  der  hier  vorgestellten  Küsten  und  das  Einträgen  der  ein¬ 
zelnen  Orte  ohne  grosses  Bestreben  nach  topographischer  Richtigkeit,  und 
ohne  Rücksicht  auf  wahre  geometrische  Verhältnisse  gemacht  wurden.  Nur 
auf  drei  Sachen  scheint  der  Verfasser  dieser  Karten  Rücksicht  genommen  zu 
haben,  erstens :  dass  die  Lage  der  grösseren  Abtheilungen  (Provinzen  und  In- 


9  Domenic  Marius  Niger,  Geographie  Com 
mentarii  XI,  pag.  320  :  « Caea ,  que  hodie  Zia 
dicitur,  a  Sunio  Atticae  promontorio  quadraginta 
mill.  pass,  in  eurum  tendens  ,  quinquaginta  in 
circuitu ,  licet  excavata  ad  occasum  veliementer 
sit ,  in  lunce  specie  concurrentibns  cornibus  » 
etc. 

Andre  Thevet ,  Cosmographie  universelle  j 
tom.  1,1.  7,  fol.  236  verso  :  «  Zea  est  ä  54  degres 
26  minutes  de  longitude,  37  degres  minute  nulle 


de  latitude ....  cette  ile  est  faite  en  forme  d'un 
croissant ,  etc. 

Uber  ihn  und  seine  Karten  nach  Ptolemäos 
System  und  Angaben,  siehe  vorzüglich  Fabricii 
Bibi.  gr.  ed.  Harles ,  vol.  V,  pag.  272;  C.  T.  de 
Murr ,  Memorab.  Bibi.  publ.  Norimb.  etc.  part.  II 
(Norimb.  1788,  in-8°),  pag.  86  sq.  Yergl.  Gos- 
sellin ,  Geographie  des  Grecs  analysee  (Paris, 
1790,  in-4°)  ,  pag.  124  et  125. 

3  S.  Taf.  XXIX. 
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sein)  der  astronomischen  Länge  und  Breite  (der  wirklichen  oder  eingebilde¬ 
ten)  genau  entspräche;  zweitens  :  dass  der  Flächenraum  oder  die  verhält  niss- 
mässige  Ausdehnung  dieser  grösseren  Abtheilungen  anschaulich  gemacht 
werden  möchte;  und  ganz  besonders  drittens :  dass  kein  Name  der  von  Ptole- 
mäos  genannten  Örtlichkeiten ,  in  dem ,  die  Provinz  oder  Insel  darstellenden 
Umrisse  fehlte.  So,  um  die  Insel,  von  welcher  wir  sprechen,  als  Beispiel  zu 
wählen,  bekümmerte  Agathodämon  (oder  «yo,9o;  ,  wie  er  in  den  Hand¬ 

schriften  gewöhnlich  heisst),  sich  nur  um  ihre  astronomisch  bestimmte  Lage , 
ihre  Grösse  und  um  die  Einschreibung  der  drei  von  Ptolemäos  genannten  Städte¬ 
namen  ,  ohne  weiter  zu  untersuchen ,  ob  Karthäa  östlicher  als  Koressos ,  und 
diese  Stadt  der  Rüste  näher  als  Iulis  sey.  Die  Lage  des  Hafens  gegen  Westen 
kannte  er,  auch  einigermassen  seine  Form,  vielleicht  nach  einer  aus  einem 
dort  geankerten  Schiffe  gemachten  Zeichnung ;  aber  nach  der  halbrunden  Ge¬ 
stalt  des  Hafens  der  ganzen  Insel  ihre  Form  zu  geben,  ist  durchaus  ein  Irrthum , 
aus  welchem  vermutlilich  jene  sonderbare  Angabe  von  der  Halbmondform  des 
Eilandes  entstand,  indem  man,  das  Mittelalter  hindurch,  meistens  Ptolemäos 
und  in  den  Karten  Agathodämon’ s  Angaben  folgte. 

Im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  hatte  man  allerdings  die 
von  Agathodämon  überlieferte  Form  der  griechischen  Küstenländer  und  In¬ 
seln  verlassen,  aber  dadurch  wenig  gewonnen,  indem  man  zwar  vielen  von 
ihm  gemachten  Fehlern  auswich,  aber  andere,  zuweilen  noch  ärgere,  hinein¬ 
brachte.  Man  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  durch  viele  Handschriften  überzeu¬ 
gen,  welche  die  lateinische  von  dem  Florentiner  Jacobus  Angelus  im  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gemachte  und  demPabst  Alexander  V  zugeeig¬ 
nete  Übersetzung  der  Ptolemäischen  Kosmographie  enthalten  ;  fast  alle  sind 
mit  vielen,  nach  den  Vorstellungen  des  Zeitalters  entworfenen,  und  zimrTheil 
sorgfältig  gemahlten  Karten  versehen.  Darum  habe  ich  die  fünf  schönen  Pa¬ 
riser-Handschriften  4801,  4802,  48o3,  4804  und  48o5  nachgesehen,  welche 
diese  lateinische  Kosmographie  nach  Ptolemäos  enthalten ,  und  entweder  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  geschrieben,  oder  doch  nach  solchen  Exemplaren  der 
Angeloschen  Übersetzung  später  genau  copirt  sind.  Auf  den,  diesen  Hand¬ 
schriften  beigefügten  Karten  weicht  die  Darstellung  der  Insel  Keos  zwar  ganz 
von  jener  Agathodämon’ s  ab,  ist  aber  im  Grunde  noch  unrichtiger  geworden 4. 

Der  ganz  unwissende  Florentiner-Mönch  Christoforo  de’  Buondelmonti ,  wel¬ 
cher  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  viele  griechische  Länder 
und  Städte  besuchte,  sich  acht  Jahre  lang  auf  Rhodos  auf  hielt,  und  im  Jahr  1422 


J  Man  sehe  Taf.  XXX ,  A. 
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sein  Inselbuch  an  Cardinal  Jordano  de  Ursinis  schickte,  konnte,  durch  seine 
elenden  Kartenversuclie,  für  richtigere  Auffassung  geographischer  und  topo¬ 
graphischer  Verhältnisse  jener  merkwürdigen  Länder  nur  sehr  wenig  beitra¬ 
gen.  Die  Insel  Zea  sieht  hei  ihm  sonderbar  aus5,  und  der  Umfang  seiner  an¬ 
tiquarischen  Kenntnisse  entspricht  seinem  geographischen  Wissen.  Als  ein 
Beispiel  seines,  den  epistolis  obscurorum  virorum  nicht  unähnlichen  Styls, 
theilen  wir  hier  einige  Zeilen  aus  dem  Kapitel  über  Zea  mit  : 

(Cod.  Paris.  48a5  lol.  18  verso:)  «Nunc  ad  Ceam  transeo;  a  Ceo  Titano  et 
terra:  hlio  nomin  ata.  Qui  cum  extrania:  ferocitatis  atque  superbiae  extiterit, 
ipse  cum  fratribus  suis  una  contra  Jovem  insurrexerunt.  Cumque  tempore 
multo  proelium  invicem  extiterit,  in  fine  a  dicto  Jove  extra  insulam  Greta:  sunt 
expulsi,  et  hinc  in  facultatibus  diminuti.  Ea  propter  iste  Ceus,  major  suis  fra- 
trihus,  ad  hanc  devenit  insulam,  in  qua  Latonam  atque  Asteram  virgines  pul- 
cherrimas  genuit,  de  quihus  multa  dicenda  omitto.  Qua;  montuosa  L  cir.  mi.6 
Ad  occiduum  portus  extat,  et  inter  ipsumque  castellum  planus  habetur,  in 
quo  silvestria  pervagantes  »  etc. 

Übrigens  sind  die  Stellen  aus  Valerius  Maximus  (lib.  II,  cap.  6)  von  Sextus 
Pompejus  Besuche  in  Iulis  hei  der  bejahrten  Frau,  die  sich  seihst  durch  Gift 
um  s  Lehen  brachte,  und  aus  Plin.  Hist.  Nat.  1.  XXXI,  sect.  xii,  oder  vielleicht 
Vitruvius  lih.  VIII,  cap.  3  (denn  Buondelmonti  citirt  nur  selten),  von  der  son¬ 
derbaren  Quelle7,  alles,  was  er  über  Zea  weiss. 


N°  V. 

KTESYLLA  (  N  A  C  H  NIKANDER  S  ERZÄHLUNG). 

Die  Sage  von  der  durch  Liebe  unglücklichen  und  nach  ihrem  Tode  ver¬ 
götterten  Ktesylla,  Alkidamas  Tochter  aus  Iulis,  ist  für  gegenwärtige  Unter¬ 
suchungen  in  doppelter  Hinsicht  merkwürdig;  erstens,  weil  sie  über  einige 
Örtlichkeiten  hei  Karthäa  ein  Licht  verbreitet,  dessen  wir  sonst  gänzlich 


J  S.  Taf.  XXX,  B,  einen  Umriss,  welcher  nach 
Cod.  Paris.  48^5,  der  besten  der  drei  Hand¬ 
schriften  ,  welche  das  Buch  Buondelmonti’s  ent¬ 
halten  ,  kalkirt  wurde.  Die  drei  weissen  Flecke 
(ein  grosser  und  zwei  kleine)  innerhalb  des  Umris¬ 
ses  ,  sollen  Ebenen  andeuten.  Man  vergleiche  die 
beiden  Abbildungen  der  buondelmontischen  Kar¬ 
ten  von  Korfu  und  Kreta,  welche  Herr  L.  von 


Situier  seiner  Ausgabe  des  Liber  insulnrum  (Lipsiae 
et  Berolini,  1824,  in-8)  beigefügt  hat. 

6  Buondelmonti  meint  wohl  (in  seinem  Latein, 
wie  es  sich  von  selbst  versteht),  quinquaginta  Cir¬ 
cuit  millia  oder  auch  quinquaginta  circiter  mil- 
lium. 

7  S.  oben  Seite  8  1  und  Anm.  3. 
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entbehren  müssten;  und  zweitens,  weil  sie  uns  die  wahre  Beschaffenheit  eines 
in  Iulis  und  in  Karthäa  einheimischen  Mythos,  und  der  aus  ihm  entstandenen 
Verehrung  einer  Aphrodite  Ktesylla  und  Artemis  Ktesylla  darstellt. 

Der  Abschnitt  in  Antoninus  Liberalis  Verwandlungen,  welcher  die  Erzählung 
enthält,  ist,  nach  Berkelius,  Muncker’s  und  Verheyk’s  Anmerkungen  und 
Berichtigungen,  hinsichtlich  des  Textes  und  der  philologischen  Erklärung  des¬ 
selben,  hinlänglich  beleuchtet.  Wir  enthalten  uns  hier  aller  Erwähnung  des 
schon  von  anderen  Gesagten,  welches  in  denNoten  der  Teucherschen  Ausgabe 
gut  zusammengetragen  wurde,  und  fügen  nur  solche  Bemerkungen  bei,  die 
etwa  neu  seyn  und  unserem  hiesigen  Zwecke  entsprechen  möchten. 

Antomm  Liberalis  MeTaaoptpüo-Ewv  Xjvaywy?),  pag.  g  sq.  ed.  L.  II.  Teucherus , 
(Lipsiae  1791  in  8°) : 


KTHZVAAA. 


Ktyiotj^Xo,  eyövsTO  Ksta  t 0  yevoc  sp  louV'So;,  AkzcSägavTo;  0uya.Tr,p'  v  tSiov  Ep- 


'  Das  Lokal  dieses  anmuthigen  und  rührenden 
Abenteuers ,  so  wie  des  hier  erwähnten  Altars 
des  Apollon’ s  zu  Karthäa ,  und  der  dort  gefeier¬ 
ten  pythischen  Spiele  ,  kann  kein  anderes  gewesen 


Schriften  werden  wir  von  diesem  Gegenstände 
genauer  handeln. 


Ausser  einem  Altar  des  Apollon’ s  zu  Karthäa 
wird  aber  noch  hier  ein  anderes  Heiligthum ,  ein 


seyn,  als  der  oben  beschriebene  Tempel  des  Apol-  Tempel  der  Artemis ,  erwähnt.  Denn  bei  den  in 

lon-Aristäos  mit  dessen  nächsten  Umgebungen,  wo  Nikanders  Erzählung  sogleich  folgenden  Worten 

die  meisten  der  in  der  Beilage  A  enthaltenen  In-  («xai  £7uypai|a?  [zvjXov,  !ppuj;ev  dv  tö  £epc5  rvfe  Äp- 

schriften  und  viele  Skulpturfragmente  gefunden  »)  an  das  Artemision  auf  Delos  zu  denken  , 

wurden.  (S.  oben  von  der  Lage  des  Orts,  Seite  il\-  scheint  mir  den  natürlichsten  Gesetzen  aller  In- 

1 6,  und  besonders  von  derTempelterrasse,  Seite  i  8  terpretation  gänzlich  zuwider.  Jeder  unbefangene 

und  flg.  so  wie  die  Taf.  VIII.)  Denn  dass  die  Stadt  Leser  muss  Nikander’s  Worte,  in  ihrer  Verbin- 

Karthäa  kein  bedeutenderes  Nationalheiligthum  düng  hier ,  von  einer  dem  Apollonsaltar  nahen , 

und  keinen  anderen  Apollonstempel  gehabt,  als  ge-  und  mit  ihm  durch  dieselben  Feyerlichkeiten  ver- 

rade  den,  ohne  Zweifelsehr  alten  Tempel  in  antis  bundenen  Örtlichkeit  verstehen.  Und  wie  könnte 

(vaov  sv  uapacTocdiv) ,  dessen  Ruinen  wir  uns  be-  man  glauben,  dass  der  junge  Athener  (Hermo- 

strebten  genau  darzustellen ,  dieses  wird  jedem ,  chares)  die  Ausführung  einer  List ,  welche  ihm 

der  das  griechische  Alterthum  kennt,  aus  der  Ana-  durch  ungestüme  Liebe  eingeflösst  wurde,  bis  auf 

logie  einleuchten.  Die  vielen  Volksbeschlüsse  und  ein  anderes,  und  an  einem  anderen  Orte  zu  feiern- 

Verträge  ,  welche  die  Pilaster  dieses  Gebäudes  be-  des  Fest ,  aufgeschoben  haben  sollte, 

deckten,  und  wovon  wir  vielleicht  den  dritten  Es  war  also  auch  ein  Artemision  bei  Karthäa. 

Theil  wieder  gefunden  haben  ,  waren  hier  als  am  Dieses  Gebäude  kann  sich  aber  nur  auf  dem  run- 

vorzüglichsten  Ort  (cö;  ev  eTrupavecxaTtp  tottw)  ein-  den  Felsen,  welcher  sich  dicht  hinter  den  Ruinen 

gegraben.  In  der  Erklärung  der  karthäischen  In-  des  Apollonstempels  erhebt,  befunden  haben.  Dass 


r,  Sk  äveüsTO,  vm  av£ yvw '  EysypomTo  Sk  5p x,o;  x.aTa  ttj;  AprepuSo?,  ^  fxv)v  ya|Mi0TiW0ai 
Epfxoyyxpsi  AÖKivattp  '  ^  (xev  ouv  KTr|<ru)Ja,  ä,7c£(5piij(E  to  |xy]).ov  aiSea-Osfea ,  /.al  vaXeicöi; 
rivsyxsv,  «iriEsp  5ts  KuSmeietiv  Ajcovt io;  I^TiiEaTYiasv  *.  EpfAoyapsc  §s  aiTTiaa.ixEvo)  x.aTrivE<7s 
TÖv  yaptov  6  iEa,T7)p  6  Tr,;  KttiijuX^t]; ,  x.al  «[aoos  tov  ÄieoXXmw  Tr,;  Sd^vri;  a<liap,Evo;.  Eeeei, 
Se  S'.ri'XQev  o  tmv  I3u0üov  y_povo;,  ÄXy.iSa!xa;  sx.Xa0o(XEVo;  töv  öpjoov ,  ov  cojxoaEV ,  ETEpco  cuv- 
wz,i^e3  Tr,v  Quyaxspa  '  xai  r;  TEai;  e0uev  ev  tm  tti;  ÄpT£jxiSo;  iepw '  ya>.S7Eü;  Se  tpfptov  Epfxo- 
/,d pr,;  sra  Tw  toeitou  SiafxapTE'.v ,  s£c7s§pap,sv  si;  to  ApTspuacov  ’  x,od  y,  teoä;  aÜTÖv  iSoüoa 
y.ciT a  0eiov  TipacOr, '  x.a>.  ctjv0e|asvy]  &ia  tti;  tcooej  ,  SiaXaGoütra  tov  TraTspa,  vjyy.ov  drce- 
-tIeuctev  st;  Ta;  ÄOvj'va;,  xat  yajxo;  siEpayfcri  Tto  Ep[xoy_äpEt.  Tsjtoüaa  §'  r,  KTviaiAXa,  »at 
X aXsTEw;  ex.  toü  tojcou  §!<z,TE0E«7a,  eteaeytyoe  /.ara  Saiixova,  oti  ö  lEaTYip  auT/j;  Et^euaaTO 
tov  öpx.ov  ■  x,at  To  (xsv  arofxa  x,o[xtaavTe; ,  s^Epov  otem;  x.Y]&eu<7w<7iv '  ex.  Se  ttj;  OTpw|xvf|;  tee- 
Xsta;  ecetety,  ,  x.at  to  cwjxa  Tri;  Ktyitvaati;  aapavs;  eyevETo.  Xpto(x£vto  §’  Epp.oy_d.pEt  6  0eo; 
ävEtTEEV  tSp’jTao-Oat  tspov  TEapä  Toi;  touX«{Toa;,  stecovujaov  A<fpo&tT7);  KttjcpjXXy);  '  EypT.TE  Se 
x.at  toi;  Kstot; '  oi  So  0uou<nv  äy_pt  vüv  ,  louXwiTai  (xev  ÄcppoStT-p ,  KTTjouXXav  övo|xa£ovTE;, 
ot  Sk  äXXo i  KT7)<7uXXav  Ex.a£py7)v  4. 


dieser  Felsen  einst  ein  grosses  Gebäude  trug ,  ist 
schon  oben  (Seite  14)  bemerkt  worden;  und  dass 
auf  demselben  Felsen  noch  ein  anderes ,  mit  dem 
Artemision  und  mit  dem  Apollonstempel  durch  sei¬ 
nen  Zweck  verbundenes  Gebäude ,  die  Chorschule 
(to  yopnysiov)  stand,  werden  wir  in  der  Vlllteri 
Beilage  wahrscheinlich  zu  machen  suchen. 

3  Siehe  oben,  Seite  52  ,  Anm.  6,  wo  es  bemerkt 
wurde,  dass  diese  Worte  :  «  tosrap  öre  Ku&ittcyiv 
Äxo'vTto?  e^araTYiGev  »  wahrscheinlich  nicht  von  Ni- 
kander,  sondern  von  dem,  beide  Abenteuer  (das 
Original  und  die  Kopie)  vergleichenden  Antonin. 
Liberalis  herrühren. 

3  Vielleicht  ouvwxioe  ;  aber  jenes  steht  in  allen 
bis  jetzt  verglichenen  Handschriften. 

4  Perizonius  schlug  folgende  Veränderung  des 
Textes  vor  :  «  01  Ououcnv  aypi  vov  ,  louXtviTai  ptsv 
ÄopO^lTYjV  KTviouXXaV  ÖV0(Aa^0VT£?  ,  Ol  &£  aXXoi  Kt7]/- 
(juXXav  E/caepvviv,»  wodurch  der  Sinn  dieser  Stelle 
allerdings  klarer  und  unzweideutiger  wird,  als 
ihn  der  jetzige  Text  giebt.  Indessen  bin  ich  in 
sofern  mit  Bast  (Lettre  critique,  etc.  sur  Anto- 
ninus-Liberalis ,  Parthenius  et  Aristenete,  ä  Paris, 
i8o5,  pag.  70  et  suiv.)  einig,  dass  wir  die 
Stelle  ,  ohne  Beihülfe  der  Handschriften  ,  nicht 
verändern  sollen.  Aber  er  hat  den  Sinn  der  gan¬ 


zen  Stelle  nicht  richtig  aufgefasst.  Er  sagt  ( 1.  c. 
pag.  70-71):  «Le  sens  est  toujours  :  les  habi- 
tans  de  l’ile  de  Ceos  offrent  encore  des  sacrifices 
a  Venus,  ceux  d’Ioulis,  en  lui  donnant  l’epithete 
de  Ctesylla,  les  autres  en  la  nommant  Ctesylla 
Hecaerge.  » 

Nikander  hat  aber ,  dünkt  mich ,  nicht  sagen 
wollen,  dass  die  Ke'ier  noch  jetzt  der  Aphrodite 
opfern ,  sondern  dass  die  Ke'ier  noch  jetzt  der 
Ktesylla  opfern ,  einige  (die  Iulenser)  indem  sie 
die  Verehrung  der  Ktesylla  mit  dem  Dienst  der 
Aphrodite  vereinigten,  die  übrigen  Keier  aber, 
indem  sie  den  Ktesylladienst  mit  dem  der  Artemis 
verbanden. 

Von  einem  Cultus  der  Aphrodite,  ausserhalb 
der  Stadt  Iulis,  finde  ich  auf  Keos  keine  Spur; 
der  Dienst  der  Artemis  hingegen,  als  mit  dem 
ihres  göttlichen  Bruders  verbunden ,  war  allent¬ 
halben  auf  Keos  einheimisch ,  und  über  die  ganze 
Insel  verbreitet.  Auch  ist  mir  weder  irgend  eine 
Inschrift,  noch  bei  Schriftstellern  irgend  eine  Stelle 
bekannt  '  denn  die  gegen^ wärti ge  des  Antoninus 
Liberalis  kann  nicht  angeführt  werden),  wo 
Aphrodite’n  der  Beiname  Exaepyv)  gegeben  wird. 
Dieser  Beiname  eignete  sich  nur  für  eine  bewaff¬ 
nete  Gottheit ,  und  gieng  aus  der  Sage  von  dem 
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N°  VI* 

*  Da  wir  die  von  Villoison  auf  der  Insel  Tino  gefundene  Inschrift,  welche  oben  (Seite  61 ,  Anm.  9) 
erwähnt  wurde,  für  die  Erklärung  der  Karthäischen  Inschriften  benutzen  müssen,  so  scheint  es  zweck¬ 
mässiger,  um  unnöthige  Wiederholung  zu  vermeiden,  jene  Urkunde  zugleich  mit  dem  Kommentar  der 
Karthäischen ,  in  der  zweiten  Lieferung  dieses  Werks  folgen  zu  lassen. 


N°  VII. 

ÜBER  DEN  FREIWILLIGEN  TOD  DER  BEJAHRTEN  LEUTE  AUF  KEOS. 

Ausser  den  oben  (S.  63,  Anm.  3)  angeführten  alten  Schriftstellern,  sind  noch 
über  diesen  Gegenstand  folgende  neuere  Verfasser  nachzusehen :  D.  TT  .  Triller , 
Observationes  criticae  (Francof.  ad  Moenum,  174^,111-8°),  cap.  xxvm,  pag.  4^9? 
Villoison,  in  seinen ,  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  aufbewahrten  hand¬ 
schriftlichen  Sammlungen,  Band  II,  Seite  2 \ 5  u.  flg.  (in-4°);  Jacobs ,  Anthol. 
Pakt.  I.  I,  pag.  449;  Bceckh ,  ad  Platon,  de  legg.  pag.  109;  Heindorf,  ad  Pla¬ 
ton.  Protagor.  pag.  5y y,  und  A.  Meineke ,  Menandri  etPilemonis  reliquite  (Be- 
rolini  1 8 2 3 ,  in-8°),  pag.  a3 7,  incert.Fabb.  CXXXV. 

Valerius  Maximus  Bericht ,  aus  welchem  die  wahre  Beschaffenheit  dieser 
Sitte  besser  als  aus  irgend  einer  andern  uns  bekannten  Nachricht  erhellet, 
ist  folgender  : 

Valerii  Maximi  Factorum  dictorumque  memorab.  lib.  II,  (ed.  Jo.  Kappio , 
Lipsise,  1782,  in  8°)  pag.  107  —  (Valerius  sprach  im  Vorhergehenden  von  dem 
Gebrauch  der  Massilienser  ein  aus  Schierling  bereitetes  Gift  vorrratliig  zu 
haben,  um  die  vom  Senat  zum  Tode  Verurtheilten  ums  Leben  zu  bringen. 
Dann  fahrt  er  also  fort) : 

«Quam  consuetudinem  Massiliensium  non  in  Gallia  ortam,  sed  e  Grsecia 
translatam  inde  existimo,  quod  illam  etiam  in  insula  Cea  servari  animadverti, 


durch  Hyperboreer  nach  Delos  gebrachten  Cul- 
tus  ,  auf  Artemis ,  so  wie  Exaepyo ?  auf  Apollon 
über;  weswegen  z.  B.  die  Hymne  des  Branchos 
(s.  Clement.  Alexandr.  Stromat.  1.  Y,  p.  2 3 7  ed. 
Florent.)  also  anfieng:  «  MeX-rcere,  to  icaräe? ,  fixaep- 
yov  xai  Exaepy/jv.  »  (Yergl.  Spanheim  ad  Callimach. 
Hymn.  in  Delum  ,  v.  292;  und  Creuzer,  Sym¬ 
bolik  ,  II  Th.  S.  117,  Note.  160.) 

Nach  dieser  Ansicht  interpungire  und  erkläre 
ich  die  Stelle  also  : 

Xpwp.gvw  Epp-o^apei  6  0eö?  aveiirev  i&puaacÖai 
Upov  ~apa  Tai?  iouXiifrai?  ,  £7:d>vup.ov  Ä<ppo&iT7)?  Ktyi- 


cuXXyi?  *  exp'/ice  &e  xai  toi?  Keioi?  •  —  Was  ihnen 
befohlen  wurde,  verschweigt  Nikander,  oder  An- 
toninus  Liberalis  sagt  es  wenigstens  nicht  bestimmt ; 
aber  es  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der  Befehl  des 
Orakels  kein  anderer  als  der  bei  ähnlichen  Fällen 
gewöhnliche  seyn  konnte  :  dass  man  die  Ktesjlla 
'verehren  sollte  ;  — oi  (h.  e.  Keioi)  Quougiv  a^pi 
vuv  (nämlich  auTvi ,  das  heisst  tyi  KtyjguXXyi  ) ,  Iou- 
XivjTai  (iiv  Äcppo^iTYi ,  Kr/i'cuXXav  ovop.a£ovTe? ,  01 
aXXoi  (nämlich  Guougi  tti  KttiguXXyi )  KTvfauXXav 
Exaepynv  (ovop.a£ovTe?). 

i3 
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quo  tempore  Asiam  cum  Sex.  Pompeio  petens,  Iulida  oppidum  intravi.  Forte 
enim  evenit,  ut  tune  summa;  dignitatis  ibi  femina,  sed  ultimae  jam  senectu- 
tis,  reddita  ratione  civibus,  cur  excedere  vita  deberet,  veneno  consumere  se 
destinarit ,  mortemque  suam  Pompeii  prsesentia  clariorem  fieri  magui  testima- 
nt.  Nec  preces  ejus  vir  Ule,  ut  omnibus  virtutibus,  ita  humanitatis  quoque 
laudibus  mstructissimus,  adspernari  sustinuit.  Venit  itaque  ad  eam,  facundis- 
simoque  sermone ,  qui  ore  ejus  quasi  e  beato  quodam  eloqueritiae  fonte  mana- 
bat ,  ab  meepto  consilio  diu  nequiequam  revocare  conatus ,  ad  ultimum  pro- 
positum  exsequi  passus  est,  qua;  nonagesimum  annum  transgressa  cum  summa 
et  animi  et  corporis  sinceritate,  lectulo,  quantum  dignoscere  erat,  quotidiana 
consuetudine  cultius  Strato  recubans,  et  innixa  cubito,  Tibi  quidem,  inquit, 
Sex.  Pompei ,  dii  magis ,  quos  relinquo,  quam  quos  peto,  gratias  rejerant :  quia 
nec  hortator  vitce  meat,  nec  mortis  spectator  esse  fastidisti.  Ceterum  ipsa  hila- 
rem  Foitunce  vultum  semper  experta ,  ne  aviditate  lucis  tristem  intueri  cogar, 
reliquias  spintus  mei  prospero  fine ,  duas  filias ,  et  septem  nepotum  gregem  su- 
perstitem  relictura ,  permuto.  Cohortata  deinde  ad  concordiam  suos,  distributo 
eis  patrimonio ,  et  cultu  suo  sacrisque  domesticis  majori  filioe  traditis,  pocu- 
lum,  m  quo  venenum  temperatum  erat,  constanti  dextra  arripuit.  Tum  de- 
fusis  Mercuno  delibamentis,  et  invocato  numine  ejus,  ut  se  placido  itinere  in 
meliorem  sedis  in  fern, t  deduceret  partem,  cupido  baustu  mortiferam  traxit 
potionem.  Ac  sermone  significans,  quasnam  subinde  partes  corporis  sui  rigor 
occuparet ,  cum  jam  visceribus  eum,  et  cordi  imminere  esset  elocuta,  filiarum 
manus  ad  supremum  opprimendorum  oculorum  officium  advocavit.  Nostros 
autem,  tametsi  novo  spectaculo  obstupefacti  erant,  suffusos  tarnen  lacrymis 
dimisit. » 


N°  VIII. 

S1MON1DES  IN  KARTHÄA.  CHORSCHULE  AM  APOLLONSTEMPEL. 

Die  Veranlassung  eines  scherzhaften  Epigramm  des  Simonides  wird  von 
Athenäos  (Deipnosoph.  1.  X,pag.  456  e.  1.  ed.  Casaubon.), wahrscheinlich  nach 
dem  Herakleoten  Chamäleon,  also  erzählt  : 

"Simonides  hat  auch  ein  anderes  Epigramm  gemacht,  welches  für  diejenigen, 
die  seine  \  eranlassung  nicht  kennen,  schwer  zu  verstehen  ist : 

«hnfu,  t iv  ouz,  efls^ovToc  iplpiiv  TexTiyo; 

Iw  IlavoxTi'.i/A'/j  Swxeiv  fiya.  Seticvov  Exsiw. 

(Horch!  wer  nicht  will  gewinnen  den  gold’uen  Kranz  der  Cikade , 

IVlnss  ein  köstliches  Mahl  dem  Panopeaden  bereiten.) 

"Man  erzählt  nämlich,  dass  er  (Simonides)  sich  in  Karthäa  aufhielt,  um 
den  Chor  zu  lehren.  Die  Chorschule  war  oben  am  Apollonstempel,  weit  vom 
Meere.  Simonides  und  sein  Gelolge,  so  wie  die  übrigen,  bekamen  das  Wasser 


BEILAGEN. 


99 

unten  vom  Thale  her,  wo  die  Quelle  war.  Das  Wasser  trug  ihnen  ein  Esel 
hinauf,  den  sie  Epeios  nannten,  weil  die  Sage  diesem  Helden  dieses  Geschäft 
beilegt,  und  weil  sich  gerade  im  Apollonstempel  ein  Bild  befand,  das  densel¬ 
ben  Gegenstand,  aus  der  Sage  von  den  Begebenheiten  vor  Troja,  vorstellte, 
wie  Epeios  den  Atriden  Wasser  zuträgt;  wesshalb  auch  Slesichoros  sagt : 

. . .  denn  mit  Bedauern 
«sah  ihn  Pallas  Athene  den  Königen  Wasser  zu  schleppen. » 

So  verhielten  sich  die  Umstände ,  und  es  war  ferner,  wie  man  erzählt,  beschlos¬ 
sen  worden,  wer  von  den  Chorsängern  sich  nicht  zur  bestimmten  Zeit  ein- 
fände,  sollte  dem  Esel  ein  Maas  Gerste  geben.  Dieses  also  wollte  der  Dichter 
sagen ;  und  demnach  bedeuten  die  Ausdrücke  :  «  wer  nicht  will  gewinnen  den 
Kranz  der  Cikade »,  wer  nicht  singen  will;  der  Panopeiade »,  den  Esel;  « ein 
köstliches  Mahl »,  ein  Maas  Gerste.» 

Alles  in  dieser  Anekdote  und  im  Epigramm  des  Simonides,  das  sie  betrift, 
ist,  bis  auf  ein  einziges  Wort,  vollkommen  klar. 

Es  heisst  hier  von  der  Singschule  des  Chors  :  dass  sie  sich  «  oben  am  Apol- 
lonstempel  befand  und  weit  vom  Meere»  (eivai  Se  t b  ^opfiysiov  xvu  Tip ög  Ät zoXlis- 
vo?  Upw,  gaxpctv  rvi;  ßalaryarii;).  Entweder  enthalten  diese,  an  sich  vollkom¬ 
men  verständlichen  Worte  eine  topographische  Unrichtigkeit ;  oder  man  muss 
annehmen,  dass  die  Stadt  Karthäa  zwei  Apollonstempel  hatte;  oder  es  ist 
durch  einen  Abschreiber  verschuldet  worden,  dass  wir  jetzt  im  Texte  des  Athe- 
näos  gaxpav  Tr k  OalAcrrric;  lesen,  wo  ot>  gaxpäv  tSR  9aXa ctot,;  stehen  sollte. 

Von  diesen  drei  Möglichkeiten  ist  die  zuletzt  erwähnte  bei  weitem  die 
wahrscheinlichste.  Denn  die  Erzählung  bei  Atlienäos  scheint  von  jemand  her¬ 
zurühren,  der  die  Örtlichkeiten  um  Karthäa  recht  wohl  kannte;  sie  ent¬ 
spricht,  bis  auf  das  gax. pö,v  Oa^aaa-ri? ,  genau  der  Lage  der  Trümmer  und  ihrer 
Umgebung,  die  wir  untersucht  und  beschrieben  haben.  Der  Apollonstempel 
der  Karthäer  befand  sich  auf  einer  zwar  erhabenen,  aber  dem  Meeresufer  ganz 
nahen  Felsenterrasse.  Unsere  topographische  Karte  Taf.  VI  (wo  B  und  t)  die 
Terrasse  und  die  Trümmer  des  Tempels  andeuten)  zeigt  die  Lage  des  ganzen 
Orts ,  die  jedermann ,  durch  Vergleichung  jener  Karte  mit  den  Tafeln  VII  und 
VIII  und  mit  der  Beschreibung  (vorzüglich  Seite  14  u.  16)  leicht  verstehen 
wird.  Die  Quelle  unten  im  Thale,  aus  welcher  Simonides  und  die  übrigen 
das  Wasser  bezogen  (äSpeuGcrO ca  ouv  xal  to'j 5  öXkouq  xal  xou?  itepl  tov  SigamSviv  x  a. - 
twGsv,  evOa  •?,v  ~h  xpvj'vY)')  war  keine  andere,  als  der  im  südlichen  Thale  K —  K 
(s.  Taf.  VI)  sich  befindende  und  Seite  iS  erwähnte  Quellbrunnnen.  Auch  wir 
haben,  während  unseres  Aufenthalts  auf  den  Ruinen,  einen  Epeios  gehabt,  der 
uns  und  den  Unsrigen  das  nöthige  Wasser  geduldig  heraufschleppte,  und  auch, 
wie  billig ,  sein  g£ya  feuvov ,  sein  Maas  Gerste ,  zu  rechter  Zeit  bekam. 
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Dass  die  Karthäer  zwei  Apollonstempel  gehabt  hätten,  ist  an  sich  nicht  wahr¬ 
scheinlich;  und  dass  jener  sehr  alte  Tempel  Apollons,  dessen  Trümmer  und 
Denkmäler  wir,  durch  gegenwärtige  Schrift,  den  Freunden  des  griechischen 
Alterthums  bekannt  zu  machen  uns  bestreben,  das  vorzüglichste  Heiligthum 
der  Karthäer  gewesen  sey — dies  glaubten  wir1  vorzüglich  aus  den  vielen  Volks¬ 
beschlüssen  und  Urkunden  schliessen  zu  können  ,  welche  hier  aufgestellt 
waren  und  zum  Theil  selbst  die  Marmorpilaster  des  Gebäudes  bedeckten.  Dass 
ferner  an  diesem  Tempel  das  Kartliäische  Apollonsfest  begangen  und  die  Chor¬ 
tänze  und  Gesänge,  für  welche  Simonides  und  Pindar“  dichteten,  aufgeführt 
wurden  das  bezeugen  nicht  Idos  die  Analogie  und  die  Gesammtheit  der 
ausgegrabenen  Denkmäler,  sondern  ganz  vorzüglich  der  hier  gefundene  Mar¬ 
mor  XI  Tal.  XXIV,  Inscript.  17.),  der  einen  Empfangschein  für  die  von  den 
Chorführern  (xyfrjyoi)  ertheilten  Kränze  enthält3. 

Wenn  also  irgendwo,  wie  in  dieser  Stelle  hei  Athenäos,  von  Karthäa  die 
Hede  ist,  und  von  einer  dortigen  Chorschule,  welche  sich  oben  am  Apollons- 
tempel  befand ,  so  ziehen  wir  aus  unseren  vorhergehenden  Untersuchungen 
unbedenklich  die  doppelte  Folgerung  :  erstens ,  dass  dieses  yopYiysiov ,  wo  Simo¬ 
nides  den  Chor  unterrichtete,  nirgends  anderswo  als  auf  dem,  dicht  an  der 
1  empelterrasse  sich  erhebenden,  runden  Felsen  gewesen  seyn  kann 4 ;  zweitens, 
dass  in  der  angeführten  Stelle  des  Athenäos  entweder  ein  topographischer  Feh¬ 
ler  ist,  oder  (wahrscheinlicher)  dass  die  Worte  gotzpav  tt);  GaXatTtn);  in  oü  (viel¬ 
leicht  (x ti)  gazpiv  Ti);  OaiAaTtro;  verändert  werden  müssen. 

In  den  drei,  Athenäos  zum  I heil  enthaltenden  Handschriften,  welche  sich 
anl  der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  befinden,  habe  ich  für  diese  Stelle  verge¬ 
bens  Hülfe  gesucht..  Denn  die  beiden  Codices,  i833  und  3o565,  begreifen  nur 
die  neun  ersten  Bücher  der  Deipnosophisten ;  die  dritte  sehr  schön  geschrie¬ 
bene  Handschrift 6  ist  nur  ein  Epitome  des  Athenäischen  Werks,  und  hat  den 
I ext  nicht  vollständig.  Übrigens  weicht  sie,  an  der  bezweifelten  Stelle,  nicht 
von  den  Ausgaben  ab. 


'  Siehe  oben  S.  g5,  Anin.  i. 

‘  Siehe  oben  S.  48,  Anm.  7. 

5  Man  vergleiche  die  Erklärung  der  Inschriften 
Taf.  XVI  und  XXIV  in  der  zweiten  Lieferung 
(dritten  Abtheilung)  dieses  Werks. 

J  S.  Taf.  VI,  ht.  A,  und  im  Texte  vorzüglich 
Seite  14,  vergl.  mit  S.  g5,  Anm.  1. 


'Der  von  Hermolaus  Barbaras  geschriebene 
Codex.  Siehe  Schweighäuser’s  Ausgabe,  Tom.  I, 
in  prafatione,  pag.  lxxvii,  not.  q,  u.  pag.  lxxxv, 
not.  a. 

6  Jetzt  im  Pariser  Katalog  der  Handschriften 
3o56  A;  von  Schweighäuser  beschrieben,  praef. 
ed.  Atlienaei,  pag.  lxxxvi  sq. 
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N°  IX. 

Olympische  Inschrift  (nach  Pausanias,  Buch  Y,  Kap.  xxm)  verglichen  mit 
Herodot' s  Aufzählung  der  griechischen  Truppen  hei  Platää, |  (Buch  IX, 
Kap.  xxvm,  u.  flg. ) 

Wenn  irgend  ein  bedeutendes,  vollkommen  authentisches,  und  mit  den 
Begebenheiten,  die  es  veranlassten,  fast  gleichzeitiges  Denkmal  der  Kunst, 
das  zugleich  ein  öffentliches,  religiöses  und,  im  erhebenden  Gefühle  der  Kraft 
und  des  Siegs,  von  den  meisten  hellenischen  Völkern  errichtetes  war,  wenn  ein 
solches  Denkmal,  durch  seine  Beschaffenheit  oder  seine  Inschrift,  von  Hero- 
dot’s  Berichte  über  die  nämlichen  Begebenheiten  bedeutende  Verschiedenhei¬ 
ten  aufweist ,  —  so  muss  diese  Abweichung  sehr  unsere  Aufmerksamkeit  und 
somit  auch  den  Wunsch  erregen,  den  möglichen  Ursachen  der  Verschieden¬ 
heit  beider  Urkunden  auf  die  Spur  zu  kommen.  Denn  der  gewöhnliche  Aus¬ 
weg  :  dass  entweder  der  eine  oder  der  andere  alte  Schriftsteller  sich  geirrt 
habe,  ist  zwar  leicht  einzuschlagen,  er  führt  aber  selten  zu  irgend  einem  er¬ 
quicklichen  Ziele;  und  scheint  überhaupt,  weder  der  Würde  unserer  Studien, 
noch  der  gebührenden  Bescheidenheit  des  neueren  Forschers  zu  entsprechen, 
der  seine  beste  Belehrung  den  grossen  Alten  verdankt. 

Wir  bemerkten  oben,  Seite  74,  dass  auch  die  hellenischen  Inselvölker  nicht 
ohne  Antlieil  an  den  hei  Platää  errungenen  Lorbeeren  blieben ;  dass  Herodot 
zwar  dieses  verschweigt,  dass  wir  es  aber  aus  einer  merkwürdigen  Olympischen 
Inschrift ,  welche  Pausanias  aufbewahrt  hat,  erfahren.  Betrachten  wir  zuerst 
die  Beschaffenheit  dieser  Inschrift  und  des  Denkmals,  welches  sie  trug,  um 
dann  die  so  gewonnenen  Nachrichten  mit  Herodot’s  Angaben  über  denselben 
Gegenstand  gehörig  vergleichen  zu  können. 

Wir  wissen  aus  Herodot  (Buch  IX,  Kap.  lxxxi),  dass  die  bei  Platää  siegrei¬ 
chen  Hellenen,  nach  Eroberung  des  Persischen  Lagers  «für  den  Gott  zu  Delphi 
«  ein  Zehend  der  Beute  aushoben,  aus  welchem  der  goldene  Dreifuss  geweiliet 
«wurde,  welcher  auf  der  dreihäuptigen  bronzenen  Schlange  dem  Altar  zu- 
«  nächst  aufgestellt  ist.  Dann  hoben  sie  für  den  Gott  zu  Olympia  ein  anderes 
«Zehend  aus,  und  weiheten  aus  diesem  ein  zehn  Ellen  hohes  bronzenes  Stand- 
« bild  des  Zeus;  und  für  den  Isthmischen  Gott  ein  drittes  Zehend',  aus  wel- 
«  ehern  ein  sieben  Ellen  hoher  bronzener  Poseidon  verfertigt  wurde. » 


1  Larclier  irrt  sich ,  wenn  er  die  Hellenen  bei  Pia- 
tää  nur  ein  Zehend  der  Beute  ausheben  lässt,  um 
alle  drei  Siegsgeschenke  daraus  zu  weihen  (siehe 
Histoire  d’Herodote  Iraduite ,  etc.,par  M.  Lar- 


clier,  livre  IX  ,  ch.  lxxx).  Der  Text  ist  klar,  und 
spricht  offenbar  von  drei  Zehenden,  einem  für  je¬ 
des  der  erwähnten  Kunstwerke. 
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Jenes,  zehen  Ellen  hohe,  bronzene  Standbild  sah  Pausanias  noch  zu  Olym¬ 
pia,  und  beschreibt  es  also  : 

Paus  an.  Grcecice  De script.  lib.  V,  cap.  xxm,  §  i  et  2. 

riape^iövTt  Ss  Tcapa  T/iv  Ic,  tö  ßouXeuTripiov  eaoSov  ,  Zeug  te  £OTYjX,sv ,  emypafma  eywv 
oOösv  ,  xal  auQi$  w;  Tcpo^  apxTov  eTCurrpe^avTi ,  aya^a,  een  A ioc,  '  touto  TeTpowcTai  uiv 
“TTpo;  avüryovTa  yj'Xiov ,  avsÖsaav  §s  EXXt}vcov  öao!.  IIXaTataaiv  Ep.ay£cravTO  fevavTta  MapSo- 
VWU  ts  xal  MtjSwv  *  eurl  £e  x.al  syysypap^svat  /.ara  tou  ßaöpou  Ta  §s£ta  al  (/.ETaa-youaai 
tcoNel^  tgO  epyou  '  A ax,sSa'p.ovto'  ptsv  Tcpöroi,  p.£Ta  $s  auTouc;  AÖTjvaiot,  Tpcroi  &e  y£ypap.pi- 
vot  za<,  TSTapToi  Koptvöiot  T£  x,al  2ix.uamoi,  tz£(jl7ztoi  &s  AtytVKjTat,  ptETa  Ss  AtytVTjTa?  Msya- 
p£t?  *al  ETCiSaupioi ,  Apx.aSwv  §e  TeyeaTai  T£  /.al  Öp yopiviot  *  bei  Se  auTots,  öaoi  OXtoüvxa  . 
z.ac  Tpoi^Tjva,  /.al  Eppuova  ot/.oüaiv  *  ex.  Se  ya>pa<;  tt,c  Apyeia?  TipuvGtoi '  ÜXaTaieis  Ss  (xovoi 
Bo'.omov,  /.al  Apysfwv  oi,  Mux,i)'vas  e^ovtec  *  VTicriwTat  Se  Ketot  /.al  Mufkioi*,  Ap.ßpax,tcoTai  Se 

e£  HTTEtpOU  T7]<;  OsCTCpCOTtSo^ ,  Trj VlOl  T£  /.al  AsTTpEGCTa'  ■  AsTCpEaTai  (JLEV  T(OV  EX.  T7]q  TptcptDJaq 


Dass  Pausanias  hier  nicht  Xioi  xal  MiXifaioi, 
welches  Facius  noch  beibehielt,  sondern  Ke  Tot 
■/.sei  MyjXiot  (die  Bewohner  der  Inseln  Ä'mf  und 
Melos)  abschrieb,  war  schon  von  Wesseling  (ad 
Diodor.  1.  XI,  cap.  ui,  pag.  4o5)  und  Valckenaer 
<ad  Ilerod.  1.  VII,  cap.  q5)  vollkommen  erwiesen, 
bevor  man  noch  die  besseren,  den  Pausanias  ent¬ 
haltenden  Handschriften  zu  Ratlie  gezogen  hatte. 
Nach  den  scharfsinnigen  Bemerkungen  dieser  Ge¬ 
lehrten,  wäre  es  ganz  überflüssig,  beweisen  zu 
wollen ,  dass  Chier  und  Milesier  mit  einem ,  we¬ 
gen  des  Siegs  bei  Platää  errichteten  Denkmale 
durchaus  nichts  zu  thun  hatten,  noch  haben 
konnten. 

Hr.  Clavier  hat  demnach  vollkommen  recht, 
die,  schon  von  Wesseling  und  Valckenaer  verwor¬ 
fene  Leseart  Xiot  xal  Mikridioi  aus  dem  Text  zu 
tilgen;  nur  hätte  er,  wie  mich  dünkt,  jene  gros¬ 
sen  Gelehrten  anführen  sollen,  denn  was  sie  über 
die  beiden  irrigen  Namen  bemerkt  haben,  ist  für 
Zurückrufung  der  rechten  Lesart  bei  weitem 
wichtiger ,  als  der  Umstand ,  dass  einige  Hand¬ 
schriften  hier,  statt  des  irrigen  XTbi,  KToi  (auch 
nur  eine  Annäherung  der  wahren  Lesart)  aufwei¬ 
sen.  Hr.  Clavier  sagt  über  die  Stelle  folgendes  : 

( Description  de  la  Grece  de  Pausanias ,  etc.  Sup¬ 
plement ,  Paris,  i  8-2.3,  notes,  page  187):  «  J’ai 
mis  K101  dapres  les  manuscrits  1410,  il\i\  et 
ceux  de  Mr.  Facius ,  au  heu  de  Xiot.  Les  K101  ou 
Ketoi  (car  ce  nom  s  ecrit  de  deux  manieres)  etaient 
les  habitans  de  l’ile  de  Ceos.  J’ai  mis  aussi  MvfXioi 


au  lieu  de  MiXyfctoi.  Les  Milesiens  n  etaient  point 
insulaires  et  etaient  d’ailleurs  sujets  de  Xerxes 
lorsqu’il  vint  attaquer  la  Grece.  Au  reste,  je  ne 
sais  pas  ä  quel  propos  les  Ciens  et  les  Milesiens 
se  trouvaient  inscrits  sur  ce  piedestal,  car  on  ne 
voit  pas  par  Herodote  qu  ils  fussent  ä  la  bataille 
de  Platee.  II  les  nomme  seulement  (I.  VIII,  §  40 
parmi  les  insulaires  dont  les  vaisseaux  se  trou- 
verent  ä  la  bataille  de  Salamine.  » 

Ich  zweifle,  dass  Clavier  recht  daran  gethan 
habe,  das  Wort  K101  in  Pausanias  Text  hineinzu¬ 
bringen  ;  denn  es  scheint  mir  nicht  erweislich ,  dass 
man  den  Namen  dieser  Inselbewohner  im  griechi¬ 
schen  Alterthume  auf  zweierlei  Weise  schrieb. 
K?oi  (für  Reibt,  die  Keier)  ist  überall,  wo  es  in 
Handschriften  vorkommt,  eine  durch  Aussprache 
veranlasste  Kakographie.  Da  Clavier  sich  ferner 
auf  Pariser  Handschriften  beruft  —  von  denen  die 
drei,  welche  den  Pausanias  enthalten,  ihm  be¬ 
kannt  waren  und  zu  Gebote  standen  —  so  hätte 
er  noch  anführen  sollen,  dass  auch  die  dritte 
dieser  Handschriften  (codex  1  399  in  fol.)  Kioi 
hat,  und  dass  sie  allein  (fol.  106  in  der  ersten 
Zeile)  MnXifffioi  aufweist,  allerdings  ein  verstüm¬ 
meltes  Wort,  aber  in  so  fern  merkwürdig,  dass 
es  uns  dem  einzig  wahren,  von  Wesseling  zuerst 
erkannten  Worte  MtjX tot  um  etwas  näher  bringt. 
Wenn  er  endlich  sagt  :  «au  reste  je  ne  sais  pas 
ä  quel  propos  les  Ciens  et  les  Milesiens  se  trou¬ 
vaient  inscrits  sur  ce  piedestal»  etc.,  so  erstaunen 
wir  über  diese  Milesiens ,  welche,  eben  von  ihm 
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(aovoi,  ex,  §e  Aiyaiou3  xal  xüv  Kux/.aSwv  ,  oö  Trjvioi  povos,  ä)Aa,  xal  Naijioi  xod  Kuüviot" 
fx.Tzb  Se  Eußoia?  Xxupet?  ‘  jAsxa.  Se  xouxou?  ,  HXeioi ,  xal  noxiSeäxa,'.  ,  xal  Ävaxxopiot  '  xe- 
keuxaiot  Se  XalxiSet;  oi  eut  xto  Eüplxxp.  Tg’jxojv  xüv  uö>,ewv  xoxalSe  T|G-av  ecp’  yijjuüv  epTjfAot' 
MuxTivaEoi  p.ev  xal  TipuvOioi  piexa  xa  Mvioixa  uaxepov  eyevovxo  uto  Apyeluv  ävaaxaxoL. 
Äpißpaxuoxa;  Se  xal  Ävaxxoptou;,  äralxo u?  Kopivötuv  övxat;,  eTOiyäyexo  ö  Pcoiaalojv  ßaai- 
65  Ntxoitokew?  cruvouaapLov  TCpö?  xü  ÄxxIm.  JJoxiSeaxa'  Se  Sl<;  [a£v  era>,aßev  ävaaxä- 
xouq  ex  xri;  o-tpexepa;  Üto  ÜHkuntou  xe  yeveaOoa  xoü  Äpuvxou ,  xal  7cpoxepov  ixi  üxxo  Äörjvalwv  ’ 
jy)6vco  Se  uaxepov  KäaavSpo;  xaxviyaye  pfev  HoxtSeaxac;  eiet  xa  oixeia,  ovo pea  Se  oü  xo  äp- 
^acov  xvi  -xo^ei ,  KaxdvSpeia  Se  eyevexo  äitö  xoü  olxtaroü  '  xo  Se  ayoApoa  ev  0),upt.7tla  xo 
ävaxeöev  iim  xüv  EkXrlvoiv  ,  eicobriaev  ÄvaEayopa?  AiyivxlxTi?  ’  xoüxov  oi  CT'jyypa'Jjxvxe;  xä 
e?  HXaxaiä; ,  ■TCaplaaiv  ev  xol?  loyoi;. 

Die  von  Pausanias  an  Ort  und  Stelle  abgeschriebene  olympische  Inschrift 
ist  sehr  merkwürdig,  und  muss  als  die  zuverlässigste  uns  erhaltene  Urkunde 
über  den  Gegenstand  ,  den  sie  betrifft ,  betrachtet  werden. 

Es  versteht  sich  freilich  von  selbst ,  dass  die  Inschrift  eines  von  allen  Hel¬ 
lenen  ,  welche  die  Perser  bei  Platää  besiegt  hatten  (ävefleuav  Se  Ekkvjvuv  oaot 
EUaxatainv  efAayexavxo  x.  x.  >..)  in  Olympia  geweiheten  Denkmals,  ein  genaue¬ 
res  Namensverzeichniss  der  hellenischen  Völker ,  welche  an  jener  That  A11- 
theil  gehabt ,  enthalten  musste  4,  als  es  etwa  der  Historiker  geben  konnte , 
der  die  Schlacht  beschreiben ,  und  daher  die  Streitkräfte  beider  Heere  aufzählen 
wollte.  Aber  es  darf,  von  der  anderen  Seite,  nicht  übersehen  werden,  dass 
Herodot’s  Aufzählung  der  griechischen  Truppen  bei  Platää  ( Buch  IX ,  Rap. 
28  -  3o)  sehr  genau  ist ,  und  noch  dazu,  den  einzelnen  Namen  der  Völker  nach, 
im  3 1*“"  Kapitel  wiederholt  wird.  Sein  Bestreben  einen  ( in  so  fern  der  Plan  des 
Ganzen  es  erlaubte)  umständlichen  und  ins  Einzelne  gehenden  Bericht  jenes 
glänzenden  Tages  geben  zu  wollen ,  ist  unverkennbar.  Beide  Urkunden ,  die 
olympische  Inschrift  und  Herodot’s  Aufzählung,  sind  gleich  authentisch  und 
gleich  glaubwürdig;  und  wir  dürfen  in  voraus  behaupten,  dass,  wenn  beide 
Berichte  etwa  nicht  vollkommen  übereinstimmen,  der  Grund  dazu  weder  in 
Mangel  an  Treue  von  Seiten  der  beiden  unsterblichen  Schriftsteller  (Herodot’s 
und  Pausanias),  noch  viel  weniger  in  einem ,  von  Anfang  her  in  die  olympische 


selbst  und  mit  Recht  aus  dem  Texte  verjagt ,  hier 
wieder  erscheinen,  wo  er  « les  Ceens  et  les  Me¬ 
llens  y>  hätte  sagen  sollen.  Doch  ist  jenes  vielleicht 
nur  ein  Druckfehler. 

3  Valckenaer’s  Vorschlag  (ad  Herod.  VII,  g5) 
statt  des  unrichtigen  Avyiou,  welches  alle  bis  jetzt 
bekannte  Handschriften  des  Pausanias  haben. 

4  Die  Griechen  schätzten  zu  sehr  die  Ehre  an 
einem  zu  Olympia  oder  Delphi  öffentlich  gewei¬ 


heten  Denkmale  genannt  zu  werden,  um  zu  ver¬ 
säumen  ihr  Recht  dazu,  wenn  sie  eins  hatten,  zu 
behaupten;  sie  waren  zu  eitel  und  eifersüchtig,  um 
diese  Ehre  dem  unberechtigten  geduldig  zu  gön¬ 
nen.  —  Schon  aus  dieser  Remerkung  erhellet , 
dass  Clciviei'  eher  aus  der  olympischen  Inschrift 
bei  Pausanias  gegen  unseren  Text  Herodot’s ,  als 
umgekehrt  aus  diesem  gegen  jene  hätte  Verdacht 
schöpfen  sollen. 
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Inschrift  sich  eingeschlichenen  Irrthuine,  sondern  lediglich  in  unrichtiger  Er¬ 
klärung  beider  Urkunden,  oder  in  irgend  einem  his  jetzt  übersehenen  Um¬ 
stande  zu  suchen  sey5. 

Herodot’s  Aufzählung  (IX,  28  11g.)  der  Völker,  welche  in  hellenischer 
Schlachtordnung  bei  Platää  standen,  hat,  von  den  Lact dämoniern,  welche  zu¬ 
erst  den  rechten,  hernach  den  linken  (cap.  4 G - 4 7 ;  Flügel,  his  zu  den  Athe¬ 
nern,  die  zuerst  den  linken,  dann  den  rechten  Flügel  bildeten,  in  allem  vier 
und  zwanzig  Namen  hellenischer  Staaten;  denn  die  Thespieer,  deren  sich 
(nach  cap.  3o)  eintausend  achthundert  im  Lager  befanden,  können  nicht  mit 
gerechnet  werden.  Ihre  Stadt,  so  wie  auch  Platää,  war  im  vorhergehenden 
Jahre,  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Salamis,  von  den  Persern  niedergebrannt 
worden;  sie  hatten  sich  eilig  nach  dem  Peloponnes  geflüchtet6,  und  befanden 
sich  jetzt,  von  allem  entblösst  und  ohne  Waffen ,  im  Lager  des  vereinigten 
Heeres,  wo  sie  allerdings  nützlich  seyn  konnten;  aber  sie  fochten  nicht  mit1. 

Von  den  vier  und  zwanzig Völkernamen  beiHerodot,  hatPausanias  Abschrift 
der  olympischen  Urkunde  ein  und  zwanzig.  Sie  führt  drei  weniger  auf  (nämlich 
die  bei  Herodot  genannten  Eretrieer ,  Leukadier  und  Paleer  aus  Kephallenia), 
und  sechs  mehr ,  nämlich  die  Keier,  Melier ,  Tenier ,  Naxier,  KjthnierunA  Eleer , 
also  in  allem  sieben  und  zwanzig  Völkernamen,  wie  folgende  Tabelle  aus¬ 
weist,  wo,  in  Herodot’s  Verzeichnisse ,  die  in  der  olympischen  Inschrift  nicht 
genannten,  und,  in  dem  olympischen  Verzeichnisse,  die  von  Herodot  nicht 
erwähnten  Namen  genau  bezeichnet  sind  : 


5  Die  Verschiedenheit  beider  Aufzählungen 
wurde  zwar  von  mehreren  Gelehrten  erwähnt, 
aber  ohne  irgend  einen  Versuch,  meines  Wissens, 
den  Grund  der  Abweichung  aufzufinden.  JFesse- 
ling  sagt  an  zwei  Stellen  seiner  Noten  zu  Herodot 
blos  folgendes  (ad  Herodot.  IX,  28  —  in  seiner 
Ausgabe  pag.  706  — )  :  «Pausanias  catalogo  Grae- 
corum  contra  Mardonium  ad  Plataeas  consisten- 
tium,  Palenses  non  inseruit,  sed  alios  hic  neglec- 
tos,  1.  V,  cap.  23  »  und  (ad  Herod.  IX,  8 1  — 
in  seiner  Ausgabe  pag.  729  — ):  ...  «Porro Jovis 
Olympii  ex  aere  statuam  copiosius  Pausanias  ex- 
pingit  1.  V,  23»  —  V cilckenaer' 's  Anmerkung 
(ad  Herod.  IX,  29)  geht  ebenfalls  blos  dahin, 
das  Abweichende  beider  Urkunden  auszuheben. 

—  Larcher  (Histoire  d’IIerodote  traduite  etc.  livre 
IX  ,  chap.  lxxx,  note  1  o5)  spricht  von  Pausanias 
Beschreibung  des  Olympischen  Kolosses  und  sei¬ 
ner  Inschrift,  als  ob  gar  nichts  im  Wege  stünde. 

—  Bcirthelemy  erwähnt  die  Sache  nicht. 


6  Herodot  VIII,  5o.  Diodor.  Sic.  XI ,  1  i\. 

7  Dass  diese  Erklärung  der  Stelle  (Herod.  IX, 
3o)  die  rechte  sey,  ist  mir  aus  dem  doppelten 
Grunde  einleuchtend:  erstens ,  weil  Herodot  selbst 
(a.a.O.)dieim  Lager  gegenwärtigenThespieer  unter 
den  streitfähigen  Truppen  gar  nicht  mit  rechnet 
(weder  unter  den  otwXit/kh,  noch  unter  den 

Tötet  p.ayjp.otGi)  ;  zweitens,  weil  ihr  Name  sich  auf 
der  olympischen  Inschrift  nicht  befand.  Ich  bin 
demnach  geneigt  zu  glauben  ,  dass ,  gegen  das 
Ende  des  3oslen  Kapitels  in  Herodot  nicht  oVXa  Se 
ou£’  outoi  eiyov,  sondern  onloc  £e  ouz.  (oder  viel¬ 
leicht  oukco)  oütoi  eiyov  zu  lesen  sey  (cf.  Schweigh. 
Variet.  lectionis  in  Herod.  1.  IX,  cap.  xxx,  pag. 
92) ,  und  dass  Larcher  Unrecht  hatte,  wenn  er 
Bellanger,  wegen  seinerUbersetzung  «  ils  n’avaient 
point  cV armes»  einen  Verweis  gab.  (Histoire  d’He- 
rodote,  traduite  par  M.  Larcher,  etc. ,  tom.  VI  , 
livre  ix,  note  43,  page  107.) 
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HELLENISCHE  VOLKER,  WELCHE  BEI  PLAtXX  DEN  SIEG  ERFOCHTEN. 


NACH  HERODOT.  (iX,  28 - 3o. 
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NACH  DER  OLYMPISCHEN 
INSCHRIFT.  (Paus.V,  2  3.) 
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«  Alle  Schwerbewaffnete  und  streitfällige  Leichtbewaffnete  des 
gesammten  hellenischen  Heers  bei  Platää .  »  (cap.  3o)....  108,200 
Unbewaffnete  Thespieer  im  Lager .  1,800 


Gesammtzahl  aller  hellenischen  Truppen  bei  Platää 


1 1 0,000 


Die  Verschiedenheit  beider  Aufzählungen  ist  im  Grunde  nicht  so  gross  als 
sie  bei  dem  ersten  Anblicke  erscheint. 

Fürs  erste  ist  zu  bemerken ,  dass  Herodot  durchaus  nur  die  Völker  nam¬ 
haft  aufzählt ,  welche  Schwerbewaffnete  (o-kb/ra;)  gestellt  hatten.  Die  leichtbe¬ 
waffneten  (1J/1.A01)  werden  nur  summarisch  erwähnt ,  mit  den  Angaben,  die  nöthig 
waren,  um  die  Anzahl  ungefähr  berechnen  zu  können, nämlich  dass  jeder  der 
fünftausend  schwerbewaffneten  Spartiaten  sieben  leichtbewaffnete  Heloten  bei 
sich  hatte  (cap.  28  und  wiederholt  cap.  29);  und  dass  im  ganzen  übrigen  Heere 
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etwa  ein  leichtbewaffneter  jedem  schwerbewaffneten  zugesellt  war.  Nur  die  Thes- 
pieer  nennt  Herodot  noch(cap.  3o),  weil  es  mit  ihnen  der  eigene,  schon  erwähnte 
Fall  war,  dass  sic  an  den  Gefechten  durchaus  nicht  Theil  nehmen  konnten. 

Gesetzt  aber,  was  keine  gewagte  Vermuthung  ist,  dass  mehrere  kleinere 
hellenische  Völker,  aus  irgend  einem  besonderen  Grunde,  nur  leichtbewaffnete 
Truppen  gestellt  hatten;  gesetzt,  dass  diese,  oder  einige  Theile  derselben, 
sich  in  der  Schlacht  bei  Platää  vorzüglich  gut  hielten  und  auszeichneten,  so 
würde  ja  der  Umstand,  dass  diese  kleineren  Städte  keine  Schwerbewaffneten 
gesendet  hatten,  kein  hinlänglicher  Grund  gewesen  seyn ,  um  ihre  Namen 
von  einem  gemeinsehafftlichen  patriotischen  Denkmale  auszuschliessen,  wel¬ 
ches  bestimmt  war,  die  Namen  aller  hellenischen. Völker,  so  in  der  Schlacht  bei 
Platää  mitgefochten ,  zu  verewigen.  So  erkläre  ich  mir,  dass  die  Namen  von 
fünf  Inseln  des  ägäischen  Meeres ,  welche  Herodot,  seinem  Plane  nach,  nicht 
nennen  konnte,  sich  auf  dem  Fussgestelle  des  olympischen  Kolosses  befanden. 
Die  Aeier,  zum  Beispiel,  hatten  für  die  griechische  Flotte  bei  Artemision  und 
Salamis  vier  Schiffe  geliefert7,  und  dieselben  Schiffe  befanden  sich,  höchst 
wähl  'scheinheb  ,  mit  in  der  von  Leotychides  und  Xanthippos  befehligten  grie¬ 
chischen  Flotte,  welche  am  nämlichen  Tage,  wo  die  Griechen  vor  Platää 
stritten,  den  Sieg  bei  Mykale  gewann.  Diese  vier  Schiffe  mit  ihrer  Mannschaft 
(  K/.vifMixa ) :  den  Ruderern  (epeTai),  anderen  Seeleuten  (vaurat),  und  den  schwer- 
bewaffneten  Seesoldaten  (eiußdcTai  önArrai),  bildeten  wohl  so  ziemlich  die  ganze 
Kriegssteuer,  die  man  mit  Billigkeit  von  dieser  Insel  erwarten  oder  verlangen 
konnte.  Doch,  wenn  einige  hundert  junge  Leute  aus  demselben  Eiland,  ermu- 
thigt  durch  den  Sieg  bei  Salamis ,  aus  Begeisterung  oder  patriotischem  Gefühle, 
ohne  in  den  Waffen  und  im  Kampf  der  Schwergerüsteten  geübt  zu  seyn ,  blos 
als  leichte  lruppen  (ijukot,  ■rcskTa.aTa.t)  sich  ihren  Stammverwandten,  den  Athe¬ 
nern,  anschlossen,  um  den  Heereszug  nach  Böotien  mitzumachen8 ;  wenn  Naxier 
und  TeruerA e sgl e ich e n  getlian;  wenn  ein  Haufen  Kytlinier  sich  etwa  den  dryopi- 
schen  Styreeru,  ihren  Stammgenossen9,  und  die  dorischen  Melier  sich  den  ih¬ 
rigen,  den  Lacedämoniern,  als  Leichtbewaffnete  in  der  Schlacht  bei  Platää 
zugesellt  und  männlich  gefochten  hatten,  so  unterliessen  auch  diese  Inselbe¬ 
wohner  gewiss  nicht,  nach  dem  glänzenden  Siege ,  ihre  Ansprüche  auf  die 


;  Siehe  oben  S.  72,  Anm.  8  und  9.  Vergl. 
S.  55 ,  Anm.  6. 

1  Einen  ähnlichen  Fall  erwähnt  Herodot  aus¬ 
drücklich  IX,  28)  :  die  Korinthier  hatten  von 
dem  Oberfeldherrn  bei  Platää  Erlaubniss  bekom¬ 


men,  dass  die  Policläaten ,  ihre  Kolonisten  (Thu- 
cyd.  I,  56)  bei  ihnen  aufgestellt  wurden. 

9  Herod.  VIII,  46 ;  Pausan.  1.  IV,  c.  34;  Ste¬ 
phan.  Byzant.  voce  KuÖvo?. 
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Ehre  der  Erwähnung  am  Fussgestelle  des  olympischen  Denkmals  geltend  zu 
machen.  Erwarb  doch  ein  einziges  Schiff  aus  Tenos,  welches  bei  Salamis  zu 
der  griechischen  Flotte  iibergieng,  dieser  Insel  die  Ehre  der  Erwähnung  am 
goldenen  Siegesgeschenk  zu  Delphi 1 ! 

Die  Erwähnung  der  Bewohner  aus  fünf  Inseln  des  ägäischen  Meeres  in  der 
olympischen  Inschrift  hat  also  keine  Schwierigkeit. 

Schwerer  ist  es  zu  begreifen ,  wie  der  Name  der  Eleer  sich  in  Pausanias 
Abschrift  befinden  konnte.  Denn  wir  wissen  bestimmt  aus  Herodot  dass  die 
Eleer,  so  wie  auch  die  Mantineer,  zu  spät,  nach  der  Schlacht  (£it’  efUpyao-fjti- 
vo'.a-t),  hei  Platää  eintrafen,  und  dass  sie  deswegen  ihre  Anführer  ,  welche  die 
Verspätung  verschuldet  hatten  ,  verbannten. 

Wenn  nicht  etwa  Pausanias  den  Namen  verschrieb  ,  dass  er  nämlich 
FAAEIOI  (die  Eleer)  las,  wo  an  der  Bronze  I'AAEIS  (die  Palcer,  aus  Kephal- 
lenien)  stand,  so  weiss  ich  keinen  anderen  Ausweg,  als  anzunehmen,  dass  es 
nicht  die  peloponnesischen  Eleer,  sondern  die  Eleer  aus  Eretria  waren ,  welche 
die  olympische  Inschrift  nannte3.  Dass  nicht  viele  Hopliten  aus  Eretria  bei 
Platää  zugegen  waren,  sieht  man  aus  Herodot,  der  ihre  Truppensteuer ,  ver¬ 
bunden  mit  den  Styreern ,  nur  auf  sechshundert  Mann  schätzt.  Man  könnte 
vermuthen  ,  dass  alle  bei  Platää  gegenwärtige  Eretrieer  in  der  That  dort 
ansässige  Eleer  gewesen ,  welche  auf  ihre  dorische  Herkunft  stolz,  sich  am 
olympischen  Denkmal  nicht  geradezu  EPETPIEI2  (Eretrieer),  sondern  FAAEIOI 
E2EPETPIA2  (Eleer  aus  Eretria),  hatten  benennen  lassen.  Die  mit  kleineren 
Schriftzügen  eingegrabenen  Worte  hätte  Pausanias  übersehen,  oder  doch 
versäumt  in  seine  Abschrift  aufzunehmen.  Doch  ziehe  ich  von  diesen  beiden 
Möglichkeiten  die  zuerst  erwähnte  vor,  dass  Pausanias  den  Namen  FAAEI2 
verschrieb 4. 


'  Siehe  oben  Seite  73  ;  Herod.  VIII,  82,  und 
Valckenaer  zu  dieser  Stelle.  Vergl.  Thucyd.  I, 
c.  1  3 2  und  III ,  c.  67. 

Herod.  IX,  77. 

Von  einer  Kolonie  der  Eleer  in  Eretria  siehe 
oben  S.  69,  Anm.  3,  nach  Strabon  X,  p.  448; 
tergl.  Platon,  in  Cratylo,  434  c.  ed.  Henr.  Steph. 
fed.  Bipont.  vol.  III,  p.  334-) 

Dass  Pausanias,  in  seiner  Kopie  einer  dori¬ 
schen  Inschrift ,  den  Namen  der  Paleer  in  den 
der  Eleer  verschreiben  konnte  ,  scheint  mir  keine 
gewagte  Vermuthung;  und  es  liesse  sich  aus  der 
Paläographie  und  der  wahrscheinlichen  Buchsta¬ 
benform  einer  Inschrift  aus  der  7  5slen,  oder  doch 


— wenn  Anaxagoras  etwa  etliche  Jahre  brauchte, 
um  das  grosse  Bild  zu  verfertigen  —  gewiss  aus 
der  76sten  Olympiade  (vergl.  Herod.  IX,  81), 
mehreres  beibringen ,  was  jene  Vermuthung  be¬ 
stätigen  würde.  —  Dass  die  dorische  Form  des 
Namens  der  Eleer  auf  öffentlichen  Denkmälern , 
selbst  in  späterer  Zeit ,  nicht  ohne  das  Digamma 
erschien ,  beweisen  die  Münzen.  Man  sehe  die 
Schlussvignette,  Taf.  XXXII ,  welche  neun,  zum 
Theil  sehr  schöne  elei’sche  Münzen  darstellt,  und 
dort  vorzüglich,  N°  8,  eine  bronzene  Münze,  die, 
obschon  spät,  wahrscheinlich  unter  den  Römern 
geschlagen,  dennoch  den  vollen  Namen  mit  dem 
Digamma,  FAAELQN ,  hat. 
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Was  endlich  die  Auslassung  der  Eretrieer  und  Leukadier  in  seiner  Abschrift 
betrifft ,  muss  wohl  beachtet  werden,  dass  die  Truppenbeiträge  dieserVölker  bei 
Platää  nicht  eine  eigene  und  abgesonderte  Abtheilung  gebildet  hatten ,  son- 
dern  zusammen  mit  den  Kriegern  zweier  anderen  Völker  aufgestellt  gewesen 
waren“;  entweder  weil  sie  es  sei  bst  von  dem  Feldherrn  verlangt  hatten6,  oder 
aus  irgend  einem  taktischen  Grunde,  den  wir  nicht  mehr  nachweisen  könuen. 
Angenommen  dass ,  von  den  also  in  derselben  Abtheilung  ( 16-/oq ,  p.op a , 
X'.apyya)  vereinten  Truppen  zweier  Nachbarvölker,  die  eine  Stadt  bedeutend  mehr 
als  die  andere  gesendet  hatte  —  dass  etwa  von  den  600  vereinten  Eretrieern  und 
Styreern,  jener  nur  200,  der  Styreer  aber  400  waren;  von  den  800  vereinten 
Anaktoriern  und  Leukadiern,  jene  5oo,  diese  aber  nur  3oo  ausmachten  —  so 
lässt  sich  vermuthen,  dass  die  Namen  der  Eretrieer  und  Leukadier  sich  nicht  in 
der  vorderen  Namenreihe  der  olympischen  Inschrift  befanden,  sondern  unge¬ 
fähr  so  gestellt  gewesen : 

O  Ö 

2TYPEE2  META  EPETPIEflN 

ANAKTOPIOI  META  AEYKAAlfiE 

Denn  es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  die  Abfassung  einer  an  einem  grossen 
Siegesgeschenk  einzugrabenden  Inschrift  keinesweges  derWillkühr  irgend  eines 
Individuums  überlassen,  sondern  einer  bestimmten  Behörde7  aufgetragen  war, 
welche  sie  gewiss  nach  genauen  Urkunden  über  die  Truppensteuer  der  einzel¬ 
nen  3  ölker  und  alle  Abtheilungen  der  hellenischen  Schlachtordnung  verfer- 
tigte.  Jene ,  sich  nicht  in  der  vorderen  Namenreihe  befindende  Worte  hätte 
Pausanias  (der  das  olympische  Verzeichniss  überhaupt  nicht  nach  unserem 
Maasstabe  schätzen  konnte)  in  seine  Abschrift  nicht  aufgenommen.  Denn  dass 
Pausanias  nicht  die  ganze  Inschrift  des  Fussgestells  abgeschrieben,  sondern 
noch  andere  Tlieile  derselben  weggelassen  habe,  wird  aus  seinen  eigenen  Wor¬ 
ten  wahrscheinlich  (l.V,  c.  a3):  avfGsoav  §s  E)./.rlvov  osoi  Ü-XaTatamv  epiaysTavTo  sva,v- 
tio,  Map&oviou  tc  xal  Mr|Swv.  Eiai  Ss  xai  £yysYpap!.[Aevai  zava,  toü  ßaGpou  vi  Silb.a 

ai  (rsTau^oua-at  tJAv,c  toü  epyou . Es  bietet  sich  von  selbst  die  Frage  dar :  War 

denn  auf  der  Unken  Seite  keine  Inschrift  ?  —  Ich  vermuthe,  dass  alle  Flächen  des 
wahrscheinlich  viereckigen  Fussgestells  des  grossen  Bildes  mit  Inschriften  be- 
deckt  waren,  dass  Pausanias  sich  aber  begnügte,  nur  die  eine,  die  der  rechten 
Seite,  welche  die  Völkernamen  enthielt,  abzuschreiben. 


’  Wir  sehen  dieses  deutlich  aus  Herodot’s  Auf¬ 
zählung  (IX,  28)  :  Ep puovEwv  &£  eyop  evoi  laxavxo 
fepexpiewv  xe  xat.  Sxupec ov  e^azoffioi  •  xou- 
xscüv  £e  XaVzi^eeg  xexpaxoatot  •  xouxecov  £e,  Äjzrpa- 
xt vixewv  TC£VXVixoGtoi  *  p.Exa  £e  xouxou;,  Aeuxa&twv 


xai  Ävaxxopttdv  öxxaxrfatot  ecxacav. 

6  Wie  es  der  eben  erwähnte  Fall  mit  den  Ko- 
rintliiern  und  Potidäaten  gewesen  war. 

7  Welche  in  Inshcriften,  die  Volksbeschlüsse  ent¬ 
halten,  nicht  selten  erwähnt  wird. 
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Nach  einem  Aufenthalte  von  sieben  bis  acht  Wochen  auf  dieser  schönen 
Insel,  hatten  Hr.  Linckli  und  ich  unsere  Untersuchungen  beendiget.  Wir  woll¬ 
ten  nach  Athen  zurükkehren  und  beschleunigten  das  Notlüge  zur  Abfahrt. 
Doch  sollten  wir  Zea  nicht  verlassen ,  ohne  auch  hier  ein  Beispiel  der  trauri 
gen  Folgen  bürgerlicher  und  sittlicher  Zerrüttung,  welche  der  Reisende  überall 
in  diesen  Ländern  mit  schmerzlichem  Gefühle  wahrnimmt ,  in  der  Nähe  zu 
sehen. 

Kaum  hatten  die  Stürme  Anfang  Februars  nachgelassen,  und  nordwestliche 
Winde  wiederum  heiteres  Wetter  herbeigeführt,  als  sich  auch  sogleich  mehrere 
Räuberschiffe  bei  Cap  Colonna  und  unter  Makronisi  zeigten.  Das  Gesindel 
landete  auf  dieser  unbewohnten  Insel,  jetzt  nur  einer  den  Zeoten  gehörigen 
Weide,  schlachtete  eine  Menge  Schafe  und  Ziegen  und  misshandelten  die  Hirten. 
Es  dauerte  nur  ein  Paar  Tage ,  bis  ein  reicherer  Fang  einem  der  Räuberfahrzeuge 
in  die  Hände  fiel  :  ein  zeotisches  Boot  mit  Öl  beladen,  von  Ägina  kommend 
und  für  Andros  bestimmt.  Der  Räuber  gieng  unverzüglich  mit  seiner  Beute  nach 
Zea,  hielt  sich  entweder  in  der  kleinen  nördlichen  Bucht  (bei  Spanopulo ; 
s.  Taf.  XII),  oder  am  Inselchen  etwas  östlicher,  auf,  und  fieng  an  zu  unter¬ 
handeln.  Er  forderte  tausend  Piaster  um  das  Boot  los  zu  lassen.  Da  die  Ladung 
drei  tausend  Piaster  wert  1 1  war,  so  gab  sich  der  arme  Schiffer  alle  ersinnliche 
Mühe ,  das  Lösegeld  in  Zea  zusammen  zu  bringen ,  blos  auf  einige  Tage ,  bis  er 
die  Ladung  nach  Andros  gebracht  haben  würde.  Ein  Versuch  des  englischen 
Kauffahrers  (Kapitän  Lothrington),  der  sich  im  Hafen  von  Zea  befand,  wobei 
auch  wir  thätig  waren ,  mit  einem  gut  bewaffneten  Schiffsboot  den  Dieb  zu 
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der  voraeren  JAamenrcinc  ucr  oiympismicn  maxuim  jjv*«u 
fahr  so  gestellt  gewesen : 

2TYPEE2  META  EPETPIEftN 

ANAKTOPIOI  META  AETKAAION. 

Denn  es  versteht  sich  von  seihst,  dass  die  Abfassung  einer  an  einem  grossen 
Siegesgeschenk  einzugrabenden  Inschrift  kcinesweges  derWillku.hr  irgend  eines 
Individuums  überlassen,  sondern  einer  bestimmten  Behörde7  aufgetragen  war, 
welche  sie  gewiss  nach  genauen  Urkunden  über  die  Truppensteuer  der  einzel¬ 
nen  Völker  und  alle  Abtheilungen  der  hellenischen  Schlachtordnung  verfer¬ 
tigte.  Jene ,  sich  nicht  in  der  vorderen  Namenreihe  befindende  Worte  hätte 
Pausanias  (der  das  olympische  Verzeichniss  überhaupt  nicht  nach  unserem 
Maasstabe  schätzen  konnte)  in  seine  Abschrift  nicht  aufgenommen.  Denn  dass 
Pausanias  nicht  die  ganze  Inschrift  des  Fussgestells  abgeschrieben,  sondern 
noch  andere  Tlieile  dersel ben  weggelassen  habe,  wird  aus  seinen  eigenen  Wor- 
ten  wahrscheinlich (l.V, c.  a3) :  äveöecrav  §s  E^Aii'vmv  öcoi  EHaTacatriv  ega^scavTO  ivav- 
"fa  MapSovtou  t e  x,al  MtjSwv.  Eim  Ss  x.ai  E^ysYpappsvai  jcaxa.  to'j  ßaOpou  Ta.  Ss^'.a 

ai  p.sTa'T^oüaai  izo),u<;  to'j  epyou . Es  bietet  sich  von  selbst  die  Frage  dar:  War 

denn  auf  der  linken  Seite  keine  Inschrift  ?  —  Ich  vermuthe,  dass  alle  Flächen  des 
w  ahrscheinlich  viereckigen  Fussgestells  des  grossen  Bildes  mit  Inschriften  be- 

O  O  O 

deckt  waren,  dass  Pausanias  sich  aber  begnügte,  nur  die  eine,  die  der  rechten 
Seite,  welche  die  Völkernamen  enthielt,  abzuschreiben. 


'  Wir  sehen  dieses  deutlich  aus  Herodot’s  Auf¬ 
zählung  (IX,  28)  :  Epjztovecov  £e  eyopevot  icxavxo 
fepexpiswv  t £  /.ai  Sxupewv  e^axoctoi  •  xou- 
xecov  <$k  XaX/.i^ee?  xexpaxocioi  •  xouxecov  Ätz-pa- 
/.iv)X£<ov  7w£vxyixo<7toi  •  p.exa  xouxou?,  Aeu/.a^twv 


xai  Ävascxopttüv  öxxaxoc tot  ecxacav. 

°  Wie  es  der  eben  erwähnte  Fall  mit  den  Ko- 
rinthiern  und  Potidäaten  gewesen  war. 

7  Welche  in  Inshcriften,  die  Volksbeschlüsse  ent¬ 
halten,  nicht  selten  erwähnt  wird. 
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Nach  einem  Aufenthalte  von  sieben  bis  acht  Wochen  auf  dieser  schönen 
Insel ,  hatten  Hr.  Linckh  und  ich  unsere  Untersuchungen  beendiget.  Wir  woll¬ 
ten  nach  Athen  zurükkeliren  und  beschleunigten  das  Nöthige  zur  Abfahrt. 
Doch  sollten  wir  Zea  nicht  verlassen ,  ohne  auch  hier  ein  Beispiel  der  trauri 
gen  Folgen  bürgerlicher  und  sittlicher  Zerrüttung,  welche  der  Reisende  überall 
in  diesen  Ländern  mit  schmerzlichem  Gefühle  wahrnimmt ,  in  der  Nähe  zu 
sehen. 

Kaum  hatten  die  Stürme  Anfang  Februars  nachgelassen,  und  nordwestliche 
Winde  wiederum  heiteres  Wetter  herbeigeführt,  als  sich  auch  sogleich  mehrere 
Räuberschiffe  hei  Cap  Colonna  und  unter  Makronisi  zeigten.  Das  Gesindel 
landete  auf  dieser  unbewohnten  Insel,  jetzt  nur  einer  den  Zeoten  gehörigen 
Weide,  schlachtete  eine  Menge  Schafe  und  Ziegen  und  misshandelten  die  Hirten. 
Es  dauerte  nur  ein  Paar  Tage ,  bis  ein  reicherer  Fang  einem  der  Räuberfahrzeuge 
in  die  Hände  fiel  :  ein  zeotisehes  Boot  mit  Öl  beladen ,  von  Ägina  kommend 
und  für  Andres  bestimmt.  Der  Räuber  gieng  unverzüglich  mit  seiner  Beute  nach 
Zea,  hielt  sich  entweder  in  der  kleinen  nördlichen  Bucht  (bei  Spanopulo ; 
s.  Taf.  XII),  oder  am  Inselchen  etwas  östlicher,  auf,  und  fieng  an  zu  unter¬ 
handeln.  Er  forderte  tausend  Piaster  um  das  Boot  los  zu  lassen.  Da  die  Ladung 
drei  tausend  Piaster  werth  war,  so  gab  sich  der  arme  Schiffer  alle  ersinnliche 
Mühe ,  das  Lösegeld  in  Zea  zusammen  zu  bringen ,  blos  auf  einige  Tage ,  bis  er 
die  Ladung  nach  Andros  gebracht  haben  würde.  Ein  Versuch  des  englischen 
Kauffahrers  (Kapitän  Lothrington),  der  sich  im  Hafen  von  Zea  befand,  wobei 
auch  wir  thätig  waren,  mit  einem  gut  bewaffneten  Schiffsboot  den  Dieb  zu 
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fangen,  misslang.  Der  Räuber,  der  immer  ein  Paar  Späher  auf  dem  nächsten 
Felsen  ausgestellt  hatte,  sah  katmi  ein  grosses  und  schnell  gerudertes  Boot 
aus  dem  Hafen  gehen  und  nordwärts  steuern,  als  er  auch  sogleich  begriff, 
dass  es  ihn  galt.  Eiligst  nahm  er  die  Flucht  mit  seiner  Beute  nach  Thermia  hin¬ 
unter.  Während  Lothrington  bis  zu  der  nördlichsten  Spitze  der  Insel  gegen  Wind 
und  Strom  rudern  musste,  bekam  jener  durch  den  schönsten  Nordwind  einen 
solchen  Vorsprung,  dass  es  nicht  möglich  war  ihn  einzuholen.  Am  folgenden 
Tage  erschien  er  wieder  in  einer  andern  Bucht  an  der  Ostküste  der  Insel, 
nordwärts  vor  den  Trümmern  von  Karthäa,  und  knüpfte  die  Unterhandlungen 
von  neuem  an.  Ein  edelmiithiger  Zeot  gab  endlich  seinem  Landsmanne ,  dem 
armen  Schiffer,  das  Lösegeld  ,  tausend  Piaster,  her,  ich  weiss  nicht  auf  welche 
Hypothek,  und  um  zweihundert  Piaster  Agio  auf  acht  Tage!!  —  So  wurde 
das  Boot  losgegeben,  und  der  Räuber  zog  ab.  Den  Umstand  mit  dem  Löse¬ 
geld  erfuhren  wir  erst  später,  und  wir  hatten  allen  Grund  zu  vermuthen, 
dass  man  uns  diese  Sache  verhehlte,  damit  wir  nicht  dem  bedrängten  Manne 
das  Geld  vorstrecken  und  somit  dem  zeotisehen  Wucherer,  der  mit  gewissen 
Leuten,  die  uns  umgaben,  verwandt  war,  das  Spiel  verderben  möchten. 

Zwei  Tage  später  segelte  ein  anderes  Raubschiff  am  hellen  Tage  dem  Hafen 
dicht  vorbei,  und  den  Tag  darauf,  als  ich  in  Karthäa  war,  wo  ich  noch  etwas 
zu  thün  hatte,  wurde  ich  Augenzeuge,  dass  ein  Boot,  wie  es  schien,  von 
Svros  kommend,  von  einer  dritten  Räubertratte  genommen  und  nach  Ther¬ 
mia  gebracht  wurde. 

Man  stelle  sich  ja  nicht  vor,  dass  die  Räuber  -  ka'ikis,  welche  in  diesen  Ge¬ 
wässern  so  viel  Unheil  anrichten,  den  Verkehr  hindern,  ganze  Inseln  Monate 
lang  gewissermaassen  blokiren,  ihre  Gefangene  zuweilen  auf  die  schändlich¬ 
ste  Art  misshandeln,  verstümmeln,  oder  gar  tödten;  — man  glaube  ja  nicht, 
dass  diese  Seeräuber  alle  wohl  bewaffnete  und  organisirte  Mainotten  seyen. 
Heinesweges;  es  ist  gewöhnlich  ein  elendes,  feiges,  schlecht  bewaffnetes  Ge¬ 
sindel,  das,  von  allen  Ecken  und  Winkeln  zusammengelaufen,  bei  der  gering¬ 
sten  Gefahr  oder  nach  einigem  Gewinne  wieder  auseinander  geht. 

Fruu  man  nun  die  griechischen  Inselbewohner  :  Aber  warum  ertragt  ihr 
so  viel  Schaden  und  Schande  von  diesen  Rotten  ?  warum  erniedrigt  ihr  euch 
auf  die  unwürdigste  Weise  durch  Handeln  und  Unterhandeln  mit  diesen  Räu¬ 
bern  ?  (denn  ein  solches  Räuberboot  verkäuft,  wenn  es  sonst  in  Sicherheit  ist, 
ohne  Umstände  in  einer  Insel,  was  es  auf  einer  anderen  gestohlen  hat;  versieht 
sich  mit  Provision,  u.  s.  w.)  warum  bewaffnet  ihr  nicht  ein  gutes  Fahrzeug  mit 
zwei  kleinen  Kanonen  und  etwa  zwanzig  Schützen,  und  schickt  es  aus?  ein  sol¬ 
ches  wäre  ja  hinlänglich  jede  dieser  elenden  Tratten  zu  nehmen?  —  so  ant- 
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worteten  die  Griechen  einstimmig  :  Dies  zu  thun  wäre  uns ,  unter  einer  gerech¬ 
ten  Regierung,  ein  Leichtes,  so  aber  wird  es  uns  äusserst  schwierig,  und  die 
Kur  würde  uns  gewiss  theurer  zu  stehen  kommen  als  die  Krankheit.  Wir 
können  unsere  Gewässer  entweder  auf  eigene  Hand  reinigen,  oder  durch  ein 
von  der  Regierung  auf  unser  Verlangen  erhaltenes  Geschwader.  Thun  wir  je¬ 
nes  ,  so  machen  die  Türken  uns  gewiss ,  heim  nächsten  Kreuzen  des  Seraskiärs ', 
folgende  Avanie  :  Ihr  habt  euch  ohne  Erlauhniss  Eures  hohen  Herrn  des  Kapu- 
danpascha  gerüstet  und  den  Räubern  grosse  Reichthümer  abgenommen ;  ihr 
müsst  daher  so  oder  so  viele  Börsen  zahlen  —  und  da  werden  keine  Vor¬ 
stellungen  helfen;  das  geforderte  Geld  muss  herbeigeschafft  werden. Verlangen 
wir  hingegen  und  erhalten  endlich  ein  ausserordentliches  türkisches  Gesch  wa¬ 
der,  so  wird  fürs  erste  ein  solches,  wenn  es  endlich  ankommt,  nie  die  Räu¬ 
berbarken  nehmen,  sondern  sie  blos  auf  einige  Zeit  nach  andern  Gegenden 
verscheuchen;  und  dann  würden  die  abgeschickten  Türken,  sich  seihst  als  un¬ 
sere  Befreier  und  Vertheidiger  ansehend,  durch  allerlei  willkührliche  Forde¬ 
rungen  und  Erpressungen  uns  viel  beschwerlicher  fallen  als  es  jetzt  die  Räu¬ 
ber  sind.  —  Ein  dritter  W »g  wäre  noch  einzuschlagen  :  dass  wir  einen  Firman 
erhielten,  um  uns  seihst  gegen  unsre  Ruhestörer  zu  rüsten.  Aber  ein  solcher 
Firman  ist  sehr  schwer  zu  erhalten ,  und  würde  am  Ende  nur  auf  eine  gewisse 
Zeit,  vielleicht  auf  einige  Monate,  verstattet  werden.  Hätten  wir  davon  ein 
Mal  Gebrauch  gemacht,  so  würden  doch  hernach  die  Räuber  wieder  erschei¬ 
nen,  und  noch  viel  grausamer  mit  unserem  Eigenthum  und  unseren  Leuten 
verfahren,  die  ihnen  in  die  Hände  fielen,  wenn  es  nicht  mehr  erlaubt  seyn 
würde  uns  zu  vertheidigen.  Entweder  müssen  wir  immer  und  zu  jeder  Stunde 
bereit  seyn  können  ihnen  bewaffnet  zu  begegnen,  oder  —  die  Sache  lassen  wie 
sie  ist. 

Dagegen  ist  nun  freilich  nicht  viel  zu  erwidern.  Wohl  ruft  das  Chor  mit 
Recht  in  Euripides  Hekabe  aus  : 

AI  at,  to  Soü),ov  (oq  zaxtjv  ra<pufc’  aiei  ! 

Aber  unter  allen  den  unzähligen  Folgen  der  Sklaverey,  die  ich  erst  in  Ländern 
wo  die  Türken  herrschen,  kennen  lernte,  weiss  ich  keinen  traurigeren,  als  den 
schändlichen ,  eben  so  unantiken  als  unchristlichen  Egoismus.  Überall  im 
schönen  Griechenlande  trieb  dieses  eiskalte  Ungeheuer  sein  düstres  Wesen , 


'  Stellvertreters  des  Oberadmirals.  Eine  türki¬ 
sche  Schebecke  durchkreuzte  jährlich  (bis  auf  die 
letzte  Zeit)  im  Sommer  den  ganzen  Archipelagus , 


um  den  Charasch  der  Insulaner  zu  erheben  und 
die  Geschäfte  des  Rapudanpascha’s  (des  türkischen 
Oberadmirals)  zu  betreiben. 
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und  vereitelte  alles  Zusammenhalten  eines  sonst  betriebsamen  und  gelenkigen 
Volkes.  Wo  jedermann  Fliege  seyn  muss  für  eine  grössere  Spinne,  da  braucht 
auch  jedermann,  wunder  wie  thätig,  das  Bischen  Blut,  was  ihm  noch  übrig 
bleibt,  um  gegeu  den  kleineren  die  Spinne  zu  machen. 

Wir  waren  in  Zea  mehrere  Tage  lang'  ganz  eigentlich  blokirt ;  und  man 
sagte  uns ,  dass  einer  von  den  Räuberkapitani’s  über  die  Anwesenheit  gewisser 
Fremden,  ihre  Abreise  und  Bestimmung  sehr  genau  sich  erkundigt  habe.  Mitt¬ 
lerweile  hatten  wir  jeden  Tag,  von  den  erhabenen  Anhöhen  der  Stadt  und  ihrer 
nächsten  Umgehung,  deu  nicht  erfreulichen  Anblick  mehrerer  Räuber-kaiki’s, 
welche  sich  bald  hier  bald  dort  an  den  Rüsten  umhertrieben,  und  es  schien 
uns  fast,  als  oh  die  Anzahl  dieser  feindlichen  Böte  sich  in  dem  Grade  ver¬ 
mehrte,  in  dem  unsere  Geduld  abnahm.  Wir  hatten  dringend  in  Athen  zu  thun, 
und  unsere  dort  harrenden  Freunde,  seit  beinahe  zwei  Monaten  ohne  Nachricht 
geblieben  ,  mussten  unsertwegen  sehr  unruhig  seyn.  Wir  wollten  ein  Boot  aus¬ 
rüsten  lassen  und  es  versuchen,  uns,  im  Fall  eines  Angriffs,  durchzuschlagen. 
Aber  man  rietli  uns  sehr  davon  ab,  weil  wir  uns  auf  die  mitzunehmenden 
Schützen  nicht  sehr  verlassen  konnten. 

Also  mussten  wir  es  wagen,  in  der  Nacht  wo  möglich  durchzuschlüpfen,  und 
es  gelang  uns  den  fünfzehnten  Februar.  Um  Mitternacht  liefen  wir  aus  dem 
Hafen  von  Zea  aus ;  ein  massiger  Südwind  begünstigte  uns  sehr;  vor  Makro¬ 
nisi,  wo  mehrere  Räuberkaiki’s  ihre  Station  hatten,  steuerten  wir  leise  vorüber, 
und  landeten,  den  sechzehnten  bei  Sonnenaufgang,  in  der  Bucht  von  Keratia , 
etliche  Miglien  südlicher  als  Raphtilimani,  und  acht  bis  neun  Stunden  von 
Athen  entfernt. 
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13 elphische  Münze;  aus  der  Sammlung  des 
Verfassers;  gezeichnet  von  Garson ,  gestochen  von 
St.  Auge  in  Paris  : 

Ahrenbekränzter ,  halbbesclileierler  Kopf  der 
Demeter ,  links  gewandt1.  Rückseite  2  :  Die  Py¬ 
thia  (Phemonof.  oder  Herophile),  bekränzt  mit 
Lorbeeren ,  auf  einem  Felsen  sitzend ,  l.  g. ,  den 
gebogenen  rechten  Arm  aif  eine  Leier  stützend 
in  der  linken  Hand  einen  Lorbeerzweig  haltend. 
Vor  der  Figur,  im  Felde ,  ein  kleiner  D reif uss. 
AM$IKTIO.  AR\  6. 

Dass  diese  ausserordentlich  schöne  und  seltene 
Münze  von  Delphi  sey,  kann  nicht  bezweifelt  wer¬ 
den.  Ihre  Symbole  und  Aufschrift  beziehen  sich 
auf  die  uralte  Pyläische  Amphiktyonie(r/)v  cuvo^ov 
ttiv  IhAatav  :  Strabon ,  IX,  l\  io ,  vergl.  Pausan. 
VII,  c.  ^4,  §  3)  und  auf  die  beiden  Gottheiten, 
bei  deren  Ileiligthümern  die  Abgesandten  der  Bun¬ 
desstädte  (oi  ^ulaydpca)  sich  versammelten. 

Der  Kopf  der  Vorderseite  ist,  sehr  wahrschein¬ 
lich,  ein  Bildniss  der  Avirr/i'TYip  AptcpixTuovi?  oder 


Croix4,  Strabon’s  Worte  5  und  glaube  nicht  dass 
sie  die  Schwierigkeit,  welche  De  la  Porte  Du  Theil 
erwähnte6,  enthalten. 

Die  Rückseite  scheint  mir  durchaus  eine  be¬ 
kleidete  weibliche  Figur  vorzustellen,  welche  auf 
einer  runden  Erhöhung  wie  einem  Felsen  sitzt; 
und  ich  erkläre  sie  entweder7  von  der  Sibylla  He¬ 
rophile  —  man  zeigte  noch  zu  Pausanias  Zeit* 
zu  Delphi  den  Stein ,  auf  welchem  diese  Sibylla 
stand  (nach  Pausanias)  oder  sass  (nach  Clemens 
Alexandrin.9),  als  sie  den  Delphiern  ihre  Wahrsa¬ 
gungen  verkündete  —  oder,  was  mich  noch  mehr 

b  b 

anspricht,  von  der  Phemonoe ,  der  ersten  Py¬ 
thia  Iü,  welche  auch,  wie  bekannt,  unter  die  Si¬ 
byllen  gerechnet  wurde. 

Das  Königl.  Kabinet  zu  Paris  besitzt  eine  ähn¬ 
liche  Münze11,  welche  Herr  Mionnet ,  nach  Pel- 
lerin  (Recueil  etc.  I,  pag.  ro5),also  beschreibt”  ; 

4  Des  auciens  Gouvernemens  fed^ratifs  etc.  (ä  Paris ,  an  VII 
de  la  r£publ.)  page  21. 

5  IX ,  4ao  :  Triv  ouvotS'ov  IluXaiav  exaXcuv,  tt,v  plv  eapivYiv» 
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und  vereitelte  alles  Zusammenhalten  eines  sonst  betriebsamen  und  trelenkitren 
Volkes.  Wo  jedermann  Fliege  seyn  muss  für  eine  grössere  Spinne,  da  braucht 
auch  jedermann,  wunder  wie  thiitig,  das  Biseben  Blut,  was  ihm  noch  übrig 
bleibt,  um  gegen  den  kleineren  die  Spinne  zu  machen. 

Wir  waren  in  Zea  mehrere  Tage  lang  ganz  eigentlich  blokirt;  und  man 
sagte  ims,  dass  einer  von  den  Räuberkapitani’s  über  die  Anwesenheit  gewisser 
Fremden,  ihre  Abreise  und  Bestimmung  sehr  genau  sich  erkundigt  habe.  Mitt¬ 
lerweile  batten  wir  jeden  Tag,  von  den  erhabenen  Anhöhen  der  Stadt  und  ihrer 
nächsten  Umgebung,  den  nicht  erfreulichen  Anblick  mehrerer  Räuber-kaiki’s, 
welche  sich  bald  hier  bald  dort  an  den  Küsten  umhertrieben ,  und  es  schien 
uns  fast ,  als  ob  die  Anzahl  dieser  feindlichen  Böte  sich  in  dem  Grade  ver¬ 
mehrte,  in  dem  unsere  Geduld  abnahm.  Wir  hatten  dringend  in  Athen  zu  thun, 
und  unsere  dort  harrenden  Freunde,  seit  beinahe  zwei  Monaten  ohne  Nachricht 
geblieben ,  mussten  unsertwegen  sehr  unruhig  seyn.  Wir  wollten  ein  Boot  aus¬ 
rüsten  lassen  und  es  versuchen,  uns,  im  Fall  eines  Angriffs,  durchzuschlagen. 
Aber  man  rieth  uns  sehr  davon  ab,  weil  wir  uns  auf  die  mitzunehmenden 
Schützen  nicht  sehr  verlassen  konnten. 

Also  mussten  wir  es  wagen,  in  der  Nacht  wo  möglich  durchzuschlüpfen,  und 
es  gelang  uns  den  fünfzehnten  Februar.  Um  Mitternacht  liefen  wir  aus  dem 
Hafen  von  Zea  aus ;  ein  massiger  Südwind  begünstigte  uns  sehr;  vor  Makro¬ 
nisi.  wo  mehrere  Räuberkaiki’s  ihre  Station  hatten,  steuerten  wir  leise  vorüber, 
und  landeten,  den  sechzehnten  bei  Sonnenaufgang,  in  der  Bucht  von  Keratia, 
etliche  Miglien  südlicher  als  Raphtilimani ,  und  acht  bis  neun  Stunden  von 
Athen  entfernt. 
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Delphische  Münze;  aus  der  Sammlung  des 
Verfassers ;  gezeichnet  von  Garson ,  gestochen  von 
St.  Auge  in  Paris  : 

Ahrenbekränzter ,  halbbeschleierler  Kopf  der 
Demeter ,  links  gewandt  \  Rückseite  2  :  Die  Py¬ 
thia  (Phemonoe  oder  Herophile),  bekränzt  mit 
Lorbeeren ,  auf  einem  Felsen  sitzend ',  l.  g. ,  den 
gebogenen  rechten  Arm  auf  eine  Leier  stützend , 
in  der  linken  Hand  einen  Lorbeerzweig  haltend. 
Vor  der  Figur,  im  Felde,  ein  kleiner  Dreifuss. 
AMSIKTIO.  AR\  6. 

Dass  diese  ausserordentlich  schöne  und  seltene 
Münze  von  Delphi  sey,  kann  nicht  bezweifelt  wer¬ 
den.  Ihre  Symbole  und  Aufschrift  beziehen  sich 
auf  die  uralte  Pyläische  Ampliiktyonie (tviv  guvo&ov 
T7,v  ILAai'av  :  Strabon ,  IX,  4  20,  vergl.  Pausan. 
VII,  c.  ‘il\,  §  3)  und  auf  die  beiden  Gottheiten, 
bei  deren  Heiligthümern  die  Abgesandten  der  Bun¬ 
desstädte  (cd  iciAayopai)  sich  versammelten. 

Der  Kopf  der  Vorderseite  ist,  sehr  wahrschein¬ 
lich,  ein  Bildniss  der  Avipfrvip  ÄptcpiXTuovi?  oder 
II  u X  et  l a  (Herodot.  VII ,  200;  Kallimach.  Epigr. 
XLI), vielleicht  wie  diese  Gottheit  in  ihrem,  von 
Akrisios  zuerst  erbaueten  Tempel ,  in  der  Nähe 
des  Fleckens  Anthele  bei  Thermopylä,  verehrt 
wurde.  Bei  diesem  Tempel ,  im  Freien  (Herodot. 
1.  c.) ,  mussten  die  Pylagoren  sich  versammeln  und 
der  Demeter  ein  Opfer  bringen,  bevor  sie  sich  nach 
Delphi  begaben.  Denn  so  verstehe  ich,  mit  Ste. 

1  Die  Worte  links  gewandt  und  rechts  gewandt  werden  in  der 
Folge  immer  so  abgekürzt  :  l.  g.  und  r.  g. 

2  Wird  in  der  Folge  immer  so  abgekürzt  [R]. 

3  Durch  dieses  Zeichen  wird  Silber  angedeutet ,  so  wie  durch 

J  Gold,  durch  EL  Elektron  und  durch  jE  Erz  oder  Ku¬ 

pfer.  Die  Zahl  unmittelbar  nach  einem  dieser  Zeichen  deutet 

die  Grösse  der  Münze  an.  Der  Maasstab  ist  der  gewöhnliche, 

nach  der  Schlussvignette  angegebene;  er  gilt  für  alle  antike 

Münzen  und  geschnittene  Steine  ,  die  in  diesem  Werke  dar¬ 

gestellt  und  beschrieben  werden  sollen. 


Croix1 2 3 4,  Strabon’s  Worte  5  und  glaube  nicht  dass 
sie  die  Schwierigkeit,  welche  De  la  Porte  Du  Theil 
erwähnte6,  enthalten. 

Die  Rückseite  scheint  mir  durchaus  eine  be¬ 
kleidete  weibliche  Figur  vorzustellen,  welche  auf 
einer  runden  Erhöhung  wie  einem  Felsen  sitzt; 
und  ich  erkläre  sie  entweder7  von  der  Sibylla  He¬ 
rophile  —  man  zeigte  noch  zu  Pausanias  Zeit8 
zu  Delphi  den  Stein ,  auf  welchem  diese  Sibylla 
stand  (nach  Pausanias)  oder  sass  (nach  Clemens 
Alexandrin.9),  als  sie  den  Delphiern  ihre  Wahrsa¬ 
gungen  verkündete  —  oder,  was  mich  noch  mehr 
anspricht,  von  der  Phemonoe,  der  ersten  Py¬ 
thia10,  welche  auch,  wie  bekannt,  unter  die  Si¬ 
byllen  gerechnet  wurde. 

Das  Königl.  Kabinet  zu  Paris  besitzt  eine  ähn¬ 
liche  Münze”,  welche  Herr  Mionnet,  nach  Pel- 
lerin  (Recueil  etc.  I,  pag.  io5),also  beschreibt”  : 

4 Des  auciens  Gouvernemens  fedöratifs  etc.  (ä  Paris,  an VII 
de  la  republ.)  page  2  x . 

5  IX,  420  :  Triv  S'e  auvo^cv  üuXatav  exaXouv,  xr,v  psv  Eaptvriv, 
XY)V  S'k  (/.SXOITWpt vr,v,  ETCEl^T]  IluXai;  a’JVltyovXO  ,  Ä?  xal  0£pp.O7TU- 
Xa;  xaXoüatv  •  eÖugv  rp  A7ip.Yixpi  ol  IluXayopai. 

6  Geographie  de  Strabon  traduite  etc.  T.  III,  p.  4^7,  note2. 

7  Übereinstimmend  mit  Eckhel (Doctr.  N.  V.  vol.  II,  p.  xg5.) 
bei  Gelegenheit  einer  ähnlichen,  aber  bronzenen  Münze. 

8  Pausan.  1.  X,  cap.  n  :  ÜErpa  Si  ecxiv  <may.ou<nx  uixEp  xü; 
y55?  •  E-l  xaüxri  AeX^gI  cxäaav  qjaaiv  aaai  xgu;  xpr,ap.&u;  ovojza 
HpcyiXriv  ,  2t€üXXav  S'e  eihxXyxuv. 

9  Clem.  Alexandr.  Stromat.  1.  I,  p.  358 ,  1.  9,  ed.  Potter. 

10  Pausan.  1.  X.  cap.  5,  §  4  :  —  MEyiam  S'e  xai  wapi  irXel- 
axtov  e?  'I»Yiu.ovoYiv.^a  eot'iv  7rpop.avTts  yivoizo -fi  «1>yi(aovoyi  xgü 
0EGÜ  TCpwTYi ,  xai  rpwTYl  xo  sc;a|j.sxpGv  70E.  Vergl.  Strabon,  I.  IX,  p. 
419  :  <J>adi  ^Eivai  xo  (/.avxeiov  avxpcv  xoTXgv  xaxa  ßaÖcu?,  gü  paXa 
EÜp6axop.Gv  ....  IIpuxYiv  & e  <I>Y)fzovoYiv  ^aert  yEVEoOai  Iluöiav  x.  x  X. 

11  Das  Pariser  Exemplar  und  das  mehlige  sind  die  einzigen 
ächten,  die  ich  bis  jetzt  sah.  Ein  paar  uriächte  und,  wahrschein¬ 
lich  von  einem  gewissen  Fälschner  in  Deutschland,  der  Pariser 
Münze  nachgemachte,  sind  mir  auch  in  Genf  und  in  Paris  zu 
Gesicht  gekommen. 

12  In  seinem  verdienstvollen  und  nützlichen  Werke :  Descii- 
ption  de  Medailles  antiques  etc.  Tome  II,  p.  96,  N°  21. 


n4  ERKLÄRUNG 

«  Tete  de  femme  voilee  et  couronnee  cVepis , 
a.g.  [R].  AMfclKTIO.  Apollon  couronne  de  lau- 
rier,  et  en  habil  de  Jemme,  assis  sur  la  cortine, 
tour  ne  vers  la  gauche ,  le  coude  droit  pose  sur 
une  Ijre ,  et  tenant  dans  la  main  gauche  une 
brauche  de  laurier ;  dans  le  champ ,  un  trepied.  » 

Ich  kann  dieser  Erklärung  nicht  beipflichten ; 
erstens  weil  die  Form  der  Brust  und  der  ganze 
Umriss  der  sitzenden  Gestalt  eine  weibliche  Figur 
anzudeuten  scheint.  Dieses  gilt  eben  so  sehr  von 
dem  Exemplar  im  Pariser  Kabinet,  welches  ich 
sehr  genau  betrachtet  habe,  als  von  dem  meini- 
gen ;  zweitens  weil  die  Bekleidung  der  Figur  ein 
gewöhnliches  Weibergewand  ist,  nicht  die  weite 
und  lose  Stola  (ö  yixwv  opOocva^ta?  oder  tö  öp0o- 
G-ra^iov  ,  womit  Apollo  vates  oder  citharoecla 
gewöhnlich  auf  griechischen  Monumenten  er¬ 
scheint  ,  drittens  weil  ein  auf  dem  Dreifusse  oder 
auf  der  so  genannten  cortina  sitzender  Apoilon' 
gewöhnlich  nackt  ist’5;  endlich  weil  die  runde 
Erhöhung,  auf  welcher  die  Prophetin  sitzt,  nicht 
die  cortina  zu  seyn  scheint ,  (welche  man  über¬ 
haupt  gar  zu  oft  auf  Münzen  sucht’6),  sondern  ent- 

13  Cf.  Pollux  VII,  48  ;  Dio  Cassius  LXIII,  17  und  22. 

14  Man  sehe  (um  nur  vorzügliche  und  allgemein  bekannte 
Werke  anzuführen)  das  berühmte  Standbild  des  Apollon  Mu- 
sagetes  in  der  Sammlung  der  Musen  (Museo  Pio- Clement. 
Tom.  I .  Tab.  XVI);  den  bekleideten  Apollon  am  Basrelief, wel¬ 
ches  Homer’s  Vergötterung  vorstellt,  bei  Schott  und  Cuper,  auch 
imMuseo  Pio-Clement.  Tom.  I,  Tab.  B.  (fig.  n) ;  den  beklei¬ 
deten  Apollon  am  schönen  Basrelief  in  der  Villa  Albani  (Zoöga 
Bassirilievi  antichi  etc.  lI,Tav.XCIX)  wo  ich  in  den  drei  Figu¬ 
ren  vor  dem  Altar  und  der  Nike,  Apollon  selbst,  Artemis  und 
beider  Mutter  sehe  ;  — oder,  um  lieber  aus  Minzen  Beispiele  zu 
wählen,  unsere  delphische  Münze  N°  II;  die  von  Millingen 
herausgegebenen  (in  seiner  guten  kleinen  Schrift  Recueil  de 
quelques  Me  du  i //es  grecqucs  ined.  pag.  /,  1  ,  N°  1  u.  2  :  Tab.  II , 
Fig.  10  u.  11);  die  delphische  Münze  im  Museum  Sandern. 
Num.  sei.  Tom.  I,  pag.  179.  u.  s.  w. 

13  So  wenigstens  auf  allen  mir  bis  jetzt  bekannten  autonomen 
griechischen  Münzen  ,  mit  dieser  Vorstellung,  z.  B.  auf 
Silberm unzen  von  Chersonesus  Cretce  (Mionuet,  II,  p.  364, 

N°  46  4ö);  auf  Kupfermünzen  yon  Eleuthernce  Cretoc  (Eckhel, 

D.  N.  V.  II,  p.  3ia;  Mionnet  II,  p.  276,  N°  148  u.  fig.); 
ebenfalls  auf  den  schönen  Silbermünzen  des  mit  Ptolomams 
Lagi  gleichzeitigen  Nikokles,  Tyranns  von  Paphos  auf  Cy- 
pern  (Eckhel,  D.  N.  V.  III,  p.  87),  und  auf  einer  grossen 
Menge  Syrischer  Silbermünzen  der  Seleuciden,  Antiochus  des 
ersten  und  seiner  Nachfolger. 

.6  Vielleicht  haben  Eckhel's  Bemerkungen  (D.  N.  V.  I 
1>.  aa4  — aa5),  die  zum  Theil,  aber  nicht  vollkommen  rieh- 
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weder  ein  Felsen,  oder  das  delphische  Bild  des 
E rdnabels ,  öt/cpaXcn;  reTatvtwjxEvo;  (Strab.  IX 1 
4^o)  6p.<paXo<;,  XtOou  TreTroiyiptevo?  XsuxoÜ  (Pausan.  X, 
c-  §  2),  dem  sich  wahrscheinlich  die  Umzäu- 
nimg ,  das  Geländer 17  des  Adyton  anschloss,  hinter 
welchem  der  grosse  Dreifuss  stand,  den  die  Pythia 
beim  Wahrsagen  bestieg'8.  Nicht  auf  dem  Drei¬ 
fusse,  sondern  etwa  am  Fussgestelle  desselben  ,  auf 
einem  Felsen,  oder  auf  dem  delphischen  Erdna¬ 
bel,  hat  der  Künstler,  der  diese  Münze  entwarf, 
sich  die  Pythia  gedacht;  sie  ist  ja  in  Ruhe;  ernst 
aber  gelassen  lehnt  sie  den  gebogenen  rechten  Arm 
an;  sie  wahrsaget  nicht.  Virgil  hat  eine,  von  der 
Gottheit  ergriffene,  wahrsagende  Pythia  ganz  an¬ 
ders  geschildert.  ( dineid.  1.  VI ,  v.  46  sq.  und 
v.  77  sq.) 

Auch  der  äussere  Umriss  des  delphischen  a£i>- 
tov  (wo  das  Orakel  war) ,  erscheint  zuweilen  auf 
Denkmälern,  wo  das  Lokal  Delphi' s  und  des  Ora¬ 
kels  angedeutet  werden  soll.  So  z.  B.  auf  dem  eben 
erwähnten  Basrelief  (Homer’s  Apotheose).  Es  be¬ 
finden  sich  dort  Apollo  vates  oder  citharoeda,  mit 
seinen  Attributen ,  und  die  ihm  eine  Schale  dar¬ 
reichende  Nymphe  Kassotis  19  innerhalb  eines  ei- 

tig  sind,  dieses  veranlasst.  (Siehe  die  folgende  Anmerk.  17.) 

17  ©ptyzo?,  Euripid.  Ion.  i3a  1,  oder  xpim;  ,  Eurip.  Audrom. 
v.  1 1 13.  Ich  sehe  das  Bild  des  Omphalos ,  oder  doch  das  ihn 
umgebende  Gitter  an  vielen  Denkmälern  der  Kunst,  wo  man 
bis  jetzt  die  Cortina  (den  Deckel  des  Dreifusses)  zu  sehen  glaubte; 
so  z.  B.  sehr  deutlich  an  der  merkwürdigen,  von  Millin  (Mo¬ 
numents  antiques  inedits  l,Taf.  XXIX,  pag.  a63.  )  herausge¬ 
gebenen  Vase,  welche  Orestes  Aussühnung  vorstellt;  auf  vie¬ 
len  Kupfermünzen  von  Neapolis  Campanile;  auf  eben  erwähn¬ 
ten  Silbermünzen  der  Syrischen  Könige  (der  Seleuciden).  Wer 
an  diesen  und  ähnlichen  Denkmälern  die  grosse,  eiförmige, 
gewölbte  Erhöhung,  von  welcher  'die  Rede  ist,  für  die  Cor¬ 
tina  ansieht,  kann  gar  keinen  haltbaren,  oder  nur  wahrschein¬ 
lichen  Grund  angeben,  warum  selbige  bald  wie  durchlöchert, 
bald  gestreift ,  am  häufigsten  aber  wie  ein  Netz  in  Vierecke  ge- 
theilt  (reticulata)  erscheint.  An  anderen  Denkmälern,  wo  be¬ 
stimmt  die  Cortina  abgebildet  wurde,  wie  z.  B.  am  Basrelief, 
das  Homer’s  Apotheose  vorstellt  (bei  Schott,  Cuper  und  Visconti)-, 
am  Basrelief  bei  Paciaudi,  Monument.  Pelopon.  I,p.  1 14  (Apol- 
lon’s  und  Herakles  Streit  um  den  Dreifuss) ;  am  Dresdener  Kan¬ 
delaber  ( Bekker’s  Augusteum  Taf.  V),  wo  einer  der  Füsse  den 
nämlichen  Gegenstand  vorstellt;  an  diesen  und  anderen  Denk¬ 
mälern,  wo  wir  in  der  Thal  den  Deckel  des  Dreifusses  sehen, 
erscheint  ja  dieser  gar  nicht  reliculalus.  Wir  werden  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen  müssen  (s.  unten  Seite  1 20-1  21). 

•  8  Strabon  1.  c.  (IX,  p.  419). 

•  9  Denn  ich  erkläre  die  weibliche  Figur  lieber  von  dieser 
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genen,  am  Marmor  hervortretenden,  ovalen  Um¬ 
risses,  wodurch  der  Künstler  wahrscheinlich  den 
Eingang  zum  Orakel  andeuten  wollte.  0/e/z(7rpwro? 
$016010  7Cpo<paTa? JO)  und  der  Dreifuss  sind  zunächst. 
Schott  und  E.  Q.  Visconti  wollten  diesen  Umriss 
von  der  korykischen  Grotte  deuten  (siehe  von  ihr 
oben  S.  5o ,  Anmerkung  2) ;  aber  es  scheint  mir 
weit  natürlicher  an  das  delphische  a&urov  zu  den¬ 
ken.  Auf  dieses  beziehen  sich  unmittelbar  Apollon 
selbst,  die  Kassotis,  Oien,  der  Dreifuss.  Die  ko- 
rykische  Grotte  hingegen  war  eigentlich  ein  Nym- 
phäon ,  und  ich  zweifle,  dass  ein  griechischer 
Künstler  sie  dargestellt  haben  würde,  ohne  irgend 

Nymphe,  als,  mit  E.  Q.  Visconti  (Mus.  P.  C.  I,  p.  56  und 
97),  von  der  Pythia.  Ein  Wasserstrom  aus  der  Quelle  Kassotis 
war  in  die  Orakelgrotte  hinab  geleitet.  Man  bemerke,  was  Pau¬ 
sanias  X,  xxrv,  §  5 ,  von  diesem  Gegenstände  sagt  :  Tauxm;  xü; 
Kaaffcim<S'o;  «hkaOat  re  xaxä  rü'  yvi;  Xeyouei  ro  SiLip  ,  xai  ev  xw 
aduxto  toü  0coü  xä?  yuvalxa;  [/.avxtxä;  irctetv  xrjv  <^£  xf  xpiivr,  <?£- 
$ toxuiav  xo  ovo|/.a  xföv  irepiTov  rTapvaocrbv  Nup^üv  yaatv  Eivai.  Dieses, 
in  der  Sprache  der  Kunst  ausgedrückt,  ist  gerade  die  Vorstellung : 
die  Nymphe  Kassotis  dem  Apollon  ein  Trinkgefäss  anbietend. 

jo  Siehe  die  Verse  aus  der  Hymne  der  Boio  bei  Pausanias 
(hätte  er  uns  doch  mehrere  gegeben!)  1.  X,  c.  v,  §  4- 

N°  II.  (SEITE 

Delphische  Münze  ;  aus  der  Sammlung  des 
Verfassers ;  gezeichnet  von  Ruspi ,  gestochen  von 
A.  Testa  in  Rom  : 

Apollon ,  bekränzt  mit  Lorbeeren ,  bekleidet  mit 
dem  Orthostadion  ,  die  Leier  spielend ,  r.  g. , 
AEA$ßN. 

[R]  Dreifuss  mit  dem  Sitze  der  Prophetin  oder 
einer  mensa  pythica  oben  über  dem  Becken 
(oXp.os)  des  Gerüstes.  I1T0IA.  IE.  5. 

Diese  sehr  schöne  delphische  Münze  aus  einer 
autonomen  Zeit  war  bis  jetzt  unbekannt.  Zwei  ähn¬ 
liche  (mitgetheilt  von  Dodwell ,  der  sie  in  Kaslri 
selbst  bekam,  so  wie  ich  diese  ebenfalls  dort  be¬ 
kommen  habe),  jedoch  mit  abweichenden  Vorstel¬ 
lungen  der  Rückseiten ,  hat  Hr.  Millingen  zuerst 
bekannt  gemacht1.  Die  Verschiedenheit  unserer 
Münze  von  jenen  besteht  darin,  dass  das  Wort  nY. 

i  Recueil  de  quelques  medailles  grecques  inedites,  par  M. 
Millingen  (ä  Rome  1812  in  4°)iTab.  II,  N°  10  et  ix. 


ein  örtliches  Zeichen  als  Anspielung  auf  ihre  Nym¬ 
phen  hinzuzufügen.  — 

Nach  diesen  Ansichten  scheint  mir  Alles  auf  der 
Rückseite  der  gegenwärtigen  Münze,  die  Prophe¬ 
tin  selbst  ernst  und  nachdenkend  sitzend,  auf 
dem  Kopfe  den  Lorbeerkranz,  in  der  Hand  den 
heiligen  Zweig;  der  Felsen  (oder  der  Ompha- 
los ),  auf  welchem  sie  sitzt;  die  Leier  und  der 
Dreifuss  im  Felde,  nur  lokale  Symbole  zu  seyn, 
welche  Delphi  und  Apollon  s  Heiligthum ,  die 
zweite  geweihete  Stätte  der  Amphiktionen  -  Ver¬ 
sammlung,  andeuten,  so  wie  ihr  erster  Versamm¬ 
lungsort  ,  bei  Pylä ,  durch  den  schönen  Demeter- 
Kopf  der  Vorderseite  bestimmt  genug  bezeichnet 
ist.  —  Die  Aufschrift  AM$IKTIO  kann  schwerlich 
anders  als  Ä{/.<pi>cTiova)v  bedeuten21.  Uber  Form  und 
Rechtschreibung  des  Worts  ,  A^ixtIovwv  für  Äp.- 
<pix.rYdvwv ,  siehe  Androtion  bei  Pausanias  1.  X, 
c.  vm,  §  i  und  die  Ausleger. 

ji  Hr.  Mionnet  erzählt  mir,  dass  er  eine,  den  beiden  hier 
erwähnten  ganz  ähnliche,  delphische  Silbermünze,  mit  der  vol¬ 
len  Inschrift  AM'MKTIONflN,  neulich  gesehen  habe. 

.  VIGNETTE.) 

01 A  sich  hier  um  den  Dreifuss  herum  befindet,  und 
dass  der  Stuhl  oder  Sitz  der  Prophetin  oben  er¬ 
scheint,  welches  an  dem  Dreifusse  der  von  Mil¬ 
lingen  herausgegebenen  Münze  ,1.  c.Tab.II,N°  io) 
nicht  der  Fall  ist.  In  solcher  Verbindung  konnte 
man  geneigt  seyn  das  Wort  II10IA  auf  die  Prie¬ 
sterin  selbst  zu  deuten;  aber  man  darf  wohl ,  ohne 
Beispiele  aus  anderen  Denkmälern,  nicht  vermu- 
then ,  dass  die  Benennung  der  Prophetin  auf  Mün¬ 
zen  vorkomme,  und  ich  nehme  mit  Millingen  (1. 
c.  pag.  43)  an,  dass  IU"0IA  sich  auf  die  pythi- 
schen  Spiele  beziehe;  um  so  mehr,  da  delphische 
Dreifusse  geradezu  als  Preise  für  die  Sieger  in 
musischen  Wettkämpfen  sehr  oft  erscheinen1.  Der 
Siegeskranz  der  pythischen  Spiele  und  die  Höhen 

2  So  wurden  z.  B.  zwei,  neun  und  zwölf  Ellen  hohe  delphi¬ 
sche  (d.  h.  dem  delphischen  nachgeahmte)  Dreifusse ,  als 
Preise  für  die  Chorführer  der  Jünglinge  und  der  Männer,  im 
prachtvollen  bakchischen  Aufzuge  des  Ptolemäos  Philadelphos 
z  ur  Schau  getragen  (s.  Athen.  V,  198  ,  c.  und  die  Ausleger). 
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des  Parnass  bildeten  nicht  weniger  delphische 
Lokaltypen  als  der  Dreifuss ,  der  Deckel  dessel¬ 
ben  ( corhna ),  der  Sitz  der  Prophetin,  und  was 
sich  sonst  auf  das  Orakel  bezog.  Ein  anderes  Bei¬ 
spiel  eines  ganz  lokalen  Typus  von  Delphi  haben 
vir  an  der  merkwürdigen  Münze  im  Kopenbage- 
ner  Kabinet3,  von  welcher  ich  eine,  durch  die 
Güte  des  Hrn.  Prof.  Ramus  mir  mitgetheilte  Zeich¬ 
nung  stechen  liess  und  hier  unten  mittheilen  wer¬ 
de  ,  weil  die  beiden  kleinen  aber  köstlichen  Denk¬ 
mäler  einander  gegenseitig  erläutern. 

Es  versteht  sich  schon  von  selbst,  dass  ein  eige¬ 
ner  Sitz  oder  Stuhl  oben  auf  dem  grossen  Drei- 
fusse  1  für  die  Prophetin  bereitet  wurde ,  wenn  sie 
wahrsagen  sollte;  und  es  ist  der  unglücklichste 
Gedanke  in  der  ganzen,  sonst  guten  und  fleissig  aus¬ 
geführten  Schrift  von  Clavier ,  dass  die  Prophetin 
oben  auf  einem  convexen  Deckel  gewesen  sey, 
und  sich  dort  mit  Schenkeln  und  Beinen  habe 
mühsam  festhalten  müssen 5.  Weder  in  dem  gros¬ 
sen  und  tiefen  Becken,  noch  viel  weniger  auf  der 

3  Ramus  Catalog.  num.  vet.  Musei  regis  Dania;,  tom.  I,  pag. 
i  5  £  ,  Delphi,  N°  r. 

4  Dass  der  Dreifuss  zu  Delphi ,  von  welchem  herab  die  Prie¬ 
sterin  wahrsagte ,  von  bedeutender  Höhe  war,  sagt  Strabon  aus¬ 
drücklich  (IX,  419)  :  EpxetaOat  (Je  tcü  (rropuou  rptwo^a  £i«J/r,Äov, 
Ep’ 8v  ttiV  IT'jOtxv  avzSaivoucav,  (S’E^op.i'vYiv  70  7müu.a,  airoflEaffffeiv 
*•  t.  X.  und  die  Beschreibung  der  Construction  desselben,  bei 
Diod.  Sic.  1.  XVI,  cap.  aß,  führt  zu  derselben  Vorstellung. 

5  Memoire  sur  les  Oracles  des  Anciens  par  M.  Clavier  (11  Pa¬ 
ris,  1818  111-80)  pag.  90  :  «  Elle  ( la  Pytliie)  devait  y  ötre  fort 
mal  ä  son  aise,  car  eile  netait  point  assise,  comme  011  le  croit 
ordinairement,  la  forme  bombee  du  couvercle  ne  lui  permel- 
tant  que  de  le  presser  de  ses  cuisses  et  ses  jambes. »  Er  kommt 
hernach  immer,  pag  9a  ,  xo4,  108  ,  121 ,  auf  dieselbe  falsche 
und  unhaltbare  Ansicht  zurück.  —  Es  wäre  unnütze  Mühe  die 
von  Clavier,  pag.  91  u.  flg. ,  angeführten  Vorstellungen  und 
Ausdrücke  polemisirender  Kirchenväter  als  abgeschmackt  wi¬ 
derlegen  zu  wollen.  Nur  hinsichtlich  der  Stelle  aus  Origenes 
(contr.  Celsiun  1.  VII,  pag.  353)  muss  ich  bemerken,  dass  der 
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convexen  Oberfläche  eines  Deckels  konnte  die 
weissagende  Priesterin  mit  Würde  und  Sicherheit0 
sitzen;  zumal  da  sie  durch  angebliche preesentiam 
numinis ,  durch  unterirdisches  Tönen,  durch  den 
aus  der  Höhle  aufsteigenden  Dampf  und  durch 
das  Beben  des  ganzen  Gerüstes  begeistert  und 
betäubt  werden,  oder  doch  scheinen  musste7. 

Dass  sich  also  ein  bequemer  Sitz  für  die  Pro¬ 
phetin  auf  dem  Dreifusse  befand,  wenn  gewahr¬ 
sagt  wurde,  kann  nicht  bezweifelt  werden ;  auch  sehe 
ich  diesen Theil  des  Aufsatzes, Ring  und  Tisch ,  wie 
ihn  die  Alten  nannten  (zux^.ov  undrpaT^av,  mensam, 
mensulam)  auf  mehreren  Denkmälern  der  alten 
Kunst,  von  welchen  ich  weiter  unten  das  Nöthige 
sagen  werde.  Aber  ich  kann  mich  nicht  mit  K.  O. 
Müller  davon  überzeugen ,  dass  es  der  Sitz  der 
Prophetin  oder  der  obere  Aufsatz  der  mensa  py- 
thica  war,  welchen  die  Alten  oXp.o<;  nannten,  noch 
davon,  dass  #Xtuoc  von  der  cortina  gänzlich  ver¬ 
schieden  sey1.  Ohne  diesen  bezweifelten  Gegenstand 
hier  erschöpfend  behandeln  zu  können,  sey  es  mir 
vergönnt,  die  Resultate  meines  Nachsuchens  in 
dieser  Hinsicht  so  kurz  als  möglich  aufzustellen. 


lieh  zu  machen.  —  Die  Zeiten  mögen  den  Eifer  der  li.  Väter 
entschuldigen  !  Behandelte  doch  A.  van  Dalc ,  im  iyten  Jahr¬ 
hunderte  ,  die  Pythia  nicht  viel  schonender,  wiewohl  er  ,  in 
seinen  bekannten  Dissertationes  dute  de  OracuHs ,  ihre  Begeiste¬ 
rung  durch  den  Teufel  nicht  mehr  zugeben  wollte. 

0  Man  bemerke  den  Ausdruck  dtopzXü»;  EvOoucrta&tv  in  der 
übrigens  wenig  belehrenden  Beschreibung  des  delphischen 
Dreifusses  bei  Diodor.  Sic.  üb.  XVI,  cap.  26:  . . .  cJ'e 

xaracxeuaoövivai  p.r,-/avY]v ,  sp’  r,v  ctvzSatvouaav  aapaXw?  evöouoi- 
oc£eiv  xat  p.avTEUEo0ai  7ci;  ßooXcp.Evoi;  •  e?vat  ^e  triv  p.r^avviv  -peT; 
Eyj/uaav  ßaem;-  äp’  wv  a'J77)v  rpiwo^a  xXYiöüvat. 

7  Justin.  1.  XXIV,  c.  6  : ...  «  In  hoc  rupis  anfractu,  media 
ferme  montis  altitudine,  planities  exigua  est,  atque  in  ea  pro- 
fundum  terrae  foramen,  quod  in  oracula  patet  :  ex  quo  frigidus 
Spiritus,  vi  qundam ,  velut  vento,  in  sublime  expulsus,  mentes 
vatum  in  vecordiam  vertit,  impletasque  deo ,  responsa  consu- 
lentibusdare  cogit.»  Man  vergleiche  die  Beschreibung  der  wahr¬ 
sagenden  Sibylla  hei  firgit ,  1.  VI  zEneid. ;  der  Pythia  hei 
Lucun ,  Pharsal.  I,  Vj  Lucian’s  Ausdruck  evOz  av  i]  'jrpo'uavrt; 
xai  tov  rptwo^a  cS'iaoE'.aaai'vY)  (bis  accusat.  Opp.  ed.  I.  F.Reitzii, 
tom.  II,  pag.  792)  u.  s.  w. 

8  De  Tripode  Delphico  dissertatio  (scripsit  C.  O.  Mueller, 
Gottingas  1 820  ,  in-40)  p.  X 9  :  .  . .  ••  Nam  cortina  et  oXpo;  plan  • 
diversa  sunt.  >•  Müller  sieht  (pag.  xß  u.  flg.)  xuxXo;  und  oXpc; 
am  Dreifusse  für  gleichbedeulend  an.  Valesius  (ad  Ammian. 
Marcellin.  1.  XXIX,  c.  x,  §  3o)  war  derselben  Meinung.  Die 
Stelle  im  Pollux,  Onomast.  X,  81,  hat  wohl  den  Irrthum  ver¬ 
anlasst. 
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Alle  mir  bekannte  Stellen  alter  Schriftsteller , 
wo  das  Wort  oX{xo? ,  ohne  Rücksicht  auf  den  gehei¬ 
ligten  Dreifuss  oder  irgend  einen  Theil  desselben, 
vorkömmt,  von  lliad.  X,  147  an,  wo  oXp.ov 
e'ccreue  xuTav&ecöai  op-tXou  steht,  bis  auf  die,  aus 
Megasthenes  bei  Athenäos  (1.  XI ,  p.  4q4-  b-)  ange¬ 
führte  Stelle ,  wo  es  ein  gewisses  Trinkgefäss  bedeu¬ 
tet9,  führen  zu  dem  Begriffe  eines  ganz  oder  ovalrun¬ 
den  oder  cylinderförmigen  Körpers ;  und  ich  sehe 
weder  in  schriftlichen  Andeutungen,  noch  in  Denk  ¬ 
mälern  der  Kunst,  wo  delphische  oder  andere  ge- 
weihete  Dreifüsse  erwähnt  oder  dargestellt  sind  , 
irgend  einen  Grund,  um  den  allgemeinen  Begriff 
des  Worts  zu  verlassen.  ÖXjv.o? ,  als  ein  Theil  des 
Dreifusses,  ist  ein  hohles ,  kugel-  oder  eiförmiges 
Gefäss. 

Allerdings  scheinen  die  Angaben  der  Alten  von 
dem  Sitze  der  Pythia  auf  oder  über  dem  oXp.o? IO, 
der  gewöhnlichen  Vorstellung,  dass  oXp.o$  der  De¬ 
ckel  des  Dreifusses  sey,  bestimmt  zu  widerspre¬ 
chen.  Aber  Hr.  K.  O.  Müller  will  oX(/.o$  von  einer, 
dem  Abacus  der  Säule  ähnlichen  Erzscheibe  er¬ 

9  Cf-  Hesychius  voce  OXp.og  •  irEpttpepTis  Xtöo;  |i.ap|i.apeo; ,  ev  io 
xä;  ßoxäva;  xpißcuai  •  xal  WGxr.piou  e?<^o;. 

10  Siehe  vorzüglich  Pollux  X,  81  :  Tb  ^’lutÖY!p.a  xcü  ypbvo- 

XUxXgv  Xal  oXfAGV  'TTpGGTiX.Et  XaXsIv  •  ETTEt  Xal  XGÜ  ^eX^IXOÜ  Tpi~G- 

£g;  ro  ETTiönp.a ,  d>  Eyxd0r(xai  ti  wpocpvixi; ,  oX[/.o?  xaXEixai  •  to;  xa 
[/.E'aa  xgü  ep/jrüpGU  zpinofot;  yaaxpa  xaO’  Ounpcv.  ev  Ae  tgI?  Ar.p-to- 
’K päxGt?  xal  xpa7ic(a  xi;  p.Gvc'xuxXG$  ix^irpaxat  •  xal  p.yv  xal  xä  ewi- 
xtOspEEva  xoi?  xpiTtGai  xpairs^ai  xaXoüvxat  xai  j/.ay(o  e$.  Zwei  Be¬ 
merkungen  scheinen  mir  für  die  Erklärung  dieser  Stelle  von 
Wichtigkeit:  erstens,  dass  Pollux  nicht  xb  (5',Err£ör,iu.a  xgü  xpLro- 
8 0 ;  xüxXGVyj  oXj/.ov  wpGarixst  xaXstv,  sondern  xuxXov  kai  oXjagv  sagt, 
woraus  wenigstens  so  viel  erhellet,  dass  Pollux  durch  diese 
Worte  keinen  Grund  hergiebt ,  um  ,  mit  K.  O.  Müller,  xuxXov 
und  gXjaov  des  delphischen  Dreifusses  für  doppelte  aber  ganz 
gleichbedeutende  Benennung  des  nämlichen  Theils  des  Aufsatzes 
(xoü  liri0rip.axos)  anzusehen ;  zweitens  ,  dass  Pollux  durch  das 
bald  folgende  «  w?  xa  [zioz  xoü  Ep,7rupGu  xpi7TG^G$  yaarpa  xaö’ 
Ojanpov  »  ganz  offenbar  andeutet,  dass  er  den  oXp.o;  des  gewei- 
lieten  Dreifusses  für  parallel  mit  dem  Theile  des  gemeinen,  zum 
Kochen  bestimmten  Dreifusses  ansieht,  welchen  Homer  den 
Bauch ,  das  heisst  das  eigentliche  Gefäss ,  den  Kessel  dieses  Ge¬ 
schirrs  nannte.  Es  scheint  mir,  dass  K.  O.  Müller  in  seiner 
gelehrten  Schrift  (de  trip.  Delph.  pag.  1 6 )  diesen  Umstand 
übersehen  habe. 

Schol.  in  Aristoph.  Plutum  ,  vers.  9  :  H  8s  IIuOlx  swi  rpiwo^os 
xaön|i.evY)  xpriGU-tpch!  •  xaXeixat  8s  xo  [/.s'po; ,  ev  w  xaönxai,  3Xu.g$. 
Daher  der  Ausdruck  evoXpu;  oder  s  voXp.  0  ;  von  Apollon,  Pythia, 
andern  Wahrsagern,  und  die  sprichwörtliche  Redensart  ev  gXu.w 
Euvä^Eiv  ,  für  wahrsagen ,  Wahrsager  werden.  (Vergl.  Zenob. 
Centur.  III,  prov.  63,  mit  Elymöl.  Magn.  voc.  evo Xp.1;.) 


klären,  welche  über  den  Ringen  (Handgriffen)  des 
Dreifusses  horizontal  befestiget  und  als  Sitz  für  die 
wahrsagende  Pythia  bereitet  wurde.  Diese  Vor¬ 
stellung,  nach  welcher  oT.txo?  und  xüxXoi;  einerlei 
werden,  scheint  mir  auch  nicht  zulässig". 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  xük>.ö<;,  als  ein  eige 
ner  Theil  des  Aufsatzes  am  Dreifüsse ,  wenn  ge¬ 
wahrsagt  werden  sollte,  von  dem  oXp.05  gänzlich 
verschieden  war,  und  dass  dieses  Wort  (oXfxo?) 

11  <■  De  tripode  Delphico  »  a.  m.  O.  und  Uber  die  Tripoden 
(in  Böttiger’s  Amalthea,  i"  Bd.  S.  ni.)  Von  dem  dort  er- 
wälmten  Schellgefässe  (vermemllich  dem  aijwv  des  Nonnos)  als 
einem  Theile  des  delphischen  Dreifusses, weiss  ich  gar  nichts  , 
glaube  auch  nicht,  dass  die  Alten  etwas  davon  wussten. 

Aber  ungünstig  für  Müller’s  Zusammenstellungdes  delphischen 
Dreifussgerüstes  ist  besonders  derUmstand,  dass  er  wenigstens 
einem  merkwürdigen  griechischen  Denkmale  auswcichen  muss, 
weil  es  ihm  widerspricht.  Ich  glaubte  immer  (und  ich  glaube 
es  noch) ,  dass  wir  an  der  schönen  und  ganz  unstreitig  ächtgrie¬ 
chischen  Vase  in  der  von  Tischbein  herausgegebenen  hamilton’- 
schen  Sammlung  (Bd.  I,Taf.  XXVIII)  ein  anschauliches  Beispiel 
haben  von  dem  ,  was  die  Alten  einen  AwoXXwv  EvoXpo;  nannten. 
Die  jugendliche,  lorbeerhekränzte  ,  bis  auf  ein,  um  den  Unter¬ 
leib  geworfenes  Gewand  nackte  Figur  sitzt  auf  einer,  das  grosse 
Becken  des  Dreifusses  bedeckenden  Scheibe  platt  nieder ;  sie 
hält  die  Kassotische  Schale  in  der  rechten  Hand ,  uud  scheint 
der  jungen  weiblichen  Figur,  die  vor  ihr  steht,  wahrsagen  zu 
wollen.  Ist  dieser  Apollon  evoXjao;,  so  kann  dasjenige,  was 
Müller  bX(a&5  nennt,  nicht  der  &X(jeg?  seyn  ,  denn  es  ist  am  Drei- 
fusse  der  Vase  gar  nicht  vorhanden.  Müller  hat  diess  recht  wohl 
gefühlt  ;  er  will  aber  lieber  annehmen  ,  dass  der  alte  Maler 
unrichtiges  gemalt  habe  ,  als  sein  System  aufgeben  .  . .  «  picto- 
rem  figlini  incurije  accusare  malumus,  quam  de  rationibus,  ut 
mihi  videtur,  satis  confirmatis  decedere»  (De  trip.  Delph. 
p.  1 8) ,  welches  ich  nicht  billigen  kann. 

Ein  anderer  Ubelstand  des  Müller’schen  Systems  ist  derje¬ 
nige,  dass  er  uus  gar  kein  griechisches  Wort  gönnt  für  das , 
was  die  Lateiner  cortina  nannten.  "Quod  oXu.cv  esse  negavinni9, 
concedimus  tarnen  esse  cortinam.  Nam  cortina  et  oXu.cs  plane 
diversa  sunt  »  sagt  er  (1.  I.  p.  19).  Aber  die  Griechen  müssen 
doch  auch  ein  ff  'ort  für  die  obere  Halbkugel  (den  Deckel)  des 
Aufsatzes  gehabt  haben,  da  die  Sache  bei  ihnen,  und  zwar  ur¬ 
sprünglich,  vorhanden  war. 

Meiner  Meinung  nach  entspricht  oXu.c;ganz  dem  lateinischen 
Worte  cortina.  Jenes  ira  Griechischen  ,  so  wie  dieses  im  La¬ 
teinischen  ,  ist  die  Benennung  beider  Gefässe  ,  des  unteren  wie 
des  oberen  ,  und  somit  der  Name  des  grössten  und  wichtigsten 
Theils  des  Di  eifussgestelles.  Der  Übergang  zu  der  allgemeineren 
Bedeutung,  das  ganze  D  reif ussges  teil,  war  leicht;  und  Aristopha- 
nes  der  Grammatiker  bemerkte  ausdrücklich  xgü;  xpuvoeS'a;  xgü 
Ätt&’XXmvg;  oXp.Gus  xaXEtGÖai  (Zenob.  et  Etym.  Magn.  11.  cc.), 
weswegen  die  Ausdrücke  im  Griechischen  evgXiaI;  oder  EvoXp.o; 
und  ev  oX(j.<;)  EÜvä^Eiv  die  allgemeine  Bedeutung  bekamen  :  wahr¬ 
sagen ,  Prophet  seyn;  wie  cortina  im  Lateinischen  für  das  ganze 
Dreifussgestell ,  cortinipotens  (bei  Lucilius)  für  Apollo,  und  ex 
cortina  (tripode)  fari,  für  wahrsagen. 
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sowohl  von  dem  halbrunden  Gefäss ,  dem  eigent¬ 
lichen  "keßvis  des  Dreifusses,  als  von  seinem  eben¬ 
falls  halbrunden  Deckel  gesagt  wurde,  von  jeder 
der  beiden  Halbkugeln,  wenn  sie  getrennt  waren; 
so  wie  von  der  ganzen,  durch  Vereinigung  beider 
Gefässe  gebildeten  Kugel  x\ 

Der  Tptirou?  avaövjj/.axixo?  oder  &eX«pocos  (denn  von 
dem  Tpixroui;  aiÖwv  oder  ept.Trupi^Tyi?  ist  hier  nicht 
die  Rede)  war  an  sich  ein  sehr  einfaches  Gestell, 
welches  aus  drei,  durch  einen  Ring,  oder  auf  an¬ 
dere  Weise,  oben  verbundenen  Füssen  bestand  (pi- 
yctrr,  rpas  e/ouca  ßacra;  ,  wie  sich  Diodor ,  I.  XVI , 
c.  26,  ausdrückt).  Alles  übrige  an  diesem,  oft  bis 
zu  der  grössten  Schönheit  und  Pracht  verziertem 
Gestelle ,  gehörte  zum  Aufsatze  (e7c£6vjp.a).  Der  ge¬ 
wöhnliche  Aufsatz,  den  wir  auf  unzähligen  Mün¬ 
zen  und  auf  vielen  andern  Denkmälern  sehen,  war 
das  Recken  (der  eigentliche  Xe&os)  oder  der  untere 
Theil  des  ,3.  Wenn  man  den  oberen  Theil  des 
otyo?  oder  den  Deckel  hinzufügte,  wurde  die  Ku¬ 
gelform  des  Aufsatzes  (>}  <7<patpa  tou  e-iÖr^axo? ) 
vollendet.  Um  aber  einen  Sitz  für  die  Pythia  (xpa- 
iTc^av,  mensam  pythicam)  zu  bilden,  wurde  der 
obere  Theil  des  oXps,der  Deckel, hinwcggenom- 

12  Antike  Darstellungen  zeigen  uns  gewöhnlich  den  abge¬ 
deckten  Dreifuss,  das  heisst  den  Dreifuss  mit  dem  XeSr.s  oder 
dem  untern  3X p.oc.  Indessen  ist  auch  der  ganze  oXp.o;  (sphffira 
Integra)  auf  Münzen  ,  deren  Vorstellungen  auf  Apollonsdienst 
und  Wahrsagung  hindeuten,  gar  nicht  selten.  So  z.  B.  auf  ei¬ 
ner  Silbennünze  von  Krotone  (welche  im  Pariser  Kabinet  die 
Nummer  860  trägt),  und  auf  einer  merkwürdigen  bronzenen 
Münze  aus  Casarea  Cappadociae  (Mionnet,  Description  etc.Tom. 
VI,pag.  5gi,N°  1.)  Auf  dieser  Münze  hängt  die  ganze  Kugel  am 
Dreigestelle.  Auf  goldenen  und  silbernen  Münzen  von  Vitellius, 
mit  der  Umschrift  XV  VIR  SACR.  FAC.,  befindet  sich  ebenfalls 
die  ganze  kugelförmige  cortina  auf  dem  Dreifusse  mit  einem 
Delphin  über  der  Kugel  und  einem  Raben  unter  derselben. 
Mehrere  Beispiele  von  Darstellungen  des  ganzen  o).u.o;  Hessen 
sich  auf  Münzen  leicht  finden.  —  Den  obern  Theil  des  oXao; 
(nicht  weniger  ein  Zeichen  der  Apollonischen  Religion  und 
Wahrsagung,  wo  er  allein  erscheint,  als  wo  er  mit  dem  Drei¬ 
fusse  verbunden  ist)  sehen  wir  an  sehr  vielen  Denkmälern  der 
Kunst,  z.  B.  ain  Basrelief,  welches  Homer’s  Vergötterung  vor¬ 
stellt  (das  halbrunde  Gefäss  zu  Apollons  Füssen) ;  am  Basre¬ 
lief,  Herakles  und  Apollons  Streit  um  den’  Dreifuss  darstel¬ 
lend  (bei  Paciuudi,  Monom.  Pelopon.  I,  p.  114);  an  einem  der 
Füsse  des  Dresdener  Kandelabers  ( Dchker's  Augusteum,  Taf. 
V),  u.  s.  w.  (S.  eben  Seite  114  Anm.  17.) 

.3  Dieser  Theil  des  Holmos  erscheint  bisweilen  doppelt,  näm¬ 
lich  die  Halbkugel  von  einem  etwas  geräumigeren  Becken  un¬ 
ten  umgeben.  Ich  habe  dieses  nur  an  einigen  seltenen,  eben 
erwähnten  Münzen  von  Krotone  und  Cäsarea  gesehen. 


men ;  über  dem  unteren  oXp.o$,  dem  Becken,  wurde 
ein  starker,  metallener  und  mit  Querstäben  wie  ein 
Rad  versehener  Ring  (in  der  That  ein  xuxXo$)  be¬ 
festigt  ,  und  auf  diesem  Ringe  oder  kreisförmigen 
Gitter  wurde  alsdann  die  eigentliche  Tpa7te£a  oder 
mensa  pythica  ,  der  Stuhl  der  Prophetin,  gestellt. 

Jenes  kreisförmige  und  flache  Gitter,  welches 
auf  dem  unteren  oXpto ?  befestigt,  und  eigentlich 
xuxXos  genannt  wurde,  war  gewiss  auch  ,  so  wie 
der  obere  Theil  des  oXp.o?  (den  man  gewöhnlich 
cortina  nennt),  der  Dreifuss  selbst,  der  Lorbeer¬ 
zweig,  der  Rabe,  der  Schwan,  der  Delphin,  die 
Schlange,  u.  s.  w. ,  ein  heiliges  Symbol,  das  sich 
auf  das  Orakel,  auf  Apollonische  Wahrsagung 
bezog ,  und  ich  bin  geneigt  zu  glauben ,  dass  sich 
dieses  Zeichen,  der  xuxXo$  [xavTtxöc,  an. vielen  sehr 
alten ,  vorzüglich  böotischen  Silbermünzen  be¬ 
findet  '4.  Dieser  heilige  Kreis ,  dieses  grosse  me- 


14  In  der  Nähe  von  Lebadea  bekam  ich  selbst  zwei  solche 
Silbermünzen.  Hier  die  Abbildung  der  einen : 


Später  werde  ich  sie  beide  genauer  beschreiben.  Ähnliche 
Silbermünzen  ,  die  ganz  gewiss  aus  Böotien  sind,  hat  Mionnet 
unter  den  unbekannten  stechen  lassen  (  Description ,  etc. ,  im 
Recueil  des  planclies  ,  pl.  XLI ,  N°  1 ,  und  pl.  XL ,  N°  4  und 
5).  Man  begnügt  sich  mit  Angaben  wie  Vertiefung ,  Rad  oder 
dergleichen,  aber  die  Vorstellung  war  gewiss  ein  symbolisches 
und  durch  die  Religion  geweihetes  Zeichen,  von  dem  wir  wahr¬ 
scheinlich  genauere  Kunde  haben  würden,  wenn  die  von 
Clemens  Alexandr.  (Stromat.  lib.  V,  cap.  vm,  pag.  672,  ed. 
Potter)  angeführte  Schrift  des  Dionysios  Thrax  über  die  sym¬ 
bolische  Bedeutung  des  Rades  (ev  tw  wept  rii;  ipoausw?  toü  7T£oi 
tüv  "po X'iGxwv  cruu.ßo'Xcj  heisst  es  bei  Clemens)  auf  uns  gekom¬ 
men  wäre.  —  Ob  die  Vorstelluug  der  eben  erwähnten,  sehr 
alten  böotischen  Münzen  mit  den  Überlieferungen  von  Apol¬ 
lons  weissagendem  Sohne  zu  Theben  und  dem  ismenischen  Ora¬ 
kel  in  Verbindung  stehe,  ist  eine  Frage.  Der  reizende  Gegen¬ 
stand  würde  mich  aber  hier  zu  weit  führen.  Von  dem  ismeni¬ 
schen  Hciligthume  siehe  vorzüglich  Pindar.  Pyth.XI  im  Anf., 
den  Scholiasten  z.  d.  St.  und  Böckh’s  vortreffliche  Bemerkun¬ 
gen  und  Nachweisungen  in  seinen  Explicaliones. 

Am  allerdeullichsten  finde  ich  diese  merkwürdige  Scheibe 
an  einer  silbernen  Münze  von  Chalkedon  (Bithyniae)  ,  gestochen 
hei  Mionnet,  pl.  LXII ,  N°  6  ,  wo  selbst  die  Art,  wie  der  xuxXo; 
in  den  unteren  0X1x0?  fasste,  anschaulich  wird ,  indem  dreissig 
Haken  an  der  äusseren  Peripherie  des  Rades  deutlich  her¬ 
vortreten.  Es  ist  von  gew  issen  böotischen  Münzen  gesagt  wor¬ 
den,  dass  dieses  Rad  vielleicht  blos  ein  Theta  (0)  fürGriSr,;  oder 
0r,oalwv  sey;  hier,  auf  einer  Münze  von  Chalkedon,  wird  man 
doch  wohl  kein  0  suchen,  da  der  Buchstabe  im  Namen  gar 
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tallene  Rad,  auf  welchem  die  eigentliche  xpa-rce^a, 
der  Sitz  der  Pythia,  ruhete ,  ist  der  von  Pollux 
(1.  c.)  erwähnte,  vom  oXp.o?  ganz  verschiedene 
x uxXo?,  der  xuxXos  auxo&oyixoi;  des  Nonnos  15 ,  die 
«lanx  rotunda pure  superposita »  in  der  merkwür¬ 
digen  Stelle  von  einer,  der  delphischen  nachge¬ 
machten  xpaW(a  ptavTwcT)  bei  Ammianus  Marcel- 
lianus ,6.  Nach  Nonnos ,  verglichen  mit  Jamblichits 
(De  mysteriis ,  Sect.  III ,  cap.  xi'7),  konnte  man  ver- 
muthen ,  dass  der  xuxX o;  mittelst  einer  starken 
und  hohlen  metallenen  Axe  mit  dem ,  ganz  gewiss 
durchbohrten  Mittelpunkte  des  unteren  oXp.05  ver¬ 
bunden  war,  wodurch  das  ganze  Gerüst,  nach  dem 
Willen  der  oben  sitzenden  Priesterin,  leise  beweglich 
wurde  —  eine  Vorstellung ,  welche  der  nicht  selten 
vorkommenden  Angabe  entspricht,  dass  die  Prie¬ 
sterin  den  Dreifuss  erschütterte ,8.  Die  aus  Am- 

nicht  vorhanden  ist;  aber  der  Apollonsdienst  mit  allen  seinen  Sym¬ 
bolen  war  in  Chalkcdon  recht  eigentlich  zu  Hause,  wovon  unser 
Meister  und  Lehrer  Eckhcl,  in  seinem  unvergleichlichen  Werke, 
das  Nöthige  gesagt  hat  (D.  N.  V.  Tom.  II ,  pag.  4ia).  Auch  auf 
Münzen  der  westlichen  griechischen  Kolonien,  erscheint  die¬ 
ses  Zeichen  nur  bei  solchen  Städten,  in  welchen  der  Apollons¬ 
dienst  einen  wichtigen  Theil  der  ursprünglichen,  von  der  Mut¬ 
terstadt  überlieferten  Religion  ausmachte;  wie  z.  B.  an  vielen 
kleinen  Silbermünzen  von  Tarent  (Mus.  Hunter,  Taf.  56, 
N°  XIII;  Mionnet;  Taf.  LXI,  N°  3)  von  Syrakus  (z.  B.  Mus. 
Hunter,  Taf.  54,  N°  IV,  V,  VI;  Mionnet,  Taf.  LXI,  N°  2) 
und  von  Massilia;  auch  auf  denen  der  massiliensischen  Kolonie 
Rhoda.  Uber  Münzen  letztgenannter  Stadt  vergl.  Eckhel  D.  N. 
V.  I ,  pag.  55,  und  Mionnet ,  planche  LXIII,  N°  r.) 

'S  Dionysiac.  1.  IV,  v.  288  u.  flg.,  wo  es  von  dem  das  Orakel 
zu  Delphi  befragenden  Kadmos  heisst  : 

p.avTtoocc  itJütGiaiv  eireim^ev,  ev0«  Kiyriaa^ 

AeXföv,  aoiyiiTCio  fj.eaip'pod.ov  äi'Gva  tcei0gü;  , 
jxavTOtru vyiv  Epe'eivE ,  xa!  ap^TCvoa  tcu0io;  ai-tuv 
xuxXov  etc’  aÜToßo'viT&v  iOsomoe  xciXatJi  yoivf. 

16  Ammian.  Mar  cell.  1.  XXIX,  cap.  r  ,  §  29  (cd.  Wagner  et 
Erfurdt,  tom.  I,  pag.  5o4),  wo  einer  der  Verschworenen,  Hi¬ 
larius,  von  der  Beschaffenheit  ihrer  mensa  delphica  folgendes 
vor  dem  Gerichte  erklärt :  «  Construximus,  magnifici  judices, 
ad  cortinse  similitudinem  delphicie  diris  auspiciis  de  laureis  vir- 
gulis  iufaustam  hanc  mensulam  quam  videtis  :  et  imprecationi- 
bus  carminum  secretorum,  choragiisque  multis  ac  diuturnis 
ritualiter  consecratam  movimus  tandem  :  movendi  autem  ,  quo- 
ties  super  rehus  arcanis  consulebatur,  erat  institutio  talis.  Col- 
locabatur  in  medio  domus  emaculafaeodoribus  Arabicis  undi- 
que ,  lance  rotunda  pure  superposita ,  ex  diversis  metallicis  materiis 
fabrefacta  etc. 

17  Ed.  Th.  Gale,  pag.  73  und  74  ,  wo  es  von  der  Priesterin 
des  Orakels  der  Brancliiden  heisst,  dass  sie  etc!  ai-ovot  xa0«pivYi 
wahrsage. 

18  Z.  B.  hei  Lucian  ( bis  accusatus  1.  c.)  :  .  . .  xa!  rov  rpiTCGiJa 
(JtaaEi'jap.s’vv). 


mianus  Marcellinus  angeführte  Stelle  scheint  zu 
der  Vermuthung  zu  führen,  dass  der  xuxXo? ,  ich 
weiss  nicht  warum,  aus  verschiedenen  Metallen 
bestand  ’9.  Bei  Artemidor  (Oneirocr.V,  2  1 )  heisst  es 
von  diesem  Tlieile  des  Dreifussgestelles  :  eSofy  t i? 
S7U  xuxXco  toitco^Oi;  ^ta-Xetv  'xCkct'yoq  p.eya  x.  x.  X. 
Die  Stelle  beweist  (durch  die  Angabe  von  der 
Erfüllung  desTraums)  für  Beschaffenheit  des  xuxXo? 
am  Dreifusse,  wenigstens  so  viel,  dass  der  Begriff 
eine  kreisförmige  Scheibe  der  rechte  ist.  —  Ge¬ 
nug  von  diesem  Tlieile  des  delphischen  Gerüstes. 

Auf  dem  metallenen  xuxXos  befand  sich  endlich , 
als  Vollendung  der  mensa  pythica,  ein  eigener 
Sessel  oder  Stuhl  der  Prophetin.  Ich  sehe  diesen 
erhabenen  Sitz  der  Pythia  auf  unserer  Münze, 
so  wie  an  mehreren  Silbermünzen  von  Kro- 
tone,  z.  B.  im  Pariser  Kabinet  an  den  Nummern 
849,  85o ,  zweien  85 1,  852  und  859.  Es  ist, 
auf  diesen  Münzen,  oben  auf  dem  Dreifusse,  eine 
runde,  einem  Lehnstuhl  ähnliche  Erhöhung,  wel¬ 
che  ich  früher  für  ein  0uu.taxripi.ov  hielt20;  aber 
diese  Gefasse  sind  gewöhnlich  ganz  anderer  Form. 
Nach  einer  Stelle  in  Jambliclios  ”  konnte  man  fast 

>9  Doch  vielleicht  hängt  dieses  blos  mit  einem  Aberglauben 
des  vierten  Jahrhunderts  zusammen,  mit  astrologischen  Grillen 
nämlich  ,  welche  dem  klassischen  griechischen  Alterthume  ganz 
fremd  waren,  von  Einwirkung  der  sieben  Metalle  (u^papyupo; 
mitgerechnet,  für  den  Merkur)  auf  die  sieben  Planeten. 

ao  Von  dem  0up.taTr.piGv  auf  dem  Dreifusse,  bei  einem  bak- 
chischen  Aufzuge,  siehe  als  Beispiel  Athcnäos  V,  198,  d.  .  .  . 
TCpos'xEtTG  (Je  aür&ü  (vor  dem  kolossalen  Standbilde  des  Bakchos 
auf  einem,  von  180  Männern  gezogenen  Wagen )  xparvip  Aa- 
xamxof  xpuff&ös  p.ETp7iTÜv  (JexaTCs'vTE,  xa!  rptTC&us  ^puacug,  s<p’  gu 
0up.iaT*ipiov  ^puaoüv,  xa!  ftaXat  ouo  ypuaaT,  xaaata?  ptEffta!  xa!  xpo’- 
xgu.  —  Auf  der  Krotonischen  Münze  N°  84g  (des  Pariser  Ka- 
binets)  hängt  eine  Kette,  von  der  Form  eines  ).Y]p.v{(ixo?  äarpa- 
yaXwTÖ; ,  vom  Stuhl  der  Pythia  (also  zwischen  ihm  und  dem 
xuxXg;  befestigt),  über  das  Becken  des  Dreifusses  herab.  So  auch 
auf  makedonischen  Silbermünzen  von  der  Stadt  Philippi  (s. 
Mionnet,  Supplement  III,  pl.  VIII,  N°  4  und  5).  Wir  sehen  diese 
Kette,  die  man  gewöhnlich,  aber  ganz  unrichtig,  tienice  nennt , 
an  vielen  anderen  Denkmälern,  wo  delphische  Dreiftisse  darge¬ 
stellt  sind.  Ihre  Bestimmung  ,  mittelst  derselben  ,  wenn  sie  vom 
Winde  oder  von  der  Priesterin  selbst  bewegt  und  gegen  das  grosse 
eherne  Becken  des  Dreifusses  angeschlagen  wurde,  ein  Rasseln, 
eine  Art  von  Läuten  hervorzubringen ,  hat  Müller  (l.  c.  pag.  1 7) 
sehr  richtig  eingesehen.  Ich  bin  geneigt  zu  glauben ,  dass  die 
einzelnen  Ringe  oder  Glieder,  aus  welchen  diese  Ketten  bestan¬ 
den,  oft  in  derThat  kleine Drei/üsschen  (rpiTCGtJi'orxoi ,  cortiuulse) 
waren.  Daher  in  der  oben  angeführten  Stelle  bei  Ammian. 
Marcellinus  :  «  corlinulis  pensilem  annulum  librans  »  etc. 

ai  Jamblichus  de  Mysteriis,  sect.  III,  cap.  xi  (ed.  Thoin. 
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vermuthen  ,  dass  dieser  obere  Sitz  der  Pythia  auch 
dreifüssig,  ein  Tpi7co&i<jxos,  gewesen.  Aber  aus  den 
Worten  dieses  Schwärmers  lässt  sich  auf  die  Be¬ 
schaffenheit  des  delphischen  Gerüstes, oder  über¬ 
haupt  auf  irgend  etwas  Historisches  nicht  mit 
Sicherheit  schliessen.  Vielleicht  meinte  er  mit  sei¬ 
nem  £üppou  yaXxou  ?peT<;  tzoSou;  eyovToc  den  grossen 
Dreifuss  selbst.  Von  einem  andern  «  vierfüssigen 
Stuhle »  des  delphischen  Gottes ,  weiss  ich  sonst 
nichts,  und  Jamblichos  Gerede  von  dem  fei¬ 
nen  feurigen  Hauche ,  von  dem  aus  der  Höhle 
her  auf  steigenden  Feuer,  von  dem  Strahlen  der 
Prophetin  u.  s.  w.  ist  eitle  neuplatonische  Schwär¬ 
merei,  wovon  ältere  Schriftsteller  gar  nichts  wis¬ 
sen.  Bei  dem  delphischen  Mysterium  spielte  das 
feuchte  Element,  durch  den  Dampf  und  das  Rau¬ 
schen  eines  von  der  Quelle  Kassotis  in  die  Ora¬ 
kelgrotte  hinabgeleiteten  Wassers  ”,  eine  viel  be¬ 
deutendere  Rolle,  als  irgend  ein  wirkliches  ,  gött¬ 
liches  oder  menschliches  Feuer. 

Und  somit  glaube  ich  das  einfache  Resultat 
meiner  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  der 
delphischen  Tpa-e'(a  jj.avTod] ,  so  deutlich  es  mir, 
bei  der  für  gegenwärtigen  Ort  nöthicren  Kürze 
möglich  war,  dargestellt  zu  haben. 

Eine  dritte  delphische  Münze,  an  welcher  ich 
auch  einen  ganz  lokalen  Typus  zu  sehen  glaube, 
ist  folgende  : 
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Dreifuss  mit  fünf,  um  den  oberen  Rand  her¬ 
um  vorstehenden  Ringen  oder  Handgriffen  (rpt- 
tcgu;  tdTosi?) ,  und  mit  dem  Becken  [dem  unteren 
o'Xp.o?),  zwischen  der  Umschrift  AE  A<hü]N\  [R]  Run¬ 
de  Erhöhung  (opicpaXcx;)  im  Mittelpunkt  des  Fel¬ 
des.  IE.  4- 

Gale,  Oxon.  1678,  in-fol.  pag.  78)  :  H  <S"ev  AsX^cT;  wpo^ÜTi;,  eite 
cctto  wvEUfxaTG;  Xstttgü  xal  TtupwtS'ou;  ava<pspG|/.E'vGu  ctoöev  awo  arc- 
paou  ÖEpuars-jEt  tgT;  avOpwwoi;,  e!te  ev  tü  iJ'uTo)  x«0y!u.e'vy;  ewi  £i- 
9P°’J  e'xovto;  xpnpet-ri?»,  EITE  x cd  Iwl  tgü  te- 

TpaiTG^c;  £(ippGU,o;  ecttiv  Upo;  tgü  0egü  ,  iravTay^  gutm  «ftcSWv 
EaUT’Äv  Tw  6stco  irvEuaaTi ,  äir 0  te  tt;;  tgü  Tcupb;  ÄxtZvg;  xaTauya- 
J^ETCtl  X.  T.  X. 

32  Euripid.  Iphigen.  Taar.  v.  1 1 5 7  •,  Pausan .  X,  c.  xxiv,  §  5; 
C lavier  Memoire  sur  les  Oracles  etc.  p.  94  et  suiv. ;  Müller  de 
Tiipode  Delphico  pag.  i4- 
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Die  Vorstellung  der  Rückseite  (eine  runde  Er¬ 
höhung  mitten  im  Felde)  bezieht  sich  ohne  Zwei¬ 
fel  auf  den  bekannten  Mythos  von  Delphi,  als 
dem  Nabel  der  Erde  (opupaXo?  t r,q  friq ,  op.<pa>o$ 
y Öovoc,  p.s(7o?  dp.<pa\o?,  [xegov  ya?  eyiov  (x&aOpov  u.  s.w.). 
Die  Sache  wird  zu  oft  von  griechischen  Schriftstel¬ 
lern  erwähnt,  um  hier  einer  genaueren  Darstel¬ 
lung  zu  bedürfen1.  Ich  bin  auch  der  Meinung7, 
dass  ein  Wortspiel3  auf  den,  überhaupt  nicht  sehr 
alten“  Mythos  Einfluss  gehabt  habe,  und K.  O.  Mül¬ 
lers  Vermuthung,  dass  die  Orakelgrotte  selbst  ur¬ 
sprünglich  öpfpedo;  geheissen 5,  bewährt  sich  ferner 
durch  den  Umstand  (von  welchem  ich  mich  über¬ 
zeugt  habe,  indem  ich  die  alten  Angaben  von  die¬ 
ser  Sache  genau  verglich  )  dass  auch  das  Bild  des 
Erdnabels  und  die  beiden  goldenen  Vögel ,  von 
welchen  die  Alten  sprechen ,  sich  im  Adyton  selbst, 
in  dem  heiligen  Gehege  des  Orakels  befanden.  Stra- 
bon’s  Ausdruck  ist  zwar  nur  der  allgemeine  «ev 
tü  vaß  »  ,  aber  er  war  nicht  in  Delphi7.  Pausa- 
nias  erwähnt  die  beiden  Vögel,  Adler  oder  Raben, 
oder  Schwäne8,  gar  nicht9,  und  Pindar’s  Scho- 

1  Man  sehe  vorzüglich  Pindar.  Pyth.  IV,  6  ,  cum  Schol.  und 
alle  von  Böckli  ad  fragment.  Pcean.  iv  (ed.  Pind.  Tom.  II ,  part. 
II,  pag-  570)  angeführten  Stellen;  so  wie  auch  die  von  Barnes, 
zum  Ion.  Eurip.  v.  aa3  ,  gesammelten;  Strabon  IX,  419 — 420 
und  Pausan.  X,  c.  xvr,  §  2. 

2  Welche  Clavier  (Memoire  sur  les  Oracles  etc.  p.  73)  und 
Müller  (de  Tripode  Delphico  p.  i5)  erwähnt  haben, 

3  Dadurch  veranlasst ,  ,dass  yä;  ty-^aXb;,  Mitte  der  Erdscheibe 
( so  wie  an  der  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers  und  an 
der  Scheibe  des  Schildes  op.<poXb;  auch  der  Mittelpunkt  ist) 
zugleich  der  Ort  war,  w-o  sich  der  wahrsagende  Gott  befand, 
c  @eo;  •  .  .  ev  (aeow  tü;  yfi;  etji  tgü  opi^aXGÜ  xcdbijAEVo;  (Platon,  de 
Republ.  1.  IV,  p.  427,  c.  ed.  H.  Steph.)  und  von  wo  herab  er 
seine  opiy a;,  seine  Göttersprüche ,  und  seinen  begeisternden 
Hauch,  ciAyüv  (o'if/.r.v),  ergehen  liess;  cf.  Lucian.  Nero,  sive  de 
Isthmo  perfod.  etc.  §  10  und  Phurnutus  de  natura  deorum 
pag.  94  (ed.  Cantahrigiie  1670  in-8°). 

4  Man  bemerke  den  Ausdruck  bei  Strabon  IX ,  419,  wpotr- 
irXaCTavTs;  puüöov. 

5  De  Trip.  Delph,  p.  1 5  :  « id  ipsum  foramen,  suspicor,  pri- 
mitus  habitum  esse  jp.octXov.» 

6  Strabon  1.  c. . . .  AeIxvotcu  £e  xat  ofr^aXo;  Tt;  ev  tw  vaw  te- 
TaiviufXEvc;,  xai  ett*  aü tö>  ai  Aoo  eixo’ve;  toü  p.u6 ou. 

7  Er  spricht  nur  nach  Berichten  Anderer  von  dem  Orakel. 
IX,  p.  419  ■"  <t‘a'7!  <^'e!vai  tg  p.avTET&v  avTpov  xotXov  x.  t.  X. 

8  Denn  auch  diese  Angabe  kommt  vor;  z.  B.  Plutarch.  de 
def.  Orac.  im  Anfänge  ,  Aetgu;  tivä;  ,  ü  xüxvou;  x.  t.  X. 

9  Pausan.  1.  X ,  c.  xvr ,  §  2  :  «  Töv  ^e  üirb  AeX^wv  xaXGÜp,evGv 
op.faXov ,  Xi0gu  •7rE7rGiYi[xEVGv  Xeuxgü  ,  tgütg  Eivai  tg  ev  u.E<Tü)  yü;  ita- 
oy;  auTGi  Xeycuaiv  ot  AeXcgi  ,  xai  ev  clx^vj  tivi  ücv^apc;  op.oXGyoüvta 
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Hast  will  wissen,  dass  die  beiden  kostbaren  Bilder 
in  dem  pliokischen  Kriege  entwendet  worden  wa¬ 
ren10.  Jene  Frage  von  dem  Platze  des  marmornen 
d(x<paXo;  und  der  goldenen  Vögel  im  Tempel  zu 
Delphi,  kann  nur  nach  früheren  Schriftstellern 
entschieden  werden;  und  ich  halte  den  Ausdruck 
(Pindar.  Pyth.  IV,  6)  von  der  Prophetin,  ypucecov 
Aio?  aiY)Tü>v  7:ape£pos  für  entscheidend  in  dieser 
Hinsicht.  Wären  die  goldenen  Vögel  des  Zeus 
nicht  im  Adyton  und  zwar  dem  grossen  Dreifusse 
sehr  nahe  gewesen ,  der  Dichter  hätte  schwerlich 
jenen  Ausdruck  gebraucht.  Dass  die  heilige  Dar¬ 
stellung  des  Erdnabels  und  die  beiden  köstlichen 
Adler,  obschon  jedem,  der  in  das  Adyton  trat, 
sichtbar,  dennoch  sorgfältig  verschlossen  waren, 
lässt  sich  vermuthen;  und  ich  erkläre  jene,  bald 
für  einen  Teppich  (!)  bald  für  ein  Bett  gehaltene 
eiförmige  Erhöhung  hinter  dem  knienden  Orestes 
auf  der  von  Millin  herausgegebenen  Vase,  für  das 
wie  ein  Tliolus  halbrunde,  den  Erdnabel  und  die 
beiden  Vögel  umfassende  Gitter.  Orestes  kniet 
davor  als  bcer/i? ,  in  der  Stellung,  wie  die  Pythia 
ihn  zuerst  in  Äschylos  Eumeniden  «exr’  opupcdw» 
gewahr  wird”. 

Eine  Übersicht  der  wichtigsten,  zum  Lokal  des 
delphischen  Orakels  gehörigen  Gegenstände ,  wel¬ 
che,  bei  Erklärung  der  Schriftsteller  und  der  Denk¬ 
mäler  der  Kunst,  beachtet  werden  müssen,  giebt 
etwa  folgendes  : 

i°  Das  Orakel  (to  p/.avxaov,  to  ypyiGTvj'ptov)  oder 
der  Ort,  welcher  den  heiligen  Schlund  (to  yaaixa, 
Diod.  Sic.  XVI,  cap.  26;  avrpov  xoiXov  y.ara  ßa- 
Öou;  ,  ou  jxaXa  eupuoTO{i.ov ,  Strab.  IX,  pag.  4I9)? 
den  grossen  Dreifuss  und  alles  zur  Wahrsagung 
Gehörende  umfasste,  befand  sich  zwar  innerhalb 

Oiptaiv  EITOIYICTEV.  Uber  andere  Erdnabel  oder  als  Mittelpunkte 
der  Länder  betrachtete  Orte  siebe  Pausan.  1.  II,  c.  xm,  §  7 
und  Hesycli.  v.  yü;  öp.paXo';. 

loScholiast.  ad  Pindar.  Pyth.  IV,  v.  6  ,  wo  wir  jetzt  in  der 
Ausgabe  von  Böckh  (Tom.  II,  pag.  343),  nach  Diodor.  XVI, 
28  ,  den  rechten  Namen  Philomelos  lesen. 

11  TEscliyl.  Euraen.  v.  3g  suiv.  : 

Eyw  |ZEV  £0770)  77p Ö;  770XU(TTE^'ii  u.uy_ov. 

Öpö)  J’E77’ö(u.95t>.w  j/.ev  av5pa  0Ecp.u<ni 
EeJ'po’.v  i-fyi-o. ,  7rpoi7Tpo7raiGv ,  atizcm 
Sxa^ovra  ^Eipa;,  «al  veg^o'J'e; 

Eyy'j t’  x.  r.  X. 

Die  ganze  Composition  der  Vase,  oder  die  seines  Vorbildes, 
scheint  überhaupt  aus  Äschylos  Eumeniden  entlehnt  zu  seyn. 


der  Umgebung  (tou  'xspiSo'Xou)  des  grossen  Tem¬ 
pels,  und  bildete  das  tiefer  gelegene”  a&uTov 
desselben ,  war  aber  keinesweges  ein  ganz  iber- 
baueter  oder  bedeckler  Ort,  sondern  imaiOpos. 
Dass  er,  wenigstens  zum  Theil,  unter  freiem 
Himmel  gewesen ,  eher  einem  dunklen ,  schattigen, 
mit  fleissig  gepflegten  Lorbeerbäumen  bewach¬ 
senen  Klosterhofe,  als  einer  Tempelhalle  ähnlich, 
beweisen  viele  Umstände,  z.  B.  der,  mit  den 
Ceremonien  des  Wahrsagens  verbundene,  starke 
Rauch  und  Dampf,  welcher,  wäre  der  Ort  über¬ 
bauet  gewesen ,  keine  hinlängliche  Ableitung  ge¬ 
funden  haben  würde;  die  Ausdrücke  bei  den  Dich¬ 
tern  [xuyo?  '7r&ku<)Te<pY)(; ,  ^o'yo<;  £a<pvvi  otiacÖel? ,  &a<p- 
vco^T)  yua^-a,  6  Qoföoq  auxo?  HuÖt/.viv  oeiaa?  ^atpvviv, 
&pa/.wv,  axiepa  xaxayaVzoi;  siKpuk^w  £a<pva  u.  s.  W. , 
Ausdrücke  ,  die  keinesweges  von  geflochtenen , 
hingebrachten  Kränzen,  wie  Clavier  meinte  ’3,  son¬ 
dern  von  wirklichen,  dort  blühenden  Bäumen  und 
von  den,  mittelst  Verbindung  der  Äste  gebilde¬ 
ten  Lauben  und  Gewinden  zu  verstehen  sind.  Der 
Scholiast  des  Aristophanes  hat  die  Kunde,  dass 
« ein  Lorbeerbaum  dem  Dreifusse  nahe  wuchs, 
und  dass  die  Pythia  ihn  schüttelte,  wenn  sie  weis¬ 
sagte»  und  selbst  auf  uns  gekommene  Werke  der 
Kunst  bestätigen  dieses.  Auf  der  zierlichen  Vase  in 
der  Hamilton’schen  Sammlung'5  befindet  sich  ein 
Lorbeerbaum  hinter  dem  Dreifusse'6;  ebenfalls, 
hinter  dem  Apollon,  auf  der,  mehrmals  erwähnten, 
von  Millin  herausgegebenen  Vase'7,  und  oben  am 
Rande  ist  der  Strahlenkreis  der  Sonne  abgebildet, 

12  KceteSt)  [/.ev  ei’?  to  (xavTElov  (»  Iluöia).  Plutarch.  deOrac.  def. 
(Moral,  ed.  Wyttenbach,T.  II,  p.  487) »  y.5CTEl(TlV  Ei;  TO  p. aVTElGV. 

ib.  II,  p.  427). 

13  Memoire  sur  les  Oracles  des  Anciens,  p.  81  • 

14  Ad  Plutum  v.  2x3.  Cf.  Lucretius ,  De  rer.  nat.  I,  v.  740; 
V,  v.  1 13  ,  und  Lucan ■  Phars.  V,  v.  i5G. 

15  Bd.  I,  Taf.  28.  Die  von  Tischbein  eingerückte  Erklärung 
ist  ein  sonderbares  Gerede. 

16  Dass  der  Baum  dort  klein  und  nur  wie  angedeutet  ist, 
rührt  von  der  Beschaffenheit  der  Composition  her ,  nämlich 
um  nicht,  auf  der  nämlichen  Fläche,  die  dritte  Figur  (die 
Pythia)  durch  einen,  zwischen  ihr  und  dem  Apollon  e'vcXjzo; 

gestellten  grossen  Baum,  von  der  Handlung  abzuschneiden - 

Auf  dem  schönen  Basreliefe  in  Rom,  welches  Orestes  Mutter¬ 
mord  und  seine  Verfolgung  von  den  Furien  vorstellt,  ist  der 
Baum  hinter  dem  Dreifusse,  aus  einem  ähnlichen  Grunde,  nur 
wie  angedeutet.  (Siehe  Mus.  Pio-Clement.  Tom.  V,  pl.  XXII.  ) 
Man  vergleiche  den  grösseren  Baum  innerhalb  des  Gebäudes  am 
apollonischen  Altar  bei  Zoega  (Bassir.  ant.  II,  Taf.  98). 

17  Millin,  Monuments  antiques  inedits  I,  pl.  XXIX. 
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wie  bekannt  das  gewöhnliche  Zeichen ,  um  anzu¬ 
deuten,  dass  die  Handlung  unter  freiem  Himmel 
vorgehe. 

2°  Nach  Pausan.  X,  c.  xxiv,  §  5,  war  ein  Was¬ 
serstrom  von  der  Quelle  Kassotis  in  die  Orakel¬ 
grotte  liinabgeleitet'8.  Es  lässt  sich  begreifen,  dass 
das,  etwa  durch  künstliche  Mittel  vermehrte  Rau¬ 
schen  dieses  Wassers  zu  dem, von  alten  Schriftstel¬ 
lern  erwähnten  Tönen  oder  Stöhnen  (üfoaoti ,  txyyj- 
<>ai)  des  Dreifusses  beigetragen  haben  möge. 

3°  *Vor  dem  Schlunde  und  innerhalb  des  Ge¬ 
länders  (©pi'yxös),  befand  sieb  das  heilige  Bild 
des  E rdncibels  (oij.(palog)  aus  weissem  Marmor.  Wie 
Slrabon’s  Ausdruck  öiy.<pa^o<;  Tt?  t  e  r  a  i  v  i  co  p.  e  v  o  g 
zu  erklären  sey,  ist  nicht  leicht  auszurnitteln  , 
aber  die  Vorstellung  der  Münze  (n°  xxxiii.  Siehe 
oben  S.  i  2 o)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  das 
delphische  Bild  des  Erdnabels  von  erhöhter  (con¬ 
vexer)  Form,  etwa  eine  grosse  marmorne  Halbku¬ 
gel  gewesen.  Dass  nicht  blos  die  Poesie,  sondern 
auch  die  Kunst  sich  diesen  erhabenen  Gegenstand 
angeeignet  habe,  wird  keiner  bezweifeln,  und 
wir  glaubten  dieses  heilige,  bei  den  Dichtern  so 
oft  erwähnte  Bild,  oder  doch  die  gewölbte  Um¬ 
zäunung  desselben,  an  mehreren  alten  Denkmä¬ 
lern  zu  erkennen,  wie  z.  B.  an  der  oft  erwähnten 
Vase,  welche  Orestes  Aussühnung  vorstellt,  und, 
als  ein  gewöhnliches  Zeichen  Apollonischen  Dien¬ 
stes  und  Wahrsagens  ,  an  vielen  Münzen ,  z.  B.  an 
vielen,  oben  angeführten,  silbernen  Münzen  der 
Seleuciden’9  und  an  Münzen  von  Neapolis  (Cam- 


paniae),wo  oft  eine  kleine  Schlange  darüber  ist. 
Gewöhnlich  hält  man  dieses  halbrunde,  wie  ein  Bie¬ 
nenstock  erhöhete  Gitter  für  einen  Deckel  (cortina). 

4°  Der  Gpiyxös  oder  die  y.pyixl?  (die  Umzäunung  , 
das  Geländer)  ist  ein  Gegenstand,  der  keine  Schwie¬ 
rigkeit  hat ,  zumal  wenn  man  ihn  mit  Pausanias 
Beschreibung  (IX,  c.  xxxix,  §  5)  der  xpvnrls  bei 
Trophonios  Grotte  vergleicht. 

5  Hinter  dem  6piyxo$,  und  hoch  über  das  Gitter 
emporragend,  vielleicht  dem  Schlunde  selbst  über¬ 
bauet,  wenigsten  ihm  sehr  nahe ,  stand  das  grosse, 
zum  Theil  massiv  goldene,  zum  Theil  vergoldete 
Dreifussgerüste.  Von  seiner  Höhe  lässt  sich  durch 
Induction  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  von  den  delphischen  Dreifüssen» 
welche  im  bakchischen  Aufzuge  des  Ptolemäos 
Philadelpbos  als  Preise  für  die  Sieger  in  den 
Kampfspielen  getragen  wurden ,  die  für  die  Jüng¬ 
linge  bestimmten  neun ,  die  der  Männer  zwölf  Ellen 
hoch  waren  (Athen.  1.  V,  p.  198.  c.).  Vergl.  oben 
Seite  116,  Anm.  [\. 

Von  den  verschiedenen  Theilen  des  Aufsatzes 
(tou  e77tGv)'p.aTO?)  um  die  Tpawe^a p.avxix*o  zu  bilden, 
von  dem  untern  oXy.og ,  dem  darüber  befestigten 
grossen  Ringe  oder  Rade  (xuj&o?)  und  dem  Stuhle 
der  Prophetin,  habe  ich  das  Notlüge  gesagt. 

6'  Hinter  dem  Dreifussgerüste  befand  sich  ein 
Lorbeerbaum  (oder  eine  Gruppe  von  Jjorbeerbäu- 
men),  und  zwar  so  nahe,  dass  die  auf  dem  Gerü¬ 
ste  sitzende  Prophetin  die  Äste  derselben  ergreifen 
konnte 20. 


18  Nach  der  Stelle  in  Pausanias  muss  der  Ausdruck  Euripid. 
Iphig.  in  Taur.v.  1*57  :  *  ©ec^cctcov  a£uTuv,Ü7rsp  Ka- 
ora). tx;  pEE'epöv,  ysirtöv  ,  piffov  yä;  f/o>v  p.E'Xaöpcv  »  erklärt 
■werden.  Der  Lage  nach  konnte  die  kastalische  Quelle  durchaus 
nur  mittelst  künstlicher  Hinleitung  mit  dem  Ady  ton  des  Tem¬ 
pels  in  Verbindung  seyn. 

■  9  Die  einfachste  Beschreibung  der  Vorstellung  dieser  Silber¬ 


münzen  enthalten  Platon' 's  oben  erwähnte  Worte :  *6  ©so;  •  •  • 
ETTt  toü  öp.<paXoü  y.aÖTip.Evo;  »  (de  Republ.  IV,  437). 

20  Uber  das  schöne  und  merkwürdige  Bruchstück  eines 
bronzenen  Dreifusses  auf  dem  Hippodrom  (Atmeidan)  in  Kon¬ 
stantinopel,  und  über  die  Beschaffenheit  des  Lokals  bei  Kastri , 
woraus  sich  für  diesen  Gegenstand  einiges  Licht  gewinnen  lässt, 
werde  ich  noch,  bei  einer  andern  Gelegenheit,  etwas  mittheilen. 


TAFEL  III.  ( SEITE  I.  VIGNETTE. 


Münze  von  Karthäa  auf  Keos ;  aus  dem  kö¬ 
niglichen  Kabinette  in  Paris;  gezeichnet  und  ge¬ 
stochen  von  St.  Auge : 

Vase  (diota);  im  Felde  dev  Tintenfisch  (sepia). 
[R]  Viereck ,  welches  durch  zwei  hervortretende 
und  breite  Diagonale  in  vier  dreieckige  Verlie- 
fungen  getheilt  ist.  In  jeder  V ertiefung  einer  der 
vier  Buchstaben  K  A  P0.  AR.  4. 


Schon  die  Analogie  der  Vorstellung  (denn  die 
so  geformte  Diota  und  der  Tintenfisch  sind  durch- 
gehends  keische  Symbole1)  und  die  alterthümlich 
geformten  Buchstaben ,  wovon  ich  deutlich  KAP 

1  Man  vergleiche,  hinsichtlich  des  TintenGsches,  die  Über¬ 
sicht  Taf.  XXVII  unter  numrni  certce  sedis :  c.  Coressi  N°  i  ,  2  , 
3,4»  5 ;  und  ,  wegen  der  Vase ,  die  nämliche  Tafel  unter  den 
Numrr.i  incertai  sedis  N'  1 ,  1  und  3. 


lese,  auch,  in  der  vierten  Vertiefung,  das  miss¬ 
lungene  0  erkennend,  würden  mich  bewogen  ha¬ 
ben,  diese  seltene  Münze  der  kelschen  Stadt  Kar- 
thäa  beizulegen.  Es  kommt  noch  der  nicht  gleich¬ 
gültige  Umstand  hinzu,  dass  ich  auf  der  Insel  Zea 
zwei  ganz  ähnliche  Silbermünzen  sah ,  doch  ohne 
sie  erhalten  zu  können.  Die  gegenwärtige  fiel  mir 
daher,  als  ich  sie  im  Pariser  Rabinet  sah,  als  be- 


TAFEL  IV.  (seite  3.  Vignette.) 


Acht  keische  Münzen  aus  den  Sammlungen  des 
Hrn  Linckh’s  und  des  Verfassers;  gezeichnet  von 
Ruspi ,  gestochen  von  A.  Testa. 

1 .  Junger ,  epheubekränzter  Bakchoskopf \  r.  g. 
[R]  Traube  zwischen  einem  Sterne  und  den  Buch¬ 
staben  RAP0A.  iE.  4- 

2.  Aehnlicher  Kopf.  [R]  Traube  zwischen  ei¬ 
nem  Sterne  und  KAP.  JE  L\. 

3.  Männlicher  Kopf,  r.g.  ( vielleicht  des  Stamm¬ 
helden  Keos).  [R]  Biene.  IO.  iE.  2. 

4-  Der  vordere  Theil  des  von  Strahlen  umge¬ 
benen  Hundes  ( Symbols  des  Hundgestirns) ,  r.  gt 
[R]  Die  nämliche  Vorstellung.  iE.  3. 

5.  Stern.  Zwischen  den  Strahlen  IOYAI.  [R] 
Biene.  JE.  1 

6.  Kopf  der  Aphrodite  Ktesflla a,  r.  g.  [R] 
Biene  in  einem  Lorbeerkranze.  iE.  1-3. 

7 .  Bekränzter,  bärtiger  Bakchoskopf  r.  g.  [R] 
Traube.  iE.  1. 

8.  Kopf  der  Aphrodite  Ktesylla  (oder  viel¬ 
leicht  einer  Nymphe),  r.  g.  [R]  Biene  zwischen 
den  Buchstaben  IY,  zusammen  von  einem  I^or- 
beei'-  (oder  Oliven-)  Kranze  umgeben.  iE.  1-3. 

Alle  acht  Münzen  dieser  Tafel  sind  auf  der  Insel 
Zea  erworben.  Einige  derselben,  nämlich  N°2  und 
4,  gehören  zu  den  oben,  Seite  2Ö,  erwähnten, 
welche  in  Karthäa’s  Trümmern  gefunden  wurden. 

Den  Karthäischen  Münzen  !NTO  1  und  2  ähnliche 
befinden  sich  in  mehreren  Sammlungen.  Man  sehe 
D.  Sestini’s  Lettere  e  dissertazioni  numismatiche 
(die  zweite  Sammlung)  Tomo  V'°,  Firenze  1818, 

2  Es  ist  zu  bemerken,  dass,  in  den  Beschreibungen 
Münztafeln  dieses  ersten  Buchs,  hin  und  wieder  Angaben  un 
Benennungen  Vorkommen  werden ,  deren  Gründe  erst  im  zwei¬ 
ten  Buche  ( in  dem  Abschnitte  :  über  Keische  Münzenkunde) 
hinlänglich  erwiesen  werden  können. 


Die  bei  N°  3  geäusserte  Vermuthung,  dass  der 
Kopf  vielleicht  den  Stammhelden  Keos  vorstelle, 
gründet, sich  auf  die  Bemerkung,  dass  ein  von  den 
Typen  Apollons,  Aristäos,  Bakchos  und  Zeus,  ganz 
verschiedener  männlicher,  bärtiger  Kopf  auf  meh¬ 
reren  Kelschen  Münzen  erscheint3.  Von  der  Biene 
als  Symbol  des  Aristäos  und  seiner  Verehrung  auf 
Keos,  siehe  oben  Seite  4  1  u.  flg. 

N°4  ist,  durch  Wiederhohlung  des  Symbols  des 
Sirios  auch  an  der  Rückseite,  eine  in  der  Mün¬ 
zenkunde  neue  Erscheinung;  sie  ist  zwar  ohne  Auf¬ 
schrift,  gehört  aber  wahrscheinlich  zu  den  vom 
Gemeinwesen  sämmtlicher  Kelschen  Städte  ge¬ 
schlagenen  (s.Taf.  XXVII.  1).  Der  Typus  bezieht 
sich  auf  Aristäos  Verdienst,  den  Brand  des  glut¬ 
bringenden  Gestirns  besänftigt  zu  haben  ,  und  auf 
die,  bei  dem  Aufgange  des  Sirios  auf  Keos  ge¬ 
bräuchlichen  Ceremonien  (s.  oben  vorzüglich 
Seite  42,  S.  49  Anm.  9,  und  ,  Seite  78  Anmerk.  4, 
die  aus  Cicero  De  divinatione  angeführte  Stelle). 

N°  5.  Beide  Symbole,  der  Stern  (der  Hund¬ 
stern)  und  die  Biene,  sind  durch  den  Aristäos- 
dienst  veranlasst.  Eine  ähnliche,  aber  grössere  und 
in  der  Aufschrift  etwas  verschiedene,  fand  Hr.  Cou- 
sinery  (s.  Sestini’s  Lettere,  1.  c. ,Tom.V,  pag.  27, 

N°4i). 

N°  6.  Wahrscheinlich  aus  Iulis  .  Der  weibliche 
Kopf  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  Verehrung 
der  Aphrodite  bei  den  Iulensern  (S.  oben  in  der 
5,en  Beilage,  S.  94  u.  flg.,  die  anmuthige  Erzählung 
von  der  Ktesylla). 

mi  lulidis ,  W°  9. 

4  Ich  sage  nur  wahrscheinlich ,  weil  beide  Typen  auch  auf 
Karthäischen  Münzen  Vorkommen.  Was  den  weiblichen  Kopf 
betrift,  vergl.  Taf.  XXVII.  11.  b.  (Carthteie)  N°  4- 
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gleichung  desselben  mitTaf.  XXVII.  II.  a.  N°  i  i 
und  mit  Mionnet,  Description  etc.T.  II,  p.  3  [5, 

IV°  26.  Eine  ähnliche,  aber  grössere,  bei  Sestini 
(Lettere  etc.  1.  c.  p.  27,  N°  35). 

Unserem  N  8  ähnliche  iulensische  Münzen, 

TAFEL  Y.  (SEITE 

Zwei  Keische  Münzen,  die  eine  aus  dem  Königl. 
Pariser  Kabinette,  gezeichnet  von  Garson;  die 
zweite  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Linckh’s;  beide 
gestochen  von  Hoüer  : 

N  1.  Jugendlicher ,  lorbeerbekränzter  Apol- . 
lonskopf,  r.  g.  [R]  Biene.  IOY.  IE.  3  *. 

N°  2 .  Männlicher,  Kopf,  r.  g. ,  des  Stammhel¬ 
den  Keos?  oder  Kartliäos ?SJ  [R]  Stern.  Zwi¬ 
schen  den  Strahlen  KAP0AI.  IE.  2 

Jene  sehr  schöne  Münze  aus  Iulis  ist  nicht  sel¬ 
ten  (s.  Mionnet,  1.  c.  Tom.  II,  p.  3i4,  N°  2  3). 

5  Man  sehe  die,  S.  56,  Anni.  8  ,  aus  Stephan.  Byzant.  voc. 
KAP0AIA,  angeführte  Stelle. 

TAFEL  VI. 

Topographische  Karte  für  Darstellung  der  Lage 
Karthäa’s  und  der  Trümmer  dieser  alten  Stadt; 

TAFEL  VII. 

Malerische  Darstellung  der  Trümmer  Karthäa’s 
und  ihrer  nächsten  Umgebung;  in  einiger  Ent¬ 
fernung,  südwärts  von  den  Ruinen,  gezeichnet 


DER  KUPFER. 

doch  mit  der  Aufschrift  IO  und  IOT ,  befinden  sich 
im  Pariser  Kabinet  (s.  Taf.  XXVII.  n.  a.  Iulidis, 
N  3  und  4 ,  und  Mionnet ,  1.  c.  Tom.  II ,  p.  3 1  5  , 
N  iS).  Die  Verkürzung  IT  ist  an  der  unsrigen, 
sehr  wohl  erhaltenen,  vollkommen  sicher. 

l3.  VIGNETTE.) 

Die  zweite ,  aus  Karthäa  ,  ist  von  allen  ähnli¬ 
chen,  die  icli  bis  jetzt  sah,  etwas  verschieden.  Am 
nächsten  kommt  ihr  eine  im  Kabinet  des  Herrn 
Allier  (Mionnet  1.  c.  Tom.  II,  p.  3i4,  TT  17). 
Die  Aufschrift  ist  ohne  Zweifel  KAP0AIEON 
zu  ergänzen;  denn  Sestini’s  Tadel  (bei  Gelegen¬ 
heit  einer  von  Khell  beschriebenen  Münze)  in 
seinen  Lettere  etc.  1.  c.  Tom.  V,  pag.  20,  N“  1  3  : 
«sed  minus  recte  KAP0AIE  »  ist  ungegründet; 
da  der  ganz  regelmässige  Genitiv  des  Volksnamens 
(KapOaieü;)  KapBaieuv  ist,  wie  fast  jede  in  Kar¬ 
thäa  gefundene  Inschrift  beweist.  Siehe  unsere 
Tafeln  XVII,  XVIII,  XIX.  B.  u.  s.  w. 

(SEITE  14.) 

entworfen  auf  den  Ruinen  selbst,  gestochen  von 
P.  Tardieu  in  Paris,  benutzt  und  erklärt  S.  1 4- 1 6 

(SEITE  16.) 

von  einem  kunstgeübten  Freunde;  geätzt  von  Rein- 
hart  in  Rom. 


TAFEL  VIII.  (seite  18.) 


Grundzeichnung  der  Überreste  des  Apollons¬ 
tempels  und  seiner  Terrasse  bei  Karthäa;  entwor¬ 
fen  auf  den  Ruinen,  gestochen  von  P.  Tardieu 

TAFEL 

Torso  einer  weiblichen  Figur  aus  parischem 
Marmor,  wenig  unter  natürlicher  Grösse,  ausge¬ 
graben  bei  der  zum  östlichen  Stadtthor  Karthäa’s 
hinaufführenden  Treppe;  gezeichnet,  nach  dem 
Marmor  selbst, von  Podio ,  gestochen  von  Mar - 
chet ti  in  Rom. 

Ich  habe  mich  ohne  Zweifel  geirrt ,  wenn  ich 
S.  2  3  äusserte ,  dass  dieses  ungemein  schöne 
Standbild  eine  Artemis  war.  Genauere  Verglei- 


in  Paris,  benutzt  und  erklärt  S.  18 — 24.  Die  Li¬ 
nie  Q  —  R,  die  Länge  der  Tempelterrasse,  etwa 
1  84  Fuss,  giebt  den  Maasstab. 

LX.  (seite  22.) 

chung  des  Gewandes  und  des  darüber  geworfenen 
Peplos ,  dessen  Behandlung  meisterhaft  und  un¬ 
übertroffen  ist,  mit  anderen  weiblichen  bekleide¬ 
ten  Statuen  des  griechischen  Alterthums,  führt  mich 
zu  der  Vermuthung,  dass  dieses  Standbild  eine 
Leto  (Latona)  vorstellte;  auch  scheint  der  Busen 
eher  eine  Mutter  als  eine  Jungfrau  anzudeuten. 
Die  Verehrung  der  Leto  war  an  manchen  Orten, 
(aber  vorzüglich  auf  den  Inseln  des  delischen  Bun- 


des)  mit  dem  Dienst  ihrer  göttlichen  Kinder  ver¬ 
bunden  (s.  vorzüglich  Spanlieim  Observatt.  ad 
Callimachi  Hymn.  in  Deluin  v.  3 2 6).  Hinsichtlich 
des  Typus  der  Leto  in  der  griechischen  Kunst, 
vergleiche  das  schöne  Basrelief  in  Villa  Albani 
(Zoega  Bassirilievi  antich.  di  Roma,  Tom.  II,Tav. 

XCIX.),  wo  ich,  in  den  drei  Figuren  vor  dem 

TAFEL  X.  (SEITE  27.  VIGNETTE.) 

Das  Kloster  der  heiligen  Manna  auf  Zea,  mit  von  der  Südseite  gesehen;  gezeichnet  von  R.  Co- 
dem,  S.  26  —  27, beschriebenen,  antiken Thurme 

TAFEL  XI.  (seite  3i.) 

Darstellung  des,  aus  einem  Felsenstück  gehaue-  geätzt  von  Reinhart  in  Rom.  Beschaffenheit  und 

nen,  kolossalen  Löwen  unweit  der  Stadt  Zea;  nach  Veranlassung  dieses  Denkmals  sind  angegeben 

einer,  an  zwei  verschiedenen  Standpunkten  ge-  S.  3o  bis  32;  vergl.  Beilage  N°  II,  S.  78. 

machten  Skizze  von  R.  Cockerell ,  ausgeführt  und 

TAFEL  XII.  (seite  34  ) 

Karte  der  Insel  Keos,  während  des  Aufenthal-  naue  Bestimmung  der  Lage  der  vier  alten  keischen 

tes  des  Verfassers  an  verschiedenen  Orten  der  Städte;  gestochen  von  P.  Tardieu in  Paris  ;  benutzt 

Insel  entworfen ,  vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  ge-  und  beschrieben  S.  33 — 35. 


TAFEL  XIII. 

Zwei  Münzen  von  Koressos  auf  Keos ,  die  erste 
aus  dem  Königl.  Pariser  Kabinette ,  gezeichnet  von 
Garson ;  die  zweite  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Linckh’s;  beide  gestochen  von  Hoüer: 

1 .  Jugendlicher ,  lorbeerbekränzter  Apollons¬ 
kopf,  r.  g.  [R]  Biene  zwischen  KO  und  PH  (KO- 
PH).  JE.  4  i. 

2 .  Männlicher ,  von  einem  Strahlendiadem  um¬ 
gebener  Kopf  (des  Aristaos)  r.  g.  [R]  Stern ; 
zwischen  den  Strahlen  K0PH2202.  JE.  2. 

Die  erste  dieser  Münzen  befindet  sich  in  meh- 


SEITE  36.  VIGNETTE.) 

reren  Sammlungen  (s.  Mionnet ,  Description  etc. 
Tom.  II,  p.  3 1 4  ,  N°  19  und  Sestini  Lettere  etc. 
1.  1.  Tom.  V,  p.  22,  N°  12).  Die  zweite  habe  ich 
zwar  einige  Male  gesehen,  aber  nirgends  ein  ande¬ 
res  Exemplar,  wo  alle  Buchstaben  ,  die  den  vollen 
Namen  K0PH2202  bilden,  zwischen  den  Strahlen 
des  Sterns  ganz  lesbar  waren.  Das  wie  ein  M  ge¬ 
kehrte  2  ist  eine  auf  Münzen,  seihst  auf  nichtsehr 
alten,  und  auf  Inschriften  älteren  Styls,  nicht  sel¬ 
tene  Erscheinung. 


TAFEL  XIV.  (SEITE  5a.  VIGNETTE.) 


Zwei  Münzen ,  die  erste  eine  bronzene,  von  der 
Insel  Pharos  (Illyrici)  aus  der  schönen  Sammlung 
des  Herrn  Allier  in  Paris;  die  zweite,  eine  silber¬ 
ne,  unbekannte,  aus  dem  Königl.  Pariser  Kabi¬ 
nette;  die  erste  gezeichnet  von  St.  Ange,  die  zweite 
von  Garson ,  beide  gestochen  von  St.  Ange. 

1 .  Bärtiger,  lorbeerbekr'anzler  Kopf  (des  A ri¬ 
tt  os),  l.  g.  [Rj  Ziege,  l.  g. ,  vcr  einer  Schlange, 
die  sich  zu  heben  scheint;  beide  von  einer  kreis¬ 


förmigen  Erhöhung  umgeben.  Villen,  <$API£1N. 
IE.  6  j. 

■1 .  Bärtiger,  lorbeerbekränzter  Kopf,  r.  g. ; 
vor  ihm  eine ,  sich  in  die  Höhe  richtende  Schlange , 
über  welcher  die  Buchstaben  £  erkennbar  sind. 
[R]  Fass  einer  Ziege  innerhalb  zweier  Ringe , 
welche  ein  dritter  entfernterer  und  perlenförmi¬ 
ger  Ring  umgiebt.  Zwischen  dem.  zweiten  und 
dritten  Ringe  Spuren  zweier  Sehr  ft  Zeichen , 
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deren  das  eine  ein  P  zu  seyn  scheint.  AR.  2. 

Die  erste,  vortrefflich  erhaltene  Münze 6 erklärt 
gewissermassen  die  zweite,  eine  sehr  niedliche  Sil¬ 
bermünze,  die  bis  jetzt  unbekannt  blieb.  Ich  wage 
es  nicht,  zu  entscheiden,  ob  die  Aufschrift  der 
Vorderseite  <£AP  oder  ÜAP  gewesen;  ob  die  Mün¬ 
ze  der  illyrischen  Insel  Pharos,  jetzt  Liesina,  die 
übrigens  auch  ehedem  Paros  hiess  (Strab.  1.  VII, 
pag.  3 1  5)  oder  der  Mutterstadt  derselben 7,  der  cy- 
kladischen  Paros  angehöre.  Sicherer  ist  es,  dass 
sie  beide  Typus  und  Symbole  des  Aristäos  dar¬ 
stellen,  wie  er  als  der  gute  Hirt  (votxio?),  und  eine 

6  Die  nämliche,welcheHr.  Mionnet  erw ahn te(Description  etc. 
Supplement ,  Tome  III,  pag.  358,  N°  19). 

7  S.  Scymni  Cliii  ,  Orb.  Descr.  v.  4^5  :  <t»apo;  ^e.  .  .  .vüffo;, 
IlapiMv  XTict;  £<r riv. 


in  der  Heilkraft  der  Kräuter  kundige  Gottheit  (£a- 
Tpo?),  an  verschiedenen  Orten  des  ägäischen  Mee¬ 
res  verehrt  wurde  (s.  oben,  vorzüglich  S.  48), 
weswegen  wir  in  einem  numismatischen  Abschnitte 
(im  zweiten  Buche  unseresWerks)  auf  die  Vorstel¬ 
lung  dieser  beiden  kleinen  ,  aber  schönen  Denk¬ 
mäler  zurückkommen  werden. 

Der  Fuss  des  Thiers  auf  N°  2  ist  vollkommen 
derselben  Bedeutung  wie  das  ganze  Thier  auf  der 
grösseren  Münze,  ein  Symbol  des  Hirtenlebens 
und  des  « pastor  A ristäus. »  Die  Vorstellung  kann, 
nach  bekannten  kephallenischen Münzen,  die  den 
Fuss  eines  Ochsen  darstellen8,  nicht  befremden. 

s  S.  Colonel  de  Bosset's  Essai  sur  les  Medailles  antiques  des 
iles  de  Cephalonie  et  d’Ithaque  (Cranium.  planche  2,  N°  a6 
und  28.) 


TAFEL  XV.  (SEITE  76.  VIGNETTE.) 


Unbekannte  Silbermünze,  wahrscheinlich  aus 
Julis  [Ceae],im  Königl.  Pariser  Kabinette;  gezeich¬ 
net  von  Garson,  gestochen  von  St.  Ange  : 

Vase  zwischen  einer  Umschrift ,  wovon  man 
nur  IA  oder  VI  ( bustrophedon)  auf  der  einen , 
und  E  auf  der  anderen  Seite  erkennt.  [R]  Vier¬ 
eckige  Vertiefung ,  welche ,  durch  zwei  erhöhete 
und  breite  Diagonale ,  in  vier  dreieckige  Vertie¬ 
fungen  getheilt  ist.  AR.  4  t- 

Die  Vase,  welche  der  xavGapo?  zu  seyn  scheint9, 

9  Vergl.  Athen.  XI,  pag.  4 7 3,  d.  und  die  Ausleger  zu  dieser 


bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  den  Bakchos- 
dienst.  Die  Aufschrift  scheint  NoalAi'Oi,  das  heisst 
IOYAIEflN,  gewesen  zu  seyn.  Wer  aber  lieber  YI 
(für  IOY)  an  dieser  Münze  lesen  wollte,  findet 
an  der  oben  beschriebenen  (Taf.  IV,  N°  8)  eine 
Autorität.Was  jedoch  mehr  als  der  Cantharus  und 
die  Aufschrift  der  Vorderseite,  diese  Münze  als 
eine  keische  bewährt,  ist  die  mit  der  seltenen  Sil¬ 
bermünze  der  3 te"  Tafel  ganz  ähnliche  Form  und 
Vertiefung  der  Rückseite. 

Stelle  (cap.  XLVIl)  in  Schweighäuser’s  Animadverss. 


TAFEL  XVI-XXV.  ( 

Die  in  den  Beilagen  [A]  enthaltenen  Fac-simile 
aller  inKarthäa’s  Ruinen  ausgegrabenen  Inschrif¬ 
ten;  die  Umrisse  der  Marmorn  radirt  von  Nie- 


BEILAGEN  [A],  SEITE  76 - 77.) 

mann  ;  die  Schriftkopien  gestochen  von  Hacq  in 
Paris. 

Die  Erklärung  derlnschriften  folgt  im  2,enBuche. 


TAFEL  XXVI.  (seite  77.  Vignette.) 


Zwei  silberne  Münzen  ,  die  eine  unbekannt,  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Linckh’s;  die  zweite,  aus 
einer  der  Keischen  Städte,  in  der  Sammlung  des 
Verfassers  ;  gezeichnet  von  Ruspi ,  gestochen  von 
A.  Testa  in  Rom  : 

N°  1 .  Jugendlicher ,  mit  dem  Petasos  bedeckter 
Kopf  des  Hermes ,  r.  g.  und  von  einem  erhöhe- 
ten perlenfönnigen  Kreise  umgeben.  [R]  Viereck , 
in  vier  kleinere ,  mit  Diagonalen  durchzogene 
Vierecke  getheilt.  AR.  i. 


N°  2.  Traube.  [R]  Vier  dreieckige  Vertiefun¬ 
gen  ,  die  zusammen  ein  unregelmässiges  Viereck 
bilden.  AR.  i. 

Die  erste  sehr  niedliche  Münze  war  bis  jetzt 
nicht  bekannt.  Der  Hermeskopf  der  Vorderseite 
ist  zwar  dem  Typus  dieses  Gottes  an  bekannten 
und  zahlreichen  Silbermünzen  aus  ALnos  Thracice 
sehr  ähnlich  ;  indessen  scheint  mir  dieser  Umstand 
nicht  hinreichender  Grund ,  um  entschieden  an¬ 
nehmen  zu  können,  dass  gegenwärtige  Münze  der 
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Stadt  Ainos  angehöre.  —  Die  zweite  ist  eine  auf 
Zea  nicht  selten  gefundene  Münze,  und  ich  habe 
sie  häufig  in  mehreren  Sammlungen  gesehen.  Da 
aber  die  Traube  als  bakchisches  Symbol  den  Mün¬ 
zen  aller  vier  keisehen  Städte  gemein  ist ,  so  habe 

TAFEL  XXV 

Bestimmt  als  Übersicht  der  merkwürdigsten  bis 
jetzt  erkannten  keisehen  Münzen  zu  dienen ,  wur¬ 
de  zwar  hier,  wegen  der  nöthigen  Hinweisung, 
eingerückt,  kann  aber  erst  in  dem  numismatischen 


ich  sämmtliche  mit  dieser  Vorstellung,  die  ohne 
Aufschrift  waren,  unter  den  numis  incertce  sedis 
civitatum  Cei  insulce  zusammengestellt  (siehe  Taf. 
XXVII.  III.  N°  6—9). 

II.  (SEITE  84.) 

Abschnitte  des  folgenden  (zweiten)  Buchs  genau 
beschrieben  und  erklärt  werden;  gezeichnet  von 
Garsoii ,  St.  Auge  und  Cahusac ;  gestochen  von 
St.  Auge  in  Paris. 


TAFEL  XXVIII  (seite  84.  Vignette.) 


Silbermünze  aus  der  Sammlung  des  Verfassers, 
gezeichnet  von  Ruspi ,  gestochen  von  A.  Testa 
in  Rom  : 

Zwei  Delphine  nach  verschiedenen  Richtun¬ 
gen  gewandt.  [R]  Sechs  dreieckige  Vertiefungen 
( deren  zwei  besonders  tief  sind)  verbunden  durch 
ihren  Umriss  in  einer  fünfseitigen  Figur.  AR.  5. 

Nicht,  weil  ich  ganz  überzeugt  bin,  dass  sie 
von  Keos  sey,  tlieile  ich  diese  Münze  mit,  sondern 
nur  um  einen  Beitrag  mehr  für  Beantwortung 
der  Frage  zu  geben  :  woher  die  sehr  alten  grie¬ 
chischen  Münzen  mit  dieser  Vorstellung  gewöhn¬ 
lich  kommen?  —  Ich  erhielt  diese  auf  Zea,  und 
so  wurde  auch  die  ähnliche  (s.  Taf.  XXVII.  iv. 


N°  2),  vom  Ilrn.  Cousinery  mir  gütig  mitgetheilt, 
dort  gefunden.  Jedoch  habe  ich  gleichfalls  solche 
klumpige  Silbermünzen,  mit  zwei  Delphinen  und 
Vertiefungen  an  der  Rückseite,  auf  Euböa,  auf 
Ägina  und  an  verschiedenen  Orten  des  kleinasia¬ 
tischen  Küstenlandes  gesehen.  Nach  den  bei  Mion¬ 
net  (Description  etc.  Supplement ,  Tom.  II,  pag. 
545,  N°  26  u.  2 7)  beschriebenen  kleinen  Silber¬ 
münzen  und  anderen,  ähnlichen,  befanden  sich 
die  beiden  so  gewandten  Delphine  bestimmt  auf 
Münzen  von  Thasos.  Aber  ich  bin  geneigt  zu  glau¬ 
ben  ,  dass  dieser  Typus  in  der  älteren  Zeit  mehre¬ 
ren  griechischen  Inseln,  worunter  auch  Keos, 
gemein  war. 


TAFEL  X] 

Umriss  eines  Tlieils  einer  Karte,  welche  sich, 
mit  vielen  anderen ,  in  dem  mit  Pracht  geschrie¬ 
benen  griechischen  Ptolemäos  (Pergamentcodex 
N°  1 4o  1  in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris ) 
befindet;  als  Beispiel  der  Kopien  einer,  von  Aga- 

TAFEL  X 

Umrisse,  die  vermeintliche  Form  der  Insel 
Keos  darstellend;  kalkirt  und  gestochen  von  P. 
Tardieu: 

a.  Nach  Karten  in  fünf  Pariser  Handschriften, 

TAFEL  XXXI. 

Bronzenes  Fragment,  gross  wie  die  Zeichnung, 
in  der  schönen  Sammlung  des  Herrn  Burgon  in 
London;  gezeichnet  von  Holbeck ,  gestochen  von 
St.  Auge. 


..  (SEITE  99..) 

thodämon,  nach  Ptolemäos,  entworfenen  Karte, 
welche  auch  die  Cykladengruppe  umfasst;  kalkirt 
und  gestochen  von  P.  Tardieu  ;  benutzt  und  er¬ 
klärt  S.  92. 

.  (SEITE  93.) 

welche  Jacobi  Angeli  lateinischen  Ptolemäus  ent¬ 
halten;  benutzt  S.  93. 

b.  Nach  Christoforo  de’  BuondelmontV s Entwurf 
in  seinem  liber  insularum ;  benutzt  S.  93 — 94. 

SEITE  IO9.  VIGNETTE.) 

Dieses  merkwürdige  und  sehr  wohl  erhaltene 
kleine  Denkmal,  einen  getroffenen  und  sterben¬ 
den  Hasen  vorstellend  ,  kündigt  sich  hinlänglich, 
durch  seine  Inschrift,  als  ein  dem  Apollon  zu 


Priene  dargebrachtes  Gelübde  an.  Die  letzten  Zu¬ 
ckungen  des,  nach  einer  empfangenen  tödtlichen 
Wunde,  hinsterbenden  Thiers,  sind,  durch  die 
Bewegung,  mit  Wahrheit  ausgedrückt. 

Die  linke  Seite  bietet  als  bemerkenswerth  nur 
eine,  mit  Fleiss  und  stark  eingebohrte  Vertiefung 
dar,  welche  indessen  nicht  tief  genug  ist,  um  für 
Aufstellen  dieses  ex-voto  durch  einen  in  das  Loch 
fassenden  Haken  oder  Nagel  gedient  haben  zu  kön¬ 
nen.  Sollte  die  Vertiefung  etwa  die  durch  einen 
W urfspiess  versetzte  Wunde  andeuten  ?  oder  diente 
die  Öffnung  vielleicht  blos  um  das  Thierchen  ir¬ 
gendwo  durch  Blei  anzulöthen? 

Der  rechten  Seite  und  dem  Bauche  des  Figür- 
chens  sind  folgende  sehr  lesbare  Worte  von  rechts 
nach  links  eingegraben : 

HIDTI MDA  AOHAIDT 
AMIHKHlq 
H0EN 
MO.TSIA$HNEN 

welche  ohne  Zweifel  also  gedeutet  werden  müssen : 
«  Ttp  AttoaXojvl  tw  IIpi7)VYji‘  p.’ävsöriXsv  Hfpatcnrtwv  » 
«  Dem  Prieneischen  Apollon  schenkte  mich  He- 
«  phästion.  » 

Dass  in  einer  Inschrift,  welche,  dem  Style  der 
Bronze  und  der  Form  der  Buchstaben  nach,  wohl 
schwerlich  höher  als  etwa  in  die  Olympiaden  i  1 5 
bis  i  t  2  gesetzt  werden  kann,  die  ältere ,  aber  ganz 
regelmässige  ionische  Form  nptvjvYji'  sich  befin¬ 
det,  kann  nur  in  sofern  befremden,  dass  wir  ge¬ 
wöhnt  sind  in  Herodot  das  Wort  nach  dem  so  ge¬ 
nannten  neueren  Ionismus  geformt  zu  lesen,  z.  B. 
Bi'avro;  toö  npiyiveo?  (Herod.  I,  170)-  Biavva  tov 
npr/jvea  (id.  I,  27)’  üp  IV)V  ££?  (id.  VI,  8)'  ripi7)v£a? 
(id.  I,  1  5,  161).  Aber  es  scheint  noch  eine  Frage 


zu  seyn,  ob  nicht  diese  Formen  npr/jveo?,  ei",  ict 
u.  s.  w.  bei  Herodot,  atticirenden  Kopisten  eher  als 
Herodot  selbst  zuzuschreiben  sind.  Ein  gelehrter 
Freund  schreibt  mir  darüber  folgendes  :  «Entweder 
ist  bei  Herodot  wirklich  npiviv^o;  ,IIp'.v]vyia  zu  lesen, 
oder,  um  nicht,  nach  heutiger  Art,  zu  dem  leich¬ 
ten  Mittel  willkührlicher  Änderung  unsere  Zuflucht 
zu  nehmen,  der  Vater  der  Geschichtforschung 
neigte  sich  nachgiebig  zu  dem  neueren  Ionismus 
hin,  in  welchem ,  auf  attische  Weise,  e  an  die  Stelle 
des  vi  zu  treten  anfängt «...  und  er  glaubt  nicht, 
dass  jene  Formen  in  Herodot ,  Buttmann’s  Behaup¬ 
tung,  dass  «die  Ionier  durchaus  ßaaiV/jo;,  vjü, 
etc.  formiren  »  1  im  mindesten  entkräften.  Für  die¬ 
selbe  spricht  allerdings  auch  gegenwärtige  ioni¬ 
sche  Inschrift. 

Die  verschiedene  Form  des  A  der  zweiten  Zeile 
ist  auffallend ,  kann  aber  schwerlich  zu  einem 
Resultat,  hinsichtlich  der  Zeit,  führen.  Die  Zu¬ 
sammenziehung  der  Buchstaben  N  und  H  in  ein 
Schriftzeichen  kommt,  besonders  in  spätem  In¬ 
schriften,  nicht  selten  vor;  aber  bei  der  vorletzten 
Sylbe  bin  ich  allerdings  noch  zweifelhaft,  ob  die 
ganz  ungewöhnlichen  Züge  nach  dem  2  eine 
Zusammenziehung  von  TI  oder  von  TO  bedeuten. 
Der  Sinn  des  Ganzen  leidet  keinen  Zweifel.  Ein 
Hephästion  (oder  Hephästoon)  weihete  dieses 
Denkmal  (wahrscheinlich  nach  einem  Gelübde) 
dem  Prieneischen  Apollon,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Besch iitzer  der  Jäger,  als  dem  Gotte  der  Jagd  : 
AirdXXüm  Aypei  (siehe  oben  Seite  l\5,  Anm.  6). 
So  nennt,  bei  Nonnos,  jemand,  feindlich  gesinnt, 
den  Aristäos  höhnisch  Xayto^oXov  ui&cc  <f>oc£ou  \ 

1  Griechische  Grammatik  von  Ph.  Butlmann,  eilfte  Ausgabe 
(Berlin  i8a4)  pag.  71,  §  47,  Anm.  3. 

1  Nonni  Dionysiac.  1.  XXVII,  pag.  706,  v.  ao,  ed.  Wechel. 


TAFEL  XXXII.  (seite  102.  Vignette.) 


Sieben  silberne  und  zwei  bronzene,  meistens 
vortrefflich  erhaltene  Fleische  Münzen.  N°  i  und 
3  aus  Lord  und  Lady  Ruthven’s  schöner  Samm- 
ung;  N°  2 , 4  und  6  aus  Herrn  Linckh’s,  N°  5  aus 
Hin.  Füllers,  und  N°  7,  8  und  9  aus  O.  M.  Frei¬ 
herr  von  Stackclberg’s  Sammlungen;  gezeichnet 


von  Biispi,  gestochen  von  Angelo  Tesla  in  Rom. 

Diese,  nur  wegen  der  Inschrift  am  TT  8  hier 
(Seite  107,  Anm.  4,1  benutzte  Tafel  soll,  mit  einer 
zweiten,  Ele’ische  Münzen  darstellenden  Kupfer¬ 
platte,  in  einer  folgenden  Lieferung  dieses  Werks 
erklärt  werden. 
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Delphische  Münze  in  Bronze,  aus  dem  Königl. 
Kabinette  zu  Kopenhagen;  gestochen  von^7.  7  esta 

TAFEL  XXXIV.  (SEITE 

Ungemein  wohl  erhaltene,  in  einem  Grabe  bei 
Athen  gefundene  Vase  aus  gebrannter  Erde;  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Burgon  in  London ;  ge¬ 
zeichnet  von  Cahusac  in  London ,  gestochen  von 
de  Clugnj  in  Paris. 

Die  Materie  ist  eine  feine  und  bis  zur  grössten 


in  Rom.  (Siehe  ihre  Darstellung  und  Erklärung  oben 
Seite  120 — 121.) 

129.  SCHLUSSVIGNETTE.) 

Leichtigkeit  gebrannte  Erde;  die  Farben  ein  glän¬ 
zend  schwarzer  Firniss  und  ein  dunkles  Braun. 

Die  Zeichnung  ist  genau  nach  der  Grösse  des 
Originals ,  welches  einen ,  mit  einer  Frucht  (etwa 
einer  Birne),  die  auf  einem  Schemel  liegt,  spie¬ 
lenden  Knaben  vorstellt. 
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Priene  dargebrachtes  Gelübde  an.  Die  letzten  Zu¬ 
ckungen  des,  nach  einer  empfangenen  tödtlichen 
Wunde,  hinsterbenden  Thiers,  sind,  durch  die 
Bewegung ,  mit  Wahrheit  ausgedrückt. 

Die  linke  Seite  bietet  als  bemerkenswert!!  nur 
eine,  mit  Fleiss  und  stark  eingebohrte  Vertiefung 
dar,  welche  indessen  nicht  tief  genug  ist,  um  für 
Aufstellen  dieses  ex-voto  durch  einen  in  das  Loch 
fassenden  Haken  oder  Nagel  gedient  haben  zu  kön¬ 
nen.  Sollte  die  Vertiefung  etwa  die  durch  einen 
Wurfspiess  versetzte  Wunde  andeuten  ?  oder  diente 
die  Öffnung  vielleicht  blos  um  das  Thierchen  ir¬ 
gendwo  durch  Blei  anzulötlien? 
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zu  seyn,  ob  nicht  diese  Formen  üpiYiveo?,  ei',  ixt 
u.  s.  w.  bei  Herodot,  atticirenden  Kopisten  eher  als 
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TAFEL  XXXIII.  f SEITE  I  20.') 


Delphische  Münze  in  Bronze ,  aus  dem  Königl. 
Kabinette  zu  Kopenhagen;  gestochen  von  A.  lesta 

TAFEL  XXXIV.  (SEITE 

Ungemein  wohl  erhaltene,  in  einem  Grabe  bei 
Athen  gefundene  Vase  aus  gebrannter  Erde;  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Burgon  in  London;  ge¬ 
zeichnet  von  Cahusac  in  London ,  gestochen  von 
de  Clugny  in  Paris. 

Die  Materie  ist  eine  feine  und  bis  zur  grössten 


in  Rom.  (Siehe  ihre  Darstellung  und  Erklärung  oben 
Seite  120 — -121.) 

I  29.  SCHLUSSVIGNETTE.) 

Leichtigkeit  gebrannte  Erde;  die  Farben  ein  glän¬ 
zend  schwarzer  Firniss  und  ein  dunkles  Braun. 

Die  Zeichnung  ist  genau  nach  der  Grösse  des 
Originals,  welches  einen,  mit  einer  Frucht  (etwa 
einer  Birne),  die  auf  einem  Schemel  liegt,  spie¬ 
lenden  Knaben  vorstellt. 
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Seite  i  (S  Anmerkung 
_  3a  — 

—  33  — 

33  — 

—  7*  — 

—  73  - 

—  8<i  — 

ui  der  zweiten  Spall 
Zeile  ao  von  unten 


i  :  S.  Ta/.  IV. 
t  :  Beilage  /, 

3  :  Strabon  Koptaata 
3  :  Ansprache 
8  :  hatten  die  zwei 
i  :  Schweigh., 

3  , 

Orr.  gr. 


lies  :  S.  Taf  VII. 

—  Beilage  II, 

—  Strubon  KopYiaaio. 

—  Aussprache 

—  schickten  die  zwei 

—  Valkenaer 


—  Opp.  Plutarchi 


BEITRAGE 


zu 


GENAUERER  KENNTNISS  GRIECHENLANDS 

UND  DER 

DENKMÄLER  SEINER  KUNST. 


IN 


GRIECHENLAND, 

NEBST 

DARSTELLUNG  UND  ERKLÄRUNG 

VIELER  NEUENTDECKTEN  DENKMÄLER 

GRIECHISCHEN  STYLS, 

UND  EINER  KRITISCHEN  ÜBERSICHT  ALLER  UNTERNEHMUNGEN  DIESER  ART, 
VON  PAUSANIAS  BIS  AUF  UNSERE  ZEITEN. 


-  Jit.  tiem  üönijje  von  Dänemark 

GEWIDMET  VON 

D.R  P.  O.  BRÖNDSTED, 

DER  UNIVERSITÄT  ZU  KOPENHAGEN  UND  MEHRERER  AKADEMIEN  MITGLIEDE ;  RITTER  DES  DANEBROGORDENS , 
KÖNIGL.  DÄNISCHEM  GEHEIMEN  LEGATIONSRATHE  UND  GESCHÄFTSTRÄGER  AM  RÖMISCHEN  HOFE. 

^~%(Z\vect&4  (^ucA. 


GEDRUCKT  BEI  A.  FIRMIN  DIDOT,  KÖNIGLICHEM  BUCHDRUCKER, 

JACOBSSTRASSE,  N°  24. 


i83o. 


INHALTSANZEIGE. 


V  orrede . Seite 

DER  PARTHENON  auf  der  bürg  von  Athen,  in  seinen  archäologischen  und  histo¬ 
rischen  Beziehungen . 

EINLEITUNG  : 

I5tes  Kapitel.  Entstehung  und  Ausbildung  des  dorischen  Frieses . 

Die  Form  aller  Hauptglieder  der  dorischen  Bauart  aus  der  Beschaffenheit 
des  Baumaterials  entstanden,  i34;  Tempel  von  Holz,  i  3  5  5  Entstehung 
der  Triglyphen  und  ihrer  Zwischenflächen  (Metopen)  ,  1  36 ;  Yitruv’s  Lehre 
vom  Gebälke,  1  37  ;  dorische  Tempel  mit  Triglyphen,  aber  ohne  Ausfüllung 
ihrer  Zwischenräume,  1  38. 

IIte5  Kapitel.  Fortsetzung  :  Verzierung  des  dorischen  Frieses . 

Allmählige  Ausbildung  des  äusseren  Frieses,  1  3q;  Schwierigkeit  einer  har¬ 
monischen  Vertheil ung  der  Triglyphen,  i/jo;  Vitruv’s  Ausweg,  1  Zj  1 ;  nie¬ 
mals  von  den  älteren  griechischen  Baukünstlern  benutzt,  und  warum 
nicht,  142;  die  Abweichung  der  alten  Meister  von  gewissen  Regeln  hat 
einen  anderen  und  tieferen  Grund,  i43. 

III1**  Kapitel.  Fortsetzung  :  Malerei  und  Bildwerk  am  dorischen  Friese . 

IVtes  Kapitel.  Ausbildung  und  Verzierung  des  dorischen  Giebels . 

Das  Adlergebälk  (aeTwp.a)  1  54 ;  aufgesetzte  Figuren  (cbcpwTYipia)  i5g; 
freistehende  Figuren  in  den  Giebelfeldern,  160;  entweder  einzeln  aufge¬ 
stellt  (arcÄa  epya)  oder  gruppirte  Bildwerke  (czoÄia  epya),  161  ;  sie  waren 
immer  polychrom,  i64;  vier  grosse  Reihen  von  Sculpturverzierungen 
am  Parthenon,  i65;  Jacques  Carrey’s  Skizzen,  166. 

V‘es  Kapitel.  Zwei  Bruchstücke  vom  Parthenon  im  königl.  Museum  zu  Kopenhagen.  .  . 

Venetianisclies  Heer  vor  Athen  im  Jahre  1687,  S.  1  7 5 ;  theilweise  Zer¬ 
störung  des  Parthenons,  1  79;  frühere  Umänderungen  am  Parthenon,  181 ; 
gleichzeitiger  Brief  über  die  Einnahme  von  Athen  im  Jahre  1687  ,  S.  182; 
unglücklicher  Ausgang  des  Feldzugs,  i84;  Herkunft  der  beiden  nach 
Dänemark  gesandten  Fragmente,  187. 

ERSTE  REIHE  HER  ÄUSSEREN  BILDWERKE  1 

VI 65  Kapitel.  Uber  die  Metopen  im  Allgemeinen . 

SÜDLICHE  SEITE  DES  TEMPELS  : 

\  II"5  Kapitel.  Erste  Metope  :  Centaur  und  Grieche . 

Zweite  Metope  :  Grieche  und  Centaur . 

Dritte  Metope  :  —  —  —  . 

Vierte  Metope  :  Centaur  und  Grieche . 

Fünfte  Metope :  —  —  —  . 

Sechste  Metope :  —  —  —  . 

Siebente  Metope  :  Grieche  und  Centaur . 

Achte  Metope  :  Centaur  und  Grieche . 

Neunte  Metope  :  —  —  —  . 

Zehnte  Metope  :  Centaur  und  Frauenzimmer . 

Eifte  Metope  :  Grieche  und  Centaur . 

Zwölfte  Metope  :  Centaur  und  Frauenzimmer . 

VIII1'  Kapitel.  Dreizehnte  Metope  :  Demeter  und  Triptolemos . 

Vierzehnte  Metope:  Pandora  und  Epimelheus . 

Fünfzehnte  Metope  :  Erichthonios  als  Wagenlenker . 

Sechzehnte  Metope  :  Erechtheus  und  Eumolpos . 


1 3 1  u.  f. 
1 33 -  1 38 

1 39 -  i44 


1 4  4 - 1 53 

1  54  U.  f. 


1 7  1  u.  f. 


191  u.  f. 

198 

x99 

200 
ebend. 

201 
ebend. 

202 
ebend. 
ioi\ 

205 

207 

208 

209  u.  f. 

2 1 6  — 1 - 
222  — 

224  — 


VI 


INHALTSANZEIGE. 


IX,et  Kapitel.  Siebzehnte  Metope :  Erichthonios  und  Priesterin . Seite  227  u.  f. 

Achtzehnte  Metope  :  Die  drei  Töchter  des  Kekrops  (Agrauliden) . 229  _ 

Neunzehnte  Metope  :  Themis  und  Pandrosos . ^35  _ 

Zwanzigste  Metope  :  Thesmophoren  mit  den  heiligen  Satzungsbüchern  .  .  240  _ 

Ein  und  zwanzigste  Metope  :  Wöchnerin  und  Priesterin  am  taurischen 

Holzbilde  der  Artemis . 25'0  _ 

Beilage  zur  Erklärung  der  ein  und  zwanzigsten  Metope . 265 

X  Kapitel.  Zwei  und  zwanzigste  Metope  :  Centaur  und  Frauenzimmer . 270 

Drei  und  zwanzigste  Metope  :  Grieche  und  Centaur . ebend. 

Vier  und  zwanzigste  Metope :  —  —  —  ebend. 

Fünf  und  zwanzigste  Metope:  Centaur  und  Frauenzimmer . 271 

Sechs  und  zwanzigste  Metope  :  Grieche  und  Centaur . 272 

Sieben  und  zwanzigste  Metope  :  —  —  —  . a^3 

Acht  und  zwanzigste  Metope  :  Centaur  und  Grieche . ebend. 

Neun  und  zwanzigste  Metope  :  Centaur  und  Frauenzimmer . 274 

Dreissigste  Metope  :  Centaur  und  Grieche . 275 

Ein  und  dreissigste  Metope  :  Centaur  und  Grieche . ebend. 

Zwei  und  dreissigste  Metope  :  —  —  —  . ebend. 

Uber  eine  jetzt  verlorene  Metope  des  Parthenons . 277  u.  f. 

Erklärung  der  Bildtafeln  : 


xxxv 

xxxvis 

xxxvu5 

xxxviii5 

xxxix51 

XL51 

XLIS< 

XLIISt 


XLIV 

XLV5' 

XLVISt 

XLVII5'' 

xlviii51 

XLIX*,; 


LIII 

LIVSte 

LVSle 

LVISte 

LVII*lc 

LVIIIsle 

LIXSte 


LX 


Tafel,  Gemme  in  Krystall  :  Sappho  auf  der  trigonischen  Leyer  spielend . 281  — 

—  ,  altgriechische  Paste  :  Fackelläufer  (Xa|/.TCa£y]<popos) . 289  — 

,  bronzene  Münze  mit  einer  Ansicht  der  Burg  von  Athen . 291  — 

—  ,  Plan  des  Parthenons,  entworfen  von  R.  Cockerell . 292  — 

—  ,  altgriechisches  Bruchstück  in  gebrannter  Erde  :  Kopf  der  Medusa . 29Ö  — 

,  ein  Stück  vom  Gebälke  des  Parthenons  nach  R.  Cockerell' 's  Zeichnung  .  .  .  297  — 

—  ,  altgriechischer  Stirnziegel  aus  Pella  in  Macedonien . ebend. 

—  ,  Bruchstück  in  gebrannter  Erde,  aus  Athen,  jetzt  im  Museum  des  Grafen 

Pourtales  :  Pallas-Athene  sich  gegen  Hephaestos  wehrend . 299  u.  f. 

,  zwei  Köpfe  aus  der  achten  Metope  des  Parthenons,  jetzt  im  königl.  Museum 

zu  Kopenhagen . 3o4 

,  drei  Münzen  von  Athen ,  aus  verschiedenen  Sammlungen . ebend. 

,  altgriechische  Gemme  in  Carniol  :  Prometheus  7rup<popos . 3o6 

,  Umrisse  von  acht  Metopen  (n°  1-8)  des  Parthenons . •  .  .  .  307 

1  —  —  —  —  (  n°  9  -  1 6 )  —  . ebend. 

—  ,  sieben  Münzen  verschiedener  griechischen  Städte . ebend. 

,  Silbermünze  von  Skotussa  in  Thessalien . 309 

■>  Silbermünze  von  Kamarina,  aus  dem  Cabinette  Sr  K.  H.  des  Prinzen  Chri¬ 
stian  Friederich  von  Dänemark . 3io 

—  ,  Umrisse  von  acht  Metopen  (n°  17-24)  des  Parthenons . 3 1  1 

,  drei  Silbermünzen  von  Ilerasa ,  Tegea  und  Kleone . ebend. 

—  ,  bronzene  Münze  von  Salamis  mit  den  Waffen  des  Aias  Telamonios . 3  12  u.  f. 

—  ,  Fac-simile  von  J.  Carrey’s  Skizze  nach  der  2is,cn  Metope  des  Parthenons  .  .  .  3 1 4 

—  ,  alt-macedonische  Silbermünze  (von  der  Stadt  ./Egae?) . ebend. 

—  ,  drei  Silbermünzen  von  Panticapaeum ,  Kos  und  Milet . 3  1  5  u.  f. 

■  ,  Umrisse  von  acht  Metopen  (n°  25-32)  des  Parthenons . 3  17 

—  ■>  drei  Münzen  von  Argos  Argolidis . ebend. 

,  zwei  Umrisse  nach  einer  jetzt  verlorenen  Metope  des  Parthenons . ebend. 

,  Bakchos  u.  Ariadne  auf  einer  in  Athen  gefundenen  Schale  mit  erhabenen  Figuren  3  1  8 

,  Copie  eines  Vasengemäldes  im  Museum  des  Prinzen  von  Canino . ebend. 

,  Versuch  einer  Ergänzung  von  n°  xlii  (vergl.  Seite  3o3.  b) . ebend. 


DEN  EDLEN  KÜNSTLERN 


ALBERT  THORWALDSEN 


ROBERT  COCKERELL 


PHIDIAS  UND  IKTINOS  WÜRDIGEN  SCHÜLERN  UND  GLÜCKLICHEN  NACHAHMERN 


DIESE  UNTERSUCHUNGEN  UBER  DEN  PARTHENON 


EIGENS  ZÜGESCHRIEBEN. 


VORREDE. 


Die  Untersuchungen  über  den  Parthenon  und  über  viele  mit  diesem  erhabenen 
Gegenstände  verbundene  Örtlichkeiten  und  Denkmäler,  welche  den  grössten 
Tlieil  der  gegenwärtigen  Schrift  ausmachen  und  noch  einige  Bogen  des  fol¬ 
genden  dritten  Buchs  in  Anspruch  nehmen  müssen ,  wurden  vor  etwa  acht¬ 
zehn  Jahren  in  Athen  begonnen  ,  seitdem  niemals  ganz  ausser  Acht  gelassen , 
und  endlich,  hier  und  in  London  (wohin  die  wichtigsten  Bildwerke,  die  noch 
vom  Parthenon  übrig  sind,  haben  wandern  müssen)  zu  demjenigen  Grade 
von  Einsicht,  den  ich  in  dieser  Sache  zn  erlangen  hoffen  darf,  gebracht  und 
schriftlich  entwickelt.  Gleichzeitig  mit  mir  beschäftigte  sich  mein  Freund  und 
Gefährte  R.  Cockerell  mit  demselben  Gegenstände,  und  es  entstand  wiederum, 
so  wie  früher,  unter  uns  ein  gegenseitiger,  bald  persönlicher,  bald  schrift¬ 
licher,  oft  sehr  lebhafter  Austausch  von  Ideen  und  Meinungen,’  der  weder 
seinen  noch  meinen  Studien  geschadet,  und  die  Sache  selbst,  ich  glaube  um 
vieles  gefördert  hat. 

Was  mich  aber  eben  so  sehr,  als  die  thätige  Theilnahme  eines  genialen  und 
sehr  liehen  Freundes,  bewogen  hat  meine  Untersuchungen  über  den  Parthe¬ 
non,  die  für  eine  spätere  Abtheilung  meines  Werks  bestimmt  waren,  jetzt  zu 
fördern, und  was  mir  keine  Ruhe  liess  irgendetwas  Anderes  aus  meinen  Samm¬ 
lungen  zu  bearbeiten,  bevor  ich  nicht  Alles  den  Parthenon  betreffendes  würde 
aufgestellt  haben  —  diess  war  ein  stätes  und  lebhaftes  Gefühl  von  der  Wich¬ 
tigkeit  gerade  dieses  Gegenstandes  und  von  seinem  Einflüsse  auf  sehr  vieles, 
was  noch  nicht  entschieden  oder  erkannt  ist,  was  aber  für  Jeden,  der  in  der 
griechischen  Vorwelt  mit  seinem  Sinnen  und  Trachten  gerne  lebt,  einen 
fast  unwiderstehlichen  Beiz  hat. 

Denn  es  giebt  zu  unserer  Zeit  kein  griechisches  Bauwerk— und  ich  muss 
fast  bezweifeln  dass  es  jemals  eins  gab — das  uns  über  den  grossartigen  Sinn 
der  Hellenen,  und  über  den,  diesem  Volke  angebornen  Takt  des  TV  ähren  und 
Schönen,  woraus ,  zu  der  besten  Zeit  ihres  politischen  Lebens,  aller  Schmuck 
ihrer  grossen  religiösen  Bauwerke  entstand ,  besser  und  gründlicher,  als  gerade 
der  Parthenon,  belehren  könnte;  und  es  giebt  zuverlässig  keine  Trümmer 
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irgend  eines  anderen  griechischen  Tempels ,  woraus  sieh  ein  hellenisches  Sy¬ 
stem  in  dieser  Hinsicht  vollständiger  als  am  Parthenon  sollte  wahrnehmen 
lassen. 

Freilich  war  zu  erwarten,  dass,  wenn  ein  grosses  Nationalheiligthum,  zu 
der  schönsten  Zeit  eines  attischen  Gemeinwesens,  und  unter  der  Leitung  der 
grössten  Geister ,  mit  solchem  Aufwan  de  ausgeführt  werden  sollte ,  auch  der¬ 
jenige  Theil  seines  mannigfaltigen  Schmuckes,  der  sich  zwar  der  Architektur 
anschloss,  aber ,  seinem  inneren  Wesen  nach,  von  ihr  unabhängig:  war  ,  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  seyn  konnte ,  sondern  nach  gewissen ,  in  der  Religion 
und  in  geschichtlichen  Verhältnissen  eben  so  sehr  als  im  Schönen  begründe¬ 
ten  Gesetzen  und  Bedingungen  geregelt  seyn  musste — ;  aber  für  ein  Wieder¬ 
finden  dieser  Gesetze  geschah  bis  jetzt  sehr  weniges,  und  dass  nicht  mehr  ge¬ 
schah,  wundert  mich  gar  nicht,  weil  ich  die  hartnäckige  Unklarheit  kenne, 
welche  uns  Menschen  oft,  selbst  hei  dem  redlichsten  Streben,  in  der  Wissen¬ 
schaft  eben  so  sehr  als  in  der  Natur,  das  Wahre  und  Göttliche  ‘  lange  Zeit  ver¬ 
hüllt.  Weiss  ich  doch  recht  wohl  dass  auch  wir,  hei  unserem  ersten  Aufent¬ 
halte  in  Athen,  in  den  Hunderten  von  Bildern  des  Parthenons,  welche  in  bun¬ 
ter  Mannigfaltigkeit  unseren  Augen  vorschwebten,  wenig  mehr  als  die  Meisten, 
im  Ganzen  nur  meisterhaft  entworfene  und  ausgeführte  Verzierungen  sahen  : 

O  O  ' 

und  selbst  hei  einem  zweiten  Aufenthalte  zu  Athen,  nach  einem  ziemlich  LLeis- 
sigen  Studium  des  Cellafrieses  und  der  am  Tempel  noch  übrigen  Metopen, 
hatte  ich  kaum  mehr  als  die,  eher  beunruhigende  als  erfreuliche  Überzeugung 
gewonnen  :  dass  es  ganz  unmöglich  sey,  dass  Phidias  und  Iktinos,  mit  dem 
überaus  reichen  Bilderschmucke  ihres  herrlichsten  Bauwerks,  nur  architekto¬ 
nische  Verzierungen  bezweckt  hätten.  TFas  sie  bezweckt  hatten,  das  enthüllte 
sich  erst  viel  später  uud  nach  vielfacher,  zum  Theil  mühsamer  Forschung  a 
meinem  erstaunenden  Sinne;  dass  ich  mich  aber  in  den  Hauptsachen  dieser 
Forschungen  (was  auch  Andere,  vielleicht ,  über  Einzelnes  besser  vorschlagen 
mögen)  nicht  geirrt  habe,  davon  überzeugen  mich  nicht  bloss  mein  eigenes 
unbefangenstes  Gefühl ,  sondern  auch  ein  ermunternder  Zuruf  sehr  kundiger 
Freunde. 

Was  davon  hier,  vorläufig  und  gleichsam  in  einem  Umrisse  gesagt  werden 
muss,  lässt  sich  mit  Wenigem  abfassen  : 


Das,  wenn  gefunden,  ganz  natürlich  und  ein¬ 
fach  erscheint,  eben  weil  es  wahr  und  göttlich  ist. 

3  Denn  meine  jüngeren  Mitbürger  im  schönen 
Freistaate  der  Wissenschaft  mögen  sich  beiläufig 
von  der  Wahrheit  überzeugen,  welche  ein  geist¬ 
volles  Mitglied  der  französischen  Deputirtenkam- 
mer  also  ausdrückte  :  «  On  ne  fait  rien  sans  l’a- 


voir  voulu  forlement  et  long-teoips  » ,  und  ich 
möchte  hinzufügen  :  wer  in  diesem,  durch  so 
mancherlei  Störungen  zersplitterten  Leben,  keinen 
beharrlichen  Willen  hat,  der  wird  in  der  Wissen¬ 
schaft  noch  weniger,  als  in  den  bürgerlichen  Ver¬ 
hältnissen,  irgend  etwas  von  Bedeutung  ausrichten ; 
Tüiv  irovojv  ravra  77to).oij<7iv  miv  oi  Öeot. 
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Die  äusseren  Bildwerke  des  Parthenons  waren  ein  Inbegriff  und  eine  bild¬ 
liche  Darstellung  der  eigentlichsten  (organisch  und  örtlich)  attischen  Religion 
und  des  attischen  Lebens  : 

Die  beiden  Hauptdogmen  des  attischen  Glaubens,  nämlich  die  Geburt  der 
Pallas-Athene  aus  dem  Haupte  des  Vaters,  und  ihre  Besitznehmung  des  atti¬ 
schen  Landes  nach  der  Besiegung  Poseidon  s,  waren  in  den  beiden  Giebelfel- 
dern  mittelst.  46  bis  48  kolossaler  (1 1  bis  11  Fuss  hoher),  ganz  ausgearbeiteter 
(runder  und  freistehender),  und  sehr  symmetrisch  geordneter  Figuren1,  die 
zugleich  meistens  in  einander  gruppirt  (rooXio.  ep ya2)  waren,  dargestellt; 

Im  östlichen  Giebelfelde  ( einem  Bilde  des  Weltalls)  sass  Zeus  auf  seinem 
Throne;  er  seihst  in  der  Mitte,  zwischen  Morgen  und  Abend 3  [Aufgang  und 
Untergang,  Tag  und  Nacht,  Anfang  und  Ende],  von  genethlischen  Schick¬ 
salsgottheiten  :  den  drei  Horen 4  und  den  drei  Parzen5  mit  dem  gütigen  Glücke 
(der  ä.ya0’o  Tuy/i6 ) ,  und  von  gehurthelfenden  Göttern  :  Aphrodite-Urania  und 
Ilithyia,  Hephsestos  und  Prometheus7,  Ares  und  Hermes  umgehen,  und  gebar 


1  Worunter  vier  (vielleicht  sechs )  Pfei'deköpfe  sehen  Religion  und  im  östlichen  Giebelfelde,  Pro- 


im  östlichen,  und  vier  ganze  Pferde  im  westli¬ 
chen  Giebelfelde. 


metheus  gewesen  sey;  aber  Euripides  hat  mich 
davon  überzeugt  (Ion,  v.  455): 


3  Sie  hatten  beide  gleichsam  ihren ,  in  der  atti¬ 
schen  Religion  begründeten  Trabanten ;  denn 
so  wie  Atropos  i  die  auf  den  Schooss  der  La¬ 
chesis  zurückgelehnte  Figur  (  beide  bilden  die 
Gruppen0  63,  und  Klotho  ist  n°  67  im  Brittischen 
Museum)  dem  Wagen  der  Nacht,  im  Britt.  Mus. 
n°  68,  sich  zuwendele,  so  war  auch  der  Blick 
des  altattischen  Lieblings  des  Tags  oder  des  Mor¬ 
gens,  nämlich  Kephalos  (im  Britt.  Museum  n°  7  1) 
ganz  auf  den,  aus  dem  östlichen  Oceane  empor¬ 
steigenden  Wagen  des  Tags  (die  Gruppe  n°  65  u. 
66  im  Britt.  Mus.)  gerichtet.  Der  nämliche  Typus, 
ja  mit  dem  ganzen  Namen  KE<J>AA02,  erscheint 
auf  Münzen  der  Insel  Kephallenia  (s<  de  Bosset , 
Essai  sur  les  medailles  antiques  des  lies  de  Cepha- 
lonie  et  dlthaque ,  pl.  I ,  n°  1  ,  2  ,  3 ,  4  ?  5  ,  mit 
pag.  21).  Man  hat  aus  dem  wunderschönen  Bilde 
des  Kephalos  im  östlichen  Giebelfelde  des  Par¬ 
thenons,  bald  einen  Herakles,  bald  einen  Theseus 
machen  wollen. 


3'S.  über  die  Bedeutung  dieses  Kunslausdrucks, 
Seite  161  ,  Anmerkung  8. 


Vergl.  Apollodor.  I,  c.  3,  s.  6,  pag.  19,  ed. 
Heyne,  wo  der  Sinn  eine  andere  Interpunction 
(nämlich  das  Comma  nicht  nach  xal  sondern  nach 
Xeyouai)  erfordert  :  aurou  tyJv  xetpaV/jv 

7?eXexei  n p 0 p.*/i 0 eco 5  ,  Ti ,  xaÖarep  aXkoi  "Xiyouai ,  xai 
H<pai<7Tou ,  sx  xopu<pvj<;  x.  r.  A.  Andere  meinten  (sagt 
Apollodoros)  dass  sie  Beide,  Prometheus  und  He  - 
phaestos,  da  waren;  womit  auch  ihre  gemein¬ 
schaftliche  Verehrung  in  der  Akademie  überein¬ 
stimmt.  S.  unten,  Seite  220,  Anmerkung  8. 


7  Ich  zweifelte  früher  ob  der  zweite,  männli¬ 
che,  geburthelfende,  und  dem  Hephsestos  notli- 
wendig  entsprechende  Gott  wirklich,  in  der  atti- 


4  Die  drei  Figuren  77  u.  74  im  Britt.  Mus. 
J  Die  drei  Figuren  n°  63  u.  67  im  Britt.  Mus. 
6  Im  Britt.  Mus.  ^”72. 


Ich  bin  der  Meinung,  dass  Apollodoros  mit  den 
Worten  «  

Urheber  des  östlichen  Giebelfeldes  am  Parthenon 
hinzielte;  und  dass  er  ebenfalls,  wo  er  von  den 
Schiedsrichtern  im  Streite  der  beiden  Gottheiten 
wegen  des  attischen  Landes  spricht  (1.  III,  c.  i4> 
s.  1  ,  §5,  pag.  352,  ed.  Heyne)  die  Worte  «  w<; 
etTCov  tivs<;  »  vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  das 
westliche  Giebefeld  des  Parthenons  hinzufügte. 
Apollodoros ,  selbst  ein  Athener ,  schrieb  nämlich 
noch,  im  zweiten  Jahrhunderte  vor  Chr. ,  von  die¬ 
sen  Mythen  als  von  Gegenständen  des  bestehenden 
attischen  Glaubens;  und  was  im  fünften  Jahrhun- 
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aus  seinem  Haupte  die  göttliche  Tochter,  welche  sich,  hoch  erhebend  und 
strahlend  in  goldenen  Waffen,  als  höchstes  Wunder  der  Schöpfung,  über  dem 
sitzenden  Vater,  zur  oberen  Höhe  des  Giebels  emporschwung — ;  ein  höchst 
erhabener,  Phidias  und  seines  grossen  Freundes  wohl  würdiger  Gedanke, 
welchem 

ein  zweiter  sehr  edler  Gegenstand  in  dem  westlichen  Giebelfelde  ( einem 
poetischen  Bilde  des  attischen  Landes)  entsprach;  denn  dort  spross,  auf  Ge- 
heiss  der  siegreichen  Göttin ',  zwischen  ihr  und  dem  besiegten ,  hinweg  eilen¬ 
den  Poseidon1 2,  in  der  Mitte  des  Giebels,  der  heilige  Ölbaum3 4 * 6 7  empor;  und  jenen 
beiden,  diesseits  und  jenseits  des  Ölbaumes  hervortretenden  Hauptfiguren 
schlossen  sich,  zunächst  ihre  gewöhnlichen  Trabanten,  und  ferner  nordwärts 
und  südwärts,  in  den  beiden  Flügeln  dieses  Adlergebälkes,  viele  Localgotthei¬ 
ten  des  attischen  Landes,  welche  den  Streit  der  beiden  Hauptgottheiten  ent¬ 
schieden  hatten,  einfach  aber  höchst  sinnig  und  künstlerisch  geordnet  an; 
nämlich  rechts  von  Athene  und  nordwärts  :  der  von  zwei  Pferden  gezogene, 
von  dem  unbeflügelten  Siege  gelenkte  und  von  Erichthonios  4  (dem  Zöglinge 
und  icapeSpo?  der  Athene)  begleitete  Wagen  der  Göttin;  dann  die  ganze  Familie 
des  Kekrops :  der  altattische  Heros  selbst  mit  seiner  Gemahlin  und  ihren  vier 
Rindern  (Agraulos,  Herse,  Erysichthon  und  Pandrosos) ;  endlich,  in  der  nörd¬ 
lichen  Ecke  des  Giebels,  der  Flussgott  Ilissos  5  —  herrliche  Gestalten,  welchen 
folgende  Gruppen,  links  von  Poseidon  und  in  der  südlichen  Hälfte  des  Giebels 
symmetrisch  geordnet,  entsprachen  :  zuerst  der  von  zwei  Pferden  (vielleicht  See¬ 
pferden)  gezogene,  von  Amphitrite^  gelenkte  und  von  Leucothea  (oder  Halia) 
begleitete  Wagen  des  Gottes;  darauf,  hinter  Amphitrite,  das  erhabene  Bild 
der  kindernährenden  Erde  (Pr;  •/.Q’jpozpötfofj  mit  Kindern  in  ihren  Armen;  ferner 
eine  grosse  Gruppe  der  Thalassa  mit  der  vor  ihrem  Sclioosse  emporsteigenden 
Aphrodite  und  mit  der,  hinter  Beiden  sitzenden  Meeresstille  ( raVcJvTi ) ,  wozu 
sich  endlich  eine  Gruppe  von  drei  Localgottheiten  gesellte  :  der  Flussgott 
Keplussos  mit  seiner  Gemahlin  Praxithea  (oder  Diogeneia)  und  die  Quellnym¬ 
phe  Kallirrhoe  in  der  südlichen  Ecke. 

Und  so  wie  sich,  in  der  attischen  Athenereligion  und  im  attischen  Glauben, 
jenen  beiden  Hauptdogmen  (dem  Mysterium  von  ihrer  Geburt  und  ihrer 
ersten  Grossthat  :  Poseidon  s  Besiegung  und  der  Besitznehmung  des  attischen 
Landes)  andere  Grossthaten  anschlossen,  welche  entweder  von  der  hohen  Göttin 

1  lm  Britt.  Mus.  n°  64- 

5  Vielleicht  das  Fragment  mit  den  Füssen  (des 

Poseidon’s?)  irrt  Britt.  Mus.  im0  20  i. 

4  Im  Britt.  Mus.  n°  76. 

Im  Britt.  Mus.  n°  70. 

6  Im  Britt.  Mus.  n°  69. 

7  Im  Britt.  Mus.  n°  73. 


derte  (zu  Perikies  und  Phidias  Zeit)  orthodox  ge¬ 
wesen  war,  das  mag  zu  seiner  Zeit  (im  zweiten 
Jahrhunderte  vor  Chr.)  nicht  mehr  orthodox  gewe¬ 
sen  seyn.  Diess  Unstäte  lag  im  Wesen  des  griechi¬ 
schen  Polytheismus,  und  muss,  bei  Erklärung  der 
religiösen  Vorstellungen,  sehr  beachtet  werden. 

Im  Britt.  Mus.  n°  75. 
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selbst  ausgeführt,  oder  unter  ihrer  Leitung,  theils  von  befreundeten  Göttern, 
tlieils  von  begünstigten  Heroen  und  Menschen  vollbracht,  auf  das  geliebte 
Land  und  das  attische  Volk  bedeutenden  Einfluss  gehabt  hatten — also  schlos¬ 
sen  sich,  an  ihrem  Prachttempel  auf  der  Burg,  unter  jenen  grossen  Haupt¬ 
gruppen  der  beiden  Giebel  und  um  den  ganzen  Tempel  herum,  zwei  und 
'neunzig,  auf  eben  so  vielen  Metopen  des  äusseren  Frieses,  nicht  chronologisch 
sondern  künstlerisch  geordnete  Vorstellungen  an,  von  welchen 

alle  vierzehn  Metopen  der  östlichen  Vorderseite  nurThaten  der  Athene  seihst 
und  der  beiden,  von  ihr  vorzüglich  begünstigten  Heroen, Herakles  und  Tbeseus, 
vorstelleu ; 

die  zwei  und  dreissig  der  südlichen  Längenseite ,  neben  drei  und  zwanzig 
Gruppen  ans  dem  Cyclus  des  Centaurenmythos,  neun  andere,  aus  dem  inner¬ 
sten  Wesen  der  Athenereligion  hervorgegangene  Darstellungen  enthielten, 
und  folgende  Gegenstände  betrafen  ’■  1°  die,  mit  dem  Cultus  der  Athene  selbst 
innig  verbundene  Verehrung  der  brauronischen  Artemis;  2°  die  Tliesmopho- 
rien;  3°  die  Belehrung  der  Priesterin  der  Athene;  4°  den  damit  verbundenen 
Cultus  und  das  verschiedenartige  Schicksal  der  Agrauliden;  5°  die  Einweihung 
des  vom  Himmel  herabgesandten  heiligsten  Holzbildes  der  Athene  auf  dei 
Burg,  durch  Erichthonios ;  6°  den  siegreichen  Zweikampf  des  Erechtheus  mit 
Eumolpos;  y°  Erichthonios,  den  Zögling  und  rapeSpo;  der  Göttin,  als  von  ihr 
belehrten  Wagenlenker;  8°  die  von  der  Göttin  ebenfalls  begabte  Pandora  mit 
Epimetheus,  und  q°  den  von  der  Demeter  selbst  im  Säen  der  milden  Frucht 
unterrichteten  Triptolemos ; 

die  zwei  und  dreissig  Metopen  der  nördlichen  Längenseile  aber  (deren  we¬ 
nigstens  zwanzig  für  uns  unwiederbringlich  verloren  sind),  neben  mehreren 
Gruppen  aus  dem  La pi I  lien-  ,  wahrscheinlich  auch  aus  dem  Amazonen-Cyclus, 
und  neben  einigen  Vorstellungen,  die  mir  bis  jetzt  unerklärbar  sind,  Thaten 
der  rosszäumendeü  Göttin  ( der  A0t|vti  yaikmv.q)  und  der  von  ihr  begünstigten 
Heroen  Perseus  und  Belleropbon  darstellten;  wogegen 

die  vierzehn  Gruppen  der  westlichen  Metopenreihe ,  aus  dem  Kreise  der  reli¬ 
giös-mythischen  Gegenstände  (merkwürdig  und  sonderbar!)  heraustretend, 
und  sich  dem  Näheren  und  Geschichtlichen  anschliessend,  die  hohe  Göttin 
mit  der  wirklichen  Welt  gleichsam  in  Berührung  brachten,  indem  die  vier¬ 
zehn  Vorstellungen  alle  nur  Scenen  aus  der  ersten  attischen  siegreichen  Schlacht 
mit  den  Persern  bei  Marathon  enthalten; 

Und  endlich  zeigt  uns  der  Fries  der  Cella  eine  noch  innigere  Verbindung  der 
Götter  mit  dem  geliebten  Volke  und  mit  dem  wirklichen  Leben,  indem  die  über¬ 
aus  reiche  und  köstliche  Bilderreihe,  wahrhafter  Wiederschein  eines  ächt-atti- 
sclien  Lebens,  das  fröhliche  Volk  selbst  darstellt,  wie  es  in  der  Feier  seiner 
ÄOijvaia (oder HctvaGiivaia)  begriffen,  in  festlichen  Zügen  von  Jungfrauen,  Jüng¬ 
lingen  ,  Männern  jeden  Alters  und  jeden  Standes,  zu  Fass ,  zu  Pferde,  zu  W  agen, 
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festlich  geschmückt  und  lebensfroh,  mit  reichen  Gaben  und  Opfern,  und  mit 
allen  Symbolen  seines  Glaubens ,  zu  den  Göttern  auf  der  Rurg  hinauf  wandelt 
um  ihnen  Verehrung  und  dankbare  Huldigung  darzubringen.  Die  Burggötter, 
aufder  östlichen  Seite  des  Cellafrieses  abgebildet  (hehre,  übernatürlich  «rosse 
Gestalten ,  die  auf  Stühlen  sitzen)  empfingen  die,  von  beiden  Seiten  des  Tempels 
ankommenden  festlichen  Reihen  des  Volks,  um  es,  über  die  breite  Marmor¬ 
schwelle  des  eröffn eten  Tempels  gleichsam  einladend,  seiner  inwohnenden  er¬ 
habensten  Göttin  vorzuführen,  welche  sich  dort,  durch  die  Kunst  eines  von 
ihr  begeisterten  Sterblichen,  in  Gold  und  Elfenbein  gehüllt  offenharte. 

Man  sieht  warum  ich  äusserte,  dass  die  Bildwerke  des  Parthenons  ein  Inbe¬ 
griff  und  eine  bildliche  Darstellung  der  attischen  Religion  und  des  attischen 
Lebens  waren  : 

Vortretend  und  über  alles  herrlich,  führten  die  beiden  Giebelfelder,  durch 
ihre  gewaltigen  Kolossengruppen,  dem  alten  Athener  die  beiden  Hauptlehren 
seines  Glaubens  vor.  Hatte  er  dort  seiner  Göttin,  durch  Anschauung  der 
Wundergeburt  und  des  ersten  Sieges  der  Unbesiegbaren  gehuldigt,  und  um¬ 
ging  er  dann  ihr  marmornes  Haus,  so  zeigten  ihm  erhabene  Reihen  von  Me- 
topengruppen  die  wichtigsten  Grossthaten  seiner  Heroen  und  Vorfahren;  und 
stieg  er  in  die  Säulenhalle  seihst  hinauf,  so  fand  er  dort,  am  Eriese  des  eigent¬ 
lichen  Tempelhauses  (toü  tnrixoü),  alle  Symbole  seines  Glaubens,  ja  den  Wieder¬ 
schein  seines  eigenen  Lebens,  nur  schöner  und  veredelt,  vom  reinen  Spiegel 
der  Kunst,  zurückgestrahlt  ,  in  einer  unabsehbaren  Reihe  festlicher  Gruppen 
und  Aufzüge.  Hatte  er  sich  mit  offenem  Sinne  und  gesundem  Gefühle  in  die¬ 
ser  dreifachen  Götter-  Heroen-  und  Menschenwelt,  die  seinen  Parthenon  um¬ 
gab,  recht  zu  finden  gewusst,  so  glaube  ich  wohl  dass  er,  als  Mann  und  Athe¬ 
ner,  ausi  ulen  konnte  .  tou  §  o’jti  öscovspov  Hmc  ,  out'  ÄyvsioTspov !  weswegen 

ich  die  Worte,  die  sonst  auch  mein  eigenes  Gefühl  von  der  Sache  ausdrücken, 
den  folgenden  Untersuchungen  überschrieben  habe. 

Ist  diese  Ansicht  der  Bildwerke  des  Parthenons  richtig,  und  lässt  sich  ein 
bildliches  und  religiöses  Ornamentalsystem  der  grössten  Künstler  des  «riechi- 
schen  Alterthums  besser  und  gründlicher  an  diesem  Tempel  als  an  irgend 
einem  anderen  griechischen  Bauwerke  nachweisen,  so  muss  es  auch  einem 
Jeden,  der  den  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaft  und  die  Bedürfnisse  eines 
fortschreitenden  archäologischen  Studiums  kennt,  ein  lebhafter  Wunsch  se)  n, 
dass  jene  attischen  Bildwerke,  welche  Alles,  was  wir  von  Sculptur  in  Marmor 
noch  übrig  haben,  an  künstlerischer  Vortrefflichkeit,  so  wie  an  historischer 
Wichtigkeit,  weit  übertreffen,  etwas  genauer  und  auf  einem  wissenschaftlichen 
Wege  vorgeführt  werden ;  denn  seihst  nachdem  einige  der  gcist-  und  kenntniss- 
reichsten Schriftsteller  unserer  Zeit  in  diesem  Fache,  vorzüglich  E.  Q.  Visconti, 
Quatremere  de  Quincy ,  W.  M.  Leake  und  K.  O.  Müller  schätzbare  Beiträge  für 
ein  besseres  Studium  jener  Bildwerke  geliefert  haben,  begnügt  sich  doch  noch 
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immer,  wie  es  scheint,  die  grössere  Menge  unserer  Gelehrten  und  Künstler, 
mit  dem,  was  alle  Areha3ologie  jener  herrlichen  Marmorwerke  betnft,  sehr 
kümmerlichen  Wissen,  das  in  einem,  für  Architektur  höchst  wichtigen  Ruche  : 
in  Stuart’ s  und  Ilevett's  Antiquities  of  Athens,  obwaltet.  Wie  ganz  und  gar 
nichts  diese,  in  ihrem  Fache  vortreffliche  Männer ,  von  dem  Geiste  verstanden 
hatten,  womit  der  reiche  Bilderschmuck  des  Parthenons  gedacht  und  entwor¬ 
fenwar,  das  beweiset,  mehr  als  alles  andere,  ihre  unglückliche  Ergänzung  des 
westlichen  Giebelfeldes  (Ant.  of  Ath.,  Vol.II,  chap.  i,pl.m),  die  eher  einer 
muthwilligen  Parodie  alt-attischer  Gruppen,  als  einer  Darstellung  derselben 
ähnlich  sieht.  Weil  aber  irgend  ein  Zweig  unseres  Wissens  einige  Zeit  stille 
stand,  daraus  folgt  nicht,  dass  alle  Säfte  desselben  vertrocknet,  und  alle  Fäden 
der  Wurzel  verdorret  oder  abgestorben  seyn;  im  Gegentheil  zeigt  uns  die  Ge¬ 
schichte  fast  jeder  menschlichen  Wissenschaft,  dass  unsere  Erfahrungen  sich 
keinesweges  in  ununterbrochener  Bewegung,  wie  derjenigen  einer  Maschine, 
sondern,  im  Gegentheil,  dass  sie  mit  Absätzen  und  Ruhepunkten  fortschreiten. 
Unsere  Kenntniss,  durch  irgend  einen  Anstoss  rege  geworden,  timt  einen 
Schritt  vorwärts ,  bleibt  dann  einige  Zeit  stehen,  bekömmt  von  neuem  einen 
Stoss  und  schreitet  vorwärts,  stockt  wiederum ,  u.  s.  w.  Ja  selbst  wenn  irgend 
etwas  ganz  ausgemacht,  und  von  allen  Kundigen  anerkannt  ist,  dauert  es  oft 
ziemlich  lange,  bis  die  Resultate  dieses  Erkennens  ins  Leben  und  in  den  Kreis 
unserer  Hervorbringungen  gerufen  werden.  Ich  will  davon  ein  Beispiel,  und 
zwar  aus  der  jetzigen  Zeit,  anführen : 

Was  kann,  nach  solchen  Erfahrungen,  als  wir  z.  B.  indem  herrlichen  Funde 
von  achtzehn  Figuren  aus  den  beiden  Giebeln  des  Tempels  von  dEgina,  in 
mehr  als  viei’zig  Kolossen  der  beiden  Giebeln  des  Parthenons,  in  Diodor  s  Be¬ 
schreibung  der  Giebelvorstellungen  des  Zeus-Olympiostempels  zu  Agrigent, 
in  Pausanias  Beschreibungen  der  Giebelgruppen  der  Tempel  von  Olympia, 
von  Tegea ,  von  Theben ,  von  Delphi 1 ,  u.  A.  haben  —  was  kann ,  sage  ich ,  nach 
solchen  Erfahrungen,  sicherer  seyn  als  die  Überzeugung:  dass  die  Griechen 
zu  der  schönsten  Zeit  ihrer  Baukunst ,  in  den  Giebelfeldern  ihrer  grösseren , 
peripteren,  hexastylen  oder  octostylen Tempel,  niemals  Basreliefs,  sondern  im¬ 
mer  ganze  Figuren  anbrachten?  und  was  kann  diesem,  auf  einem  historischen 
Wege  gewonnenen  Grundsätze,  oder  der  Frage  warum  die  Griechen  ihn  auf¬ 
gestellt  oder  befolgt  haben  ?  gründlicher  entsprechen,  als  die  tägliche  Erfahrung, 
dass  durchaus  nur  ganze  Figuren  von  einer  bedeutenden  Hohe  herab  richtig 
erscheinen  können ;  allem  flach  erhobenen  Bildwerke  aber  die  materielle  Wahr¬ 
heit  und  Tiefe  der  Schatten,  und  die  daraus  entstehende  Schärfe  der  Umrisse 
abgehen,  die  nothwendig  sind  um  irgend  eine  Gestalt  von  oben  herab  in  eini¬ 
ger  Entfernung  unserem  Auge  mit  Klarheit  vorzuführen?  —  und  dennoch  war 


'  Mail  sehe  die  Einleitung,  Seite  r6o,  mit  der  Anmerkung  6. 
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neulich ,  in  der  Hauptstadt  eines  aufgeklärten  Volkes,  in  Paris,  als  die  Sculp- 
turverzierung  des  Giebelfeldes  eines  grossen  peripteren  Gebäudes  bestimmt 
werden  sollte,  und  deswegen  ein  Concurs  eröffnet  wurde,  gar  nicht  von  mög¬ 
licher  Abänderung  eines  Fehlers  in  der  Construction  des  Giebels,  dessen  Aus¬ 
ladung  um  etwas  zu  schmal  ist,  sondern  (wie  diess,  Seite  i63-i64,  in  einer 
Anmerkung  erwähnt  ist)  lediglich  nur  von  Basreliefs  die  Rede  — und  warum? 
weil  wir  nämlich  noch  immer  in  unserer  Architekturschule  diejenigen,  von 
den  Römern  angeerbten  Vorbilder,  welche  uns  das  1 6"  Jahrhundert  überlie¬ 
fert  hat,  zu  befolgen  gewöhnt  sind,  die  altgriechische  Ansicht  aber,  nach  wel¬ 
cher  ein  grosser,  mit  Rildwerk  verzierter  Giebel,  als  der  Hauptschmuck ,  und 
wie  ein  tief  und  künstlich  geschnittenes  Diadem  des  Ganzen ,  vorherrschen 
musste ,  noch  nicht  in  den  Kreis  unserer  Praktik  gezogen  haben.  Ein  prakti¬ 
scher  Beweis  indessen ,  dass  die  Sache  eben  so  wohl  jetzt  als  zu  Perikies  Zeit 
ausführbar  ist,  geben  Thorwaldseris  wunderschöne  Gruppen:  Johannes  der 
läufer  vor  dem  \  olke  predigend,  nach  Lukas  Evang.  drittem  Capitel ,  die  für 
den  Giebel  am  Portal  der  lieben  Frauenkirche  zu  Kopenhagen  bestimmt  sind. 

Was  eine  andere,  für  alle  rechte  Ansicht  altgriechischer  Bildwerke  wichtige 
Sache  betrift  :  die  Vielfarbigkeit  ihrer  Tempelfiguren  ,  so  darf  ich  zwar  meine 
Leser  auf  diejenigen  Erfahrungen  hinweisen,  welche  hin  und  wieder  in  die¬ 
sem  Buche,  vorzüglich  im  dritten  Kapitel  der  Einleitung  aufgestellt  sind, 
muss  aber  dennoch  hier  einiges,  was  mir  nicht  unbedeutend  zu  seyn  scheint, 
in  dieser  Hinsicht  kürzlich  berühren  : 

Da  die  Kunst  der  neueren  gebildeten  \  ölker  und  unserer  Zeit ,  nicht  allein 
unmittelbar  und  organisch)  in  Nachahmung  der  Natur,  sondern  auch  inNach- 
ahmung  einer  anderen  Kunst,  das  heisst  in  Befolgung  einer,  durch  Tradition 
und  Geschichte,  und  mittelst  vieler,  zum  Tlieil  vortrefflicher  Vorbilder,  gleich¬ 
sam  m  unser  Blut  und  in  unsere  Sinne  und  Vorstellungen  übergegangenen  Con- 
venienz  besteht,  so  lässt  es  sich  sehr  wohl  begreifen,  ja  ich  glaube  gar  psycho¬ 
logisch  und  historisch  darlegen,  warum  unsere  neu-europseische  Architektur 
im  Ganzen  farbenlos,  und  unsere  Bildhauerei  auch  monochrom,  das  heisst  : 
die  Natur  bloss  ihrer  Form  nach  darstellend,  geworden  sind;  und  es  mag  in  die¬ 
sem  Geschmacke,  wenn  er  vernünftig  und  bescheiden  ist,  nicht  viel  zu  tadeln 
seyn  ,  denn  es  ist  ganz  unstreitig  wahr ,  dass  das  eigentlichste  VV esen  der  Archi¬ 
tektur  nicht  in  der  Farbe,  das  innerste  Wesen  der  Sculptur  aber  ganz  richtig 
in  der  Form  besteht.  Aber  dieser  neu-europteische ,  an  sich  untadelhafte,  nur 
freilich  nicht  sehr  fröhliche  Geschmack  wird  unvernünftig  und  anmassend , 
wenn  er  behaupten  will,  dass  sein  Princip  bei  allen  gebildeten  Völkern  stall 
gefunden  habe  ,  und  bei  allen  obwalten  sollte.  Denn  man  bedenke,  an  wie  ganz 
\  erschiedenem  W  ege  ein  altes,  sehr  lebhaftes  und  sinnliches  Volk ,  welches  far¬ 
benreiche  Länder  bewohnte  und  eine  sehr  farbenreiche  Pieligion  hatte,  zu  sei¬ 
ner  K  unst,  wenn  sie  bei  ihm  organisch  und  selbstgebildet  war,  gelangen  musste! 
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ohneKunsttradition,  ohne  Geschichte,  olmeVorbilder  irgend  einer  Art,  und  ohne 
irgendeine,  aus  überlieferten  Theorien  entstandene  Convenienz,  musste  sein? 
Kunst  schlechtweg  ein  ganz  treues,  erst  unbehülfliches ,  später  besseres  Nach¬ 
bilden.  nach  der  Natur  werden.  Da  nun  aber  die  Natur  selbst  vielfarbig  ist,  und 
da  sie  fast  jeden  individuellen  Körper  durch  eine,  in  ihm  organische  Mannig¬ 
faltigkeit  von  Farben  und  Tinten  unterscheidet,  so  musste  die  altgriechische 
Bildnerei,  von  jenem  Principe  ausgehend,  nothwendig  vielfarbig  werden.  Nicht 
diese,  sondern  im  Gegentheil  die  eintönige  (monochrome)  Sculptur,  welche  nicht 
die  Darstellung  aller  Eigenschaften  der  Oberfläche ,  sondern  nur  ihre  Form  be¬ 
zweckt,  ist  eine  Abstraction,  die  erst  später  kom men  konnte;  allerdings  fand  diese 
auch  hei  den  Griechen,  zu  den  Zeiten  ihrer  gebildeten  Kunst  statt,  aber  das 
ursprüngliche  Princip  ,  eine  möglichst  vollkommene  Naturnachahmung,  wor¬ 
aus  die  Bildnerei  der  Griechen  entstanden  war,  übte  immer  auf  ihre  Kunst 
den  entschiedensten  Einfluss  aus ;  denn  die  beiden  mächtigen  Grundhebel 
desselben ,  eine  Natur,  die  Alles  mit  Farben  belebte ,  und  eine  Religion ,  die , 
für  jede  mythische  Figur,  bestimmte  und  sehr  verschiedene  Farben  erfor¬ 
derte,  waren  immerfort  thätig.  Der  Poseidon ,  welcher,  im  westlichen  Giebel¬ 
felde  des  Parthenons ,  der  hehren  attischen  Göttin  weichend  den  Platz  ein¬ 
räumte,  musste  dunkelhaarig  (x,uavoy_arrris) ,  und  die  Aphrodite,  welche  dort 
aus  dem  breiten  Schoosse  der  Thalassa  empor  stieg,  musste  eine  goldene, 
ypjniy\  ÄtppoSrnri  seyn  '. 

Zu  diesen  beiden,  in  der  Natur  und  in  der  Religion  der  Griechen  begrün¬ 
deten  Ursachen  ihres  Geschmackes  am  Vielfarbigen  in  der  Kunst,  gesellte  sich 
noch  die  eigene,  aus  ihrem  politischen  Leben  entstandene  Ansicht.  Alles  stand 
in  jenen  kleinen,  freien  und  lebensfrohen  Staaten,  einander  näher  ;  alles  war 
in  ihnen,  viel  mehr  als  bei  uns,  durch  einen  Concurs  von  Kräften,  und,  so  zu 
sagen,  durch  ein  Zusammenfliessen  vieler  individueller  Fähigkeiten  hervorge¬ 
bracht;  der  Athener  sah  seinen  Parthenon  nicht  so  sehr  für  ein  Produkt  des 
Phidias  und  des  Iktinos,  als  für  ein  Produkt  der  Stadt  Athen  an.  Es  folgte  aus 


1  Siehe  u.  A.  Dr  E.  D.  Clarkes  Travels  in  various 
countries,  etc.,  part  the  2d,  section  the  2d  (Lon¬ 
don,  i8i4i  in-4°)5  pag.  4q5  :  —  —  «  Among 
the  remains  of  the  sculpture  in  the  Western  pedi- 
ment ,  which  is  in  a  very  ruined  state,  the  ar- 
tists  had  observed,  not  only  the  traces  of  paint 
witli  which  the  statues  had  antiently  been  cove- 
red,  but  also  of  gilding.  »  Und,  hinsichtlich  der 
Vielfarbigkeit  der  Reliefs  am  Cellafriese  des  Par¬ 
thenons,  vergleiche  man  was  Millin  (Monuments 
inedits,  2e  vol.,  pag.  48)  von  einem  Stücke  des¬ 
selben  ,  mit  sieben  Figuren  ,  das  jetzt  im  Museum 
im  Louvre  ist,  vor  etwa  2  5  Jahren  schrieb  : 


«  Avant  que  ce  marbre  precieux.  eüt  ete  nettoye, 
il  conservait  des  traces,  non  seulement  de  la  cou- 
leur  encaustique,  dont,  suivant  l'usage  des  Grecs, 
011  enduisait  la  sculpture,  mais  encore  d’une  ve- 
ritable  peinture  dont  quelques  parties  etaient  cou- 
vertes  » ;  u.  s.  w.  Siehe  auch  unsere  Tafel  XL , 
und  ihre  Erklärung,  Seite  297. 

Erst  als  der  Glaube  des  Griechen  gesunken 
war,  und  er  selbst  in  fremden,  zum  Tlieil  viel 
weniger  farbenreichen  Ländern,  und  unter  frem¬ 
dem  Einflüsse  für  Geld  arbeitete,  wurden  die  her¬ 
kömmlichen  Farben  seiner  Götterfiguren  beachtet 
oder  beseitiget ,  je  nachdem  man  es  verlangte. 
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dieser  Ansicht  eine  weniger  persönliche  Aneignung  irgend  eines  öffentlichen 
Kunstwerks;  es  fiel  gewiss  dem  griechischen  Baukünstler  (gerade  weil  er  zu 
sehr  Künstler  und  Bürger  war,  um  Egoist  seyn  zu  können)  der  verkehrte 
Gedanke  eben  so  wenig  ein,  dass  sein  Werk  schon  für  sich,  ohne  reichen 
Schmuck  von  Bildwerk  und  Farbe,  schön  genug  wäre,  als  es  dem  grossen  Bild¬ 
hauer  einfiel ,  sein  schönes,  marmornes  oder  elfenbeinernes  Götterbild  dem 
kundigen  Maler,  der  demselben  letzte  Vollendung  und  religiöse  Bedeutung 
geben  sollte,  vorenthalten  zu  wollen.  In  wie  fern  eine,  eben  so  engherzige 
als  unkünstlerische  Denkart  der  Individuen  in  neuerer  Zeit  dazu  beigetragen 
habe,  reiches  Bildwerk  und  harmonischen  Farbenschmuck  von  unseren  öffent¬ 
lichen  Gebäuden  zu  verdrängen,  will  ich  jetzt  nicht  untersuchen;  aber  das 
hier  eben  im  Allgemeinen  Gesagte  schien  mir  vonnöthen,  um  die  Ansichten 
von  der  Sache,  welche  der  Leser  hin  und  wieder  in  dieser  Schrift  finden  wird, 
zu  unterstützen  und  zu  bewähren.  Übrigens  wollen  noch  viel  mehr  Thatsachen 
als  wir  bis  jetzt  besitzen ,  gesammelt  und  von  irgend  einem  scharfsinnigen 
Manne  —  der  aber  in  der  Kunst  der  Griechen  eben  so  sehr,  als  in  ihren  Schrif¬ 
ten  bewandert  seyn  muss  —  gründlich  erwogen  seyn,  bevor  wir  das  von  den 
Griechen,  hinsichtlich  ihrer  polychromen Sculptur  befolgte  System  werden  im 
Einzelnen  darstellen  können ;  dazu  wird  O.  M.  von  Stackelbergs  Werk  über 
griechische  Gräber  und  Figuline  treffliche  Beiträge  liefern ;  und,  was  die  künst¬ 
lerische  Ausmalung  der  öffentlichen  Gebäude,  vorzüglich  der  Tempel  der 
Griechen  betrifft,  so  lassen  uns  die  Studien  der  deutschen  Architekten  Hittorff 
uuAZcuüh  hoffen,  dass  ihre  Bestrebungen ,  wovon  mir  einige  sehr  schöne  Ver¬ 
suche  bekannt  geworden,  unsere  Ansichten  von  dieser  Sache  um  vieles  berich¬ 
tigen  und  erweitern  werden. 

Von  vielen,  und  zum  Theii  sehr  gründlichen  Beurtheil ungen  des  ersten 
Buchs  meines  Werks,  welche  hier  und  in  Deutschland  in  diesen  Jahren  er- 
schienen,  habe  ich  viel  Gutes  und  Werthes  gelernt.  Die  beiden  berühmten 
Gelehrten  ,  denen  ich  das  Meiste  dieser  Belehrung  verdanke,  werden  es  fühlen, 
auch  ohne  namentlich  angeführt  zu  werden,  dass  der  bessere  Theii  meines 
Dankes  Ihnen  gebührt,  und  ich  darf  wohl  hoffen,  dass  Sie,  aus  der  vorliegen¬ 
den  zweiten  und  reiferen  Frucht  meiner  schwierigen  Unternehmung ,  sehen 
werden,  dass  weder  ihr  Lob  noch  ihr  Tadel  hei  mir  auf  die  Steine  gefallen  seyn. 
Der  Eine  jener  beiden  grossen  Gelehrten  hatte,  in  seiner  Beurtheilung  meines 
ersten  Buchs,  die  Meinung  geäussert,  dass  es  vielleicht  besser  seyn  würde,  in 
der  Folge  weniger  Beilagen,  zu  geben,  und  hingegen  alles,  zu  jedem  der  abge¬ 
handelten  Gegenstände  Gehörige,  in  den  Text  selbst,  oder  in  die  demselben 
beigefügten  Anmerkungen  hinein  zu  arbeiten.  Ein  einziges  Mal  ausgenommen, 
bei  der  Erklärung  der  ein  und  zwanzigsten  Metope  (wo  die  Behandlung  des 
wichtigen  und  merkwürdigen  Gegenstandes  durchaus  eine  historische  Beilage 
erforderte),  habe  ich,  wie  man  sieht,  in  diesem  zweiten  Buche,  den  Rath  he- 
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folgt;  ob  ich  es  hätte  thun  sollen  — ist  vielleicht  eine  Frage;  denn  einige  Ab- 
tlieilungen  dieses  Buchs  haben  dadurch  ein  gewisses,  ich  möchte  fast  sagen 
gelehrtes  Ansehen  bekommen,  welches  mir  selbst  eben  nicht  sehr  gefällt, 
weil  es  mein  Wunsch  ist,  dass  dieses  Werk  —  zwar  auch  wo  möglich  gehalt¬ 
reich  und  fruchtbar,  vor  allen  Dingen  aber  anspruchlos  und  klar  und  einfach 
werde.  Aller  Hochmuth  des  Wissens  (der  uns,  leider,  nur  zu  oft  im  Leben 
begegnet)  schien  mir  immer  höherer  Bildung  fremd,  fast  noch  mehr  so  als 
selbst  der  Geldstolz;  denn  dieser,  sich  auf  wohl  gefüllten  Risten  blähend, 
hat  doch  wirklich  das ,  wonach  ein  enges  und  in  dem  Wahne,  dass  ein  Mittel 
Zweck  sey ,  befangenes  Gemiith  sich  sehnte ;  der  Renntnissstolze  besitzet  aber 
keinesweges  dasjenige,  worauf  er  sich  zu  Gute  thut  :  ein  rechtes  Wissen,  wel¬ 
ches  immer,  wie  ein  wunderbarer,  aus  höheren  Sphären  herabgestiegener  Ta¬ 
lisman,  demjenigen,  dem  es  zu  Tlieil  wurde,  die  Geringfügigkeit  des  Erwor¬ 
benen  im  Vergleich  mit  dem  fern  liegenden  Unendlichen,  nicht  Erreichten  klar 
macht.  Indessen,  da  ich  mir  wohl  bewusst  bin,  dass  ich  jenem  eruditen  An¬ 
sehen,  oder  irgend  einem  Zuschautragen  von  Gelehrsamkeit,  gar  nicht  nach¬ 
gegangen  bin,  noch  jemals  nachgehn  werde,  so  lasse  ich  mich  auf  Vertheidi- 
gung  der  jetzt  gewählten,  in  etwas  veränderten  Form  nicht  weiter  ein,  son¬ 
dern  sage  bloss,  in  Bezug  auf  den  mir  öffentlich  gegebenen  und  hier  befolgten 
Rath,  mit  Cicero’s  Worten1  :  Malo  cum  —  (Bocckhio)  errare,  quam  cum  — 
vera  sentire. 

Was  die,  irgendwo  in  einer  deutschen  Litteraturzeitung  geäusserte  Meinung 
eines  sehr  ehrenwertben  Runstrichters  betrift,  dass  in  meinem  Vortrage  (wenn 
ich  sonst  die  Zumuthung  recht  verstanden  habe)  allerlei  Erörterungen  und 
Meinungen  der  Art,  wie  zum  Beispiel  die  Anmerkung,  S.  21 ,  im  ersten  Buche 
dieses  Werks,  beseitigt  werden  sollten,  weil  dieselben  ein  «  theuer  erkauftes» 
Buch  unnützer  Weise  vergrössern  — ;  so  muss  ich  das  vermeintliche  ,  doppelte 
Factum,  und  somit  auch  den  wohl  gemeinten  Rath  gänzlich  ablehnen,  erstens 
weil  Jedermann,  der  irgend  ein  ähnliches  Geschäft  zu  fördern  unternahm  , 
auf  dem  einfachsten  Wege  finden  wird,  dass  der  Preis  dieses  Werks  nicht  zu 
hoch,  sondern  vielleicht  nur  zu  niedrig  gesetzt  worden  ist;  zweitens  weil  mein 
Buch  seinem  Namen  «  Beiträge  zu  genauerer  Renntniss  Griechenlands  » 
entsprechen  muss;  und  drittens  weil  ich  selbst  unmöglich  anders  schreiben 
kann,  als  wies  mir  «das  Herz  im  Busen  gebietet.  »  Rann  sich  doch  wer  von 
Natur  blond  ist  nicht  braun  machen ,  und  würde  es  doch  selbst  einem  Cicero 
(si  licet  magnos  componere  parvis)  niemals  gelungen  seyn  so  zu  schreiben 
wie  ein  Tacitus;  Beide  sind  aber  sehr  vorzügliche  Schriftsteller.  Ich  bitte  Je¬ 
manden  ein  Wort  des  allergrössten  Dichters2  zu  beherzigen:  ava-imogev  S’ov^ 
äitavTS?  eiü  «ra. 


Tuscul.  Disputat.  I,  3g. 


3  Pindar.  Nem.  VII,  5. 
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Ich  wüsste  in  der  That  nicht,  dass  ich  irgendwo  in  diesem  Buche  zu  viel  ge¬ 
sagt,  wohl  aber  bin  ich  besorgt,  dass  ich,  hin  und  wieder,  das  Bezweckte  nicht 
richtig  gesagt  habe  — ;  ich  fühle  es  nur  zu  sehr ,  wie  schwer  es  dein  Ausländer 
wird,  der  lange  Zeit  ausserhalb  Deutschlands  lebt,  und  täglich  genöthigt  ist 
mehrere  fremde  Sprachen,  gut  oder  schlecht,  zu  handhaben,  in  der  edlen 
und  reichen,  des  Tiefsten  im  Gedanken  und  im  Gemüthe  fähigen,  aber  zugleich 
syntaktisch  schwierigen  deutschen  Sprache,  einen  eigenen  Styl  zu  bilden  — 
denn  Niemand  sagte  jemals  irgend  etwas  eigenthümliches,  der  sich  nicht  zu¬ 
gleich  einen  eigenen  Vortrag  bildete.  Zwar  hat  mein  edler  Freund  Koreff  die 
Mühe  nicht  gescheuet,  einen  Probeabdruck  jeden  Bogens  durchzulesen,  und 
nicht  selten  Fehler,  die  mir  entgangen  waren,  zu  beseitigen;  aber  auch  so 
muss  ich  befürchten,  dass  einem  kritischen  deutschen  Auge,  hie  und  da, 
Flecken  aufstossen  werden,  die  sich  vor  den  unsrigeu  verbargen;  aber  der 
Verfasser  dieses  Buchs  erwartet  sich  keine  anderen  Feser  als  diejenigen,  die 
den  Sinn  des  lateinischen  Ausdrucks  cequi  bonique  consulere  wohl  kennen 
auch  gern  üben ,  und  wenn  er  sie  in  anderen  und  wichtigeren  Dingen  be¬ 
friedigen  sollte  ,  so  darf  er  wohl  in  einer  nicht  sehr  wesentlichen  Sache  auf  ihre 
Nachsicht  Anspruch  machen ,  zumal  da  ihm  überhaupt,  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft  und  aller  literarischen  Betriebsamkeit,  nur  eine  Klasse  von  Menschen 
bekannt  ist,  die  niemals  Fehler  begehen  :  diejenigen  nämlich,  die  gar  nichts 
thun  und  niemals  etwas  versuchen. 

W  as  ich  früher,  im  ersten  Buche  (Seite  xv  der  Vorrede)  von  der  Wichtigkeit 
der  kleineren  Denkmäler  hellenischen  Lebens  und  Verkehrs,  und  von  den  merk¬ 
würdigen  Aufschlüssen  wozu  dieselben  nicht  selten  führen  können,  gesagt  hatte, 
das  wird,  meines  Bedünkens,  vorliegendes  Buch  noch  viel  mehr  als  das  erste 
bewähren.  Daher  bedaure  ich  die  Verzögerung  nicht,  welche  durch  Erklärung 
vieler,  in  dieser  Abtheilung  erscheinender  Gemmen,  Pasten,  Münzen,  irdener 
Gefässe,  u.  s.  w. ,  veranlasst  wurde.  Wer  dem  griechischen  Alterthume  und  den 
mit  ihm  verbundenen  Studien  gänzlich  fremd  ist,  dem  mag  es  immerhin  gering¬ 
fügig  scheinen,  ob  zwei  Fragmente  im  königlichen  Museum  zu  Kopenhagen 
Tafel  xliii)  vom  Parthenon  oder  anderswoher  seyn  ;  oh  es  die  Sappho,  oder 
irgend  eine  andere  Person  sey ,  welche  auf  einer  Gemme  (Taf.  xxxv)  die  trigo- 
nische  Feyer  spielt;  oh  das  Bild  einer  anderen  Gemme  (Taf.  xlv)  Prometheus 
Tcupiföpo!;  oder  ein  Hermes  sey;  ob  ein  sicilianisches  Fragment  (Tafel  xxxix)  die 
goldhaarige  Medusa  oder  die  Io  vorstelle ;  ob  es  die  Waffen  des  Achilleus,  oder 
die  des  Aias  Telamonios  seyn  ,  welche  auf  einer  Münze  von  Salamis  (Taf.  liii 
erscheinen;  ob  eine  Münze  von  Kos  (Taf.  lvi)  die  uut;  des  pylhischen 

Gottes,  oder  irgend  etwas  anderes  darstelle,  u.  s.  w.  —  Aber  weil  er  sich  um 
diese  Sachen  wenig  bekümmert,  darum  wird  er  doch  nicht,  billiger  Weise, 
meinen  können,  dass  wv’rsie  auch  für  geringfügig  halten  sollten,  denn  er  kann, 
als  vernünftiger  Mensch,  unmöglich  missbilligen,  dass  jemand,  der  einen 
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Zweck  will,  den  Mitteln,  die  zu  ihm  führen,  nachgeht;  zu  unserem  Zwecke 
aber,  demjenigen  nämlich  :  den  Genius  und  das  Leben  der  alten  Griechen  in 
mannigfaltigen  Beziehungen  wo  möglich  recht  zu  begreifen,  führen  uns  gerade 
jene  Dinge — in  Verbindung  mit  vielen  andern,  wie  sich  das  schon  von  selbst 
versteht ;  und  wenn  er  den  ganz  verschiedenen,  aber  auch  sehr  guten  und  löb¬ 
lichen  Zweck  hat,  aus  seinem  Garten  frisches  Gemüse  und  reifesObst  zu  Markte 
tragen  zu  lassen,  so  lohen  auch  wir  ihn  sehr,  dass  er  das  wahre  Wesen  seiner 
Pflanzen  erforscht,  dass  er  sie  mit  Sorgfalt  hegt  und  pflegt,  zu  rechter  Zeit 
begiesst,  und  vor  Unkraut  und  Insekten,  vor  Dürre  und  Kälte  bewahret. 

In  einer  Vorrede  zum  ersten  Buche  dieses  Werks  hatte  ich  meine  Ansicht 
von  dem  Zustande  des  jetzigen  Griechenlandes  in  einigen  kurzen  ,  und  in  der 
Thatganz  anspruchlosen  Umrissen  dargestellt,  und  seinem  lebhaften,  thätigen 
und  sehr  fähigen,  aber  herabgewürdigten,  und  in  der  Gesetzlosigkeit  des 
Zwiespaltes  fast  eben  so  sehr  als  in  vorhergehender,  langer  Sklaverei  unglück¬ 
lichen  Volke  ,  meine  besten  Wünsche  dargebracht.  Ich  verhehlte  die,  im 
Wesen  der  Griechen  nicht  weniger  als  in  dem  der  Türken  begründete  Schw  ie¬ 
rigkeit  einer  wahren  Befreiung  nicht,  auch  warnete  ich  vor  dem,  angeneh¬ 
men  aber  gefährlichen  Wahne,  dass  das  zu  sehr  zerrüttete  Land  im  Stande  sey, 
durch  eigene  Mittel ,  und  ohne  wohlwollenden  Beistand  von  aussen  her,  eine 
wahre  Wiedergeburt  zu  bewirken.  —Die  Vorsehung  hat  das  Schicksal  des  be¬ 
drückten  Volks  zum  Besseren  gelenkt,  die  Hülfe  ist  gekommen;  eine  grosse 
That,  eine  glorreiche,  aber  auch  eine  höchst  nothwendige ,  geschah  seitdem, 
und  die  bewährte  Nachricht  davon  :  den  einfachen  Bericht  der  Sieger  bei  Na- 
varino  ,  muss  wohl  jeder  Unbefangene,  der  den  Zustand  der  Levante  mit  eige¬ 
nen  Augen  sah ,  als  die  beste  und  wichtigste  aller  Schriften  anerkennen,  die  in 
unserer  Zeit  über  Angelegenheiten  Griechenlands  erschienen.  Gerader  Krie¬ 
gersinn,  edler  Stolz  und  Tapferkeit  durchschnitten,  zu  Navarino,  den  gordi¬ 
schen  Knoten —  und  siehe!  der  Zauber,  womit  eine  feile  und  schlaue,  im  lok- 
keren  Boden  von  Byzanz  genährte  Politik  Griechenland  seihst,  das  um  Be¬ 
freiung  rang,  und  Millionen  wohlwollender  Herzen,  die  sie  wünschten,  umstrickt 
hatte,  war  geläset  — ;  wenn  nur  die  Fäden  jenes  zerhauenen  Zauberknotens 

nicht,  wie  die  Köpfe  der  Hydra,  wiederum  neu  wachsen  ! - Diess  verhüte  ein 

Genius  der  Eintracht  und  des  festen  Entschlusses!  möge  er  die  Häupter  der 
christlichen  Völker  mit  Weisheit  erleuchten,  damit  sieden  Baum,  den  sie  selbst 
in  Humanität  und  Güte  gepflanzt,  ferner  zu  schützen  und  zu  pflegen  wissen  !  — 
Hat  einst  in  Hellas  glorreichem  Boden,  im  Felsengrunde  des  angeerbten  Rechts 
und  des  uralten  Besitzes  der  Baum,  der  freilich  jetzt  noch  schwierig  zu  ziehen 
seyn  mag,  gehörig  gewurzelt,  so  wird  er  ihnen  später  goldene  Früchte  tragen. 
Das  Parasitengewächs  hingegen ,  welches  man  zu  Constantinopel  eine  euro- 
päiscli-levantinische  Politik  nennt,  saugte  zwar  das  Herzblut  der  Griechen  aus, 
trug  aber  dennoch  niemals  uns  Europäern  irgend  etwas  anderes  als  saure  und 
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schlechte,  zuweilen  giftige  Früchte;  wohl  haben  auch  wir  dort,  vor  nicht  sehr 
vielen  Jahren,  den  nnniässigen  Stolz  und  empörenden  Eigensinn  der  Türken, 
die  feile  Schmeichelei  und  Unterwürfigkeit  der  freien,  die  tiefe  Erniedrigung 
der  unfreien  ,  die  Verachtung  aller  Christen  gesehen! 

Man  sage  nicht,  dass  ein  Ausdruck  der  Meinung  eines  schwachen  Einzelnen 
über  diesen  Gegenstand  unnütz  sey — ;  was  Tausende  fühlten  und  meinten, 
trat  oft  nur  dadurch  in  das  Leben  und  in  die  Wirklichkeit  über ,  dass  es  jemand 
deutlich  und  zu  rechter  Stunde  aussprach.  Und  in  der  That,  hinsichtlich  der 
sehnlich  erwünschten  Rildung  eines  neu-hellenischen  Staates  und  eines  politisch 
möglichen  Verhältnisses  desselben  zu  den,  immer  auf  Alles  Anspruch  machen¬ 
den  Türken,  muss  wohl  ein  Jeder,  der  die  beiden  Völker  kennt,  sehr  ernst¬ 
hafte  Besorgnisse  hegen,  so  lange  die  Türken  noch  Akarnanien  und  Kreta 
besitzen  sollen  —  Provinzen  welche,  mit  Euboea  (das  sie  auch  noch  inne  ha¬ 
ben),  so  zu  sagen  die  Brustwehr  Griechenlands  bildeten,  und  ihm,  in  seiner 
jetzigen  Schwäche,  nothwendiger  als  jemals  zu  seyn  scheinen;  ja  noch  mehr, 
hausen  die  Türken  doch  immer  selbst  auf  der  Burg  von  Athen ,  wo  sie  wahr¬ 
lich  nichts  mehr  zu  thun  haben!  —  Dass  aber  wir  Christen  ,  die  wir  durch  un¬ 
sere  Bildung  Schüler  der  alten,  und  durch  unseren  Glauben  Brüder  der  jetzi¬ 
gen  Griechen  sind,  dort,  auf  jener  herrlichen  Felsenburg  der  Pallas- Athene 
fortwährend  zu  thun  haben  —  das  bewiesen  schon  viele  von  meinen  edelsten 
\  orgängern  und  Zeitgenossen;  das  wollte  ich  auch,  für  meinen  Theil ,  durch 
das  vorliegende  Buch  wo  möglich  bewähren. 

Paris,  Hotel  de  1’ Orient.,  place  des  Italiens,  im  Mai  i83o. 
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EINLEITUNG. 


I. 

Die  Beschaffenheit  des  Materials  welches  ein  Volk,  im  Lande,  wo  es  lange  hauset, 
vorfindet,  muss  nothwendig  auf  seine  Baukunst ,  wenn  es  eine  solche  bildet, 
entschiedenen  Einfluss  ausiiben. 

Die  hellenischen  Völkerschaften,  welche  im  Ganzen  holzreiche  Länder  be¬ 
wohnten,  müssen  sich,  für  ihre  frühesten  Bauwerke,  vorzüglich  des  Holzes 
bedient  haben  ,  denn  wo  bei  einem,  an  Technik  und  allerhand  Werkzeug  noch 
jugendlich  schwachen  Volke,  Baumaterialien  verschiedener  Art,  wie  z.  B.  der 
Stein  und  das  Holz,  sich  darbieten,  da  wird  nicht  die  grössere  Dauerhaftigkeit 
sondern  die  leichtere  Handhabe  die  Wahl  entscheiden. 

Es  kann  uns  demnach  —  zumal  wenn  wir  die  grosse  Neigung  der  Griechen 
zum  Herkömmlichen  mit  erwägen  —  die  Bemerkung  nicht  befremden,  dass  die 
Baukunst  dieses  geist-  und  erfindungsreichen  Volkes  immer,  selbst  in  ihrer 
höchsten  Vollendung,  gleichsam  das  Gepräge  des  Holzbaues  an  sich  trug. 

Man  hat  schon  oft,  nach  Vitruvius,  die  Meinung  gebilliget ,  und  dieselbe 
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mehr  oder  weniger  im  Einzelnen  durchgeführt,  dass  die  Form  aller  Hauptglieder 
der  sogenannten  dorischen ,  das  heisst  der  ältesten  europäisch-griechischen  Bauart, 
aus  der  Beschaffenheit  des  frühesten  Baumaterials,  nämlich  des  Holzes  und 
der  zum  Gebäude  selbst,  zu  seinem  Dache  und  zu  der  Tragung  desselben  nö- 
thigen  Baumstämme  und  Balken  entstanden  sey;  und  dass  nicht  nur  das  Vor¬ 
bild  der  stämmigen  und  sich  immer,  mehr  oder  weniger,  nach  oben  hin  ver¬ 
jüngenden  dorischen  Säule,  ihrer  Kannelirung  und  ihres  Kapitals,  sondern  auch 
die  Entstehung  des  Gebälkes  mit  seinen  Triglyphen,  Metopen  und  übrigen  Ver¬ 
zierungen,  die  Form  der  Decke  mit  ihren  viereckigen  Vertiefungen,  die  Gestalt 
des  dreieckigen  Giebels  u.  s.  w.  aus  den  Beschaffenheiten  jenes  ältesten  Ma¬ 
terials,  und  aus  dem  danach  eingerichteten  Verfahren  um  dasselbe  stark  und 
bequem  zusammen  zu  fügen  und  gegen  Nässe  und  Verwitterung  sicher  zu 
stellen,  hergeleitet  und  erklärt  werden  müssen  '. 

Diese  Ansicht  kann  allerdings,  so  wie  jeder  menschliche  Gedanke,  schiel 


Man  sehe,  unter  andern,  Quatremere  de 
Quincy’s  geistvolle  Schrift  «  De  l’Architecture 
ögyptienne,  consideree  dans  son  origine,  ses  prin- 
cipes  et  son  goüt,  et  comparee  sous  les  meines 
rapports  a  l’Architecture  grecque,  etc.  .Paris, 
l8o3,in-8°)  an  mehreren  Orten,  p.  18,  26-  29 
und  vorzüglich  p.  227-3 3y.  Die  doppelte  Idee: 
das  Holz  ah  der  Urstoff  (le  principe  de  la  char- 
pente)  und  Nachahmung  der  hölzernen  Hütte 
(imitation  de  la  cabane)  bildet  überhaupt,  nach 
Q.  de  Quincy,  den  leitenden  Begriff  in  der  grie¬ 
chischen  Baukunst,  so  wie  hingegen  alle  Haupt¬ 
motive  der  ägyptischen  Architektur  aus  dem  Be¬ 
griffe  vom  Steine  als  Urstoffe  und  von  der  Nach¬ 
ahmung  unterirdischer  JFohnungen  erklärt  wer¬ 
den  müssen.  Um  diese,  unstreitig  wahren  Ge¬ 
danken  dreht  sich  seine  ganze  Beweisführung. — 
Man  vergleiche  Antiquities  of  lonia ,  etc.  ,  part 
the  secotul ( London,  1797,  in-fol.)  pag.  II  11.  III ; 
Stieglitz  :  Archäologie  der  Baukunst  der  Griechen 
und  Römer  (Weimar,  i8oi,in-8°)  1  Th.  p.67  u.f. ; 
Hirt :  Die  Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Al¬ 
ten  (Berlin,  1809,  in-fol.)  a.  m.  O. ,  vorzüglich 
im  sechsten  Abschnitte,  p.  26  u.  f.  Sein  Satz  p.  28, 
§  3)  «  der  Natur  der  Sache  gemäss  musste  der 


Holzbau  dem  Steinbaue  vorangehen  ”  gilt  allerdings 
von  Griechenland,  ob  auch  von  holzarmen  Ländern, 
welche  früh  eine  Architektur  hatten?  ich  glaube 
nicht;  und  was  dieser  kenntnissreiche  Baukünstler 
(ibid.  pag.  26,  §  1)  sagt,  um  seine,  sehr  im  All¬ 
gemeinen  ausgesprochene  Meinung  «  die  Höhle 
konnte  nie  als  Vorbild  (der  Architektur)  dienen  » 
weiter  durchzuführen  ,  ist  mir  nicht  überzeugend 
gewesen.  Behaupten  zu  wollen,  dass  die  Höhlen 
der  alten  troglodytischen  Bewohner  des  heissen 
und  holzarmen  /Egyptens  gar  keine  Motive  für 
ihre  Architektur  hergegeben  hätten ,  kömmt  mir 
eben  so  dreist  vor,  als  wenn  jemand  läugnen 
wollte,  dass  die  Chinesen  (ein  ursprünglich  no¬ 
madisches  Volk)  in  ihrer  Baukunst  dem  Zelte 
vieles  nachgebildet  haben.  Das  eigene,  von  Vi- 
truvius  (lib.  II,  cap.  1,  §  5)  beschriebene  Ver¬ 
fahren  der  holzarmen  und  deswegen  troglodyti¬ 
schen  Phryger,  bei  der  Verfertigung  ihrer  ersten 
Wohnungen ,  konnte  schwerlich  ohne  Einfluss 
auf  ihre  Architektur  geblieben  seyn,  wenn  dieses 
Volk,  so  wie  die  /Egyptier,  früh  eine  einheimi¬ 
sche  ,  nicht  durch  fremde  Cultur  entstandene 
Baukunst  gebildet  hätte.  Vergl.  die  interessante 
Schrift  von  Leo  Klenze :  Versuch  einer  Wieder- 


ENTSTEHUNG  UND  AUSBILDUNG  DES  DORISCHEN  FRIESES. 


1 35 


werden  und  zu  Irrthiimern  führen,  wenn  sie  zu  weit  verfolgt  wird3,  aber  sie 
empfiehlt  sich  dem  Gefühle  und  dem  geraden  Sinne  jedes  Unbefangenen  der 
einen  griechischen  Tempel  anscliaut,  eben  so  sehr  durch  ihre  Einfachheit,  als 
durch  die  bewährte  Thatsache ,  dass  fast  alle  die  ältesten  griechischen  Tempel, 
von  denen  uns  irgend  eine  Runde  überliefert  wurde ,  von  Holz  o-ebaut  waren3: 

ü  7  c5  “ 


Herstellung  des  toskanischen  Tempels  nach  seinen 
historischen  und  technischen  Analogien  (Mün¬ 
chen,  1821  ,  in*4°),  pag.  36-37» 

2  Was  man  sich  z.  B.  in  den  Antiquilies  of 
lonici  (1.  c. ,  pag.  III )  zu  Schuld  kommen  liess, 
wenn  man  das  homerische  Aoupo^dxv]  (Odyss.  A, 
127  )  von  den  Vertiefungen  der  gestreiften  Säule 
erklären  wollte.  Andere  haben  zwar  diese  Erklä¬ 
rung  gebilligt  (Stieglitz  z.  B.  in  seiner  Archaeolo- 
gie  der  Baukunst ,  etc. ,  Th.  I ,  S.  i63)  ,  aber  5ou- 
po&ox.7)  (nur  der  Ableitung,  nicht  dem  Sinne  nach, 
mit  Ti  £oxo?  verwandt) ,  war  gewiss  ein  eigener,  von 
der  Säule  ganz  verschiedener  Behälter.  Über  die 
Veranlassung  der  Kapnelirungvergl./7//tf,  1.1.  s.  5  2 

3  Z.  B.  der  sehr  alte  Tempel  des  Poseidon  i-mwo? 
bei  Mantinea,  welchen  Agamedes  und  Troplionios 
gebauet  haben  sollen,  ^puöv  £uXa  epyacapievot  xal 
äpp.osavTc q  7vpo?  aXkrikcc ,  sagt  Pausanias,  1.  VIII, 
cap.  10,  §  2;  der  älteste  Tempel  zu  Delphi  war, 
nach  dem  von  Pausanias  erwähnten  Berichte 

1.  X,  cap.  5,  §  5),  eine  aus  Ästen  des  heili¬ 
gen  Lorbeerbaumes  im  Tempethal  geflochtene 
Laube.  Auf  dem  Markte  zu  Elis  befand  sich 
das  tempelförmige  Grabmal  des  Oxylos  mit  Säu¬ 
len  von  Eichenstämmen  (Pausan.  1.  VI,  2/J,  §7). 
Die  eine  der  beiden  Säulen  im  Opisthodom  des 
dorischen  Tempels  der  Here  (in  der  Altis )  war 
auch  von  Eichenholz  (Pausan.,  1.  V,  c.  i6,§  1  ). 
Hierher  gehört  noch  die  sehr  alte,  bruchfällige 
hölzerne  Säule  in  Olympia,  welche,  als  (angebli¬ 
cher)  Überrest  von  Onomaos,  durch  den  Blitz 
zerstörtem  Pallaste,  mit  grosser  Vorsicht  bewahrt 
wurde  (man  hatte  sie  mit  vier  Säulen,  die  eine  De¬ 
cke  trugen,  umbauet:  Paus.  1.  V,  c.  20,  §  3).  Die 
schwierige  Stelle  in  Pindar  (Pyth.  IV,  v.  267, 
ed.  Boeckh)  — •  —  yj  cuv  op8 ai§  xioveaciv  ^ecnvocu- 
vawnv  epeu^op.eva  (^pu;)  p.oyÖov  uXkoit;  a(A<peirei  &u- 
cr-rav&v  sv  tci^sgiv  x.  t.  ,  enthält  für  die  Archäo¬ 


logie  des  Holzbaues  nichts  erhebliches.  Die  Worte 
scheinen  mir  nicht  anzudeuten,  wie  JFilkins 
meinte  ( Atheniensia ,  etc.,  London,  i8i6,in-8°, 
p.  22-23),  dass  man  noch  zu  Pindar’s  Zeit  Pal¬ 
läste  mit  hölzernen  Säulen  aufführte  (was  übri¬ 
gens  nicht  geradezu  widersprochen  wird),  son¬ 
dern  bloss  dass  Eichenholz  für  das  Gebälk  und 
die  Decke  benutzt  wurde  —  was  ja  aber  fort¬ 
während,  selbst  bei  Tempelbauten,  in  Griechen¬ 
land  geschah ;  weswegen  schon  Pausanias  so 
vieleTempel  ohne  Decke  sah  (z.  B.  1.  III,  cap.  22, 
§  8;  1.  VI,  cap.  2 5,  §  1;  1.  VIII,  cap.  L\  1 , 
§  6) ,  und  bisweilen,  z.  B.  vom  Tempel  des  Apol¬ 
lon-Epikurios  zu  Bassa;,  gleichsam  als  eine  Aus¬ 
nahme  bemerkte,  dass  selbst  die  Decke  von  Stein 
war  (1.  VIII ,  cap.  L\  1  ,  §  5)  —  xal  6  vao<;  tou 
ÄirdXXwvo?  vou  ibuxoupiou*  XiGou  x a't  airros  6  opo- 
<po?  (sc.  e<m),  vacov  £e  6W  x.  t.  1.  Denn  so  muss 
ganz  gewiss  interpungirt  und  gelesen  werden, 
nicht,  wie  Facius  meinte,  M'Qou  xal  auro?  xai  6 
opo<po 5,  woraus  der,  auf  Ihlinos  Zeit  nicht  pas¬ 
sende  Sinn  hervorgehen  würde ,  dass  sowohl  der 
Tempel  selbst  als  seine  Decke  von  Stein  wa¬ 
ren.  —  Die  Stelle  von  den  Gelonen  in  Herodot 
(lib.  IV,  cap.  108)  hat  auch  nichts  über  älteres 
Bauen  der  Griechen  mit  Holz,  denn  Herodot  sagt 
gar  nicht,  wie  JFilkins  glaubte  ( Atheniensia , 
pag.  22)  «  that  tliey  built  their  temples  afterthe 
manner  of  the  Greeks,  that  is  to  say,  with  timber  » 
sondern  Herodot  bemerkt  bloss  dass  die  Gelonen 
(ein  griechisches  Völkchen),  obschon  mitten  un¬ 
ter  den  skythisclien  Budinen  wohnend ,  noch  zu 
seiner  Zeit  ihre  griechischen  Sitten  und  Gebräuche 
beibehielten,  und  ihre,  nach  griechischer  Weise 
und  Religion  eingerichteten  Tempel  und  Altäre , 
so  wie  überhaupt  ihre  ganze  Stadt  von  Holz  ge¬ 
baut  hatten  (nämlich  weil  die  skythisclien  Felder 
und  Wiesen  kein  anderes  Baumaterial  darboten). 
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auch  entspricht  diese  Vorstellung  den,  gerade  über  diesen  Gegenstand  un¬ 
gewöhnlich  klaren  und  sicheren  Angaben  des  Vitruvius;  denn  die  ganze  Theo¬ 
rie  seiner  Baukunst,  die  freilich  durchaus  griechisch  ist  (wenn  auch  mit  be¬ 
deutenden  Abweichungen  im  Einzelnen,  welche  aus  der  Schule  des  Römers  her¬ 
rühren),  gründet  sich  auf  Bedingungen  und  Formen,  die  das  Holz  als  erstes 
Baumaterial  voraussetzen. 

Dieses  <rilt  aber  ganz  besonders  von  seiner  Lehre  vom  Gebälke  und  von  der 

O  O 

Entstehung  des  oberen  Tlieils  desselben  oder  des  sogenannten  Frieses,  welcher 
in  der  dorischen  Ordnung  aus  zwey  Haupttheilen :  den  Triglyphen  und  ihren 
Zwischenflächen  besteht4.  In  der  uralten  griechischen  Bauart,  von  welcher 
viele  Motive  in  der  hetrurischen  Baukunst  heibehalten  wurden,  und  in  der 
sogenannten  toskanischen  Ordnung,  nach  Vitruvius  Angaben,  unverkennbar 
sind,  waren  diese  Bauglieder  noch  gar  nicht  vorhanden ,  indem  die  auf  dem 
Unterbalken  (dem  Architraven)  geordneten  Quer-  oder  Hauptbalken  etwas, 
mehr  oder  weniger  über  denselben  hinaus  reichten,  so  wie  wir  dieses  an  eini¬ 
gen,  nach  der  Theorie  des  toskanischen  Tempels ,  in  neuerer  Zeit  aufgeführten 
Gebäuden  und  Rissen  sehen5.  Triglyphen  entstanden. erst,  als  die ,  für  Tragung 
des  Kranzes  und  des  Dachs  bestimmten  Quer-  oder  Hauptbalken  in  gerader 
Linie  mit  der  Aussenseite  des  Architravs  abgeschnitten  wurden,  und  man,  des 
gefälligeren  Aussehens  wegen,  sagt  Vitruvius,  «Breter  von  der  Form ,  wie  jetzt 


4  Vitruv.  de  Archit.  1.  IV,  cap.  i. 

5  Vitruv.  1.  IV,  cap.  7 ,  §  5  :  —  Supra  trabes 
et  supra  parietes  trcijecturce  mutulorum  parle 
qaarta  altitudinis  columnce  projiciantur ,  welche 
Worte,  nach  Klenze  (Versuch  einer  Wiederher¬ 
stellung  des  toskanischen  Tempels,  etc.,  pag. 
61),  etwa  so  übersetzt  werden  möchten  : 

«  Über  die  Unterbalken  (nämlich  die  von  Vitru¬ 

vius  eben  erwähnten  trabes  compactiles ,  das 

heisst  den  Architraven)  und  die  Scitenwände 
lasse  man  die  Sparrenköpfe  um  ein  Viertel  der 
Säulenhöhe  hervortreten  ».  H.  Hirt  hat  die  Stelle 
ganz  anders  genommen  ( Die  Baukunst  nach  den 

Grundsätzen  der  Alten,  Berlin,  1809,  in-fol., 

pag.  1  o  1 ).  — -  Es  liegt  ausserhalb  unseres  hie¬ 

sigen  Zweckes  das  schwierige  Kapitel  im  Vitru¬ 


vius  (das  7e  des  vierten  Buches)  genauer  zu  un¬ 
tersuchen.  Man  vergleiche  die  neueste  Erklärung 
von  L.  Klenze  (1.  c.,  pag.  5o  u.  f. )  mit  seinen 
Vorgängern,  vorzüglich  mit  Hirt  a.  a.  O. ;  Bode 
(Übers,  des  Vitr.,  1  Band,  pag.  i83  u.  f.),  Ge- 
nellis  Exegetische  Briefe,  etc.,  1 5 * * * *  Heft  ( Braun¬ 
schweig,  1  80 1 ,  in- 4°)  p-  /|4  11  •  f*  ^  und  Stieglitz , 
Archaeologie  der  Baukunst,  1  Th.,  p.  16  u.  f. 

Unter  neueren ,  vorzüglich  nach  Vitruv’s  Lehre 
von  der  toskanischen  Ordnung  aufgeführten  Ge¬ 
bäuden  ,  ist  die  kleine  S'-Pauls  Kirche  (von  Inigo 
Jones )  am  Coventgarden ,  Tavistocksquare  in  Lon¬ 
don,  das  schönste  das  mir  bekannt  geworden^ 
ein  sehr  edles,  durch  Ernst  und  Würde  ausge¬ 
zeichnetes  Werk. 
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«  die  Triglyphen  sind,  den  abgestutzten  Balken  vornagelte6  und  sie  mit  blauem 
«  Wachse  bemalte,  damit,  durch  diese  Verkleidung,  der  Abschnitt  der  Balken 
«  das  Auge  nicht  beleidigte.  »  Auf  diese  Weise  bekamen  in  dorischen  Gebäuden 
die  nach  einander  gereihetenund,  durch  Anordnung  der  Triglyphen,  bedeckten 
Balken,  Zwischenflächen  oder  Metopen'1.  —  Dass  aber  die  Plätze  derselben  am 


6  Selbst  die  Nägel,  womit  dieses  geschehen  war, 
wurden  hernach  zuweilen  am  dorischen  Gebälke 
nachgeahmt.  Wir  finden  sie ,  zwei  und  zwei  auf 
jeder  Triglyphe,  an  einem  dorischen  Gebälke  von 
Priene  angedeutet  (s.  Ionian  Anliqu.l,  PI.  XI ). 

7  Vitruv’s  Worte  lauten  im  jetzigen  Texte  (1.  IV, 
cap.  2,  §  2,  in  Schneider’s  Ausgabe  pag.  g5) 
also  :  «  Quse  species  cum  invenusta  iis  visa  esset, 
tabellas  ita  formatas,  uti  nunc  fiunt  triglyphi , 
contra  tignorum  praecisiones  in  fronte  fixerunt ,  et 
eas  cera  coerulea  depinxerunt,  uti  praecisiones  ti¬ 
gnorum  tectae  non  offenderent  visum.  Ita  divisio- 
nes  tignorum  tectae  triglyphorum  dispositione  in¬ 
tertignium  et  opam  habere  in  doricis  operibus 
coeperunt.  » 

Dass  in  den  bezeichneten  Worten  irgend  ein 
Fehler  stecke ,  haben  die  neueren  Ausleger  wohl 
gefühlt.  Denn  intertignium  ist  hier  entweder 
gleichbedeutend  mit  opa,  oder  es  ist  etwas  da¬ 
von  verschiedenes.  Im  ersten  Falle  würde  Vitru- 
vius  sich  selbst  geradezu  widersprechen,  indem 
er  uns  gleich  darauf  belehrt  (ib.  §  4)?  dass  das 
was  die  Griechen  ottocs,  die  Römer  aber  cava 
columbaria  nannten ,  die  Balken-  und  Lattenlä¬ 
ger  (tignorum  cubilia  et  asserum)  waren,  wes¬ 
wegen  die  Griechen  die  Zwischenfläche  zwischen 
zwei  Open ,  eine  Metope  nannten  («  ita  quod  in- 
ter  duas  opas  est  intertignium  ,  id  metopa  est 
apud  eos  nominatum»).  Im  zweiten  Falle  würde 
aus  jener  Stelle  der  ganz  unrichtige  Gedanke  her¬ 
vorgehn  :  dass  nicht  bloss  die  Zwischen  fläche, 
intertignium,  sondern  auch  das  Balkenlager,  opa, 
durch  die  erwähnte  Abschneidung  der  Balkenkö¬ 
pfe  und  die  Einrichtung  der  Triglyphen  in  der 
dorischen  Bauart  entstanden  sey.  Die  opa  war  ja 
aber  schon  da,  auch  in  der  ältesten  Bauart  und 
bevor  man  noch  die  Balkenköpfe  senkrecht  über 


dem  Architraven  abgestutzt  und  mit  Triglyphen 
versehen  hatte. 

Rode  schlug  daher  vor,  statt  intertignium  et 
opam  habere,  intertignium  locum  habere  zu  le- 
seq ,  und  übersetzte  :  «  so  fing  man  auch  an , 
den  mit  Dreischlitzen  verkleideten  abgestutzten 
Balkenköpfen  und  den  Zwischentiefen  in  den  do¬ 
rischen  Gebäuden  einen  Platz  einzuräumen  »  — 
aber  das  Ungenügende  dieser  Veränderung  ,  so 
wie  das  Unzulässige  der  Übersetzung  springt  in 
die  Augen. 

Schneider  behielt  zwar  die  gewöhnliche  Lese¬ 
art  im  Texte  bei,  meinte  aber  (Commentar.  ad 
Vitruv.,  pag.  241),  dass  der  Stelle  etwa  durch 
folgenden  Vorschlag  geholfen  werden  konnte  : 
«  ita  divisiones  tignorum  tectae  triglyphorum  di¬ 
spositione/«  et  intertignium  vel  metopam  habere 
in  doricis  operibus  coeperunt »  —  welches  aller¬ 
dings  einen  richtigen  Sinn  giebt ,  nur  nicht  den 
des  Vitruvius,  weil  das,  in  der  Phrase  mit  tectce 
ganz  gewiss  verbundene  triglyphorum  dispositione 
davon  geschieden,  und  der  Text  überhaupt  zu  ge¬ 
waltsam  verändert  wird. 

Mir  scheint  es ,  dass  nur  ein  einziger  Buch¬ 
stabe  ausgefallen,  und  die  Stelle  so  zu  lesen  sey: 
Ita  divisiones  tignorum,  tectce  triglyphorum  di¬ 
spositione  ,  intertignium,  metopam  habere  in  do¬ 
ricis  operibus  coeperunt;  und  ich  erkläre  diese, 
Vitruv’s  Schreibart  ganz  angemessenen  Worte, 
durch  folgende  gleichbedeutende  :  Ita  duo  quai- 
que  tigna ,  praecisa  et  tecta  triglyphis  dispositis , 
intertignium  (metopam)  habere  in  doricis  operi¬ 
bus  coeperunt.  —  Entweder  war  das  gleich-be¬ 
deutende  griechische  Wort  metopam  in  Apposi¬ 
tion,  wie  man  es  nennt,  und  gleichsam  in  Paren¬ 
these  nach  intertignium ,  oder  es  kam,  vielleicht 
früher  nur  am  Rande  als  Erklärung  hingesetzt, 


1 38 


ZWEITES  BUCH. 


DER  PARTHENON. 


EINLEITUNG.  I. 


dorischen  Tempel  ursprünglich  nicht  Mittelflächen,  sondern  ganz  offen  ge¬ 
lassene  Zwischenräume  waren ,  sagt  eigentlich  Vitruvius  selbst8,  und  es  giebt. 
Stellen  griechischer  Dichter,  welche  durchaus  unerklärbar  seyn  würden,  wenn 
wir  nicht  annähmen,  dass  es  in  früher  Zeit  in  Griechenland  dorische  Tempel 
gab  mit  Triglyphen  (welche  die  Balkenköpfe  bedeckten)  aber  ohne  Ausfüllung 
ihrer  Zwischenräume 9. 


später  in  den  Text  hinein.  —  Ich  habe  die  drei, 
den  Vitruv  enthaltenden  Handschriften  der  königl. 
Bibliothek  zu  Paris  deswegen  nachgesehen;  sie 
enthalten  aber,  so  wie  die  von  Schneider  (Com- 
mentar.  1.  c.)  erwähnten  Codd.  Guelf.  und  Wrat. , 
nur  ganz  Unrichtiges. 

E  Denn  wenn  er,  in  der  vorhergehenden  Stelle 
(1.  IV,  cap.  2,  §  2  )',  die  Form  und  Construction 
der  griechischen  Tempel  in  Stein  und  Marmor, 
aus  der  Nachahmung  des  Holzbaues  (a  materia- 
tura  fabrili)  herleitend,  ferner,  wo  vom  Gebälke 
die  Rede  ist,  bemerkt,  dass  man  die  Zwischen¬ 
räume  der  Querbalken  ausßillte  (ausmauerte, 
verbaute)  —  denn  dieses  ist  der  Sinn  der  Worte 
inter  tigna  slruxerunt ,  welche  Schneider,  sehr 
richtig,  durch  spatium  inter  tigna  vaeuum  sruc- 
tura  impleverunt  erklärt  —  so  setzt  dieses  ja  vor¬ 
aus,  dass  Vitruvius  selbst  sich  die  ältesten  grie¬ 
chischen  Gebäude  dieser  Art  mit  nicht  ausge¬ 
mauerten  Zwischenräumen  der  Querbalken  vor¬ 
stellte.  —  Vergl.  kPrinkelmann ,  über  die  Bau¬ 
kunst  der  Alten,  in  der  französischen  Überse¬ 
tzung  (Histoire  de  l’Art,  etc. ,  i  802- 1  8o3,  in-4°) 
II  Bd,  pag.  572. 

9  Wenn  z.  B.  in  Euripides  Iphigen.  Taur.  v. 
1  1  3,  PyladesOrest  den  Rath  giebt :  opa  Sk  y’eiaw 
TpiyXucptov,  otcoi  xevov,  Sey.oc^  zaGeivai ,  so  kann  nur 
ein  solcher  Tempel  auf  der  Bühne  von  Athen 
durch  das  eyxuxlvi(/.a  vorgestellt  gewesen  seyn.  Es 
würde  unnütze  Mühe  seyn,  sowohl  Marhland’s 
ganz  unstatthaften  Vorschlag  errcou  statt  otcoi  (wel¬ 
ches  letzte  das  einzig  richtige  ist)  als  Barnes 
Übersetzung  zu  wiederlegen.  —  So  scheint  auch 
(Orest.  v.  i3yi)  die  Entwischung  einer  Person 
«  xe&poiTa  TCaoTa&cov  uTCsp  Tepeptva  ^opucag  ts  rpi- 
yXu<pou?  »  kaum  denkbar ,  wenn  der  Palast  nicht , 


so  wie  der  Tempel,  offene  Zwischenräume,  statt 
der  Metopen ,  zwischen  den  Triglyphen  gehabt 
hätte.  Vergl.  Schneider  Commentar.  ad  Vitruv. 
1.  IV,  c.  2,  §4»  pag-  242-243. — Hinsichtlich 
jener  ersten  Stelle  aus  Euripides  Iphig.  Taur.  ist 
es  vielleicht,  für  richtige  Ansicht  der  scenischen 
Vorstellung,  nicht  ganz  unnütz  zu  bemerken,  dass 
der  Dichter  jeden  Ausdruck  vermied,  der  nicht  ei¬ 
nem  uralten  Tempelgebäude  (wie  das  der  Tauri¬ 
schen  Artemis  ganz  gewiss  auf  der  Bühne  war)  ent¬ 
sprochen  haben  würde.  Vers  69  ist  Orest ,  vor  dem 
Tempel  stehend,  noch  zweifelhaft,  ob  dieses, 
nicht  sehr  scheinbare  Gebäude ,  der  berühmte 
Tempel  der  Göttinn  sey,  und  fragt  den  Pylades  ' 
nuXa&Y),  So/.zi  <701  piXaGpa  TaÜT’eivai  Gea?:  die  of¬ 
fenen  Zwischenräume  der  Triglyphen  wurden  eben 
erwähnt;  von  Verzierung  durch  Sculptur  ist  nir¬ 
gends  die  Rede,  auch  nicht  von  einem  Pronaos 
oder  von  einem  Peristyl  u.  s.  w.,  denn  die  Worte 
der  Iphigenia  (v.  128)  TCpo?  crav  auXav  ,  eü<ruXcov 
vawv  ypuovfpei?  Gpiyxou?  deuten  keinesweges  auf  ei¬ 
nen  mit  Säulen  umgebenen ,  sondern  auf  einen 
etwa  mit  vergoldeten  Wandpfeilern  (oder  vergol¬ 
detem  Gesimse)  und  mit  zwei  Säulen  zwischen 
den  Anten  versehenen  vaov  ev  TCapacraoiv  hin  (cf. 
Vitruv.  de  Archit.,  1.  III,  cap.  2,  §  i  u.  2  der 
Ausgabe  von  Schneider) ,  etwa  von  der  Form  je¬ 
nes  sehr  alten  Tempels  von  Rarthsea  (s.  das  erste 
Buch  dieses  Werkes,  pag.  23),  weswegen  Iphige¬ 
nia  dem  Thoas ,  der  in  den  Tempel  hineingehen 
will,  den  Zutritt  mit  den  Worten  verweigert 
(v.  1  i5q) :  Aval;,  ey’  aurou  izoScc  oov  ev  TCapaora- 
<7 iv.  Die  von  Musgrave  (zum  128"  Verse  der 
Iphig.)  aus  Ovid.  ex  Pönto,  III,  11,  49  erwähn¬ 
ten  Verse  «  Templa  manent  hodie  vastis  innixa 
columnis,  »  etc.  ,  können  weder  die  Form  des  ur- 
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Sobald  aber  die  Zwischenräume  mit  ähnlich  geformten,  steinernen  oder 
marmornen  Flächen  a  usgefüllt  waren,  so  musste  auch,  hey  einem,  für  alles  Schöne 
und  Geziemende  so  empfänglichen  Volke,  der  nächste  Schritt  seyn,  diese,  zwi¬ 
schen  den  etwas  hervortretenden,  farbigen  Triglyphen  und  dem  Kranzleisten 
( corona )  gleichsam  in  Rahmen  eingefassten  Quadratflächen  durch  Sculptur  und 
Malerei  zu  verschönern.  Denn  dass  diese  beiden  mächtigem  fast  alles  sinnlich 
Schöne,  dessen  ein  menschliches  Auge  empfänglich  ist,  umfassenden  Künste 
immer,  in  der  form-  und  farbenreichen  Hellas,  mit  der  Baukunst  Hand  in  Hand 
gingen,  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  kein Hellenejemals  unseren  kalten,  und 
in  farbenarmen  Ländern  entstandenen  Begriff  des  Schönen  gebilligt,  und  z.  B. 
einen  Grausteintempel  (sey  er  auch  das  würdigste  und  tadelloseste  Gebäude, 
aber  ohne  Farbenschmuek  und  Bildwerk  ’)  schön  und  reich  und  reitzencl  genannt 
haben  würde  —  diese  Meinung  braucht  wohl  jetzt  nicht  viele  Belege,  nachdem 
wir  die  ungemein  schönen  Ergebnisse  der  neueren  Unternehmungen  in  Grie¬ 
chenland,  vorzüglich  der  Grabung  von  iEgina,  ferner  das  reichhaltige,  auf 
jenen  Entdeckungen  zum  Theil  begründete  Werk  von  Quatremere  de  Quincy 
über  die  vielfarbigen  Bildwerke  der  Griechen  %  und  jetzt  auch  die  wichtigsten 
Früchte  der  neuesten  und  merkwürdigen  Untersuchungen  3  in  den  Trümmern 
der  farbigen  Tempel  von  Selinus  besitzen. 

Die  allmählige  Ausbildung  des  äusseren  Frieses  geschah  demnach  etwa  in 
folgendem  Fortschreiten  :  i.  Hölzerne  Tempel  ohne  Fries,  mit  weit  über  dem 
Architraven  und  den  Seitenmauern  hervorragenden  Balken-  und  Sparren¬ 
köpfen —  ein  Motiv,  welches  in  derHetrurischen  Bauart  beibehalten  und  in  der 


alten  Taurischen  Tempels,  noch  die  Vorstellung 
desselben  auf  der  Bühne  von  Athen  andeuten. 

1  Wie  zum  Beispiel  (und  zwar  um  ein  gutes  zu 
wählen)  die  neue  Börse  von  Paris ,  ein  ,  gewiss,  in 
vielen  Rücksichten  vorzügliches  Bauwerk,  dessen 
eintönige  Masse  aber  auf  jeden  Griechen,  glaube 
ich,  den  Eindruck  eines  noch  nicht  vollendeten 
Gebäudes  gemacht  haben  würde. 

*  Le  Jupiter  Olympien ,  ou  l’Art  de  la  sculpture 
en  or  et  en  ivoire.  Paris,  i8i5,  in-fol. 


3  Von  den  englischen  Architekten  Harris  und 
?  Angell  (s.  sculptured  Metopes  discovered  amongst 
the  ruins  of  the  temples  of  the  ancient  city  of 
Selinus  in  Sicily,  etc.,  in  the  year  1823.  London, 
1826,  in-fol. )  und  von  den  deutschen  Architekten 
J.  Hittorff und  L.  Zanlh  (s.  Architecture  antique 
de  la  Sicile,  etc. ,  ä  Paris,  1  8  2  7  u.  f. ,  gr.  in-fol. ,  ein 
verdienstvolles  und  für  die  Geschichte  der  alten 
Baukunst  wichtiges  Werk,  von  welchem  bis  jezt 
fünf  Lieferungen  mit  3o  Platten  erschienen  sind). 
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sogenannten  Toskanischen  Ordnung  anschaulich  ist ;  i.  Hölzerne  oder  steinerne 
Tempel  mit,  senkrecht  über  dem  Architraven  abgestutzten  und  mit  Triglyphen 
bedeckten  Balkeuköpfen ,  deren  regelmässige  Zwischenräume  offen  gelassen 
waren;  3.  Steinerne  oder  marmorne  Tempel  mit  ausgemauerten  Zwischenräu¬ 
men  (Mittelflächen  von  Stein  oder  Marmor  :  intertignia  oder  Metopen )  zwischen 
den  Triglyphen;  4-  Steinerne  oder  marmorne  Tempel  mit  bemalten  und 
sc  ul  ptur  verzierten  Metopen. 

Es  erhellet  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  diejenigen  Bauglieder,  welche  die 
Metopen  einfassten  und,  so  zu  sagen,  ihren  Rahmen  bildeten,  dem  Gebäude 
inniger  angehörten  als  die  Metopen  selbst.  Den  ihnen  im  voraus  bestimmten 
Plätzen  zu  Folge  musste  die  Form  der  Metopen  zwar  immer  viereckig  und 
rechtwinkelig,  ihre  Höhe  und  Breite  aber,  welche  von  der  Vertheilung  und 
Form  der  Triglyphen  abhingen,  kounteu  verschieden  seyn.  Gewöhnlich  gaben 
die  griechischen  Baukünstler  dem  oberen  Gebälke,  oder  dem,  durch  die  Tri¬ 
glyphen  und  ihre  Zwischenflächen  gebildeten  Friese,  entweder  die  nämliche 
oder  eine  noch  etwas  grössere  Höhe  als  die  des  unteren  Gebälks  (des  Architraven). 
Die  Breite  der  Triglyphen,  und  somit  auch  die  der  Metopen  (denn  schmälere 
Triglyphen  geben  breitere  Metopen,  und  umgekehrt)  ist  noch  verschiedener, 
aber  von  keinem  bedeutenden  Einflüsse  auf  die  Metopologie.  Viel  wichtiger  ist 
die  Vertheilung  der  Triglyphen,  eine  allerdings  mit  Schwierigkeiten  verbundene 
und  von  den  Alten  selbst  vielfach  besprochene  Sache4. 

Wenn  ich  die  von  den  Alten  gefühlte  und  oft  erwähnte  Schwierigkeit  ei¬ 
ner  richtigen  und  harmonischen  Vertheilung  der  Triglyphen  auf  eine ,  Allen 
verständliche  Weise  und  ohne  technische  Ausdrücke  bezeichnen  sollte3,  so 
würde  ich  sagen  :  das  Schwierige  dieser  Sache  entstand  dadurch,  dass  die 
beiden,  der  Symmetrie  des  Ganzen  sehr  angemessenen  Regeln,  erstens:  das  obere 
Gebälk  (der  Fries)  muss  sich  immer  in  eine  Triglyphe  endigen,  und  zweitens  : 
das  Zwischenfeld  (die  Metope)  jeder  zwey  Triglyphen  auf  derselben  Seite  des 
Gebäudes  muss  überall  derselben  Breite  seyn,  mit  einer  dritten  Regel :  dass  die 


4  S.  Vilruviits  de  Architect. ,  lib.  IV,  cap.  3. 

’  Was  mir  hier  obliegt,  indem  ich  das  Wenige 
was  von  Architektur  berührt  wird,  keinesweges  auf 
den  Baukünstlcr,  sondern  auf  jeden  Leser  berechne, 


der  die  archäologischen  Verhältnisse  und  Bedin¬ 
gungen  der  schönen  Bildwerke,  die  ihm  vorgeführt 
werden  sollen,  einzusehen  wünscht. 
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Mittellinie  jeder  Triglyphe  geometrisch  genau  über  der  Mittellinie  jeder  Säule 
oder  jedes  Zwischenraums  zweier  Säulen  fallen  soll,  durchaus  nicht  zu  verbinden 
waren ,  ohne  die  Eeksäulen  nach  ganz  anderen  Verhältnissen  als  die  übrigen 
zu  bilden,  und  dadurch  die  Ruhe  und  Harmonie  des  ganzen  Werks  zu  zerstören. 

Dass  die  Griechen  niemals  etwas  der  Art  gethan  haben ,  war  zu  erwarten  , 
aber  es  ist  eben  so  sicher,  dass  sie  auch  dasjenige,  was  von  einer  römischen 
Schule  als  ein  Mittel  gegen  diesen  vermeintlichen  Übelstand  der  dorischen 
Ordnung6  empfohlen  wurde,  niemals  gethan  haben;  denn  der  eben  erwähnten 
Schwierigkeit  jene  Gesetze  mit  der  genauen  Vertheilung  sowohl  der  Säulen 
als  der  Bauglieder  des  Frieses  zu  vereinigen,  konnte  allerdings  dadurch  ausge¬ 
wichen  werden,  dass  man  eins  der  Gesetze,  der  übrigen  willen,  verletzte,  wenn 
man  nämlich  keine  Triglyphen  sondern  Halbmetopen  über  den  Ecksäulen 
anlegte.  Dadurch  wurde  es  freilich  möglich,  nicht  nur  die  Triglyphen  ma¬ 
thematisch  genau  über  allen  Säulen  derselben  Seite  des  Gebäudes  und  ihren 
Zwischenweiten  anzulegen,  sondern  auch  den  Säulenweiten  sehr  bestimmt 
dieselbe  Ausdehnung  zu  geben;  aber  diesen  Ausweg  —  welcher  zwar  von 
Vitruvius  bezeichnet  und  von  einigen  alten  Baumeistern  befolgt  wurde’  — 


3  Welcher  indessen  mehreren  griechischen  Bau¬ 
künstlern  bedeutend ,  und  besonders  Hermoge- 
nes  so  gross  erschienen  seyn  soll,  dass  er,  ge¬ 
rade  wegen  der  Schwierigkeit  eine  geometrisch 
genaue  Vertheilung  der  Triglyphen  mit  einer 
strengen  Anordnung  der  Säulen  zu  verbinden, 
die  altgriechische  (dorische)  Bauart  ganz  verliess, 
die  nach  ihrem  Maass  und  Zwecke  schon  bereite¬ 
ten  Bauglieder  verändern  liess  und  seinen  Bak- 
chostempel  zu  Teos  nach  den  Gesetzen  der  ioni¬ 
schen  Ordnung  ausbauete.  S.  Vitruv. ,  lib.  IV, 
cap.  3,  §  j  ,  vergl.  lib.  VII,  Praefat.  §12. 

1  Pitruv. ,  lib.  IV,  cap.  3,  §  5  ....  Triglyphis 
ita  collocatis,  metopa3,  quae  sunt  inter  triglyphos, 
aeque  altae  sint  quam  longae ,  item  in  extremis 
angulis  semimetopia  sint  impressa  climicLia 
moduli  lutitudine.  Ita  enim  erit,  ut  omnia  vilia 
et  metoparum  et  intercolumniorum  et  lacunario- 
rum,  quodcequales dwisionesfactce  erunt,  emen- 
dentur.  »  Es  ist  aber  mit  den  cequcdes  diuisiones 
in  der  Architektur  gerade  wie  mit  den  Consonan- 


zen  in  der  Musik.  Beide  sind  an  sich  gar  nichts 
weiter  als  ein,  durch  verschiedene  Sinne  erkenn¬ 
bares  und  auf  sie  berechnetes  Maass;  beide  kön¬ 
nen  gut  und  zweckmässig,  oder  schlecht  und  feh¬ 
lerhaft  werden,  nachdem  sie  einem  höheren  und 
geistigen  Verhältnisse  förderlich  oder  hinderlich 
sind.  Die  höchste  Forderung  der  Architektur, 
betrachtet  als  schöne  Kunst,  ist  ganz  gewiss  die¬ 
jenige  Einheit  und  Übereinstimmung  mit  sich 
selbst  in  allen  Stücken,  welche  die  Griechen  durch 
das  Wort  cuu.ji.erpia  ausdrückten,  sey  es  dass  die¬ 
ser  Einklang  aller  Theile  sich  durch  Würde  und 
Ernst  und  Ruhe  (wie  im  altdorischen)  oder  durch 
Leichtigkeit,  Grazie  und  Reichthum  eines  ioni¬ 
schen  und  korinthischen  Werks  ausspreche.  Dass 
dieser  Forderung  oft  durch  sinnige  Berechnung 
des  Geziemenden  vielmehr  als  durch  genaues 
Messen  (aequales  divisiones)  Genüge  geleistet 
werden  kann,  das  beweisen  jene  erhabenen  Werke 
der  altgriechischen  Baukünstler ,  namentlich  auch 
durch  ihr  weises  Verfahren  hinsichtlich  der  enge- 
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hatte  kein  einziger  alter  Baukiinstler,  weder  im  eigentlichen  Griechenlande 
noch,  wie  es  scheint,  in  Sieilien  eingeschlagen,  wo  wir  an  allen  Tempeln  der 
dorischen  Ordnung,  an  allen  von  Seliuus  und  Agrigent,  sowie  an  allen  von 
Korinth,  Aigin a ,  Athen,  Nemea,  Basste  u.  s.  w.  durchgehends  am  Ende  des 
oberen  Gebälkes  eine  Triglyphe  als  Ecke,  und  somit  auch  die,  anscheinend  aus 
solcher  Vertheilung  der  Triglyphen,  aber  eigentlich  aus  einem  viel  tieferen 
Grunde  entstandene  Modification  des  zweiten  und  dritten  der  oben  erwähnten 
Gesetze  finden,  indem  die  letzte  Säulenweite  immer  etwas  enger,  die  zwey 
letzten  Triglyphen  nicht  genau  über  den  Mittellinien  der  Säulenweite  und  der 
Säule  selbst  fallen,  und  somit  auch  die  zwey  letzten  Metopen  etwas  kleiner 
und  schmäler  werden.  Gegen  diesen  kleinen  Übelstand  (wenn  es  anders  einer  ist) 
die,  eben  aus  dem  Vitruvius  angeführte  Abhülfe  zu  benutzen,  fiel  aber  keinem 
der  alten  griechischen  Meister  ein,  weil  das  Heilmittel  offenbar  viel  schlimmer  ist 
als  die  Krankheit;  denn  da  die  Triglyphen,  ihrem  Ursprünge  und  Vitruv’s  eigener 
Lehre  nach8,  die  Köpfe  der  Hauptbalken  vorstellen,  so  kann  dieser,  Kraft  und 
Tragungsvermögen  andeutende  Schmuck  (die  Triglyphe)  am  allerwenigsten 
dort  entbehrt  werden ,  wo  gerade  die  grösste  Last  hinfällt ,  das  heisst  an  den 
Ecken  des  Gebälkes,  wo ,  ausser  der  Last  des  Kranzes  und  des  Dachs ,  noch  das 


ren  Säulenweiten  und  der  etwas  schmaleren  Me¬ 
topen  gegen  die  Ecken  des  Gebäudes  hin.  — Vi¬ 
truvius  sagt  aber  auch  selbst  (1.  c. ,  §  3) ,  dass  er 
seine  Gesetze —  keinesweges  von  den  Bauwerken 
eines  Iktinos  oder  Mnesikles  entlehnte,  sondern 
der  Schule  nach ,  wo  er  selbst  die  Architektur 
gelernt  hatte,  aufstellte  :  «  Nos  autem  exponimus, 
uti  ordo  postulat,  quemadmodum  a prceceptori- 
bus  accepi/nus;  uti,  si  quis  voluerit  his  rationi- 
bus  attendens  ita  ingredi ,  habeat  proportiones 
explicatas,  quibus  emendatas  et  sine  vitiis  effi- 
cere  possit  aedium  sacrarum  dorico  more  perfec- 
tiones.  }> — Vitruv  beruft  sich  mehrmals  auf  seine 
Lehrer;  so  auch  z.  B.  1.  IV,  c.  8  (ed.  Schneider) 
sub  fin.  «  Omnes  aedium  sacrarum  ratiocinationes, 
uti  mihi  traditce  sunt,  exposui  etc. 

Eine  den  Vorschriften  Vitruv’s  ziemlich  ent¬ 
sprechende  Anordnung  der  Triglyphen  finden  wir 
an  dem  kleinen  Tempel  zu  Paestum ,  welcher  an 


den  Enden  des  Frieses  keine  Triglyphen,  sondern 
Drittel  metopen,  und  die  letzten  Triglyphen  gerade 
über  der  Mitte  der  Ecksäulen  hat.  (Vergl.  Hirt’s 
Geschichte  der  Baukunst,  Berlin ,  1821-  22,  in-4°, 
B.  1,  S.  2  38).  Der  dorische  Porticus  zu  Paestum  hat 
an  seinem  Friese  gar  keine  Triglyphen.  Dass  aber 
solche  Einrichtungen  am  Gebälke,  die  ein  altgrie¬ 
chischer  Baukünstler  als  Missgestalten  angesehen 
haben  würde,  aus  römischer  Zeit  herrühren, 
haben  Kundige  mit  dem  grössten  Beeilte  vermu- 
thet.  S.  Stieglitz,  Archaeologie  der  Baukunst  der 
G.  und  R.,  ir  Bd,  pag.  208  und  die  von  ihm  ci- 
tirten  Paoli  Bovine  di  Pesto,  Pl.  XXX  und  XL, 
und  Delagardetle  Ruines  de  Pestum,  p.  5o  und 
56,  Pl.  X  u.  XI.  —  Es  ist  mir  bei  dem  Lesen  des 
Vitruvius  sehr  aufgefallen,  dass  er  auf  die  grie¬ 
chischen  Tempel  von  Sieilien,  die  ihm  doch  sehr 
nahe  waren  ,  so  selten  Rücksicht  nahm. 

8  Lib.  IV ,  cap.  2 ,  §  2. 
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erhabene  Dreieck  des  Giebels,  (der  Adler :  &et ö?),  der  oft  so  viel  schönes  und 
göttliches  umfasste ,  sich  mit  seinen  Flügelspitzen  anschloss;  weswegen  es, 
bei  der  Anschauung  aller  hexastylen  und  oktostylen  Tempel  in  Griechenland, 
sowohl  das  Auge  als  das  Gefühl  sehr  anspricht,  dass  die  stämmige  Kraft  dieser 
herrlichen  Gebäude  gegen  die  Ecken  hin  zuzunehmen  scheint,  indem  die 
Säulen  sich  etwas  näher  anscliliessen ,  die  Triglyphen  und  Metopen  sich  an 
einander  gleichsam  ein  wenig  drängen,  und  zwey  Triglyphen  (die  letzte  der 
Längenseite  und  die  erste  unter  dem  Giebel)  gerade  die  Ecke  bilden.  In 
wie  fern  es  mit  dieser  Einrichtung  aller  uns  bekannten  altdorischen  Tempel 
auf  ihre  materielle  Kraft  oder  Solidität  abgesehen  war,  wie  JVinckelmann 
meinte9,  kann  ich,  als  der  architektonischen  Construction  unkundig,  nicht 
beurtheilen ,  dass  aber  jenes  sinnige  Verfahren,  wenn  unter  die  von  Vitruv 
erwähnten  vitia  zu  rechnen,  ein  splendidum  vitium  ist,  welches  der  Symmetrie 
und  dem  harmonischen  Eindrücke  sehr  entspricht  —  das ,  glaube  ich,  werden 
Alle,  die  mit  gesunden  Augen  Griechenlands  Tempel  oft  und  ruhig  betrachte¬ 
ten,  einstimmig  bezeugen.  Man  sieht  warum  ich  oben  äusserte,  dass  jene  Abwei¬ 
chung  von  gewissen  Regeln  hinsichtlich  der  äusseren  Säulenweiten  und  der 
Vertheilung  der  Triglyphen,  aus  einem  tieferen  Grunde  herrühre;  dieser  war 
nämlich  kein  anderer,  als  das  Gefühl  jener  unübertroffenen  Meister  für  die 
höchste  Forderung  ihrer  architektonischen  Kunst  selbst,  für  die  Symmetrie, 
in  der  griechischen  Bedeutung  dieses  Worts. 

Sind  diese  Ansichten  richtig,  so  kann  es  uns  nicht  mehr  befremden,  weder 
dass  wir  bedeutende  Abweichungen  in  den  Maassen  der  Bautlieile  am  oberen 
Gehälke  einiger  dorischer  Tempel,  noch  dass  wir  Metopen  von  etwas  verschie¬ 
dener  Grösse  an  demselben  Tempel,  ja  selbst  nicht,  dass  wir  eine  Übertragung 
dorischer  Motive  in  das  Gebälk  einer  andern  Ordnung  ‘  finden.  Die  alten Grie- 


9  Französische  Übers,  der  Kunstgeschichte  (Pa¬ 
ris  ,  i  802  - 1 8o3 ,  in-4°) ,  toni.  II ,  pag.  66 1 ,  wo 
von  den  Säulenweiten  des  alten  Tempels  zu  Gir- 
genti  die  Rede  ist. 

1  Wovon  Hittorff  und  Zanlh  ein  merkwürdi¬ 
ges  Beispiel  gefunden  haben  in  den,  von  früheren 
Reisenden  nicht  bemerkten  Trümmern  eines  klei¬ 
nen  ionischen  Tempels  mit  bemalten  Triglyphen 


und  Metopen  am  oberen  Gebälke,  auf  dem  west¬ 
lichen  Hügel  oder  der  Burg  von  Selinus.  Man  sehe 
ihr  Werk  :  Architecture  antique  de  la  Sicile,  etc. , 
3e  livraison,  PI.  1 6 ,  17  und  18,  drei  Platten  die 
allein  eine  wahre  Entdeckung  enthalten. 

Als  eine  noch  frühere  und  sehr  bedeutende 
Abweichung  von  dem  älteren  Dorismus,  kann 
der  Fries  der  eigentlichen  Cella  (^wepopo?  rou  ar^ou) 


ZWEITES  BUCH. 


DER  PARTHENON. 


EINLEITUNG.  III. 


i44 

chen  bestrebten  sich  überhaupt,  in  der  besten  Zeit  ihrer  Kunst,  viel  weniger  all¬ 
gemein  Geltendes  als  individuel  Schönes  hervorzubringen  ,  und  sie  berechneten 
jedes  Werk  ihrer  Technik,  vorzüglich  aber  jedes  grosse  und  unbewegliche  Denk¬ 
mal  ihrer  Baukunst,  nach  eigenthiimlichen  und  örtlichen  Beschaffenheiten’.  Ein 
richtiges  Bestreben  diese  eigenthiimlichen  Bedingungen  zu  erspähen  und  den 
Alten  gewissermassen  nachzufühlen,  fördert  oft  zum  Verstehen  ihrer  Werke 
viel  mehr  als  genaue  Kenntniss  allgemeiner  Regeln  ;  denn  die  rechte  Wirkung 
des  Ganzen,  nicht  genaues  Maass  seiner  Glieder,  bezweckten  die  alten  Meister. 

III. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  sobald  der  dorische  Fries  als  ein,  zwar 
aus  zwey  Haupttlieilen ,  den  Triglyphen  und  ihren  Zwischenflächen,  zusam¬ 
mengesetztes,  aber  ununterbrochenes  Ganzes  entstanden  war,  der  nächste 
Schritt  seyn  musste ,  die  Metopenflächen  mit  Farbe  und  Bildwerk  zu  ver¬ 
schönern. 

\  on  diesen  beiden  Verzierungsmitteln  war  das  erstgenannte  ganz  gewiss 
am  häufigsten  angewandt,  und  es  lässt  sich,  nach  so  vielen  Erfahrungen  die 
wir  jetzt  besitzen  ,  die  unsere  Vorgänger  aber,  selbst  der  geniale  Winckelmann , 
kaum  ahnen  konnten,  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  es  im  Griechenlande 
keinen  einzigen,  mitFleissund  Aufwande  ausgebaueten  Tempel  gab,  der  nicht 


am  Parthenon  mit  allem  Rechte  angesehen  wer¬ 
den;  denn  die  Geschichte  griechischer  Baukunst 
erwähnt ,  meines  Wissens  ,  kein  anderes  Bei¬ 
spiel  ähnlicher  Art.  Wenn  am  Gesimse  der  Cella 
überhaupt  irgend  eine  grosse  Verzierung  kom¬ 
men  sollte,  so  schien  wohl  der  Dorismus  des 
Tempels  eher  Triglyphen-  und  Metopen-Abthei- 
lung,  als  e’n  solches,  breites,  in  ununterbroche¬ 
ner  Reihe  um  den  ganzen  Tempel  herum  fort¬ 
laufendes  Band  von  Bildwerken  zu  erfordern. 
Aber  Iktinos  wusste  wohl  was  er  machte  ( wir 
sehen  noch,  glücklicherweise!  am  Parthenon , 
im  westlichen  Pteroma,  die  unvergleichlich  schöne 
Wirkung  dieses  Frieses);  nur  bewog  ihn,  glaube 
ich,  der  ganz  gewiss  nicht  ausgebliebene  Tadel 
wegen  dieser  und  anderer  Neuerungen  oder  Ab¬ 


weichungen  vom  älteren  Dorismus,  sich  und  sein 
edles  Werk  in  einer  eigenen  Schrift  (die  Vitru- 
vius ,  1.  VII,  Praefat.  §  12  erwähnt)  zu  verthei- 
digen. 

«  In  der  Tliat,  sagt  ein  kundiger  Forscher, 
«  die  Lage  entschied  ,  bei  den  Griechen ,  über 
«  alle  Verschiedenheiten  ihrer  Architektur;  und, 
«  so  weit  entfernt  dass  sie  Sklaven  der  Regel 
«gewesen,  wird  man  keine  zwei  Beispiele  do- 
«  rischer,  viel  weniger  noch  ionischer  Ordnung 
c<  finden ,  die  sich  genau  ähnlich  wären ,  weder 
«  in  Maass  und  Construction,  noch  in  Verzierung.  » 
//'.  NI.  Leake  :  Journal  of  a  Tour  in  Asia  Minor, 
etc.  (London,  1824,  in  -  8°)  pag.  2ÖQ  in  der 
Note,  die  sehr  richtige  Bemerkungen  über  die 
Lage  mehrerer  griechischen  Tempel  enthält. 
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mehr  oder  weniger  vielfarbig,  das  heisst  auf  solche  Weise  angestriehen  war, 
dass  man  dem  Eindruck  und  dem  reichen  Aussehen  des  Ganzen  durch  harmoni¬ 
sche  Bemalung  symmetrischer  Theile,  besonders  der  oberen  Bauglieder,  nachge¬ 
holfen  hatte.  Dieses  gilt  zwar  vorzüglich  von  den  aus  einem  unscheinbaren, 
grauen  und  eintönigen  Materiale  gebaueten  Tempeln3,  —  und  so  sind  die 
meisten  Sandsteine  welche  Griechenlands  Gehiirge  hergeben  —  aber  auch  die, 
aus  dem  dauerhaftesten ,  und  die  reinste  Oberfläche  darbietenden  Marmor 
aufgeführten  Tempel,  wiez.B.  die  von  Athen,  Sunion  u.  s.  w.  waren  stark  mit 
Farben  angestrichen,  wenigstens  die  erhabeneren  Theile  derselben,  vom 
Unterbalken  an  aufwärts,  wie  sich  noch  Jedermann  seihst,  durch  genaue 
Betrachtung  der  Bauglieder  des  Theseustempels  oder  des  Parthenons,  davon 
uberzeugen  kann4.  Die,  wohl  auf  sehr  verschiedene  Weise,  meistens,  gewiss, 
mit  Weisheit  und  feinem  Gefühle,  aber  auch  mit  weniger  Scheu  für  das  Grelle 
als  sie  uns  Nordländern  angeboren  ist,  ausgeübte  Oeconomie  der  Griechen 
hinsichtlich  derFarbenanstreichung  ihrer  Tempel,  klar  und  genau  darzustellen, 
ist  ein,  aus  Ermangelung  nöthiger  Aufschlüsse  im  Einzelnen ,  mit  Schwierig¬ 
keiten  verbundener  Gegenstand.  Aber  eine  Ansicht  der  Sache  im  Allgemei¬ 
nen  gewähren  uns  schon  jetzt  vielfache  Erfahrungen,  und  ich  glaube  wohl 
Folgendes,  als  ein  sicheres  Resultat  des  Nachdenkens  über  diesen  Gegenstand 
aufstellen  zu  dürfen  : 

Die  Anwendung  der  Farbe  in  der  Architekturverzierung  der  griechischen 


1  Wie  z.  B.  die  Tempel  von  Korinth,  /Egina, 
Neinea,  Basste,  u.  s.  w. 

'  Ich  spreche  hier  von  den  oberen  Baugliedern, 
wo  vielfarbige  Verzierungen  oft  noch  sehr  deut¬ 
lich  sind  (wie  wir  z.  B.  am  Gebälke  des  Parthe¬ 
nons  solche  bald  bemerken  werden);  was  aber 
die  unteren  Bauglieder  und  die  Säulenmassen  die¬ 
ser  Gebäude  betrifft,  wage  ich  es  nicht  zu  ent¬ 
scheiden,  ob  die  jetzige  sehr  starke,  und  bei  ge¬ 
wisser  Beleuchtung  hochrothe  Farbe  der  atheni¬ 
schen  ,  aus  einem,  ursprünglich  blendend  weissen 
(pentelischen)  Marmor  gebaueten  Tempel,  bloss 
vom  Einflüsse  der  Witterung,  oder  vielleicht  auch 
von  einem  farbigen  Anstriche  herrühre. 

Der  erste  Anblick  des  Theseustempels  ist  mir  in 


dieser  Hinsicht  unvergesslich.  Er  erschien  uns 
zuerst,  als  wir  auf  dem  Wege  vom  Piräeus  hin¬ 
aufkamen  ,  in  einiger  Entfernung  und  bei  starker 
Beleuchtung  der  Morgensonne,  wie  ein  grosses, 
aus  düsterer  Umgebung  hoch  emporloderndes 
Feuer.  An  derselben  Erscheinung  des  Parthenons 
bei  gewisser  Beleuchtung,  habe  ich  mich  oft, 
in  Schatten  gelagert ,  lange  und  schweigend  er¬ 
götzt.  Es  ist  als  ob  die  Natur  Attica  den  herrli¬ 
chen  Marmor  gegeben  hätte  um  an  ihm  die  ganze 
Pracht  ihrer  Sonne,  so  wie  das  Genie  ihrer  Söhne 
abzuspiegeln.  Jene  Wirkung  der  athenischen  Mar¬ 
mortempel  im  starken  Sonnenlichte  sah  ich  nir¬ 
gends  schöner  wiedergegeben  als  in  Lusieri ’s  Aqua- 
relzeichnungen. 
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Tempel  war  dreifacher  Art;  t Heils  erschien  die  Farbe  an  sich  und  ohne 
Täuschungszweck ,  um  die  eigentliche  Architektur  selbst  zu  begünstigen,  um 
das  Unscheinbare  oder  Eintönige  des  Steins  zu  überwinden,  das  im  Gedanken 
des  Künstlers  zusammen  Gehörende,  aber  in  der  Ausführung  durch  Abstand 
Geschiedene  zu  vereinigen  und  zugleich  dem  Auge,  vorzuführen,  um  alles 
Symmetrische  herauszuheben  und  sogleich  dem  Anblicke  und  dem  Verstände 
des  Anschauers  naher  zu  rücken,  überhaupt  um  die  Wirkung  des  Ganzen 
durch  heitere  und  klare  Erscheinung  seiner  Theile  zu  erhöhen;  wobei  der 
materielle  Nutzen  des  Anstrichs,  ein  oft  poröses  und  aderiges  Material  vor 
Verwitterung  zu  bewahren,  nicht  unbeachtet  bleiben  darf;  theils  erschien 
aber  auch  die  Farbe  an  gewissen  Baugliedern  mit  einem  Zwecke  der  Täuschung , 
das  heisst,  in  der  Tliat,  als  Malerei ,  und  um  an  einem  ganz  flachen  Grunde 
die  Wirkung  von  Licht  und  Schatten,  von  Erhoben  und  Vertieft  hervorzu¬ 
bringen,  folglich  als  wirklich  gemalte,  mehrfarbige  Verzierung  und  zugleich 
als  Stellvertreter  der  architektonischen  Sculptur1 2 * * 5;  —  endlich  kündigt  sich  die 
Farbenanwendung,  an  jenen  grossen  Denkmälern,  als  plastisches  Hillfsmittel 
an,  wenn  wirkliche  und  für  einen  eigenen  Zweck  berechnete,  aber  mit  der 
Architektur  für  einen  höheren  Zweck  verbundene  Bildwerke  ( wie  z.  B.  grosse 
Gruppen  in  den  Giebelfeldern)  sorgfältig  ausgemalt  erscheinen.  In  welchem 


1  Hierher  gehören  die  gemalten,  oft  mit  der  gröss¬ 
ten  Genauigkeit  ausgeführten  ,  verschlungenen  , 
und  andere  sogenannten  a  la  grecque-Verzierun- 
gen,  welche  wir  so  oft  an  den  äusseren  Bauglie¬ 
dern  der  dorischen  Tempel  bemerkten;  ferner  die 
mit  Farbe  ausgeführte  Blätterverzierung  (fleuron) 
an  den  Stirnziegeln  (den  antefisca  bei  Festus; 
vergl.  Hirt:  die  Baukunst  nach  d.  G.  d.  A. ,  pag. 

2  i  3  und  PI.  XLV  ,  fig.  i  8,  if)  und  20),  u.  s.  w. 
So  waren  alle  die  marmornen  Stirnziegel  des  Tem¬ 

pels  von  Älgina  gemalt.  An  einem  schönen  Exem¬ 
plar  derselben,  das  ich  selbst  besitze,  sind,  ander 

vorderen,  ganz  glatten  Halbrunde,  drei  Farben 
noch  sehr  deutlich,  nämlich  roth,  gelb  und  ein 
grünlicher  Anstrich ,  womit  der,  an  späteren  Tem¬ 
peln  immer  erst  in  Relief  gebildete,  und  dann 
gemalte  Blätterschmuck  der  Stirnziegel  hier  aus¬ 

geführt  war.  Als  Probe  eines  merkwürdigen,  in 


Relief  gebildeten  und  dann  angestrichenen  Stirn¬ 
ziegels  aus  einer  schönen  Zeit,  gebe  ich  einen  vom 
Herrn  Cousinery  auf  den  Ruinen  von  Pellet  in 
Macedonien  gefundenen,  welchen  HerrDubois  mir 
gütig  mittheilte,  und  Prof.  Hetsch  sehr  genau  zeich¬ 
nete  (man  sehe  die  Schlussvignette ,  Tafel  XLl). 
Am  Theseustempel  in  Athen  haben  wir  Alle,  am  in¬ 
neren  Gebälke  des  Peristyls,  einen  gemalten  Mean- 
derschmuck  und  eine  Blätterverschlingung,  sowie 
einen  gemalten  Stern  als  Rosette  der  Lacunarien 
bemerkt.  Am  Gebälke  des  Parthenons  waren  die, 
zuerst  von  R.  Cockerell  bemerkten,  sehr  zierli¬ 
chen  Verschlingungen  überund  unter  dem  Fries, 
so  wie  der  Blätterschmuck  an  den  Tropfenbän- 
dern,  nur  gemalt.  Man  sehe  an  unserer  Tafel  XL 
(welche  wir  deswegen  schon  hier  mittheilen, 
aber  später  erklären  werden)  die  Verzierungen 
a.  b.  c. 
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i «  i  jiel  wm  dreifacher  Art;  //..  >!.  i  <  ■  Farbe  an  sich  um!  ohne 
r dusekungszwek ,  um  die  e«g  selbst  zu  begünstigen,  um 

dos  Unscheinbare  oder  Eint«  •  . .  -•>- 


des  Künstlers  zusau. 

Geschiedene  .1 

S\mtr  !*■-,> 

d«'.'  \  II.V  ‘ 


■  winden,  das  im  Gedanken 
Ausführung  durch  Abstand 
.  vorzufahren,  um  alles 
«  kr  und  dem  Verstände 
'*'•  irk"«i^  des  Ganzen 
b«'i  der 

«'in  1  .  r  .  s  um.  adet  j  ;  s  '-i.iierud  vor 


-  ■  .  • : «  lii'w.inreii,  nicht  unbeachtet  bleiben  darf ;  tf-ih  erschien 

:  -  n  «1«  i  hat,  ais  Malerei ,  und  um- an  einem  ganz  flachen  Grunde 

'•>  ■  ■  ■  _r  '  <n\  Eicht  und  Schatten ,  von  Erhoben  und  Vertieft  hervorzu- 
uu‘  >  «  h  als  wirklich  gemalte,  mehrfarbige  Verzierung  und  zugleich 

/  r  der  architektonischen  Sculptur5;  endlich  km. di  1  1 

Fall«!  n,  iiiv.,  iidung,  an  jenen  grossen  IVnk  n  t  •> 

.tu,  wenn  wirkliche  und  für  ein«  n  .  1  <■«  iuiete,  aber  mit  der 

\ii  hitcktiii  lur  .-ii  i.  K  •  1  /.\».  .  ■■■!  humiene  Bildwerke  (wie  z.  B.  grosse 
Gni|.|«en  n.  <;.•>.!•«  i.chkirii  sorgfältig  ausgemalt  erscheinen.  In  welchem 


’  Hierher  gehören  d  geinaltra,* 
ten  Genauigkeit  angeführten  ,  vgi  wh; •  <.» . 

und  andere  sogenannten  o  ia  grec(ji»*Ye«i'  i  an- 
v  .’ii,  welche  "  so  "  in  den  äusseren  Bauglie- 

mit  Farbe  autgefühnte  Blatter v er zu-  rang  I lleurnii 
an  den  Stirnzu  <„•■'««  Jen  anteßxa  !*«*•  t  »  ■  • 
«orgl.  Hirt  :  die  Baukunst  nach  d.  Ci.  ti.  A. ,  pag 
1  ’i  und  PI.  XLY  ,  fig.  iB,  19  und  ao),  u.  s.  w. 
s.>  waren  alle  die  mar-  irren  Stirntiegel  des  Tem¬ 
pels  von  jF.gina  gemalt.  An  einem  schönen  »  xt*tn 
plar  derselben,  das  ••  1t  seit  t  *«. -sitze,  sind,  an  dei 
«orderen,  ganz  glatten  Halbrunde,  drei  Barben 
noch  sehr  deutlich,  laämhch  rotli,  gelb  und  am 
:  ;  :«  .  ■  ;t  ich  womit  der,  an  sjiäteren  Tem¬ 

peln  «..  ■  «  in  Bel»  t  gebildete,  und  dann 
gemalt«  r:  •  !  /:  ■«•  Stimzie'H  hier  aus¬ 

geführt  war.  Al;  Riv  eines  merkwürdigen,  in 


Belief  gebildeten  und  dann  angestrichenen  Stirn- 
■  '  ris  einer  schönen  Zeit,  gebe  ich  einen  vom 
;  •  •  •  >•  auf  den  Ruinen  von  Felln 

Macedoti;  benen.  welch  o  He 

gütig  11. J Hie.!’  «.  •  ;■  •  • 

nett  ?: '  ’  1  ke  «!  *  i*eri*tyl  :  «  •«.  u  agt  .  . 
dtr.tbii;  ick  Riätlerversc  >  1  r  ^,  sowie 

-  •  .v,:g  u  Stern  als  Ro^t  -.i«  .«« :  Lacunarien 

N  k».  Ain  Gebäike  d«  s.ons  waren  die, 

/  *'  \«>n  R.  Cockeir.  •  urkten,  sehr  zier!« 

eher.  Verschlingungen  und  unter  dem  F  v* 
so  wie  dci  1!  -!•  ümuck  an  den  Tropfen  nan- 
•lern,  nur  r  Han  sehe  an  unserer  Tafel  XL 

«wegen  schon  hiei  mit**«. 
aber  »pau-t  erklären  werden)  die  Ver/i*  • 

a.  b.  c. 


AUSBILDUNG  UND  VERZIERUNG  DES  DORISCHEN  FRIESES-  \  ^ 

Falle  die  Farbenanwendung,  den  Gesetzen  der  polychromen  Sculptur  gänzlich 
untergeordnet,  nur  in  so  fern  der  Architektur  angehörte,  dass  jene  Werke 
sich  ihr  innig  anschlossen,  folglich  nichts  enthalten  durften,  was  ihrem,  Zwecke 
zuwider  lief. 

Von  diesen  dreien,  in  der  Theorie  allerdings  verschiedenen,  aber  in  der  Aus¬ 
führung  oft  innig  verbundenen  Arten  von  Farbenanwendung  an  der  äusseren 
Oberfläche  griechischerTempel  und  an  ihren  Verzierungen,  gehören  vorzüglich 
die  zwei  zuerst  genannten  in  den  Kreis  unserer  jetzigen  Untersuchungen, 
und  wir  müssen  sie  liier  zuvörderst  mit  Rücksicht  auf  den  äusseren  Fries  der 
dorischen  Tempel  betrachten. 

Die  erste  Art  der  Farbenanwendung,  nämlich  die  den  eigentlich  architek¬ 
tonischen  Zwecken  dienstbare,  war  in  der  schönsten  Zeit  griechischer  Baukunst 
so  allgemein,  dass  man,  wie  schon  bemerkt,  mit  Zuversicht  behaupten  darf, 
dass  alle  griechische  Tempel  mehr  oder  weniger  ausgemalt  waren.  Ohne  uns 
hier  auf  das  Einzelne  dieses  interessanten  Gegenstandes  einzulassen,  bemerke 
ich  nur,  mit  Rücksicht  auf  die  Metopologie,  dass  unsere  neuesten  Erfahrungen, 
wenigstens  allemitErfolg  gekrönten  Untersuchungen  in  den  dorischen  Tempeln 
von  Griechenland  und  Sicilien,  jene  archäologische  Angabe  Vitruv’s  (lib.  IV, 
cap.  2,  §.  2)  von  der  cera  coerulea  als  herkömmlicher  Farbe  der  Triglyphen , 
auf  eine  merkwürdige  Weise  bestätigen,  indem  die  Triglyphen  der  altdorischen 
Tempel  überall ,  wo  ihre  Farbe  noch  erkannt  wurde,  himmelblau  waren;  ihre 
Zwischenflächen  (die  Metopen)  aber,  eben  so  allgemein,  einen  hochrothen  oder 
doch,  fast  immer,  einen  röthlichen  Anstrich  gehabt  zu  haben  scheinen6. 

Dass  die  Griechen  aber  auch  die  zweite  Art  des  Farbenschmucks,  wenn 
nämlich  die  Farbe  als  eigentliche  Malerei  und  als  Stellvertreterin  der  Sculptur 


Ein  sehr  zweckmässiger,  wohl  meistens  aus 
Marmorstaub  und  Gips  gemischter,  aber  in  seinen 
Bestandteilen  bis  jetzt  nicht  genau  bekannter 
Mörtel  oder  Stuck  erscheint  an  mehreren  griechi¬ 
schen  Gebäuden ,  und  zwar  nicht  nur  an  steiner¬ 
nen,  sondern  eben  so  oft  an  marmornen  Tempeln, 
so  dick  aufgetragen,  dass  man  mit  der  grössten 
Wahrheit  behaupten  darf,  dass  alle  architektoni¬ 
sche  Messungen,  welche  am  nackten  Marmor  dieser 


Gebäude,  ohne  Rücksicht  auf  den,  meistens  ver¬ 
schwundenen  Stuck,  genommen  wurden,  den  wah¬ 
ren  und  ursprünglichen  Verhältnissen  der  Bauglie¬ 
der  nicht  genau  entsprechen  können. 

Mit  jenem  starken,  oft  fast  eine  Linie  dicken 
Gipsmörtel  hatte  man  natürlicherweise  den  dop¬ 
pelten  Nutzen  bezweckt,  alle  Porosität  der  Ober¬ 
fläche  zu  tilgen,  und  das  Bauglied  für  Auftragung 
der  Farben  gehörig  zu  bereiten. 


1 48  zweites  buch.  DER  PARTHENON.  Einleitung,  iii. 

erschien,  für  die  Bauglieder  des  Frieses  ihrer  dorischen  Tempel  sehr  häufig 
benutzten,  wird  gewiss  kein  Vernünftiger,  der  die  ihm  hier  vorzuführenden 
Erfahrungen  erwägt  und  prüft,  bezweifeln  können.  Man  darf  sogar  mit  grosser 
Sicherheit  behaupten,  dass  erhobenes  Bildwerk  an  Metopen,  nicht  bloss  in  der 
früheren,  an  Technik  schwächeren  Zeit,  sondern  immer  in  Griechenland  viel 
seltener  als  farbige  Verzierung  war. 

Nicht  viele  der  uns  in  grossen  Trum  mern  übrig  gebliebenen  dorischen  Tempel 
hatten  Sculpturwerke  an  ihren  äusseren  Metopen  (eine  Beschränkung,  die  wohl 
vorzüglich  aus  oekonomischen  Gründen  herrührt),  und  seihst  wo  wir  diesen 
Schmuck  finden,  war  er  meistens  nurtheilweise  angebracht.  Vonzweiundsiebzig, 
der  Gesammtzahl  der  Metopen  des  kleinen,  mittleren,  wahrscheinlich  der  Athene 
gewi  ebneten  Tempels  auf  dem  östlichen  Hügel  von  Selinus  7,  hatten  nur  zehn , 
nämlich  die  des  östlichen  oder  Haupteinganges,  Bildwerke,  von  welchen  nur 
Fragmente  zweier  Metopen,  der  zweiten  und  der  dritten  (von  der  südlichen 
Fcke  der  Vorderseite  gerechnet)  gefunden  wurden8.  —  Von  dem  grösseren  und 
südlichsten  Tempel  desselben,  östlichen,  Hügels  von  Selinus9  scheinen  nur  de r 
Pronaos  und  das  Posticum,  der  Peristyl  aber  gar  keine  Sculptur Verzierung  an 
den  Metopen  gehabt  zu  haben1.  —  Der  mittlere,  gewiss  sehr  alte  Tempel  des 


I 


7  S.  Sculptured  Metopes  discovered,  etc.,  by 
JF Harris  and  S.  Angell  (London,  i  8  a  6,  in-fol.), 
Plate  I.  E.  vergl.  mit  der  topographischen  Vi¬ 
gnette  ,  pag.  27 ,  oder  mit  Hiltoiff’s  und  Zantlis 
Werke,  PI.  10.  s.  —  Die  grossen  Trümmer  auf 
dem  östlichen  Hügel  nennt  man  in  der  Gegend 
gewöhnlich  i  Pileri  de’  Giganti,  auch  nur  i  Pi- 
leri. 

S  S.  die  Schrift  von  Harris  und  Angell ,  p.  3  1  : 
«  The  metopes  of  the  eastern  front  only  were 
sculptured.  »  Vergl.  PI.  III  u.  IV. 

Die  Metopen ,  deren  Fragmente  gefunden  wur¬ 
den  ,  stellten  alle  beide  die,  in  Kampf  mit  einem 
Helden  siegreiche  Athene  vor,  und  haben  aller¬ 
dings,  was  Styl  und  Ausdruck  betrifft,  eine  Ähn¬ 
lichkeit  mit  den  Statuen  der  Giebelfelder  des 
Tempels  von  ./Egina,  wiewohl  sie  diesen  in  der 
Ausführung  unendlich  nachstehen.  —  Die  Plat¬ 
ten,  welche  die  Metopen  der  Tempel  von  Selinus 


bildeten ,  waren  nicht  von  Marmor ,  sondern  von 
einem ,  dem  übrigen  Materiale  der  Tempel  ähnli¬ 
chen  ,  nur  sorgfältiger  gewählten  Sandsteine,  der 
in  Menfris ,  einige  Miglien  von  Selinus  entfern¬ 
ten  Steinbrüchen  gehauen  wird.  (S.  Harris  und 
Angell ,  pag.  41  >  womit  indessen  die  Angaben, 
vom  Material  dieser  Tempel,  in  Pieti'o  Pisani’ s 
kleiner  Schrift :  Memoria  sulle  opere  di  scultura 
in  Selinunte  ultiraamente  scoperte  (Palermo, 
1823,  in-8°),  pag.  r5,  nicht  genau  übereinstim¬ 
men.  Von  ihrer  Anstreichung  mit  Farben,  wa¬ 
ren  noch  von  roth ,  blau  und  grün  die  Spuren 
erkennbar.  (Harris  etc.,  ibid. ,  pag.  40- 

9  Harris  und  Angell ,  1.  c.,  Plate  I.  D.  Vergl. 
mit  der  topographischen  Vignette,  pag.  27,  oder 
mit  Hittor  ff’ s  und  Zantlis  Werke  ,  PI.  ;o.  R. 

‘  Harris  und  Angell ,  1.  c.,  pag.  l\i ,  und  die 
Anmerkung  2.  Die  Herausgeber  meinten,  dass 
dieses  das  einzige,  bis  jetzt  bekannte  Beispiel  sey 


AUSBILDUNG  UND  VERZIERUNG  DES  DORISCHEN  FRIESES.  1 4g 

westlichen  Hügels  oder  der  Burg  von  Selinus,  hatte  bey  vier  und  achtzig 
Metopen  seines  äusseren  Frieses,  nur  zehn  derselben ,  über  dem  östlichen  oder 
Haupteingange,  mit  Bildwerken  verziert  \  —  Der  Tempel  von  JEgina  hatte  alle 


von  einem  dorischen  Tempel  mit  Sculptur  an  den 
Friesen  des  Pronaos  und  des  Posticum  bei  ganz 
glatten  Metopen  des  Peristyls ;  aber  die  nämliche 
Einrichtung  fand  auch  am  Apollon-Epikuriostem¬ 
pel  zu  Bassse  und  am  Athene-Suniastempel  statt, 
wie  wir  diess  sogleich  bemerken  werden.  Ob  die 
Bildwerke  der  Antenfriesen  dieses  selinuntischen 
Tempels  Amazonenkämpfe  vorstellten,  oder  sich 
etwa  nur  auf  Thaten  der  Athene  bezogen ,  lässt 
sich,  aus  dem  Wenigen  was  Harris  und  Angell 
davon  sagen  konnten  (1.  c. ,  pag.  ^2),  nicht  mit 
Sicherheit  schliessen.  Leider  wurden  hier  die  fleis- 
sigen  Männer  in  ihren  verdienstvollen  Untersu¬ 
chungen  gestört.  Neid  und  Kabale  hatten  wohl 
ihren  Theil  an  dem  Verbote;  denn  gerade  Dieje¬ 
nigen,  die  selbst  am  Wenigsten  thun,  sind  zuwei¬ 
len  die  eifrigsten  um  Anderen  ihre  unschuldige 
und  würdige  Thätigkeit  zu  erschweren. 

2  Nur  drei  dieser  merkwürdigen  Platten ,  näm¬ 
lich  die  sechste ,  siebente  und  achte  Metope  (von 
der  südlichen  Ecke  der  Vorderseite  gerechnet) 
wurden  in  einem  Zustande  gefunden,  der  ihre 
Wiederherstellung,  den  llaupttheilen  nach,  ver- 
stattete.  (S.  Harris  und  Angell,  1.  c. ,  PI.  VI,  VII 
und  VIII ,  oder  im  Werke  von  Hittorff  u.  Zarith , 
Planch.  2/1  und  25).  Auch  von  der  fünften  Metope 
(von  der  südlichen  Ecke  gerechnet)  wurden 
hinlängliche  Bruchstücke  gefunden  um  zu  erken¬ 
nen,  dass  sie  eine,  der  sechsten  Metope  ganz  ähn¬ 
liche  Vorstellung  hatte.  Demnach  fielen  gerade 
die  beiden  Metopen  welche  zwei  Heroen  zu  Wa¬ 
gen  vorstellten,  symmetrisch  geordnet  über  der 
mittleren  Säulenweite  und  dem  Haupteingange. 
Dieser  Umstand  begünstigt  sehr  die,  in  der  Ab¬ 
handlung  von  S.  Angell  und  Th.  Evans  geäusserte 
Vermuthung,  dass  diese  beiden  mittleren  Metopen 
Pelops  und  Oenomaos  berühmtes  Wettrennen 
vorstellte,  einen  Gegenstand,  der  auch  (nach  Pau- 
san.V,  10.)  im  östlichenGiebelfelde  des  Zeustempels 


zu  Olympia  abgebildet  war.  Cf.  Sculptured Meto- 
pes,  etc.,  1.  c.,p.  43- 47  vergl.  mit  ihrer  Vn  Platte 
(der Wiederherstellung  der  Vorderseite)  oder  mit 
der  2  o"  Tafel  des  Werks  von  Hittorff  u.  Zanth. — 
Pietro  Pisani’s  Deutung  der  sechsten  Metope  will 
mich  nicht  ansprechen  (s.  seine,  oben  erwähnte 
Schrift  cc  Memoria  sulle  opere  di  scultura  in  Se- 
linunte  scoperte,  etc.,  pag.  20  u.  f.)  ;  er  erklärt 
sie  nämlich  von  der  Erziehung  eines  Bacco  Si- 
culo ,  der  nebenbei  so  wohl  erzogen  und  tugend¬ 
haft  gewesen  seyn  soll,  dass  er,  dem  Thebani- 
schen  Bastard  gleichen  Nahmens  ganz  und  gar 
nicht  ähnlich,  bloss  darauf  bedacht  war,  die  Men¬ 
schen  glücklich  zu  machen.  Der  mythische  Lands¬ 
mann  des  Herrn  P.  Pisani  mag  demnach  weder 
den  Wein  noch  die  Weiber  geliebt  haben,  aber 
ich  sehe  es  nicht  ein,  wie  man  aus  den  Fragmen¬ 
ten  der  genannten  Metope  den  liebenswürdigen 
jungen  Heros  selbt  und  seine  beiden  Erzieherin¬ 
nen  (Ceres  und  Proserpina)  herausfinde.  — Von 
den  Vorstellungen  der  beiden  andern  Metopen, 
nämlich  den  Abenteuern  des  Perseus  mit  der 
Medusa  und  des  Herakles  Melampyges  mit  den 
Kerkopes ,  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten.  Von 
den  übrigen  sieben  Metopen  dieses  sehr  alten 
Tempels,  sind,  ausser  den  erwähnten  Bruchstü¬ 
cken  der  fünften  Metope,  nur  noch  einige  Köpfe 
gefunden  worden.  Die  drei  vorhandenen  Platten 
sind  aber  hinlänglich,  um  uns  eine  uralte,  ziem¬ 
lich  ungelenke  und  klotzige,  nach  hieratischen 
Forderungen  entstandene ,  und  nach  herkömmli¬ 
chen  ,  vielleicht  durch  eine  Beihe  von  Jahrhun¬ 
derten  überlieferten  Typen  bedingte  Manier  zu 
zeigen ,  die  gewiss  noch  älter  war  als  die  Schule 
von  iEgina ,  und  wovon  wir  sonst  nur  auf  Mün¬ 
zen  und  gemalten  Vasen  einige  Beispiele  hatten. 
Diese  Reliefs  von  Selinos  sind  deswegen  sehr 
schätzbar,  und  müssen  in  der  Geschichte  grie¬ 
chischer  Bildnerei  sorgfältig  beachtet  werden. 
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ZWEITES  BUCH. 


DER  PARTHENON. 


EINLEITUNG.  III. 


vier  und  sechzig  Metopen  seines  äusseren  Frieses  ganz  glatt  und  ohne  Sculptur- 
Verzierung3,  welches  bey  einem  Gebäude,  dessen  Giebelfelder  mit  solcher 
Pracht  ausgestattet  waren,  allerdings  auffällt.  — Von  acht  und  sechzig  Metopen 
über  dem  Peristyl  des  Theseustempels  in  Athen,  waren  nur  achtzehn  mit 
erhobenem  Bildwerk  verziert,  wovon  die  zehn,  welche  über  dem  östlichen, 
das  heisst  dem  Haupteingange  sind,  Thaten  des  Herakles,  acht  aber,  welche, 
sich  jenen  anschliessend,  über  den  ersten  zwei  Säulenweiten  der  südlichen 
und  den  ersten  zwei  Säulenweiten  der  nördlichen  Längenseite  angebracht  sind, 
Thaten  des  Theseus  vorstellen4. 

Am  zierlichen  Tempel  von  Sunion  war  der  Fries  des  Peristyls  gar  nicht,  wohl 
aber  der  Fries  über  den  Anten  des  Pronaos  (und  wahrscheinlich  auch  der 
Fries  des  Posticum)  mit  Bildhauerei  verziert 5.  —  Der  Tempel  von  Nemea  scheint 
weder  an  seinen  acht  und  sechzig  Metopen  des  äusseren  Frieses,  noch  an  den 
Friesen  der  Anten  erhobenes  Bildwerk  gehabt  zu  haben6. — Am Phigaleischen, 
sonst  so  reich  verzierten  Apollotempel  zu  Bassce  waren  ebenfalls  die  Zwischen¬ 
felder  der  Triglyphen  am  äusseren  Friese  ganz  glatt  gelassen,  während  der 
Fries  über  den  Anten  des  Pronaos  und  des  Posticum  (so  wie  an  den  attischen 
Tempeln  des  Theseus  und  von  Sunion)  mit  einer  Reihe  erhobener  Bildwerke  ge¬ 
schmückt  war,  wovon  wir,  bei  der  Ausgrabung  im  Summer  1812,  leider  nur  vier 
Fragmente  gefunden  haben7,  die  aber,  hinsichtlich  des  Stylsund  der  Ausführung, 


'  S.  Antiquities  of  Ionia,  Part  the  second  ( Lon¬ 
don  ,  1797,  in-fol. ),  PI.  II -VIII. 

4  Stuart  and  /te^e^Antiquit.  of  Athens,  Vol.III, 
chap.  I,  PI.  XI-XIV,  vergl.  pag.  2.  Ausserdem  hatte 
diess  schöne  Gebäude  eine  grosse  Sculpturcompo- 
sition  ( die  aber  ganz  zerstört  ist)  im  östlichen 
Giebelfelde  ,  und  auch  an  beiden  Friesen  der  An¬ 
ten  ,  über  dem  Pronaos  und  dem  Posticum,  sehr 
vorzügliche  Bildwerke  in  erhabener  Arbeit,  die 
zum  llieil  noch  erhalten,  bis  jetzt  aber,  was  die 
Vorstellungen  am  Pronaos  betrift,  nicht  befriedi¬ 
gend  erklärt  sind.  Cf.  Stuart  and  Revett,  1.  c., 
platesXV-XX,  und  plates  XXI -XXIV,  welche 
die  Reliefs  des  Posticum  (  Lapithen-  und  Centau¬ 
renkämpfe)  darstellen;  vergl.  1.  c.,  p.  9.  Aber  -we¬ 


der  das  westliche  Giebelfeld ,  noch  die  übrigen 
fünfzig  Metopen  des  äusseren  Frieses,  noch  die 
Längenseiten  des  Frieses  am  eigentlichenTempelge- 
bäude  innerhalb  des  Peristyls,  sind  jemals  mit 
Bildwerk  verziert  gewesen. 

Ihre  Vorstellungen  waren  auch  aus  dem  Cyclus 
der  Lapithen-  und  Centaurenkämpfe ;  s.  Antiquities 
of  lonici,  vol.  the  2d,  PI. IX -XIV  u.  pag.  20-21. 

6  S.  Antiquities  of  Ionia,  1.  c.,  PI.  XV-XVIII. 

7  Sie  sind  jezt  in  dem  reichhaltigen  W erke  von 
O.  M.  Bon  v.  Stackeiberg  (Der  Apollotempel  zu 
Bassse  in  Arkadien  und  die  daselbst  ausgegrabe¬ 
nen  Bildwerke,  etc.,  Rom,  1  826,  in-fol.)  auf  der 
XXX"  Platte  abgebildet,  und  pag.  96  u.  f. ,  als 
sich  auf  eine  Vereinigung  des  Cultus  des  Apol- 
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manche  Theile  des  inneren  Frieses  der  hypaethrischen  Cella  weit  übertreffen. 
Dass  an  dem,  etwa  um  die  59“'  Olympiade,  vom  korinthischen  Architekten 
Spiutharos  erbaueten  slpollotempel  zu  Delphi  ( Paus  an.  X-,  5,  5.)  wenigstens 
eine  Reihe  von  Metopen  mit  Bildwerken  versehen  war,  lässt  sich  aus  einer 
merkwürdigen  Stelle  des  Euripides  mit  Sicherheit  sehliessen8. 

Wenn  wir  an  so  vielen,  sonst  reich  verzierten  und  auch,  zum  Tlieil,  mit 
grosser  Sorgfalt  ausgemalten  dorischen  Tempeln,  alle  Sculptur  an  ihren 
äusseren  Friesen  vermissen,  während  viel  weniger  in  die  Augen  fallende  Bau¬ 
glieder  (die  Metopen  über  den  Anten)  diesen  Schmuck  hatten,  so  stellt  sich 
der,  aus  vielfacher  Analogie  entstandene  Gedanke  natürlich  ein,  dass  jener 


lon’s  und  des  Bakchos  beziehend ,  erklärt.  —  Ich 
werde  den  Gegenstand  in  einer  anderen  Abthei¬ 
lung  dieses  Werks  berühren.  —  T.  Combe’s  Mei¬ 
nung,  dass  diese  Metopenfragmente  «  choragic 
figures  »  vorstellten,  scheint  mir  nicht  befriedi¬ 
gend.  S.  A  description  of  the  collection  of  ancient 
marbles  in  the  British  Museum  with  engravings, 
part  IV  (London,  1820,  in-4°),  pag.  34- 

8  Euripid.  Ion.  v.  1  84-  2  1 8  ,  wo  die  Erwäh¬ 
nung  der  eüjctoves  auXai  (v.  i85)  und  des  xXovog 
ev  xefyefft  Xaivoun  TiyavTwv  (v.  206)  unstreitig  dar¬ 
auf  führt,  dass  Ion  dort  gerade  Vorstellungen 
der  Metopen  erklärt.  Gruppen  aus  einem  der  Gie¬ 
belfelder  konnten  es  nicht  seyn,  weil  der  delphi¬ 
sche  Tempel  noch  ,  zu  der  Zeit  als  Euripides  sei¬ 
nen  Ion  dichtete  {%.Boeckh  Greec.Tragced.  princc. 
pag.  192  ,  und  O. Müller,  DePhidiae  vita,  pag.  28, 
not.jp),  gar  keinen  Sculpturschmuck  in  den  Gie¬ 
belfeldern  hatte.  Dieser  wurde  erst  später,  etwa 
um  die  90-91  Olympiade  :  4ao-4 1  3  vor  C. ,  von 
den  beiden  attischen  Künstlern  Praxias  und  An- 
drosthenes  verfertigt,  und  enthielt  ganz  andere 
Darstellungen  (Pausan.  X,  1 9,  §  3  ),  die  wir  später 
berücksichtigen  werden.  Auch  scheint  es  mir  sehr 
bemerkenswerth,  dass  von  den  vier,  im  Jon  er¬ 
wähnten  Gegenständen,  zwei  bis  drei  sich  noch 
an  Metopen  attischer  Tempel  naehweisen  lassen; 
denn  1.  Herakles  und  Iolaos  das  lernäische  Un¬ 
geheuer  ausrottend  (Ion  v.  190-200)  stellt  ge¬ 


rade  die  zweite  Metope  der  vorderen  (  östlichen  ) 
Seite  am  Theseustempel  vor;  s.  Stuart  u.  Revett 
Antiqu.  of  Athens,  vol.  III,  ch.  I,  PI.  XI,  fig.  2  ;  2.  So 
wie  am  delphischen  Tempel  Bellerophon,  hoch  zu 
Ross  auf  dem  geflügelten  Pegasos,  die  Chimaera  be¬ 
kämpfte  (Ion  20 1-204),  ebensofinden  wir  an  einer 
Metope  der  nördlichen  Seite  des  Parthenons,  der 
75"  der  ganzen  Reihe  (s.  unsere  Tafel XXXV III) , 
Bellerophon  auf  dem  geflügelten  Rosse,  dasselbe  an 
einer  Quelle  tränkend;  und  3.  Pallas  Athene  den 
Giganten  Encelados  besiegend  ( Ion  v.  209  -  2  1  t  ) 
ist  auf  einer  von  zweien  Metopen  am  Parthenon, 
nämlich  entweder  auf  der  dritten,  oder  auf  der 
zwölften  der  östlichen  Seite,  der  36"  oder  44"  der 
ganzen  Reihe  (s.  die  eben  erwähnte  Grundzeichn. , 
Icf.  XXXVII f ,  vorgestellt.  Man  wird  in  diesem 
Werke  später  die  hier  erwähnten  Metopen  des  Par¬ 
thenons,  an  den  fac-simile’s  von  Cockereli’s  Zeich¬ 
nungen,  auf  den  ersten  Anblick  erkennen. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  Euri¬ 
pides  ,  durch  eine,  den  Dichtern  der  attischen 
Bühne  gewöhnliche  und  erlaubte  Zeitverwechse- 
lung,  Bildwerke,  die  einem  zu  seiner  Zeit  beste¬ 
henden  Tempel ,  dem  fünften  delphischen,  ange¬ 
hörten  (vergl.  Paus.  X,  5,  5  ult.  mit  Clinton  Fa- 
sti  Hellenic.  ann.  548:  Olymp.  58,  i.),in  die 
mythische  Zeit  des  Ion  hinaufrückt.  An  Freihei¬ 
ten  dieser  Art  nahmen  die  Athener  niemals ,  am 
wenigsten  in  ihrem  Theater,  irgend  einen  Anstoss. 


i5-2  zweites  buch.  DER  PARTHENON.  Einleitung,  m. 
Mangel  alles  Sculpturschmucks  der  äusseren  Metopen,  auf  irgend  eine  Weise 
durch  ein  anderes  Mittel  ersetzt  worden  scy.  Dieses  andere  Mittel  konnte  nur 
die  Farbe  seyn,  und  nachdem  wir  diese,  an  sehr  vielen  und  kleineren  Baugliedern 
griechischer  Tempel,  als  Surrogat  der  kostspieligeren  Bildnerei  in  erhobener 
Arbeit  erkannt  haben,  scheint  es  mir  keine  gewagte  Vermuthung,  dass  die 
glatt  gelassenen  Metopen  jener  Tempel,  ausser  dem  früher  erwähnten  hoch- 
rothen  oder  röthliclien  Anstriche,  noch  in  ihrer  Mitte  eine  mehrfarbige  Verzie¬ 
rung  mit  Bezug  etwa  auf  den  inwohnenden  Gott  des  Tempels  selbst,  oder  auf 
Opfer-  und  Gottesdienst,  Einweihung  u.  s.  w.  im  Allgemeinen ,  gehabt  haben,  so 
w  ie  wir  dieses  an  vielen,  bei  Athen  und  anderswo  in  Griechenland  gefundenen 
tempelförmigen  und  farbig  verzierten  Grabmälern  sehen 9 * * * * * * 16.  Ein  solcher,  mit  zwey 
oder  mehreren  Farben  ausgeführter  und  symmetrischer  Schmuck  konnte, 
unter  einem  trockenen  und  meistens  heiteren  Himmel,  seinen  Zweck  voll¬ 
kommen  erfüllen;  er  konnte  leicht,  wenn  durch  Einfluss  der  Witterung 
geschwächt,  wieder  aufgefrischt  werden,  und  mag  sich  auf  der  rothen  Grund¬ 
farbe  der  Metopen,  zwischen  den  himmelblau  angestrichenen  Triglyphen,  und 


9  Einige  der  merkwürdigsten,  wie  Tempelgie¬ 

bel  gebildeten  und  farbig  verzierten  Grabsteine 

(vergl.  Pausan.  II,  7  ,  §  3),  welche  uns  in  Grie¬ 

chenland  vorkamen,  wird  mein  Freund  und  Ge¬ 
fährte  Baron  von  Stackeiberg  in  einem  schönen 

Werke,  das  er  bereitet,  herausgeben. 

Auch  an  einigen  früher  gefundenen  Denkmä¬ 

lern  finden  wir  solche,  zum  Theil  symbolische , 
zum  Theil  nur  blumen-  oder  rosettenartige  Ver¬ 
zierungen  in  erhobener  Arbeit  ausgeführt.  So  zum 
Beispiel  am  Friese  des  in  Eleusis  gefundenen,  etwa 

16  Fuss  langen  Hjpertkyrion ,  dessen  Verzierun¬ 
gen  —  ein  Ochsenschädel  in  der  Mitte,  und ,  auf 
beiden  Seitendesselben  symmetrisch  geordnet,  zwei 
cistae  mysticae,  zwei  Korngarben,  die  beiden  Hälf¬ 
ten  eines  durchgeschnittenen  Granatapfels,  zwei 
Libationsvasen ,  zwei  kreuzweiss  gelegte  und  mit 
Mohnköpfen  umschlungene  Fackeln  —  sich  vor¬ 
züglich  auf  den  Dienst  der  Demeter  und  der  Kora 
beziehen.  S.  The  unedited  Antiquilies  of  Attica , 
etc. ,  by  the  Society  ofDilettanti  (London,  1817, 


in-fol.),  Chapt.  IV,  PI.  VII  und  pag.  35.  —  Ein 
ähnliches,  aber  gewiss  viel  jüngeres,  vielleicht  aus 
römischer  Zeit  herrührendes  Friesfragment  aus 
Athen,  mit  zwei  Metopen  und  drei  Triglyphen, 
haben  Stuart  und  Revett  bekannt  gemacht  (An- 
tiqu.  of  Athens,  vol.  I,  als  Vignette  über  dem  er¬ 
sten  Capitel).  Die  zwei  Metopen  haben  abwech¬ 
selnd  eine  Opferschale  und  einen  Ochsenschädel ; 
die  Triglyphen  aber,  abwechselnd,  ein  Weihrauch- 
gefäss  oder  kreuzweiss  gelegte  Fackeln  mit  Mohn¬ 
köpfen  und  ihren  Stengeln  umwunden;  eine  Uber¬ 
verzierung,  die  Hirt  mit  vollem  Rechte  tadelt  (die 
Baukunst  nach  d.  G.  d.  A.,  Berlin,  1  809,  in-fol., 
pag.  97),  weil  die  Triglyphe  schon  an  sich  eine 
Verzierung  ist.  —  Hierher  gehören  auch  die  in  er¬ 
hobener  Arbeit  ausgeführten  Rosetten,  welche  an 
den  Metopen  des  dorischen  Gebälks  am  bekann¬ 
ten  Sarge  des  Scipio  Barbatus  im  Vatican  ange¬ 
bracht  sind  (s.  Carlo  Feain  der  römischen  Ausg. 
von  Winckelmann’s  Storia  delle  arti,  etc.,  Tom.  III, 
tav.  XIV;  vergl.  lb.  pag.  46,  Not.  ß.). 
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von  dem  übrigen  Farbenglanze  der  oberen  Bauglieder  umgeben,  vortrefflich 
ausgenommen  haben.  Indessen  blieb  eine  solche,  farbige,  und  mit  einem  Zweck 
der  Täuschung  angebrachte  Verzierung  immer  nur  anstatt  erhobener  Bildnerei. 
An  sehrfleissig  und,  in  der  schönsten  Zeit  griechischer  Technik,  mit  Aufwande 
ausgeführten  Nationaldenkmälern  finden  wir,  wie  diess  zu  erwarten  war, 
nicht  ein,  weniger  kostspieliges  aber  auch  weniger  dauerhaftes  Surrogat, 
sondern  sorgfältig  ausgeführte  Sculpturwerke  auch  an  dem  äusseren  Friese  des 
Peristyls. 


1 5'2  zweites  buch.  DER  PARTHENON.  Einleitung,  hi. 
Mangel  alles  Sculptursehmucks  der  äusseren  Metopen,  auf  irgend  eine  Weise 
durch  ein  anderes  Mittel  ersetzt  worden  scy.  Dieses  andere  Mittel  konnte  nur 
die  Farbe  seyn,  undnachdem  wir  diese,  an  sehr  vielen  und  kleineren  Baugliedern 
griechischer  Tempel,  als  Surrogat  der  kostspieligeren  Bildnerei  in  erhobener 
Arbeit  erkannt  haben,  scheint  es  mir  keine  gewagte  Vermuthung,  dass  die 
glatt  gelassenen  Metopen  jener  Tempel,  ausser  dem  früher  erwähnten  hoch- 
rothen  oder  röthlichen  Anstriche,  noch  in  ihrer  Mitte  eine  mehrfarbige  Verzie¬ 
rung  mit  Bezug  etwa  auf  den  inwohnenden  Gott  des  Tempels  selbst,  oder  auf 
Opfer- und  Gottesdienst,  Einweihung  u.  s.w.  im  Allgemeinen,  p-ehaht  liatsn 
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von  dem  übrigen  Farbenglanze  der  oberen  Bauglieder  umgeben,  vortrefflich 
ausgenommen  haben.  Indessen  blieb  eine  solche,  farbige,  und  mit  einem  Zweck 
der  Täuschung  angebrachte  Verzierung  immer  nur  anstatt  erhobener  Bildnerei. 
An  sehr  fleissig  und,  in  der  schönsten  Zeit  griechischer  Technik,  mit  Aufwande 
ausgeführten  Nationaldenkmälern  finden  wir,  wie  diess  zu  erwarten  war, 
nicht  ein,  weniger  kostspieliges  aber  auch  weniger  dauerhaftes  Surrogat, 
sondern  sorgfältig  ausgeführte  Sculpturwerke  auch  an  dem  äusseren  Friese  des 
Peristyls. 
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IV. 

Die  Entstehung  und  die  Form  des  Giebels  erklären  sieh  auch,  wie  mehrere 
Baukiinstler  erwiesen  haben  und  Jedermann  leicht  einsieht,  aus  der  Beschaf¬ 
fenheit  des  ersten  Materials ,  wenn  eine  schräge  Eindachung,  deren  Nothwen- 
digkeit  aus  dem  Klima  der  meisten  griechischen  Länder  entstand,  gewählt 
wurde,  also  auch  aus  dem  Holzbaue  und  dem  natürlichen  Verfahren  der  Zim¬ 
merleute  um  die  Balken  und  Latten  zu  einem  mehr  oder  weniger  schrägen, 
das  Regenwasser  ableitenden  Dache,  dauerhaft  zusammenzufügen. 

Es  begreift  sich  somit  leicht,  weswegen  bei  Völkern,  welche  holzreiche 
Länder  bewohnten ,  der  Giebel  ein  Hauptmotiv  in  ihrer  Baukunst ,  wenn  sie 
eine  solche  erfanden,  abgeben  musste ;  hingegen  bei  Völkern,  welche  (wie  z.  B.  die 
ZEgyptier)  in  holzarmen  Ländern,  unter  einem  sehr  trockenen  Himmel  wohnten, 
und  ursprünglich  den  Stein  als  vorzüglichstes  Baumaterial  hatten,  der  hoch 
aufsteigende  Giebel  entweder  niemals  entstand,  oder  doch  auf  ihre  einheimische 
nationale)  Baukunst  gar  keinen  Einfluss  ausübte.  An  keinem  einzigen  der 
uns  noch  übrigen  segyptichen  Tempel  findet  sich  eine,  mit  schräg  aufsteigendem 
Giebel  versehene  Vorderseite. 

Diesen  erhabenen  und,  durch  die  Natur  des  ersten  Materials  (des  Holzes) 
als  Dreieck  geformten  Giebel 1 2  ihrer  religiösen  Gebäude  nannten  die  Griechen 
sehr  früh  den  Adler,  das  Adlergebälk  :  äerov,  äs'roip.a,'1,  eine  Benennung,  die  sich, 
in  der  Sprache  eines  sinnlich  lebhaften  Volks,  welches  das  also  genannte 
Bauglied  ursprünglich  hatte,  am  natürlichsten  aus  der  Ähnlichkeit  eines  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  schwebenden  Adlers  erklärt.  Der  von  Einigen  geäus- 
serten  Vermutliung,  dass  die  Kugel  mit  dem  Flügelpaar  oder  der  tspaf;  an  ge- 
weiheten  Gebäuden  der  yEgyptier,  den  griechischen  Tempeladler  (das  Bauglied 


1  Denn  ich  bin  nicht  der  Meinung,  dass  eine, 
dem  Dreieck,  bei  gewissen  Völkern,  früh  beige¬ 
legte  symbolische  Bedeutung,  auf  die  Form  des 
hellenischen  Tempelgiebels  irgend  einen  Einfluss 
gehabt  habe.  Die  Beschaffenheit  des  ersten  Mate¬ 
rials  und  das  Klima  bestimmten  schon  diese  Form. 

2  Pindar .  Olymp.  Od.  XIII,  2 1  ,  mit  dem  Scho- 


liasten  (p.  272,  v.  29)  und  Boeckh’s  Explicatt 
pag.  2 1 3  -  2  1  5 ;  Arislophan .  Aves  v.  1  1 09- 1  1  1  o 
mit  dem  Scholiaslen;  Anul.  Foesii  Oeconomia 
Hippocratis,  etc.  (Genevae,  1 662,in-fol.)  voc.äsfw- 
p;  Inscript.  Attic.  aed.  Min.  Poliad.  jetzt  im  Corp. 
Inscript,  grcecc.  N°  160,  pag.  284 ,  §  1 1 ,  lit.  1.; 
Suidas  voc.  «TwpTa,  u.  s.  w. 
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selbst  und  seine  Benennung)  veranlasst  habe,  ist  besonders  der  Umstand 
zuwider,  dass  die  JEgyptier  das  Bauglied,  welches  die  Griechen  den  Adler 
nannten,  eigentlich  gar  nicht  hatteD.  Auch  setzten  ja  die  Griechen  selbst,  in 
ihren  architektonischen  Benennungen,  die  Vergleichung  mit  dem  auf  seinen 
mächtigen  Flügeln  und  Schwungfedern  schwebenden  Adler ,  gewissermassen 
fort,  wenn  sie  das  Dach  des  Tempels  und  seinen  Säulenumgang  uTepä ,  ^Tepuya; 
und  -n:T£pwaz  nannten3. 

Ich  muss  daher,  was  die  von  Pindar  gerühmte  korinthische  Erfindung 
betrifft4,  von  den  Meinungen  grosser  Alterthumsforscher  abweichen,  die 
nämlich  dahin  gingen,  dass  jene  Worte  entweder  auf  die,  bisweilen  den  Giebeln, 
oben,  als  Akroterien,  aufgesetzten  Adler  zu  deuten  seyen5,  oder  dass  Pindar 
zwei  grosse,  in  denGiebelfeldern  als  vorzüglichsten Schmuckderselben  gebildete, 
und  von  den  Korintliiern  zuerst  dort  angebrachte  Adler  habe  andeuten  wollen6. 
Aber  die  Korinthier  zu  rühmen,  weil  sie  zuerst  zwei  Adler,  sey  es  über  oder 
in  den  Giebelfeldern  angebracht  hätten ,  würde  ja  ein  sehr  mässiges  Lob  seyn 


3  Man  bemerke  den  Ausdruck  in  Dionys.  Ha¬ 
licarnass.  Antiqu.  Rom.  IV,  6  i ,  wo  er  von  den 
dreien  im  Capitolinischen  Tempel  verbundenen 
Cellen  spricht :  ev  öe  auxto.  xpeT?  evettji  <iY]Xol  TwapdX- 
XviXoi,  xoivd?  iyovx e?  rXeupa?1  pi<7 o?  p.ev,  6  xou  Aio?. 
riap’  exaxepov  to  p.epo ?,  0,  xe  xyi ?  Hpa?  xdi  6  xri? 
ÄGviva?,  6<p’  evo?  ccexou  xal  p.id?  oxeyT;?  x aXu-x- 
xdp.evoi.  Vergl.  Schol.  Aristophan.  ad  Av.  1.  c... 
xd?  yap  xcov  lepcov  oxeya?  xxepa  xal  aexoü?  xa- 
Xouctv'  <0?  cpvjcrtv  Icov  ev  Ayau-spcvovi.  Suidas  :  äexco- 
p.axa,  xd  xcov  lepcov  <jxeya<7p.axa ,  7rxe'puya?  xal  de- 
xou?  xaXouotv.  Und  Euslath.  adß  Iliad.  p.  1  3 5 2 , 
lin.  38  (ed.  Rom.):  Me'po?  xo  xcov  vacov  ou  p. ovov 
dexcop.a  eXeyexo  ,  aXXd  xal  aexol,  &ia  xo  eoixevai 
(paoi  7wX£pu£iv  auxcov,  Worte  die  Beger,  in  sei¬ 
nem  Specilegium  Antiquitatis,  etc.,  1692,  in-fol., 
pag.  6-7,  mit  Unrecht  für  frivola  hielt  j  im  Ge- 
gentheil,  Beger  s  eigene  Yorstellung  von  der  Sa¬ 
che  war  kleinlich  und  einem  griechischen  Sprach- 
gebrauche  zuwider,  indem  die  Griechen  ursprüng¬ 
lich,  oder  doch  bevor  noch  irgend  ein  Adler  auf, 
oder  in  den  Tempelgiebeln  gebildet  war,  diese, 
Adler  (aexoü?)  genannt  hatten. 


4  Olymp.  Od.  XIII,  20-21  : 

Ti?  yap  lixTretoi?  ev  evxecaiv  p.e'xpa, 

v)  Gecov  vaoiotv  oicovcov  ßaoiXvja  citäuu. ov  eÖvixe ; 
sehr  schöne  Worte,  in  welchen  ich  den  «  strepi- 
tum  verborum  et  lumorem  »  den  Heyne  tadelte, 
weder  hören  noch  sehen  kann.  Was  die  beiden 
von  Heyne  hier  erwähnten  goldenen  Adler  zu 
Delphi  betrift,  so  hatten  sie  mit  den  Giebeln  des 
Tempels  gar  nichts  zu  thun ,  sondern  befanden 
sich  auf  dem  marmornen  Bilde  des  Erdnabels,  im 
Innern  des  Adyton  und  dem  goldenen  Dreifusse 
der  Wahrsagung  nahe.  Ich  bin  geneigt  zu  glauben, 
dass  ich  dieses,  im  I"  Buche  meines  Werks,  pag. 
1  20  - 1  2  1  ,  erwiesen  habe. 

5  Also  Winckelmann  in  seinem  Buche  über  die 
Architektur  der  Alten  (in  der  Römischen  Ausgabe 
der  Kunstgeschichte,  im  III"  Bande,  cap.  1,  §  59; 
vergl.  cap.  2 ,  §  10). 

6  Also  Visconti  Mus.  Pio-Clem. ,  Tom.  IV,  pre- 
faz.  pag.  Y1I ;  Heyne  ed.  Pindar.  Vol.  I ,  pag.  1 60 ; 
Boeckh  in  seiner  Erklärung  dieser  Stelle  :  Expli- 
catt. ,  pag.  2  1  3  u.  folg. 
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zu  einer  Zeit,  wo  man  schon  so  prachtvollen  Schmuck  der  beiden  Tempeladler 
(tov  Iv  toi;  asm;  xoujrov —  dass  dieser  Ausdruck  alt  sey,  sieht  man  aus  Pausari.  X, 
19,  3.)  als  z.  B.  die  grossen  Gruppen  des  Tempels  von  iEgina,  die  ganz  gewiss 
älter  als  Pindar  sind,  hier  und  dort  in  Griechenland  hatte! — Vielmehr  scheint  es 
mir,  indem  ich  die  althellenische  Vergleichung  beider  Giebel  mit  zwei  Adlern 
festhalte,  dass  Pindar’s  Worte  oüovtov  ßacrt’Xria  St'Su;j.ov  eine  bedeutende  ar¬ 
chitektonische  Erfindung  bezeichnen,  und  ich  stelle  mir  die  Sache  so  vor  : 

Dass  die  älteren  und  kleineren  griechischen  Tempel,  welche  Vitruvius(III,  1 ) 
mit  den  Namen  der  Schule,  durch  in  antis  und  prostjdos  bezeichnete,  nur  eine 
Giebelansicht  (Adler)  hatten,  wissen  wir  aus  noch  übrigen  Beispielen.  Der  von 
Vitruvius  ampliiprostylos  genannte  Tempel  hatte  aber  schon  zwei  Giebelansich¬ 
ten  7.  Gesetzt  nun,  dass  die  Korinthier  sich,  und  zwar  mit  Beistimmung  der 
übrigen  Griechen,  den  ersten  ampliiprostylos ,  oder  vielleicht  die  Erfindung  der 
peripteren  Tempel  zueigneten,  so  konnte  Pindar  wohl,  dünkt  mich,  einen  so 
bedeutenden  Fortschritt  im  Tempelhau  unter  die  alten  Erfindungen,  (die&p yp.ia. 

weiser  Korinthier  mit  vorführen,  und  zwar  denselben  mit  einem 
poetischen,  aber  im  Sprachgebrauche  begründeten,  und  eben  darum  ganz  und 
gar  nicht  schwülstigen  Ausdrucke  bezeichnen:  «JEer fügte  wohl  der  Götter 
Tempeln  den  König  der  Vögel  doppelt  an?-»  —  Eine  Empfehlung  dieser  Ansicht 
scheint  es  mir  allerdings,  dass  sic  allein  der,  vom  Scholiasten  zu  dieser  Stelle 
erwähnten  Erklärung  von  Didymos  nach  dem  Timaeos  entspricht8. 

Eine  andere  Frage  ist  es  :  warum  hei  Völkern,  die,  vom  Holzbau  ausgehend , 
auch  auf  ein  anderes  Material  ihrer  gebildeten  Baukunst  den  Giebel  als  ein 
Hauptmotiv  übertragen  hatten,  dieser  hernach  ihren  heiligen  Gebäuden  gewis- 
sermassen Vorbehalten  wurde,  indem  es,  w  ahrscheinlich  schon  bei  den  Griechen 
und,  ganz  gewiss,  bey  den  Römern  gesetzlich  verfügt  war,  dass  keine  Privat- 


7  Vitruvius ,  1.  c. «  Ampliiprostylos  omnia  habet 
ea  quae  Prostylos ,  prsetereaque  habet  in  postico 
ad  eundem  modum  columnas  et  fasligium. 

'  Schol.  ad  Pindar.  Olymp.  XIII,  29  (ed.  Boeckh, 
pag.  27  2)  :  Oiwvwv  ßatrOvca  tov  asrov  (pricn ,  }iy£i 
To  xaTa  to y?  vaou;  twv  Gewv  aETwpta.  Ti;  oüv ,  <py]<iiv, 
EV  TOI?  vaoi?  TWV  0SWV  TOV  ßatJ&Ea  TWV  opvtöwv  £77£071X£, 
to  X£yo'[/.£vov  asTwp.a;  Ai^uu.05  <pv]Giv,  on  ^i~Xa  too 


äsTwo.aTa,  otugÖev  xal  Ef/.'TcpoGÖev ,  £ia  to  ic,  aatpo- 
T£p&jv  twv  jx£pwv  xaTaGXEua^EcOai  auTa.Und  im  an¬ 
deren  Scliolion  : - Tive;  &e  to  a£Twp.a,  w?  (pnen 

Ai^uizo?  77apaTiÖ£[A£vo(;  Tip.aiov  >iyovTa  xal  touto 
sv  t ai?  oixo&ojuai?  auTwv  (nämlich  twv  KopivÖiwv) 
£’jpr(f/.a,  tocuttiv  tt]V  E^vfyyiGtv  twv  irpoxfiipuvwv. 

9  S.  Aristoph .  Ayes  v.  1 109  -  1 1 10  und  den 
Scholiast.  z.  d.  Stelle. 
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häuser,  sondern  nur  die  Tempel  oder  die  durch  religiöse  Weihe  geheiligten 
Gebäude  einen  hoch  aufsteigenden  Giebel  (äs-röv,  äeTwga)  an  der  Vorderseite 
haben  sollten1;  denn  so  verstehe  ich  die,  wohl  früher  durch  Gebrauch  entstan¬ 
dene  als  durch  Gesetz  bestimmte  Beschränkung;  es  war  wohl  keinem  verboten, 
an  dem  eigenen  Wohnhause  Giebel  anzubringen,  nur  nicht  als  Vorderseite 
und  über  dem  Haupteingange.  Es  lässt  sich  nämlich ,  aus  der  Beschaffenheit 
sonnichter  Länder,  leicht  einsehen,  warum  sowohl  die  Griechen  als  die  Rö¬ 
mer,  bei  Einrichtung  ihrer  Wohnhäuser ,  das  Hauptmotiv ,  welches  uns  in  den 
Trümmern  von  Poinpeia  so  anschaulich  geworden  ist  —  nämlich  ein  mit  bedeck¬ 
ten  ,  aber  nach  aussen  offenen  Gängen  umgebener  Hof  ( impluvium ,  fiiomiXo?) 
der  einen  Brunnen  in  der  Mitte  hatte  und  frische  Luft  und  Rühle  gewährte  — 

O 

einer  Giebelansicht,  die  jene  Einrichtung  nicht  so  bequem  zulässt,  vorzogen. 
Jene  Rücksichten  auf  Kühle  und  Bequemlichkeit  fanden  hei  ihren  grossen, 
freistehenden ,  sehr  oft  auf  Anhöhen  gelegenen  und  mit  schattigen  Säulenhallen 
umgebenen  Tempelgehäuden  gar  nicht  statt;  ihre  Bestimmung  und  Einrichtung 
erforderten  aber  nothwendig  den  Haupteingang  von  einer  der  schmäleren 
Seiten.  Die  aus  der  Natur  der  Sache  entstandene  Verschiedenheit  in  der  Anord¬ 
nung  eines  für  den  Cultus  bestimmten  Gebäudes,  von  derjenigen  eines  gewöhn¬ 
lichen  Wohnhauses,  wurde  später  durch  gesetzliche  Verfügung  noch  mehr 
geregelt,  um  jenes  auszuzeichnen;  und  so  erschien  die  Giebelansicht  in  der 
Folge  nur  auf  Tempeln,  Grabstätten  und  anderen  geweiheten  Gebäuden. 

Was  das  architektonische  Verliältniss  eines  dorischen  Tempelgiebels  betrift, 
beschränken  wir  uns  auf  die  einfachsten,  bloss  des  Zusammenhanges  wegen 
hier  zu  erwähnenden  Angaben ;  denn  nur  von  wissenschaftlichen  Baukünstlern 
kann  Erweiterung  unserer  Einsicht  in  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Hellenen 
den  Bau  ihrer  Aetomata  berechneten  und  ausführten,  erwartet  werden.  Das 
von  Vitruvius  *,  als  Gesetz  für  die  Höhe  des  dorischen  Giebelfeldes,  aufgestellte 


'  Man  sehe  vorzüglich  Hirt ,  die  Baukunst  nach 
den  Grundsätzen  der  Alten  (Berlin,  i  809,  in-fol.), 
pag.  2  1 L \-i  1  5,  und  die  von  ihm  erwähnten  Stellen. 

3  De  Architectura,l.  III,  cap.  3  (ed.  J.  G.  Schnei¬ 
der ,  cap.  V,  §  12,  pag.  84)  :  «  Tympani  autem, 
quod  est  in  fastigio,  altitudo  sic  est  facienda,  uti 


frons  coronae  ab  extremis  cymatiis  tota  dimetiatur 
in  partes  novem ,  et  ex  iis  una  pars  in  medio  ca- 
cumine  tympani  constituatur,  dum  contra  episty- 
lia  columnarumque  hypotrachelia  ad  perpendicu- 
lum  respondeat.  Coronae  quae  supra  [tympanum], 
aequaliter  imis  praeter  simas  sunt  collocandae;  etc.  » 
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\  er] i ;i  1 1 1 1  iss  :  dass  der  neunte  Tlieil  des,  unter  dem  Giebelfelde  hinlaufenden 
Kranzleisten  bilde  seine  höchste  Höhe,  das  heisst  die  vom  oberen  Winkel  auf 
den  Hauptbalken  senkrecht  gezogene  Linie,  ist  wahrscheinlich  aus  einem  sehr 
alten  Dorismus  der  Baukunst  abstrahirt;  denn  bei  allen  in  Griechenland  selbst 
bis  jetzt  genau  untersuchten  dorischen  Tempeln  (denen  von  Athen,  von 
digina,  Sunion,  Bassas,  u.  s.  w.)  finden  sich  etwas  weniger  strenge  Verhältnisse, 
und  somit  um  etwas  höhere  Giebelfelder.  Der  Giebel  des  Parthenons ,  dessen 
Bauglieder  aus  dem  Stuart-Revett’schen  Werke  Jedermann  bekannt  sind3, 
hat,  als  horizontale  Ausdehnung,  eine  Linie  die  fast  genau  ein  hundert  fran¬ 
zösische  Fuss  beträgt,  bei  einer  Höhe  von  wenig  mehr  als  zwölf  Fuss.  Dieses 
Verhältniss  der  Höhe  zu  der  Ausdehnung  des  Giebels  ist  zwar  eine  Milderung 
des  älteren  und  strengeren  Dorismus,  es  ist  aller  von  einer  späteren  römischen 
Verkehrtheit,  wodurch  den  Giebeln  oft  eine  gar  zu  grosse  Höhe  gegeben  ward, 
noch  weit  entfernt,  und  so  wie  zuweilen  im  Leben  die  schöne  Stirn  den  Mann, 
dem  wir  uns  nähern,  schon  im  Voraus  empfiehlt,  so  entstand  wohl  bei  Vielen, 
die  vor  dem  Parthenon  hin  traten,  ein  ähnliches  Gefühl,  durch  die  Einfalt  und 
Ruhe  womit  der  schöne  Giebel  sich  dem  Gebälke  anscliliesst.  Von  der  ganzen 
Kraft  einer  attischen  Sonne  beleuchtet,  erschien  mir  oft  jenes  geweihete  Dreieck, 
das  einst  so  viel  Göttliches  umschloss,  als  eine  grosse,  aus  vergangenen,  herrli¬ 
chen  Zeiten  her,  ruhig  fortglühende  Flamme.  Es  ist  es  auch;  der  ganze  Par¬ 
thenon  ist  eine  bedeutungsvolle,  heilige  Flamme,  die  immer,  selbst  im  Nebel 
und  im  Frost  moderner  Gleichgültigkeit  immer  fortbrennen  muss;  und  wer 
etwas  dazu  beitragen  kann,  dass  diese  Flamme  der  Kunst  und  der  Einsicht, 
die  einst  ein  ganzes  Volk  erwärmte,  nicht  völligerlösche,  sondern  zum  wenig¬ 
sten  einige  der  besseren  Geister  fortwährend  erleuchte,  dem  sey  es  Pflicht  sie 
zu  nähren!  Die  Handvoll  Weihrauch,  den  ich  hineinzuwerfen  vermag,  mögen 
die  folgenden  Blätter  darbringen. 

Die  Beschaffenheit  eines  dorischen  Giebels  mit  seiner  kräftigen,  stark 
vortretenden  Einfassung,  die  gleichsam  einen  breiten  und  tiefen  Rahmen4 

Vergl.  Antiqu.  of  Athens,  etc.,  Vol.II,  PI.  III,  4  Der  aber  später,  durch  offenbaren  Missver- 

1 V  et  V ,  oder  die  franz.  Ausg.  Antiquites  d’Athe-  stand  und  Ungeschmack  einer  römischen  Bau- 
nes,  etc,,  Tom.  II,  PI.  "VI,  VII  et  VIII.  schule,  sehr  viel  dünner  und  schwächer  wurde. 
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bildete,  hatte  sehr  früh  eiu  ebeo  so  feinfühlendes,  als  lebhaftes  und  kunstreiches 
Volk  auf  den  Gedanken  gebracht,  die  bedeutenden  Räume,  welche  die  beiden 
erhabenen  Dreiecke  umschlossen,  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  sondern  mit 
grossen  V erzierungen,  die  sich  auf  die  Gottheit  des  Tempels,  ihre  Tliaten,  ihren 
dort  örtlichen  Cultus  u.  s.  w.  bezogen ,  auszufüllen ;  auch  durch  aufgesetzte 
Figuren  (&*po>Topux)  den  Rahmen  selbst  zu  schmücken5,  und  somit,  durch 


5  Von  der  Theorie  dieser,  den  Giebeln  aufge¬ 
setzten  Sculpturzierden  s.  Vitruv.  de  Arcliitect. 

I.  III,  c.  V  (vulgo  III)  §  i  -2  -  1 3 ,  p.  85  ed.  Schnei¬ 
der  ;  vergl.  Hirt ,  über  die  Baukunst  n.  d.  G.  d.  A. , 
p.  2  I  5  -  2  l6. 

Dass  dieser  Schmuck,  nach  dem  Wesen  der 
dem  Tempel  inwohnenden  Gottheit,  verschieden 
war,  versteht  sich  von  selbst.  Bemerkenswerth 
scheint  es  mir,  dass  die  Griechen  niemals  so  mas¬ 
sive  und  breit  geformte  Akroterien ,  als  wir  sie  bei 
den  Römern  finden,  ihren  Tempelgiebeln  aufsetz- 
ten.  Denn  solche  Gruppen  ,  wie  z.  B.  die  aus  ge¬ 
brannter  Erde  über  der  Firste  des  capitolinischen 
Tempels :  Jupiter  auf  seinem  Wagen  mit  dem  Vier¬ 
gespanne  (s.  Plin.  1.  28,  sect.IV,  p.  445,  lin.  2 1 . 
Vergl.  1.  35,  sect.  XLV,  pag.  71 1,  lin.  10,  ed. 

J.  Harduin.),  oder  Phcebus  und  Diana  auf  einem 
goldenen  Wagen  über  dem  Giebel  des  palatinischen 
Tempels  zu  Rom  (s.  Propert.  II,  Eleg.  23  ,  v.  1  1- 
12.  Vergl.  Plin.  1.  36,  sect.  IV,  p.  724 ,  lin.  33, 
ed.  Hard. )  erschienen  nirgends,  meines  Wissens, 
als  Akroterien  auf  griechischen  Tempeln. 

Über  dem  Giebel  des  Zeuslempels  in  Olympia 
prangte  die  goldene  Siegsgöttinn  stehend  auf  ei¬ 
nem  mit  dem  Kopf  der  Medusa  und  einer  In¬ 
schrift  verzierten  goldnen  Schilde  (ein  Weihge¬ 
schenk  der  Lacedaemonier  nach  der  Schlacht 
bei  Tanagra)  und,  nach  den  Ecken  des  Giebels 
hin,  goldene  Dreifüsse  :  Pausan .  V,  10,  2.  — 
Der  Tempel  von  /Egina  hatte,  als  Akroterien 
des  Giebels ,  über  der  höchsten  Spitze  desselben , 
eine  grosse,  sorgfältig  in  Marmor  ausgeführte  und 
gemalte  architektonische  Blume  (fleuron)  zwischen 
zwei  kleinen ,  etwas  niedriger  auf  den  schrägen 
Seiten  des  Kranzleistens ,  und  zwar  dort  auf  ei¬ 


genen  kleinen Fussgestellen  errichteten  weiblichen 
und  bekleideten  Figürchen ,  die  in  der  einen  Hand 
eine  Blume  vorhielten ,  mit  der  andern  Hand  aber 
den  Zipfel  ihres  Gewandes  fassten  (ich  hin  ge¬ 
neigt  diese  vier  Figürchen  der  beiden  Giebel  für 
die  zwei  ältesten  Horen ,  Thallo  undKarpo,  und 
die  zwei  ältesten  Chariten ,  Auxo  und  Hegemone, 
zu  halten  j  vergl.  Pausan.  IX,  35  ,  1.)  j  und  wei¬ 
ter  unten,  den  Seitenecken  der  Giebel  zu,  sehr 
schön  geformte  Greife,  von  welchen  auch,  beider 
Ausgrabung  in  1  8 1 1 ,  hinlängliche  Bruchstücke  ge¬ 
funden  wurden,  um  die  von  Thorwaldsen  meister¬ 
haft  ausgeführte  Ergänzung  zu  bewähren. 

Was  die  Aufsätze  der  Giebel  des  Parthenons 
vorstellten,  wissen  wir  freilich  nicht,  aber  es  lässt 
sich  kaum  glauben,  dass  dieser  Prachttempel  ganz 
ohne  Akroterien  gewesen.  Nach  der  Analogie  des 
äginetischen Tempels  (welcher,  höchstwahrschein¬ 
lich,  auch  der  Athene  gewidmet  war)  durfte  man 
sich  vielleicht  als  Akroterien  des  Parthenons  Fol¬ 
gendes  vorstellen  :  Über  der  Firste  einen  grossen 
architektonischen  Schmuck,  den  Antefixen  der 
Eindachung  (s.  unsere  XLe  Tafel  nach  Cocke- 
rell’s  Zeichnung)  ähnlich,  nur  sorgfältiger  ausge¬ 
führt  und  gemalt,  zwischen  etwas  niedriger  ste¬ 
henden,  weiblichen,  bekleideten  und  nicht  beflü¬ 
gelten  Siegesgenien;  und  weiter  unten,  den  Ecken 
des  Kranzleistens  zugewandte  Sphinxe.  Von  der  in 
griechische  Religionssysteme,  auch  in  das  attische, 
übergegangenen  Bedeutung  dieses  phantastischen 
Thiers,  scheintes  mir  unnütz,  nach  dem  was  Creuzer 
(Symbolik  I,  p.  76,  498  u.  a.  m.  O.)  darüber  ge¬ 
sagt  hat,  hier  etwas  beizubringen.  Ihre  häufige 
Erscheinung  unter  Symbolen  der  attischen  Reli¬ 
gion  beweisen  Hunderte  von  Münzen  und  der 
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beide  Arten  von  Verzierungen,  innerhalb  der  Einfassung  und  über  derselben, 
diesem  erhabenen  Theile,  gleichsam  der  Stirne  des  geweiheten  Gebäudes, 
einen  bestimmten,  sogleich  erkennbaren  Charakter,  das  Gepräge  und  das 
JFappen  des  inwohnenden  Gottes  aufzudrücken. 

Wie  diese  Verzierungen  der  Giebel  im  Einzelnen,  und  bei  den  unzähligen 
kleineren  Tempeln  und  Kapellen  im  alten  Griechenlande  ausgeführt  gewesen, 
wissen  wir  freilich  nicht  genauer  (sehr  oft  waren  wohl  die  Giebelfelder  dieser 
kleineren  Tempel  nur  mit  einem  gemalten  Schmucke  versehen),  aber  eine 
dreifache  Behauptung  dürfen  wir  jetzt  schon  mit  Sicherheit  aufstellen, 
besonders  seitdem  wir  die  herrlichen  Früchte  der  Aus°rabuiicr  von  jEtrina  mit 
den  grossen  Fragmenten  aus  den  Giebeln  des  Parthenons ,  und  beide,  theilsmit 
der  Construction  der  Giebelausladungen  vieler  anderen  griechischen  Tempel, 
tlieils  mit  den ,  zwar  sparsamen  aber  vollkommen  sicheren  Nachrichten  grie¬ 
chischer  Schriftsteller  von  grossen  Bildwerken  in  den  Giebelfeldern  einiger, 
zumTheil  noch  inTrümmern  übrigen,  dorischen  Tempel  vergleichen  können6; 
nämlich  erstens,  dass  es  in  Griechenland  keinen  grossen,  mit  Sorgfalt  und 
Aufwand  ausgeführten  Tempel  (wenigstens  gewiss  keinen  hexastylen  oder 
oktostylen  Peripteros  )  gab,  dessen  Giebelfelder  nicht  mit  gruppirten  Bildwerken 
ausgeschmückt  waren7;  zweitens,  dass  die  grossen  Gruppen  der  Giebelfelder, 


Helm  des  chryselephantinen  Standbildes  der  Göt- 
tinn  (s.  Pausan.  I,  24  ?  5).  Ich  bin  um  so  geneig¬ 
ter  Sphinxe  als  Seitenakroterien  angebracht  zu 
vermutlien  ,  weil  dieses  Symbol  sonst  nirgends  un¬ 
ter  den  ciiissei'en  Bildwerken  des  grossen  Gebäu¬ 
des  erscheint. 

6  Vorzüglich  mit  Pausan.  V,  io,  §  2,  von  den 
Vorstellungen  der  Giebelgruppen  am  Zeustempel 
zu  Olympia;  Diodor.  XIII,  cap.  82,  von  denen 
des  Zeustempels  zu  Agrigent;  Pausan.  VIII,  45, 
§  4  t  von  den  Vorstellungen  der  Gruppen  in  den 
Giebeln  des  schönen  Tempels  der  Athene-Alea  zu 
Tegea;  Pausan.  IX,  11,  §  4  t  von  denen  des 
Herakleion  zu  Theben  in  Bceotien;  Pausan.  X, 
19,  §  3,  von  denen  des  (fünften)  Apollotempels 
zu  Delphi ;  —  sehr  merkwürdige  Angaben ,  die  wir 


später  (wo  eine  Erklärung  aller  Figuren  aus  den 
Giebelfeldern  des  Parthenons  versucht  werden 
soll)  genauer  beachten  werden. 

‘  WennwiranperipterenTempelnder  Griechen, 
z.  B.  am  Theseustempel  in  Athen,  finden,  dass 
^zzrder  östliche  Giebel  (über  dem  Haupteingange) 
Sculpturwerke  enthielt,  so  dürfen  wir  daraus 
nicht  schliessen,  dass  der  bedeutende  Raum  des 
westlichen  Giebels  ganz  ohne  allen  Schmuck  ge¬ 
lassen  war.  Es  kommt  mir  als  sehr  wahrschein¬ 
lich  vor,  dass  dieser  Giebel  (so  wie  die  oben  er¬ 
wähnten  kleineren  Tempel)  mit  gemalten  Gruppen 
verziert  war.  Dass  die  Giebelfelder  christlicher 
Kirchen  und  Kapellen  in  südlichen ,  ehedem  grie¬ 
chischen  Ländern ,  noch  sehr  oft  mit  gemalten 
Figuren  geschmückt  sind,  weiss  Jedermann. 
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wenn  Sculpturwerke,  immer  freistehende  (ganz  runde)  Figuren:  entweder 
geschlungene  (geschweifte,  in  einander  gruppirte)  oder  einzeln  aufgestellte 
Figuren8,  nicht  halberhobene  Arbeit  (Reliefs  oder  tutoi)  waren.  Zu  diesem 


8  Mit  diesen  Worten  habe  ich  meine  Meinung 
über  die,  seit  Tyrrwhitt’s  bekanntem  Vorschläge 
zu  Strabon.  XIV,  p.  6/fO.  A,  mehrmals  bestritte¬ 
nen  <7 x,o)vta  epya.  ausdrücken  wollen ;  denn  ich 
gestehe,  dass  ich  weder  durch  die,  allerdings  schein¬ 
bare  Conjectur  2xoira  epya  statt  cy.okta  epya  (s. 
7%0T?ft£7)rr^fo‘#ConjecturaeinStrabonem,reimpr. 
Erlangae,  1788,  pag.  53),  noch  durch  Uhden’s 
Empfehlung  derselben  (in  F.  A.  Wolffs  und  Pli. 
Buttmann’s  Museum  der  Alterthumswissenschaft, 
2  13.  2  St.  Seite  367),  ja  selbst  nicht  durch  Ja¬ 
cobs  gelehrte  Abhandlung  (in  Böttiger’s  Amalthea, 
B.  2.  S.  237-246)  überzeugt  worden  bin,  dass 
cy.okta  epya  am  angeführten  Orte  des  Strabon  s  un¬ 
richtig  und  in  irgend  etwas  anderes  zu  verändern 
sey.  Auch  scheint  mir  Coray’s  Verfahren  (Geo¬ 
graphie  de  Strabon,  traduite,  etc.,  Tom.  IV,  se- 
conde  partie,  p.  285,  Note  1)  das  gejagte  Wort 
aus  dem  Texte  gänzlich’ verdrängen  zu  wollen,  in 
etwas  zu  vorschnell. 

ln  den  Worten  (Strabon.  1.  c.)  ev  p„ev  rot?  ap- 
yatot?  apyata  ecxt  £oava ,  ev  8k  xoti;  öcxepov  ux.oha 
epya,  diesen  Ausdruck,  weil  man  ihn  nicht  ver¬ 
steht,  geradezu  in  2xo7va  epya,  oder,  wie  Uhden 
wollte,  in  2xo7ca'£eta  epya  zu  verändern , kommt 
mir  beinahe  eben  so  vor,  als  wenn  jemand,  der 
den  Ausdruck,  Pausan.  V,  17,  §  1,  epya  8(  ecxtv 
a7rka  nicht  verstünde,  denselben  in  epya  8i  ecxtv 
Äyeka^a  oder  in  irgend  etwas  ähnliches  verwan¬ 
deln  wollte. 

Allerdings  hat  Jacobs  sehr  recht  (Amalthea 
B.  2 ,  S.  241)  dass  die  übertragne  oder  sittliche 
Bedeutung  des  Worts  cxoktös  immer  einen  tadeln¬ 
den  Nebenbegriff  hat.  Diese  Bedeutung  würde  uns 
aber  hier  nur  in  dem  Falle  angehn,  und  Strabon’s 
cxokta  epya  mit  den  bekannten  Ausdrücken  <jy.okt.ai 
&txat,  cxokial  ewraxat  u.  s.  w.  zu  vergleichen  seyn, 
wenn  es  erwiesen  wäre ,  dass  Strabon  mit  jenem 
Ausdrucke  ein  Unheil ,  einen  Tadel  hätte  aus¬ 
sprechen  wollen;  wenn  er,  wie  Lessing  meinte 
(Werke  B.  10,  S.  235),  die  Bildwerke  der  neue¬ 


ren  Tempel  im  Haine  Ortygia  als  schlechte,  elende 
Werke  hätte  bezeichnen  wollen.  Dieses  war  aber 
gar  nicht  der  Fall;  es  leuchtet  aus  dem  Gegen¬ 
sätze  des  einfachen  Ausdrucks  ap^ata  £o'ava  mit 
cxokta  epya  ein ,  dass  Strabon  keinen  Tadel ,  über¬ 
haupt  gar  kein  Urtheil,  sondern  nur  einen  Kunst¬ 
ausdruck,  eine,  zum  Unterscheiden  zwischen  die¬ 
sem  und  jenem,  ganz  gewöhnliche  Benennung  be¬ 
zweckte  ;  und  somit  führt  uns  der  erwähnte  Ge¬ 
gensatz  der  alten  Holzbilder ,  die  gewöhnlich 
steif  und  gerade  waren,  gegen  neuere  cxokta 
epya,  natürlich  darauf,  den  leitenden  Begriff  für 
richtige  Auffassung  dieses  Kunstausdrucks  nicht 
in  der  übertragnen  oder  sittlichen ,  sondern  in  der 
eigentlichen  und  materiellen  Bedeutung  des  Bei¬ 
worts  czokto ?  zu  suchen. 

Ohne  vielfache  Aufschlüsse  der  Lexicographie 
hier  nöthig  zu  haben ,  berufen  wir  uns  auf  die 
ganz  gewöhnlichen ,  aber  sicheren  Angaben :  dass 
cy.okto;  intorlus ,  inßexus  bedeute;  dass  es  mit 
cxo'ko?  oder  cy.dku;  (spina)  und  dem  daraus  ent¬ 
standenen  cxokuccetv  und  cxokuTCxetv  verwandt  sey 
( Henr .  Steph.  Thes.  Gr.  lingu.  ed.  Lond.  p.  840 5. 
A.);  dass  Hesjchius  cxokta  durch  «  cxapißa,  oux 
opOa  »  erklärt,  was  Etymol.  Magn.  ebenfalls  hat; 
dass  cxoktoo)  intorqueo ,  tortuosum  reddo  bedeute, 
und  dass  der  Ausdruck  cxoktouxat  vom  Feigen¬ 
bäume  (Theophrast.  Hist.  Plant.  I,  6,  4.)  durch 
cxokta?  pt£a?  tye  1  erklärt  wird.  Hierher  gehören 
auch  die  Angabe  (im  Etymol.  Magn.  voc.  cxoktd?) 
dass  der  Bosporus  bei  Byzanz,  wegen  seiner  Krüm¬ 
mungen  und  des  schlängelnden  Laufes  seines 
Stroms,  cxoktd;  genannt  war;  der  Ausdruck  avo- 
80$  cxokta  (Paus.  V,  10  sub  fin.)  von  der  Win¬ 
deltreppe  welche  zum  Dache  des  Zeus-Olympios- 
tempels  hinauf  führte;  und  der  von  Jacobs  (Amal¬ 
thea  B.  2 ,  S.  243)  erwähnte  cxokio?  kaßuptvöo? 
(Callimach.  Hymn.  in  Delum,  v.  3i  1  ). 

Was  wären  also,  nach  diesem  Begriffe,  cxokta 
epya  in  der  Kunst?  —  Ich  antworte  :  das  Gegen- 
theil  von  a-rrka  epya.  Diese  waren  einzeln  aufge- 
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Verfahren,  bei  den  Verzierungen  ihrer  Tempelgiebel,  wurden  die  Hellenen, 
ich  glaube  nicht  aus  irgend  einem  religiösen  oder  mit  ihrem  Cultus  verbun- 


stellte,  jene  hingegen  geschlungene ,  durch  Com- 
position  und  Aufstellung  in  einander  gruppirte 
Bildwerke.  So  waren  z.  B.  die  von  Pausanias  V, 
17,  1,  erwähnten,  ohne  Zweifel  sehr  alten,  chrys¬ 
elephantinen  Statuen  der  Here  und  des  Zeus,  im 
Heraeon  der  Eleer ,  epya  arrX  a ,  keinesweges  weil  sie 
(wie  Goldhagen  u.  Clavier übersetzten)  «  schlecht » 
oder  «  d'un  travail  grossier  »  sondern  weil  sie 
einzeln  aufges teilt ,  nicht  zusammen  gruppirt  wa¬ 
ren  (Zeus  stand  hei  der  sitzenden  Here)  da  hin¬ 
gegen  die  darauffolgenden,  sitzenden  Figuren  der 
Horen,  von  Smilis,  zusammen  gruppirt,  wenig¬ 
stens  mit  geschlungenen  Armen  waren  (wie  wir 
diese  Göttinnen  gewöhnlich,  und  z.  B.  am  Parthe¬ 
non  finden).  Die  alten,  steifen,  und  nach  hiera¬ 
tisch-strengen  Forderungen  verfertigten  Holzbil¬ 
der  (£oava)  — die  von  Strabon  XIV,  p.  640.  A, 
in  den  Tempeln  des  Haines  Ortygia,so  wie  sehr 
viele  von  Pausanias  und  Anderen  erwähnten — wa¬ 
ren  auch,  fast  immer,  einzeln  aufgestellt  und  somit 
epya  a~Aa,  weswegen  Strabon  a.  a.  O.  die  apyaia 
£oava  den  GxoXioii;  epyoi;  eben  so,  wie  Pausanias  1.  c. 
die  o-iika.  epya  der  Gruppe  der  Horen  von  Smilis 
entgegenstellte.  —  Doch  was  die,  den  alten 
ar^of?  epyoi?  entgegengesetzten  axoXia  epya  einer, 
an  Kunst  und  Technik  reicheren  Zeit  waren,  diess 
sehen  wir  anschaulich  an  den  grossen  Gruppen 
aus  den  Giebelfeldern  des  Tempels  von  iEgina 
und  des  Parthenons.  In  diesen  vier  kunstreichen 
Zusammenstellungen  kreuzen  sich  (caoXiouvrai) 
sehr  oft  die  Figuren;  diese  schreiten  zum  Theile 
über  einander  hin;  ein  Arm  oder  ein  Bein  von  ei¬ 
ner  Figur  tritt,  in  der  Zusammenstellung,  quer 
über  einen  andern  Leib  hervor;  ja  im  westlichen 
Giebelfelde  des  Parthenons  befanden  sich  sogar 
zwei  grosse,  einander  symmetrisch  entsprechende 
Figuren  (welche  wir  später  erklären  werden)  ganz 
auf  der  Seite  und  so  gestellt,  dass  viele  Linien 
der  Wagen geschirre  (beider  Hauptfiguren),  der 
Pferde  und  der  Wagenlenker,  jene  beiden  Figuren 
deckend  durchschneiden  mussten.  —  Dass  sol¬ 
che  in  einander  geschlungene  Gruppen  ganz  run¬ 


der  Figuren  (oxoXta  epya),  auf  diese  Art  in  den 
Giebeln  eines  grossen  dorischen  Tempels  aufge¬ 
stellt,  einen  viel  reicheren  und  schöneren  Anblick 
(etwa  wie  den  eines  tief  und  künstlich  geschnitte¬ 
nen  Diadems  auf  einer  schönen  Stirne)  gewähren 
mussten ,  versteht  sich  von  selbst.  Es  begreift  sich 
aber  auch,  dass  diese  viel  schwierigere  Composi- 
tionsarteinerkunstreicherenZeitangehören  musste. 

Ich  scheue  mich  fast  den  verschmähten  gxoXigi? 
epyot?  das  Wort  zu  reden,  dieweil  über  Andere , 
welche Tyrrwhitt’s  gepriesenen  Vorschlag  nicht  an¬ 
nehmen  wollten,  neuerdings,  und  zwar  in  einem 
schätzbaren  Buche,  in  Sillig’s  Catalog.  Artific. 
pag.  4  1 4 ,  ein  hartes  Urtheil  ergangen  ist  «  con¬ 
tra  nonnullorum  imperitam  vulgatse  lectionis  de- 
fensionem  ».  Indessen  kann  auch  die  imperitia , 
Anderer  oder  die  meinige,  wenn  sie  nur  redlich  zu 
Werke  geht,  mitunter  etwas  Gutes,  z.  B.  genauere 
Prüfung  irgend  einer  streitigen  Sache  veranlassen, 
und  ich  wage  es  deshalb  noch  hier  zu  behaupten , 
dass  der  Verfasser  eines,  mir  bis  jetzt  nur  aus  Ja¬ 
cobs  Abhandlung  (Amalth.  II,  S.  240)  bekannt 
gewordenen  Aufsatzes  im  Kunstblatte,  gar  nicht 
so  sehr  Unrecht  hatte,  den  Kunstausdruck  cxoXia 
epya  mit  der  Benennung  gewisser  Trinklieder,  gxg- 
Xia  pteXv)  zu  vergleichen;  nur  hätten  vielleicht  der 
Verfasser  jenes  Aufsatzes  und  ein,  auch  verfolgter 
Wiener  Recensent  (s.  Amalth.  B.  III,  im  Vorbe¬ 
richte,  p.  X  und  XI)  das  tertium  comparalionis 
und  den  Grund  beider  Benennungen  nur  in  der 
Form  beider  Sachen  :  im  Vortrage  und  in  der  Auf¬ 
stellungsuchen  sollen.  Denn  ich  glaube  nicht,  wie 
Jacobs  äusserte (Amalth.  B.  II,  S.  240),  dass  die 
Beschaffenheit  des  Gxo)aov  jacTgi;  ,  wovon  wir,  bei 
Athenaeus  (XV.  p.  694  sequ.)  und  Anderen,  schöne 
Beispiele  haben,  so  «  dunkel »  sey.  Vielmehr  liesse 
sich  wohl  erweisen ,  dass  die  Benennung  des  leich¬ 
ten  und  lebhaften  Trinkliedes,  welches  die  Grie¬ 
chen  gxoXiov  p.eVj?,  wohl  auch  schlechtweg  to 
gxoXiov  oder  gxgXiov  nannten,  gar  nicht  aus  inne¬ 
rer  Beschaffenheit  des  Liedes  selbst,  sondern  bloss 
durch  die  Form  des  Vortrags  und  die  gegensei ■ 
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denen  Grunde,  sondern  durch  die  doppelte,  ihnen  von  der  Natur  gegebene 
und  beneidenswerthe  Eigenschaft :  ein  scharfes  Auge  und  ein  höchst  sicheres 
Gefiilil  geleitet;  weil  nämlich  völlige  Abrundung  der  Umrisse,  und  die,  dadurch 
entstehende  Wahrheit  undKraft  der  Schatten,  unumgänglich  nothwendig  sind, 
um  Bildwerke,  die  im  Freien,  und  an  einem,  über  den  Standpunkt  des  Be¬ 
schauers  sehr  erhabenen  Orte  gesehen  werden  müssen,  mit  Vortheil  erscheinen 
zu  lassen9. 


tige  Lage  der  Singenden  entstanden  war.  Weil 
es  kein  Rundgesang,  oder  ein,  der  Reihe  nach,  von 
allen  Mitgliedern  des  Trinkgelages  abgesungenes 
Lied,  sondern  ein,  oft  improvisirter  Wechselge¬ 
sang  war,  bei  welchem  der  Sänger,  nach  eigener 
Willkühr,  seinen  Nachfolger  wählen  und  ihm  das, 
zum  Singen  verpflichtende  Symbol,  den  Lorbeer¬ 
oder  Myrtenzweig ,  überreichen  konnte;  weil  so¬ 
mit  der  Vortrag  abspringend  wurde  und  der  Ge¬ 
sang  sich  unter  den,  um  den  Tisch  herum  gela¬ 
gerten  Zechern  kreuzte,  eben  deswegen  wurden 
diese,  oft  aus  dem  Stegreife  gemachten,  kurzen 
und  lustigen  (mitunter  sehr  witzigen  und  heissen¬ 
den)  Trinklieder  cy.okicc  p.eXvi ,  oxc/Xia  acy/.axa  ,  das 
heisst  Kreuz-  oder  Querlieder  genannt. 

Dieses  würde  ganz  gewiss  aus  einer  kritischen 
Vergleichung  der  hierher  gehörenden  Stellen  her¬ 
vorgehn  ( vorzüglich  Athen.  Deipn.  XV,  694*  B, 
Proclus  inChrestom.  ap.  Photium ,  Bibi.  pag.  988 
ed.  Hceschel,  i653,  in-fol.,  Aristophanes  Scho- 
liasten  zu  Vesp.  1217,  i23  1 ,  Pan.  i‘5'5rj  und 
Acarn.  529- 53 1  ;  auch  die  mit  2xoXiov  bezeich¬ 
nten  Auszüge  bei  Hesjchius ,  Suidas  und  Ety- 
mol.  Magn.) ;  der  Gegenstand  würde  mich  aber 
zu  weit  führen:  auch  scheint  es,  für  den  hiesigen 
Zweck,  nur  noch  nöthig,  aus  einigen  alten  Schrift¬ 
stellern  folgendes  über  die  Veranlassung  jener  Be¬ 
nennung  herauszuheben  :  nach  Artemon  aus  Cas- 
sandra,  vom  Gebrauch  der  Bücher  (s.  Athen.  XV, 
1.  c.)  TO  pi'Q’  oiy.cc  yivo'pvov ,  aXV  07 m  exu- 

yov  eivat,  axoXiov  ixXifth). — Nach  Diccearchos  über 
musikalische  Wettstreite  (Schob  Aristoph.  Vesp. 
1 23  1  )  :  To  ^’utco  xiov  cuvexcoTaxcov,  wg  sxu ye  tyi 
xa£ei,  0  &'f)  KoclelcOca  &icc  xvjv  tcc^iv  axo^iov. — 


Nach  Aristoxenos  u.  Phyllis  dem  Musiker  (Schob 
Aristoph.  Vesp.  ib. )  :  rcepiodog  cxokia  eye- 

vexo  <$icc  xvi  v  öeciv  xc5v  j&ivöv. —  Und  nach  einem 
Ungenannten  (Schob  Aristoph.  ib.):  oxt  oux,  cctco 
xou  7 \  >.upa  xoTg  cuproxaig  e&i&oxo,  <xkV  ivcck- 

).a£,  x*/iv  ffjtoXtav  xvjg  Xupag  irepupopav , 

otoXia  eXeyexo. — Angaben,  nach  welchen  Jeder¬ 
mann  das  Gleichartige  beider  Benennungen  (  oxo- 
Xia^eX*/)  und  cjco^ia  epya)  leicht  finden  wird. 

Der  alte,  grade  Styl  in  der  Kunst,  den  die 
Griechen  öpöog  nannten  —  was  schon  Visconti 
im  Müs.  Pio-Clein.  V,  pag.  47?  zu  der  XXIII"  Bild¬ 
tafel  bemerkte,  —  war  wohl  derjenige,  aus  wel¬ 
chem  zuvörderst  a^Xa  epya  entstanden.  Damit 
hängt  wahrscheinlich  die  Benennung  der  uralten 
Artemis  öpOta  bei  den  Lacedsemoniern  zusammen 
(s.  Xenophon  Lac.  2,  10;  Pciusan.  III,  16,  6, 
vergh  mit  II,  24,6,  und  VIII,  23,  j.);  und  je¬ 
ner  Kunstausdruck  für  eine  alte  und  steife  Ma¬ 
nier  bestätigt  noch  mehr,  wie  mich  dünkt,  den 
hier  aufgestellten  Begriff  von  dem  Gegenlheile  je¬ 
ner  Manier,  das  heisst  von  den  oxo^iotg  epyoig,  die 
nur  aus  einer  freieren  und  kunstreicheren  Schule 
hervorgehn  konnten. 

9  Von  dem  Irrthume,  hinsichtlich  der  Form 
der  in  Giebeln  altgriechischer  Gebäude  aufgestell¬ 
ten  Bildwerke,  in  welchem  E.  Q.  Visconti  noch 
befangen  war,  als  er  die  VIic  Seite  der  Vorrede 
zum  IV“  Bande  seines  Museo  Pio-Clementino 
schrieb,  kam  dieser  grosse  Archseolog  später,  und 
zwar  vorzüglich  durch  Ansicht,  der  Bildwerke  aus 
dem  Parthenon,  gänzlich  zurück. 

Die  Construction  und  Ausladung  der  Giebel 
des  Parthenons  hat  Jedermann,  seit  dem  Jahre 
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Drittens  waren  die  Giebelsculpturen  der  grösseren  Tempel  —  sejes,  dass  sie 
aus  geschlungenen  Gruppen  (nySk'm^  epyoic),  oder  aus  einzeln  aufgestellten  Figuren 
(öot>o£s  epyot;)  bestanden  —  immer  poljchrom ,  d.  h.  mehr  oder  weniger  farbig 
angestrichen  und  gemalt.  Es  gilt  freilich,  auch  was  die  grossen  Bildwerke  der 
Giebel  betrift,  dieselbe  Miissigung  im  Behaupten,  die  wir  oben,  wo  von  ge¬ 
malten  Metopen  die  Rede  war,  als  ein  Gesetz  für  den  Forscher  anerkannt  ha¬ 
llen;  denn  die  Frage  :  wie  war  dieses  ausgeführt?  müssen  wir,  aus  Mangel  an 
hinlänglichen  Aufschlüssen,  in  manchen  Stücken  unbeantwortet  lassen.  Dass 
die  Sache  sich  aber  so  verhielt  :  dass  jeder  vorzügliche  Schmuck  jener  gewei- 
lieten  Gebäude,  ganz  besonders  an  den  erhabenen  Baugliedern  (und  welcher 
Schmuck  der  Tempel  warmehr  zum  Hervortreten  bestimmt  als  ihr  doppeltes 
JDappen  der  Giebel?)  gemalt,  und  zwar  nicht  sparsam  oder  mit  einer  gewis¬ 
sen  (nordischen)  Scheu  für  das  Bunte,  sondern  nach  bestimmten  ,  in  der  Reli¬ 
gion  und  Überlieferung  jener  lebhaften,  das  Vielfarbige  hebenden  Völker 
begründeten  Gesetzen,  sorgfältig,  reich  und  glänzend  gemalt  war — dieses, 
wenn  auch  noch  von  Vielen  bezweifelt,  darf  hier  nicht  verschwiegen  werden. 
Es  wird  nächstens  von  Allen,  die  im  eigenen,  nordisch  steifen  und  farbenlosen 
Sinne  nicht  befangen  sind,  anerkannt  werden:  zum  wenigsten  ganz  gewiss 


i  790,  als  der  zweite  Band  des  Stuart-Revett’schen 
Werks  erschien,  hinlänglich  einsehen  können  (s.  An- 
tiquities  of  Athens,  etc.,  vol.  1 1,  chap.  I,  pl.  V,  oder 
in  der  französischen  Ausgabe,  Tom.  II,  chap.  I , 
pl.  VIII);  herrliche  Fragmente  der  kolossalen  Bild¬ 
werke  aus  diesen  Giebeln  kamen  später ,  seit  etwa 
zwanzig  Jahren,  nach  England,  und  Abgüsse  der¬ 
selben  befinden  sich  schon,  zum  wenigsten  theil- 
weise,  in  den  meisten  europäischen  Ländern;  und 
jetzt  haben  wir  noch,  seit  dem  köstlichen  Funde 
von  zEgina  im  Jahre  1811,  diese  höchst  schätz¬ 
baren  Bildwerke  als  Zeugnisse  von  der  Beschaf¬ 
fenheit  beider  Giebel  jenes  altdorischen  Tempels. 

Um  so  mehr  muss  es  befremden,  dass  Bau- 
künstler  unserer  Zeit  das  gewöhnliche,  aber  ganz 
verwerfliche  Beispiel  einer  römischen  Schule  noch 
immer  befolgend,  den  Giebeln  ihrer  peripteren 
Gebäude  viel  zu  wenig  Tiefe  geben ,  wodurch  die 


Nothwendigkeit  entsteht,  sich  mit  Bildwerken  in 
flacher  Arbeit  (bas-reliefs),  die  an  einem  erhabenen 
Orte  niemals  eine  rechte  Wirkung  hervorbringen 
können,  als  Giehel Verzierung  begnügen  zu  müssen. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  die  grosse  periptere 
Kirche  de  la  Magdeleine  zu  Paris.  Da  der  Giebel 
dieses  ansehnlichen  Gebäudes  nicht  hinlängliche 
Ausladung  hat,  um  runde  Figuren  als  Decoration 
zu  empfangen,  so  wurde  neulich,  in  dem  für  die 
Verfertigung  derselben  eröffneten  Concurs,  nur 
bas-reliefs  als  Schmuck  der  Giebel  berücksichtiget. 
Diese  werden  aber  nimmer  dort  (au  einem  etwa 
sechzig  Fuss  über  den  Standpunkt  des  Beschauers 
erhabenen  Orte)  ihren  Zweck  erfüllen,  und  ich 
bedaure  den  Künstler  (und  wenn  er  ein  grosser 
Künstler  ist,  noch  viel  mehr),  der  an  dieser  un¬ 
dankbaren  Arbeit  sein  Genie  und  seine  Mühe  ver¬ 
schwenden  wird. 
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von  allen  redlichen  Forschern,  welche  die  vielfarbigen  Bildwerke  von  /F.gina, 
die  bunten  Metopen  von  Selinus,  und  manche  Spur  von  Farbe  an  den,  auch 
mit  metallenen  Verzierungen  reichlich  versehenen  Bildwerken  des  Parthenons 
seihst,  mit  vielen  anderen,  aus  den  kleineren  Denkmälern  der  Griechen  ge¬ 
wonnenen  Erfahrungen  vergleichen  konnten. 

Unter  allen  noch  übrigen  Denkmälern  des  griechischen  Alterthums  giebt 
uns  aber  kein  Bauwer  k  ein  klareres  Beispiel  schöner  Pracht,  und  harmonischen 
Reichthums  in  der  Sculpturverzierung ,  als  der  Parthenon. 

Man  darf  die  Geschichte  der  Entstehung  und  der  Ausführung  dieses  gött- 
liehen  Werks  als  bekannt  voraussetzen.  Jedweder  Mensch,  der  den  Parthenon 
recht  gesehen  und  zu  begreifen  sich  bestrebt  hat ,  wird  von  dem  Gefühle 
durchdrungen  seyn,  dass  dieses  Werk  zu  den  edelsten  Schöpfungen  des 
menschlichen  Geistes  gehört,  und  dass  es,  seihst  in  seinem  jetzigen  Zustande, 
als  eine  der  vorzüglichsten  Zierden  unsers  Geschlechts  betrachtet  werden  muss. 
Nachdem  die  architektonischen  Verhältnisse  dieses  unübertroffenen  Bauwerks 
durch  das  Stuart-Revett’sche  Werk  und  einige  spätere  Beiträge  deutlich  erwie¬ 
sen  worden  sind,  scheint  die  Wissenschaft  noch  sehr  einer  gründlichen  Untersu¬ 
chung  der  historischen  und  religiösen  Motive ,  aus  welchen  dieses  attische  Na¬ 
tionaldenkmal  entstand,  zu  bedürfen.  Denn  diese  Motive  und  geschichtlichen 
Bedingungen  bildeten  eben  die  höhere  Oekonomie  des  Parthenons,  und  da  sie 
sich  vorzüglich  durch  den  reichen  Schmuck  der  Bildwerke  kund  thun,  so  kann 
nur  eine  klare  Einsicht  in  die  Beschaffenheit  und  die  Bedeutung  der  Scu/ptur- 
werke  des  Parthenons ,  zum  Verstehen  des  Ganzen  führen. 

Der  Parthenon  hatte,  ausser  allem  eigentlich  architektonischen  Schmucke, 
vorzüglich  vier  grosse  Reihen  von  Sculplurverzierungen ,  wovon 

Die  erste  Reihe  der  Bildwerke  alle  Zwischenfelder  des  äusseren  Frieses  über 
dem  Peristyl  bedeckte,  und  aus  zwei  und  neunzig  Metopen  bestand,  die  alle 
mit,  etwa  vier  Fass  hohen  Figuren  in  sehr  erhobener  Arbeit  geschmückt  waren. 

Die  zweite  Reihe  bestand  aus  Gruppen  von  etwa  vier  und  zwanzig,  mehr  oder 
weniger  kolossalen ,  ganz  frei  (ä  ronde  bosse)  gearbeiteten  Figuren  (worunter 
vier  Pferdeköpfe),  welche  sich  im  östlichen  Giebelfelde,  befanden  und  die  Ge¬ 
hurt  der  Athene  vorstellten.  —  Aus  diesen  Gruppen,  wovon  sich  noch  im  Jahre 
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1674,  nach  Carrey  s  Zeichnungen',  etwa  zwölf  ganze  Figuren  am  Tempel  be¬ 
fanden,  sind  jetzt  noch  zwölf  oder  dreizehn  Fragmente  im  Britischen  Museum 
zu  London  übrig,  wo  sie  mit  neun  Nummern  bezeichnet  werden. 


Diese  uns  glücklicherweise  noch  erhaltenen 
Skizzen  sind  allerdings  sehr  unvollkommen  und, 
hinsichtlich  des  Styls  und  des  Ausdrucks  ganz  un¬ 
bedeutend  ,  aber  sie  sind  als  historische  Belege  für 
den  Zustand  der  Bildwerke  des  Parthenons  im  Jahre 
1  674?  dreizehn  Jahre  vor  den  Ereignissen,  welche 
den  Monumenten  der  Burg  und  besonders  dem 
Parthenon  so  verderblich  wurden,  von  der  grössten 
Wichtigkeit;  weswegen  hier  eine  kurze  Anzeige 
der  Veranlassung  und  Beschaffenheit  jener  Zeich¬ 
nungen  nothwendig  scheint. 

Jacques  Carrey,  nichtein  Belgier  oder  Flamlän¬ 
der,  wie  C.  Magni,  O.  Müller  und  Andere  geäus- 
sert  haben,  sondern  in  Troyes  in  Champagne,  im 
Jahre  1646  geboren,  ein  Schüler  des  berühmten 
Malers  Lebrun,  wurde  von  ihm  an  den  Marquis 
Ollier  de  Nointel  empfohlen,  um  diesen  Gesandten 
auf  seiner  Reise  nach  Constantinopel  und  einigen 
Provinzen  des  türkischen  Reichs  in  den  Jahren 
1674  -  1678  als  Zeichner  und  Maler  zu  begleiten. 
Nach  Frankreich  (wahrscheinlich  im  Jahre  1678) 
zurückgekehrt,  schloss  Carrey  sich  wiederum  sei¬ 
nem  Lehrer  Lebrun  an,  arbeitete  mit  an  der  Ga¬ 
lerie  von  Versailles,  und  zog  sich  erst  als  Lebrun 
gestorben  war,  nach  seiner  Vaterstadt  Troyes  zu¬ 
rück,  wo  er  mehrere  Gemälde,  u.  A.  das  Leben 
des  heiligen  Pantaleon  in  sechs  grossen  Bildern  (die 
sich  in  der,  nach  diesem  Heiligen  benannten  Kirche 
befinden)  ausführle,  und  172Ö,  in  einem  Alter 
von  achtzig  Jahren,  starb. 

Von  Carrey’ s,  während  seiner  levantischen  Reise 
für  den  Marquis  deNointel  ausgeführten  Zeichnun¬ 
gen  und  Gemälden  (er  malte  u.  A.  den  Empfang  des 
Gesandten  bei  dem  Gross- Vezier,  seinen  Einzug 
in  Jerusalem  und  die  Ceremonien  schismatischer 
Griechen  am  heiligen  Feuer),  kam  wohl  das  Meiste 
nach  Frankreich,  wo  seine  Gemälde  noch  sind, 
aber  von  den,  in  den  griechischen  Inseln  gemachten 
Zeichnungen,  sind  viele  verloren  gegangen.  Selbst 


die  Sammlung,  wovon  hier  die  Rede  ist,  welche 
sich,  nach  des  Marquis  de  Nointel’s  Tode,  in  der  Bi¬ 
bliothek  des  Herrn  Begon  ( Intendant  zu  Rochelle) 
im  Jahre  1698  befand,  und  am  2  3  April  1770 
für  die  königl.  Bibliothek  zu  Paris  erworben  wurde , 
war  dort  auf  längere  Zeit  verschwunden,  wurde 
im  Jahre  1797  wieder  gefunden,  und,  damit  diese 
köstlichen  Skizzen  sich  besser  erhalten  möchten, 
im  Jahre  1811  reinlich  aufgeklebt  und  nach  der 
ursprünglichen  Ordnung  der  Blätter  zu  einem  Heft 
in-folio ,  jetzt  JS°  6 1 6  im  Cahinet  des  estampes  der 
königl.  Bibliothek,  verbunden.  Ausser  den  fünf 
ersten  Seiten,  welche  den  Titel,  eine  kurze  Nach¬ 
richt  (die  ich  hier  benutzte)  über  Carrey’s  Leben, 
und  eine  in  Begon’s  Bibliothek  1698  gemachte  In¬ 
haltsanzeige  enthalten,  besteht  das  Heft  aus  28 
Blättern,  wovon  die  ersten  ein  und  zwanzig  (  der 
vorzüglich  wichtige  Theil  der  Sammlung)  die 
Skizzen  nach  den  Bildwerken  des  Parthenons  um¬ 
fassen,  die  letzten  sieben  aber,  Copien  nach  anderen 
Denkmälern  zu  Athen  sind,  z.  B.  Seite  22-28, 
nach  vier  Reliefs  des  bekannten,  von  Wtruvius 
(I,  6)  besprochenen  und  von  Stuart  und  Revett 
(Antiqu.  of  Ath.  1,3)  sehr  gut  herausgegebenen 
Windzeiger-Thurms  des  Andronicus  Cyrrhestes; 
Seite  27-28  zwei  mittelmässige  Ansichten  des 
olympischen  Zeustempels  und  des  Thors  von  Ha¬ 
drian.  Diese  sieben  letzten  Blätter  sind,  durch  bes¬ 
sere  Arbeiten,  jetzt  unbedeutend  geworden. 

Carrey,  der  sich  mit  dem  Marquis  de  Nointel  im 
Jahre  1674  in  Athen  befand  ,  hatte  seine  Zeichnun¬ 
gen  nacheinem  grossenTheile  des  Frieses  der  Cella, 
nach  den  beiden  Giebelfeldern  und  der  ganzen  süd¬ 
lichen  Metopenreihe  des  Parthenons,  in  den  letz¬ 
ten  Monaten  des  erwähnten  Jahrs  vollendet.  Die 
gleichzeitigen  Reisenden  Cornelio  Magni  (ein 
ziemlich  unwissender  Geistlicher ,  der  auch  einige 
Zeit  in  Marquis  de  Nointel’s  Diensten  war ,  und 
zwei  Sammlungen  Ze/tere,  Parma,  1692,  2  voll. 


BILDWERKE  AM  PARTHENON.  CARREYS  SKIZZEN.  167 

Die  dritte  Reihe  enthielt  etwa  vier-  oder  fünf  und  zwanzig,  gleichfalls  mehr 
oder  weniger  kolossale  und  frei  stehende  Figuren,  worunter  vier  Pferde¬ 
statuen.  Sie  stellten  den  Sieg  der  Athene  über  Poseidon ,  nach  dem  attischen 
Mythos  vom  Streit  dieser  Gottheiten  wegen  Besitznahme  des  attischen  Landes 
vor,  und  befand  sich  im  westlichen  Giebelfelde  des  Tempels.  Von  diesen 


in-i  2,  die  wir  später  benutzen  werden,  über  seine 
levantinischen  Erfahrungen  herausgab) ,  Sport  und 
W heler  erwähnen  alle,  wo  nicht  Carrey  nament¬ 
lich,  doch  den  Malet'  des  Marquis  de  No  Intel 
und  seine  Zeichnungen.  IFheler  sagt  (A  Journey 
intoGreece,etc.,  London,  1682,  kl.  in-fol.,  p.  362) 
dass  der  Marquis  de  Nointel ,  den  er  De  Nan- 
tell  nennt,  die  Zeichnungen  seines  Malers  nach 
den  Bildwerken  des  Parthenons,  ihnen  (Wheler 
und  seinem  Begleiter)  in  Constantinopel  vorzeigte. 
Spon  sagt  (Voyage  du  Levant,  Tom.  II,  ed.  ä  la 
Haye,  1724,  in- 8°,  pag.  85)  dass  der  Maler  des 
Hrn.  v.  Nointel  alle  Bildwerke  des  Parthenons  in 
zwei  Monaten  copierte,  und  «  dass  er  sich  beinahe 
blind  arbeitete ,  indem  er,  ohne  irgend  ein  Ge¬ 
rüst,  Alles  von  unten  her  sehen  und  zeichnen 
musste.  » 

Seine  Skizzen  tragen  allerdings  an  jedem  Blatte 
die  Spuren  dieses  ungünstigen  Umstandes,  noch 
mehr  aber  die  des  Mangels  an  allem  Styl  und  an 
einem,  in  der  Schule  der  griechischen  Antike 
gebildeten  Gefühle  für  das  Ruhigschöne,  das  Ge¬ 
ziemende  und  Ernsterhabene.  Nicht  ohne  Talent, 
aber  ohne  zweckmässige  Vorbereitung  oder  irgend 
eine  Hülfe  altertliümlicher  Kenntnisse,  und  noch 
ziemlich  jung  (in  seinem  28"  Jahre),  plötzlich  aus 
Lebrun  s  Malerschule  nach  Athen  versetzt,  wurde 
Carrey  allerdings  von  der  Pracht  und  herrlichen 
Fülle  der  Bildwerke  des  Parthenons  lebhaft  an¬ 
gesprochen  ( sein  stäter  Fleiss  im  Copieren  beweist 
es)  ,  konnte  aber  weder  dem  Hauptfehlerseiner  Ma¬ 
lerschule  :  den  Effectva  Allem  zu  bezwecken,  aus- 
weichen,  noch  im  Zeichnen  sich  den  reinen  Styl 
und  die  Würde  altgriechischer  Gebilde  aus  Phi- 
dias  Schule  angewöhnen,  auch  fand  er  in  seiner 
persönlichen  Bildung  diejenigen  Motive  nicht,  die 
zu  einem  sehr  treuen  und  gewissenhaften  Copie¬ 


ren  solcher  Bilder  verpflichten.  Dem  ungeachtet 
bleiben  Carrey’s  Skizzen  immer,  als  die  einzigen, 
uns  noch  erhaltenen  bildlichen  Zeugen  vom  Zu¬ 
stande  der  Skulpturwerke  am  Parthenon  vor  den 
unglücklichen  Ereignissen  von  1687,  ein  sehr 
schätzbares  Vermächtniss.  Ihre  geschichtliche 
Wichtigkeit  wurde  deshalb  auch  schon  von  allen 
kundigen  Männern  welche  diesen  Gegenstand  be¬ 
rührten,  von  Quatremere  de  Quincy ,  Leake , 
Feuillet ,  O.  Müller  u.  A.  anerkannt,  aber  viele 
ihrer  merkwürdigsten  Darstellungen  blieben  den¬ 
noch  bis  jetzt  unerklärt.  Wir  werden  in  der  Folge 
oft  auf  dieselben  zurückkommen ,  und  beschrän¬ 
ken  uns  deshalb  hier  auf  die  Bemerkung,  dass  Car¬ 
rey  seine  Figuren  theils  roth  auf  einem  mit  schwärz¬ 
lichem  Bleistift  (ä  mine  de  ploinb )  angestriche¬ 
nen  Grunde,  theils  umgekehrt:  schwarz  auf  röth 
lichein  Grunde  machte.  Von  der  ersten  Manier 
werden  wir  die  2ieMetope  der  südlichen  Seite 
des  Tempels  in  einem  treuen  fac- simile  geben. 
Von  seinen  übrigen  Metopenzeichnungen ,  die 
überhaupt  nicht  als  kunsttreue  Darstellungen  der 
antiken  Marmorbilder,  sondern  nur  als  archäolo¬ 
gische  Belege  für  ihre  Composition  und  für  ihren 
materiellen  Zustand  im  Jahre  1674,  wichtig  sind, 
werden  kleinere  Umrisse,  die  gehörigen  Ortes  er¬ 
scheinen  sollen,  vollkommen  hinreichen.  Aber  seine 
Skizzen  nach  den  grossen  Gruppen  beider  Gie- 
befelder  sind,  nicht  bloss  ihrem  Inhalte,  sondern 
selbst  ihren  Lücken  nach,  für  alle  tiefere  Erwä¬ 
gung  dieses  herrlichen  Gegenstandes,  so  wichtig 
und  merkwürdig,  dass  sie,  sehr  genau  und  in  der¬ 
selben  Grösse  wie  die  Originalzeichnungen  copiert, 
auf  zwei  Bildtafeln  eines  folgenden  Abschnittes 
vorgeführt  werden  müssen.  — Was  Carrey’s  Skiz¬ 
zen  nach  dem  Friese  der  Cella  betritt,  so  werde 
ich  anderswo  das  Nöthige  beibringen. 
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Gruppen,  wovon  Carrey  noch  zwei  und  zwanzig  Figuren  am  Tempel  gezeich¬ 
net  hatte,  sind  jetzt  nur  etwa  fünf  Fragmente  im  Britischen  Museum  zu  Lon¬ 
don  erhalten  “. 

Die  vierte  grosse  Reihe  der  Sculpturverzierungen  gehörte  dem  eigentli¬ 
chen  rrnm'  (der  cella)  an,  und  bestand  in  einem,  den  oberen  Theil  der  ganzen 
Cella  auswendig  umlaufenden  Friese  von  flach  gehaltenen  Bildwerken,  welche 
hei  einer  Höhe  von  3  Fuss  und  4  Zoll,  und  einer  Länge  von  etwa  480  Fuss, 
über  3ao  Figuren  enthielten,  deren  mannigfaltige  Gruppen  den  feierlichen  Zug 
zum  Parthenon  am  grossen,  alle  fünf  Jahre  wiederkehrenden  Pa  nathemeer  feste 
vorstellten.  Abgesehen  vom  Reichthume  seiner  Vorstellungen,  ist  dieser  Fries 
uns  auch  wegen  der  eigenen  A  usführungsart  höchst  schätzbar,  indem  uns  vom 
griechischen  Alterthume  kein  anderes  Beispiel  ähnlicher  Behandlung  erhalten 


2  Über  diese  beiden  grossen  Compositionen  der 
Giebelfelder,  ihre  Vorstellungen  und  ihren  Kunst¬ 
werth,  wurde  viel  gestritten  und  geschrieben,  be¬ 
sonders  seitdem  die  köstlichen  Trümmer  sich  in 
London  und  Jedermann  leicht  zugänglich  befin¬ 
den.  Man  sehe  vorzüglich  folgende  Schriften,  die 
gewissermassen  einen  eigenen  Cyclus  von  Unter¬ 
suchungen  über  diesen  Gegenstand  bilden  :  Me¬ 
morandum  on  the  subject  of  the  Earl  of  Elgin’s 
pursuits  in  Greece.  London,  i  8  i  i ,  in-8°.  —  The 
Eigin  Marbles,  with  an  abridged  historical  and 
topographical  accoünt  of  Athens;  illustrated  with 
fourty  plates,  drawn  and  cdited  by  the  author,  the 
Rd  E.  J.  Burr  ’ot v.  London ,  1817,  in-8°.  —  Jthe - 
niensia ,  or  remarks  on  the  topography  and  buil- 
dings  of  Athens,  by  William  JVilkins ,  London, 
1816,  in-8°,  und  eine  Abhandlung  desselben  Ver¬ 
fassers  :  «  On  the  sculptures  of  the  Parthenon  » 
eingerückt  in  die  von  R.  TValpole  herausgegebene 
Sammlung  :  Travels  in  various  countries  of  the 
East, etc.  London,  1  820,  in-4°,  pag.  409-41 9- — 
Memoires  sur  des  ouvrages  de  sculpture  du  Par¬ 
thenon,  etc.,  par  le  chevr  E.  Q.  Visconti.  Paris, 
1818,  in-8°.  —  Lettres  ecrites  de  Londres  ä 
Rome,  etadressees  ä  M.  Canova;  sur  les  marbres 
d'Elgin,  ou  les  sculptures  du  temple  de  Minerveä 
Athenes,  par  M.  Qualremere  de  Quincy,  ä  Rome, 


J  8  1  8 ,  in-8°  —  The  Topography  of  Athens  with 
some  remarks  on  its  Antiquities,  by  Lieut.-Col. 
TV.  M.  Leake.  London,  1821,  in-8°,  pag.  282- 
257.  —  J.  C ■  Reuvens  Disputatio  de  simulacris 
quibusdam  tympanorum  Parthenonis,  etc., in  The 
Classical  Journal ,  N°  LV,  for  September,  1823, 
pag.  175-183,  und  in  N°  LVI  for  December, 
1828,  pag.  273-286.  —  Restitution  des  deux 
frontons  du  temple  de  Minerve  a  Athenes,  etc., 
avec  trois  planches,  par  Quatremere  de  Quincy. 
Paris,  1825,  gr.  in-4°  (jetzt  im  ersten  Bande  sei¬ 
nes  eben  erschienenen  Werks  Monuments  et  ou- 
vrages  d’art  antiques ,  restitues  d  a p res  les  de- 
scriptions  des  ecrivains  grecs  etlatins,  et  accom- 
pagncs  de  dissertations  archaeologiques  par  M.  Qua¬ 
lremere  de  Quincy.  Paris,  1829,  2  vol.  gr.  in-4°, 
chez  Jules  Renouard). — Wozu  noch  einige  schätz¬ 
bare  Aufsätze  deutscher  Gelehrten  zu  beachten 
sind ,  z.  B.  von  Hirt,  in  F.  A.  Wolff’s  Analek- 
ten  II,  344"356;  von  O.  Müller ,  in  der  Ency- 
clopaedie  von  Ersch  und  Gruber,  Bd  VI,  pag.  339 
u.  f. ;  eine  Abhandlung  von  /.  D.  JEeber,  im  Kunst¬ 
blatt  1821  ,  N°  54,  und  eine  andere,  über  das 
westliche  Giebelfeld,  von  O .  Müller ,  in  seiner 
gelehrten  Schrift  de  Phidice  vita  et  operibus , 
commentationes  tres ,  (Gottingse,  1827,  in-4“), 
pag.  73  u.  f. 
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wurde.  Das  Ganze  ist  sehr  flach,  als  ein,  der  Architektur  völlig  untergeordne¬ 
ter  und  bandartiger  Schmuck  gehalten,  dessen  sehr  schöne  Wirkung  bei  einer 
Höhe  von  etwa  4oFuss  über  dem  Fussboden,  zwar  noch  im  westlichen  Pteroma 
(wo  der  Fries  des  Opisthodoms  den  Elgin’sehen  Händen  entging)  eiugesehen, 
abernur  durch  eine,  aus  anderen  Beispielen  gewonnene  und  bewährte  Inductiori, 
hinsichtlich  des  ehemaligen  Farbenglanzes  des  Ganzen-,  vollkommen  nachge¬ 
fühlt  werden  kann.  ( Vergl.  oben,  S.  1 43 -  1 44 3  unsere  Anmerk.  1.) 

Die  früheren  Reisenden  (vor  der  Katastrophe  von  1687):  Spon,  Wheler, 
de  Nointe],  Coruelio  Magni  u.  A.  sahen  noch  diesen  Fries,  allen  Haupttheilen 
und  seiner  ganzen  Länge  nach,  sehr  wohl  erhalten ;  Carrey  machte  im  Jahre 
1674  seine,  freilich  sehr  unvollkommenen  Skizzen  nach  dem  grössten  Tlieile 
desselben  (nicht  nach  dem  Ganzen)3;  Stuart  und  Revett  zeichneten  einen  be¬ 
deutenden  Theil  der  noch  zu  ihrer  Zeit  (in  den  Jahren  1751-1753)  erhaltenen 
Vorstellungen4,  von  welchen  ein  Stück,  das  sieben  Figuren  enthält,  vom  Gra¬ 
fen  Choiseul-Gouffier  herabgenommen  und  nach  Paris  gebracht  wurde5,  eine 
grosse  Reihe  aber,  von  etwa  '1.3 o  Fass  Länge  (beinahe  die  Hälfte  des  ganzen  Cella¬ 
frieses)  von  Lord  Eigin  herabgenommen  und  nach  London  gebracht  wurde ,  wo 
diese  herrlichen  Reliefs  sich  jetzt  im  Britischen  Museum  befinden 

Von  diesen  vier  grossen  Reihen  von  Bildwerken  müssen  hier  vorzüglich  die 
drei  zuerst  erwähnten,  welche  die  Metopologie  und  die  Aetologie  des  Tempels 
bilden ,  mit  gehöriger  Umsicht  behandelt  werden.  Zuvörderst  aber  liegt  uns  ob, 


3  S.  die  französische  Übersetzung  des  Stuart- 
Revett’schen  Werks  :  Antiquites  d' Alhenes ,  etc., 
Tom.  IV  (ä  Paris,  1822),  PI.  XXXIV,  die  eine 
guteÜbersicht  der  Carrey’schen  Skizzen  vom  Friese 
giebt;  vergl.  Feuillet’s  Anmerk.,  ib.  p.  63,  Note  1. 

'  S  Antiquities  of  Athens,  vol.  the second ,  plates 
X1X-XXX  ( ef^Platten;  denn  die  29ePlatte man¬ 
gelt  in  allen  Exemplaren  des  Stuart’scben  Werks, 
aus  dem ,  in  der  «  Introduction  »  ,  pag.  3  des 
zweiten  Bandes,  angeführten  Grunde  (vergl.  die 
Anmerkung  des  französischen  Übersetzers,  Tom. 
II,  Introduction,  pag  4,  Note  1 ). 

3  Es  befindet  sich  jezt  im  königl.  Museum  im 
Louvres  :  s.  Description  des  Antiques  du  Musee 
royal,  commencee  par  feu  M.  le  chevr  Visconti; 


continuee  et  augmentee  de  plusieurs  tables  par 
M.  le  comte  de  Clarac  (Paris,  1820,  in-8°)  pag. 
44,  N°  82.  Vergl.  Mus.  Bour.  V.  1.  Mon.  du  Mus. 
t.  4,  pb  5;  und  Millin :  Dictionnaire  des  beaux- 
arts ,  etc. ,  article  Parthenon. 

6  Das  Beste  was  bis  jetzt,  und  seit  dem  kleinen 
Aufsatze  im  Stuart-Revett’schen  Werke  (Antiqu. 
of  Ath. ,  vol.  II,  pag.  12-14,  über  den  äusseren 
Fries  der  Cella  und  seine  Vorstellungen  gesagt 
wurde,  enthalten  E.  Q.  Visconti  s  Memoires  sur 
des  ouvrages  de  sculpture  du  Parthenon,  etc., 
pag.  34  u.  f. ;  Quatremere  de  Quincy’s  Lettres  ä 
Canova,  etc.  (der  zweite  Brief),  pag.  27  u.  f. ; 
und  fV.  M.  Leake’s  theTopography  of  Athens,  etc., 
pag.  2 1 5  u.  f. 
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hi  einem  fünften  und  letzten  Abschnitte  dieser  Einleitung,  zwei  sehr  schöne 
Bruchstücke  aus  einer  Bildgruppe  des  Parthenons,  die  bis  jetzt  unbekannt  Hie¬ 
lten,  den  Freunden  hellenischer  Kamst  vorzuführen,  und  ihren  ursprünglichen 
Platz  am  lempel  auszumitteln.  Dieses  Bestreben  musste  nothwendig  auf  Bege¬ 
benheiten  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  deren  Einfluss  auf  die  herrlichsten 
Denkmäler  der  Burg  von  Athen  sehr  gross  und  verderblich  war,  zurückführen; 
und  da  mehrere  und  merkwürdige  Umstände  jener  Ereignisse  theils  entstellt 
wurden,  zum  Tlieil  aber  ganz  im  Dunkeln  blieben,  so  werden  wir,  in  einer 
kurzen  historischen  Übersicht,  ihre  eigenthümlichen  Farben  aufzufrischen 
versuchen. 
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\is  ich.  n.  iii  langer  Abwesenheit,  von  meint .  cbm 

.Uhren  in  Dänemark  war  und  dieSammlungen  zu  K  ,gt 
mir,  in  dem  königlichen  Museum  (das  jetzt  in  Dror.  ■  .-•/«  7  m 

stellt  ist)  zwei  marmorne  Bruchstücke,  wegen  ihres  ■•■!>•.  icn  Slvls  ■ 
drucks,  auf;  das  eine,  vortrefflich  erhaltene,  ein  bärtiger  Kopf  m.» 
rechten  Armejdas  zweite,  ein  jugendlicher,  männlicherKopf,  aufwärt  s  s  ,*.<<tcnd, 
und  mit  einem  sehr  deutlichen  Ausdruck  von  Schmerz  oder  Schrecken.  Beide 
etwas  unter  natürlicher  Grosse  7. 

Der  eine,  vorwärts  gebogene  Kopf,  dci  den  t  !it<  : 
n.  ■  Sorten  \r  i  bis  zum  Handgelenke  übrig  bat.  ist  in  .!•■> 

■  i,..  .  i  >  i,  die  mit  beiden  Händen  irgend  etwas .V 

um  es  im  nächsten  Momente  hinab  zu  sclileudern.  Die  ticflieg<  • : 
geöffneten,  abwärts  schauenden  Augen,  die  darüber  st  ik  he 
Augenbraunen,  die  scharf  und  mager  gehaltenen  Wangen.  dei  .  >  u 

Mund,  der  denselben  umgebende  und  den  ganzen  untern  Thcil  des  G<  sj<  hts 
bedeckende  Bart  und  das  apttige  Ilaai  Jas  zwar  an  der  linken  Seile  abget  ■■ 
aber  an  der  t  ■■  hten Seite  wohl  erhaiti  u  ist;,  endlich  die  höchst  w ahr  und  kt  af- 
tigberv.ii!  du-keli  n.  i  S.  linen  des  gebogenen  rechten  Arms  —  ge¬ 

ben  zusammen  dem  Ganzen  einen  sehr  lebendigen  Ausdruck  tnn  männlichem 
und  Muth.  Der  Umriss  des  sichtbaren  linken  Oho,  das  na<  ii  oben  hin. 
sich  spit/.i !  deutet  bestimmt  an,  dass  dieser  Kopf  zu  ein ■  -r  Centauren  ht;  •  . 
hörte. — Der, nid.:  .  aufwärts  schauende,  jugendliche  und  unbäwigt  t>  .  jd 
hingegen  sehr  milde  Zuge  und  einen  solchen  Vu  druck 
Schrecken,  dass  man  ihn  bei  dem  ersten  Anblicke  ha* 

hak  .  nie,  aber  die  Form  des  Halses  und  des,  •  w  .  -t  brei¬ 
ten  Aa  ke.is.  o.  tvälirt  ihn,  bei  genauer  Betrach uo  .  . . .  sehr 

jugendlich  gehaltenen  aber  männlichen  Kopf .  ■  -  n  ■  n  «m  Marmor 

sehr  deutliche,  um  den  ganzen  Kopf  herumlam  n  ’  ’  rtiefung,  und  ein,  ge- 


T  Man  sehe  die  XL///*  Tafel 


S.  die  XUir  Tafel,  fig.  U. 
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V.  . 

Als  ich,  nach  langer  Abwesenheit  von  meinem  Vaterlande,  vor  etwa  zwei 
Jahren  in  Dänemark  war  und  die  Sammlungen  zu  Kopenhagen  besuchte,  fielen 
mir,  in  dem  königlichen  Museum  (das  jetzt  in  Dronningens  Tvergade  aufge¬ 
stellt  ist)  zwei  marmorne  Bruchstücke,  wegen  ihres  schönen  Styls  und  Aus¬ 
drucks,  auf;  das  eine,  vortrefflich  erhaltene,  ein  bärtiger  Kopf  mit  erhobenem 
rechten  Arme;  das  zweite,  ein  jugendlicher,  männliclierKopf,  aufwärts  schauend, 
und  mit  einem  sehr  deutlichen  Ausdruck  von  Schmerz  oder  Schrecken.  Beide 
etwas  unter  natürlicher  Grösse 7. 

Der  eine,  vorwärts  gebogene  Kopf,  der  den  rechten,  mit  grosser  Einsicht 
modellirten  Arm  bis  zum  Handgelenke  übrig  hat,  ist  in  der  natürlichen  Bewe¬ 
gung  einer  Person,  die  mit  beiden  Händen  irgend  etwas  Schweres  emporhebt, 
um  es  im  nächsten  Momente  hinab  zu  schleudern.  Die  tiefliegenden  aber  weit 
geöffneten,  abwärts  schauenden  Augen,  die  darüber  stark  hervortretenden 
Augenbraunen,  die  scharf  und  mager  gehaltenen  Wangen,  der  etwas  geöffnete 
Mund,  der  denselben  umgehende  und  den  ganzen  untern  Theil  des  Gesichts 
bedeckende  Bart  und  das  zottige  Haar  (das  zwar  an  der  linken  Seite  abgerieben, 
aber  an  der  rechten  Seite  wohl  erhalten  ist),  endlich  die  höchst  wahr  und  kräf¬ 
tig  hervortretenden  Muskeln  und  Sehnen  des  gebogenen  rechten  Arms  —  ge¬ 
hen  zusammen  dem  Ganzen  einen  sehr  lebendigen  Ausdruck  von  männlichem 
Stolze  und  Muth.  Der  Umriss  des  sichtbaren  linken  Ohrs,  das  nach  oben  hin 
sich  spitzet,  deutet  bestimmt  an,  dass  dieser  Kopf  zu  einer  Centaurenfigur  ge¬ 
hörte. —  Der  andere,  aufwärts  schauende,  jugendliche  und  unbärtige  Kopf8  hat 
hingegen  sehr  milde  Züge  und  einen  solchen  Ausdruck  von  Schmerz  oder 
Schrecken,  dass  mau  ihn  bei  dem  ersten  Anblicke  für  einen  weiblichen  Kopf 
halten  konnte ,  aber  dieForm  des  Halses  und  des,  verhältnissmässig  sehr  brei¬ 
ten  Nackens,  bewährt  ihn,  bei  genauer  Betrachtung,  bald  als  einen,  zwar  sehr 
jugendlich  gehaltenen  aber  männlichen  Kopf,  an  dem  eine ,  noch  am  Marmor 
sehr  deutliche,  um  den  ganzen  Kopf  herumlaufende  Vertiefung,  und  ein,  ge- 


7  Man  sehe  die  XL!He  Tafel. 


8  S.  die  XLllle  Tafel,  ßg.  11. 
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rade  über  der  Stirne  tief  ein  gehörtes  Loch  bestimmt  genug  andeuten,  dass  die¬ 
ser  Figur  früher  irgend  ein  Schmuck  von  Metal,  etwa  eine  daumenbreite,  ver¬ 
goldete,  und  vorne  mit  einer  Agrafe  verzierte  Binde  angelegt  war.  Man  bemerkt 
zugleich  an  der  linken  Seite,  über  und  hinter  dem  linken  Ohre,  einen  stark  her¬ 
vortretenden  Knäuel9,  der  keinesweges  das  Haar  seyn  kann,  weil  dieses  (wie 
man  an  der  rechten  Seite  sieht)  sehr  flach  gehalten  war,  sondern  von  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Composition  herrührt,  nämlich  aus  der  materiellen  Ursache, 
dass  die  Figur  an  diesem,  ursprünglich  nicht  sichtbaren  Orte,  wo  sich  der  Aus¬ 
wuchs  oder  Knäuel  befindet,  nicht  unterarbeitet  oder  abgelöst  war,  sondern  mit 
der  Marmorfläche ,  die  den  Grund  der  Gruppe  bildete ,  zusammenliing.  Dieser 
Umstand,  wodurch  die  rechte  Seite  des  jugendlichen  Kopfes  als  die  äussere 
oder  die  dem  Beschauer  zugewandte  sogleich  erkannt  wird,  mag  nicht  ohne 
Nutzen  seyn  um  den  ursprünglichen  Platz  und  die  Bewegung  der  Figur  auszu- 
mitteln.  Beide  Köpfe  gehören  zu  Figuren,  die  unter  natürlicher  Grösse,  4  bis  4  3 
Fuss  hoch  waren.  Hinsichtlich  des  unverbesserlich  reinen  und  schönen  Styls, 
des  Ausdrucks  und  der  Behandlung  des  Marmors,  sind  sie  ganz  aus  derselben 
Schule,  ich  möchte  fast  sagen  von  derselben  Hand.  Dass  sie  aber  Figuren  angehör¬ 
ten,  welche  in  der  nämlichen  Composition  zusammen  gruppirt  gewesen,  welches 
ihre  Herkunft  (provemenza)  allerdings  wahrscheinlich  macht,  kann  aus  den 
Fragmenten  selbst  nicht  erkannt,  sondern  muss  anderswoher  erwiesen  werden. 

Dass  diese  Bruchstücke  von  irgend  einem  altgriechischen  Denkmale  aus  der 
schönsten  Zeit  herrühren  mussten,  war  mir  sogleich  einleuchtend;  was  mich 
abei  zu  einer  genaueren  Untersuchung  derselben  vorzüglich  reitzte,  war  ihre 
auffallende  Ähnlichkeit,  in  Zeichnung,  Arbeit  und  Materie,  mit  den  auswendi¬ 
gen  Sculpturwerken  des  Parthenons,  die  mir,  erst  in  Athen  und  hernach  in 
London,  so  bekannt  geworden  waren,  dass  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  nicht 
leicht  irren  konnte  '. 


9  S.  die  XLIlf  Tafel,  fig.  II.  b. 

Es  fand  sich  in  der  Tliat,  durch  Vergleichung 
der  Kopenhagner  Fragmente  mit  Carrey’s  Zeich¬ 
nungen  und  mit  den  Marmorn  des  Parthenons  die 
jetzt  in  London  sind ,  dass  jene  Bruchstücke  der 
achten  Metope  von  der  südlichen  Seite  des  äus¬ 


seren  Frieses  am  Parthenon  angehörten  —  ein 
Ergebniss  welches  ich  hier  im  Voraus  hinstelle,  um 
sogleich  auf  die  Composition  derGruppe  (s.  unsere 
XV  Tafel\  und  auf  ihren  Platz  am  Tempel  (s.  die 
Grundzeichnung ,  Tafel  XXXV 111}  hinweisen  zu 
können. 
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Ohne  genauere  historische  Kunde  würde  aber  eine ,  bloss  durch  die  Ähnlich¬ 
keit  entstandene  Vermuthung  keinen  weiteren  Werth  gehabt  haben;  denn  ein  Ge¬ 
fühl  des  Wahren  ist  noch  lange  kein  Beweis  desselben.  Ich  bat  daher  den  Vor¬ 
steher  des  genannten  Museums  %  aus  den  handschriftlichen  Verzeichnissen  der 
darin  aufbewahrten  Kunstsachen,  mir  irgend  eine  bestimmte  Überlieferung, 
welche  sich  etwa  auf  jene  Fragmente  beziehen  möchte,  gefälligst  mitzutheilen. 
W  ie  sehr  erfreute  es  mich,  durch  seine  Güte  bald  erfahren  zu  haben,  dass  sich  in 
den  alten  Registern  der  ehedem  so  genannten  königlichen  Kunstkammer,  gerade 
folgende  schriftliche  Nachricht  über  die  beiden  Marmorfragmente  befindet : 

«  Zwei  Köpfe  von  Marmor,  die  ehedem  im  Tempel  der  Diance  zu  Epheso  ge¬ 
standen  haben  ;  aus  Athen  gesandt  von  Capitain  Hartmand  im  Jahre  1688.  »  3 

Es  ist  bei  unkritischen  Nachrichten  vor  allen  Dingen  von  Wichtigkeit,  das 
Wahre,  das  sie  enthalten  mögen,  von  dem  Unverbürgten  oder  ganz  Falschen 
gehörig  zu  scheiden.  Erst  aus  dieser  Scheidung,  indem  wir  das  Falsche  gänzlich 
beseitigen,  entsteht  uns  das  Recht  und  der  Vortheil  das  Wahre  völlig  benutzen 
zu  können. 

Die  «  zwei  Köpfe  von  Marmor »  sind  da;  sie  sind  von  einem  feinen,  griechi¬ 
schen  und  zwar,  wie  mich  dünkt,  pentelisclien  Marmor,  von  dem  schönsten 
altgriechischen  Styl  und  von  sehr  vorzüglicher  Arbeit.  Eine  mit  der  Ankunft 
dieser  Fragmente  in  Norden  fast  gleichzeitige  Nachriclit  sagt  von  ihnen,  dass 
ein  «  Capitain  Hartmand  sie  im  Jahre  1688  aus  Athen  nach  Kopenhagen 
schickte.  »  —  Betrachten  wir  zuerst  und  mit  gehöriger  Umsicht  diesen  Theil  der 
uns  überlieferten  Nachricht. 

Von  dem ,  ohne  Zweifel  dänischen  Capitain  Hartmand,  der  diese  Fragmente 
nach  Norden  sandte,  haben  weder  ich  noch  ein,  in  der  dänischen  Geschichte 
vielfach  bewanderter  Mann  4 ,  dem  ich  deswegen  schrieb,  etwas  zuverlässiges 


’  Den,  durch  zweckmässige  Anordnung  und 
Aufstellung  der  schönen  und  reichen  Gemälde¬ 
sammlung  im  königl.  Schlosse  Christiansburg  zu 
Kopenhagen ,  und  durch  die  Herausgabe  eines  sehr 
guten  Katalogs  derselben,  verdienten  Justitsrath 
Spengler. 

1  Die  original -dänische  Angabe  lautet  in  ihrer, 


jetzt  veralteten  Schreibart  also  :  «  Toe  Hofvedf.r 
AE  MARMOR ,  SOM  HAEVER  STAAET  I  DlANZE  TeM- 
pel  til  Epheso,  freiiskjchet  af  Capitain 
Hartmand  fra  Athenen  Anno  1688. 

4  Hr.  Professor  Nyerup,  erster  Bibliothekar  der 
Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen. 
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ausmitteln können.  Von  Familien,  die  Hartmand hiessen,  gab  es  zwar  in  Däne¬ 
mark  mehrere;  aber  keine  Spur  der  Angaben  von  denselben  fuhrt  zu  einer 
sicheren  Erkennung  derjenigen  Person  die  wir  suchen.  Die  Benennung ,  in  den 
alten  Registern  der  Runstkammer,  Capitain,  deutet  indessen  bestimmt  genug 
an,  dass  Hartmand  nicht  Führer  eines  Rauffartheischiffes,  sondern  Kriegs¬ 
mann,  entweder  Offieier  im  königlichen  Seedienste,  oder  Hauptmann  in  irgend 
einem  Regiment  der  Landtruppen  gewesen.  Zu  jener  Zeit,  im  17"  Jahrhunderte, 
war  es  mit  derjenigen  Eitelkeit,  die  Holberg  scherzhaft  die  honnete  ambition 
nennt,  noch  nicht  in  Norden  so  weit  gekommen,  dass  sich  die  Führer  von 
Rauffartheisehiffen  auch  Capitaine  nannten;  sie  hiessen  noch  schlechtweg 
Schiffer.  Dieser,  anscheinend  unbedeutende  Umstand  ist  nicht  ganz  gleichmil- 
tig  mit  Rücksicht  auf  die  Frage,  die  bald  beantwortet  werden  soll,  was  wohl  ein 
dänischer  Capitain  Hartmand  um  das  Jahr  1688  in  Athen  zu  thun  gehabt  habe? 

Die  Angabe  des  Jahrs  (1688)  in  welchem  ein  dänischer  Hauptmann  diese 
Bruchstücke  aus  Athen  nach  Norden  geschickt  hat,  leitet  unseren  Gedanken 
natürlich  auf  eine  in  der  Geschichte  des  modernen  Athens  wohl  bekannte  und 
oll  bedauerte  Begebenheit,  ich  meine  die  theilweise  Zerstörung  mehrerer 
antiken  Denkmäler  auf  der  Akropolis,  und  vorzüglich  des  Parthenons,  im 
Monat  September  1687,  als  der,  unter  dem  venelianischen  Generalcapitain , 
nachherigen  Doge  Francesco  Morosini  befehlende  schwedische  Feldmarschall 
Gral  hönigsmarck  mit  einem  starken  Truppencorps  Athen  belagerte,  und  das 
Schloss  (die  Akropolis)  mit  Bomben  beschlössen  liess,  um  die  sich  dort  noch 
haltenden  Türken  zur  Übergabe  zu  zwingen. 

Dieses  Ereigniss,  für  Athens  Monumente  das  verderblichste  von  allen  die 
sich  in  den  letzten  fünf  Jahrhunderten  zugetragen  haben,  ist,  durch  gleichzei- 
tige  Berichte  und  spätere,  häufige  Erwähnung  ziemlich  bekannt  5.Nur  in  sofern 


Mehrere  Lebensbeschreibungen  des  venetiani- 
schen  Herzogs,  vorzüglich  Francisci  Mauroceni 
Peloponnesiaci  Gesta,  scriptore  Joanne  Graliano 
Bergainen si  (Patavii,  1698,  in-4°),  und  Antonii 
Arrißhii  de  Vita  et  rebus  gestis  Francisci  Mau¬ 
roceni  Peloponnesiaci, etc.,  bb.  IV  (Patavii,  1698, 
in-/|°);  als  historische  Quellen  können  aber  diese 


beiden,  ohne  Kritik  und  in  einer  schwülstigen 
ScbreibartabgefasstenBiograpbien  nur  mitVorsicbt 
benutzt  werden. — Dasselbe  Urtheil  gilt  von  Fran¬ 
cesco  FanellVs  Atene  Attica,  etc.  (Venezia,  1 707, 
in-4°),  einem  unerträglich  geistlosen  und  lang¬ 
weiligen  Buche,  das  aber,  wegen  einiger  in  Um¬ 
rissen  gestochenen  Pläne  des  jetzigen  Athens  und 
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es  auf  die  Monumente  der  Akropolis  einen  Einfluss  gehabt  hat,  soll  das  Ein¬ 
zelne  dieser  Katastrophe  hier  erörtert  werden,  nebst  einigen  Nachrichten  von 
einer  Hauptperson  jenes  Trauerspiels,  welche  über  den  Gegenstand  unserer 
Untersuchung  ein  Licht  verbreiten  können  und  ohnedem  wenig  bekannt  ge¬ 
worden  sind. 

Der,  unter  dem  venetianischen  Generalcapitain  und,  kurz  nach  dem  Abster¬ 
ben  des  Herzogs  Marc-Antonio  Justiniani’s,  am  3"  April  1688,  zum  Doge  gewühl¬ 
ten  Franciscus  Morosini,  die  Cavalerie  befehlende  Graf  Königsmarck ,  aus  einer 
altdeutschen,  aber  in  Schweden  einheimischen  Familie  %  warein  durch  viele  Er¬ 


der  Akropolis  (vom  venetianischen  Ingenieur-Ca- 
pitain  Verneda ,  der  den  Zug  mit  machte)  und 
wegen  einiger  Nachrichten ,  die  sich  nicht  leicht 
anderswo  finden,  gewissermaassen  wichtig  ge¬ 
worden  ist.  —  Ein  aus  « porto  Porro  »  (wahr¬ 
scheinlich  dem  Hafen  der  Insel  Poros)  den  8"  Ju- 
nius  1 688  geschriebener  Brief  eines  ungenannten 
venetianischen  Officiers,  eingerückt  in  Antonio 
Bulifon’s  Lettere  Memorabili,  etc.,  raccolta  se- 
c.onda  (Napoli,  1698,  in-8°  minori). —  Thea- 
tri  Europcei  continuati ,  dreizehnter  Theil ,  etc. , 
durch  Mattheei  Merian’s  sei.  Erben  (Frankfurt 
am  Mayn,  gedruckt  bei  J.  Görlin,  1698,  in-fol.), 
pag.  43  u.  f. :  «  Venetianische  und  türkische  Kriegs- 
actiones  ».  —  Mehrere  aus  der  Morea  und  aus 
Athen  geschriebene  Briefe  einer  schwedischen 
Dame  Anna  Agriconia ,  eingerückt  in  «  Det  Sven- 
ska  Bibliotheket,  udgivet  af  Carl  Chris  toff er  Giör- 
vell,  Tredie  Delen.  »  Stockholm,  hos  C.  Ulf,  17^9, 
in-4°.  — The Topography  of  Athens,  etc.,  by  Lieut. 
Col.  JF.  M.  Leake ,  (London,  [821,  in-8°)  an 
mehreren  Orten,  vorzüglich  pag.  86  u.  f.  der  In- 
troduction. 

Ein  officieller  Bericht  der  venetianischen  Re¬ 
gierung  von  dem  Heerzuge  in  1687,  auch  ins 
Englische  übersetzt  und  unter  dem  Titel  Journal 
of  the  V enetian  compaign ,  etc. ,  den  1 6"  Decem- 
ber  1687  in  London  bekannt  gemacht  (s.  Leake, 
1.  c.,  pag.  XCI  in  der  Anmerkung) ,  ist  mir  nicht 
zu  Gesicht  gekommen. 

6  In  einem  Lande  schreibend  wo  die  Bibliothe¬ 
ken  an  dänischen  und  schwedischen  Büchern  nicht 


reich  sind ,  ersuchte  ich  meinen  Freund  Profes¬ 
sor  Hohlenberg  in  Kopenhagen,  mir,  aus  einer  der 
dortigen  Bibliotheken,  über  schwedische  Biogra¬ 
phien  der  Königsmarcke  einige  Nachricht  mitzu- 
theilen,  und  erhielt  bald,  durch  seine  Güte,  voll¬ 
kommen  befriedigende  Aufschlüsse,  woraus  ich 
das  folgende,  als  für  den  hiesigen  Zweck  hinrei¬ 
chend  heraushebe. 

Über  diese,  aus  der  Mark  Brandenburg  (wo  das 
Stamm  gut  Königsmarck  war)  nach  Schweden  ein¬ 
gewanderte  Familie,  enthält  vorzüglich  die  Samm¬ 
lung  von  Carl  Reinhold  Berch  ( Svenska  Herrcirs 
och  Fruers  Skade  -  Penningar  afritade  och  i 
Koppar  sluckne  med  bifojade  Lefvernes-Beskrif- 
ningar,  etc.  Stockholm ,  1777,  in- 4°) pag.  248- 
3 1 2  ,  die  vollständigsten  Nachrichten. 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  1  o"  Jahrhun¬ 
derts  werden  Königsmarcke  erwähnt  als  sich, nach 
Vertreibung  der  JF enden ,  um  das  Jahr  926,  in 
der  Stadt  Brandenburg  niederlassend,  wo  sie  von 
den  Markgrafen  immer  sehr  geehrt  wurden.  In 
Deutschland  theiltc  diese  Familie  sich  hernach  in 
zwei  Linien.,  die  beide  bekannt  geworden  sind,  in 
die  von  Königsmarck  und  die  von  Kötzlin. 

Nach  Schweden  kam  zuerst  im  Jahre  1  346  ein 
Johannes  Königsmarck ,  der  vom  Könige  Albrecht 
zum  Reichsrath  und  Befehlshaber  eines  Regiments 
ernannt  wurde.  Aber  sein  zahlreiches  Geschlecht, 
welches  über  200  Jahre  in  Schweden  blühete, 
war  schon  lange  dort  erlöscht,  als  der,  A°  1600 
zu  Kötzlin  geborene  und  im  dreissigjährigen  Kriege 
berühmt  gewordene  Hans  Christo  ff  von  Königs- 
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fahrung  eben  sosehr  als  durch  Mutli  uucl  Beharrlichkeit  ausgezeichneter  Krieger. 
Früheres  Verdienst  und  wahrscheinlich  auch  seine  Thiitigkeit  um  die  verschie¬ 
denen  Capitulatiouen  wegen  der  nordischen,  vorzüglich  deutschen  Truppen, 
welche  der  Rath  zu  Venedig  nöthig  hatte,  zu  Staude  zu  bringen,  machten  es 
wüuschenswerth,  die  Tapferkeit  und  Einsicht  dieses  Mannes  auch  bei  dem  Heer¬ 
zuge  gegen  die  Türken,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  benutzen  zu  können'. 
Es  scheint  in  der  That,  dass  der  glückliche  Anfang  des  Feldzugs,  der,  meistens 
durch  deutsche  Truppen  erfochtene  Sieg  bei  Palrasso  und  die  bald  darauf  er¬ 
folgte  Vertreibung  der  Türken  aus  der  ganzen  Halbinsel  bis  auf  Monemvasia 
(Napoli  di  Malvasia),  der  Umsicht  und  Geschicklichkeit  des  Grafen  von  Kö- 
nigsmarck  grossen  Theils  zugeschrieben  werden  müssen8,  so  wie  es  auch,  durch 
Vergleichung  der,  zwar  nur  einseitigen,  aber  dennoch  oft  von  einander  abwei¬ 
chenden  Nachrichten  über  die  im  folgenden  Jahre,  1688,  unternommene  Bela- 


marck  seine  Familie  wiederum  nach  Schweden 
führte.  Er  wurde  1648  zum  Feldmarschall-Lieu¬ 
tenant  der  schwedischen  Truppen  in  Deutschland 
ernannt,  überrumpelte  in  dem  nämlichen  Jahre 
Prag,  bekam  als  ein  Geschenk  von  der  Königinn 
Christine  das  Amt  Rothenburg  und  andere  Gü¬ 
ter,  wurde  1 65 1  in  den  Grafenstand  erhoben, 
bekam  die,  nach  der  Familie  der  Sturen  ledig  ge¬ 
wordene  Grafschaft  Westerwik  und  Stegehohn , 
wurde  später  vom  Könige  Carl  Gustav  zum  Feld¬ 
marschall  ernannt,  und  starb  zu  Stockholm  den 
20"  Februar  1  663.  —  Sein  dritter  Sohn  war  der, 
in  Minden  inWestphalen  am  5"  Januar  1689  ge¬ 
borene  und,  vorzüglich  durch  seinen  Heerzug  in 
venetianischen  Diensten  gegen  die  Türken  bekannte 
Otto  JFilhelm  Graf  von  Königsmarck ,  von  dem 
wir  Einiges  beibringen  werden. 

7  Der  Doge  Marc-Antonio  Giustiniani  schrieb 
selbst  deswegen  an  den  König  Carl  den  XI"  von 
Schweden.  Der  officielle  Brief,  aus  dem  herzogli¬ 
chen  Palaste  zu  Venedig  am  17"  Mai  1687  &e” 
schrieben,  ist  auch  abgedruckt  im  XIIln  Theiledes 
Theatrum  Europceum  (1698,  in-fol. ) ,  1.  c. ,  p.  47- 
s  Es  erhellet,  zum  Beispiel,  aus  gleichzeitigen 
Berichten,  dass  der  Oberfeldherr  (Morosini)  bei¬ 
nahe  den  grossen  Fehler  begangen  hätte,  die  Bela¬ 
gerung  von  Patrasso  zu  früh,  und  schon  bevor 


noch  irgend  ein  entscheidendes  Gefecht  mit  dem 
unweit  davon  aufgestellten  türkischen  Heere  statt 
gefunden  hatte,  anzufangen.  Nur  Graf  Königs- 
marck’sheftigerWiderspruch  und  ernsthafter  Rath : 
ja  nichts  dergleichen  vorzunehmen ,  bis  man  zuerst 
das  türkische  Heer  aufgesucht  und  aus  dem  Felde 
geschlagen  haben  würde,  führten  zu  der  (gewom 
nenen)  Schlacht  bei  Patrasso  im  Monate  Julius 
1687,  nach  welcher  nicht  bloss  diese  Stadt,  son¬ 
dern  auch  Lepanto,  und  bald  darauf  auchTornese, 
Korinth  und  Mistra  ihre  Thore  eröffneten.  Siehe 
Theatrum  Europceum,  1 3  Th. ,  p.  5  1  u.  f. ;  vergl. 
Historia  della  Republica  Veneta  di  Michele  Fosca- 
rini  (in  Venetia,  1699,  in-4°),  pag.  208  u.  f. , 
Fr.  Mauroceni  Gesta,  scriptore /.  Gratiano,  pag. 
819  et  32  2,  A.  Arrighii  de  Vita  et  reb.  gest. 
F.  Mauroceni,  pag.  337  u.  f.  — Was  eine  schwä¬ 
chere  Seite  dieses  Kriegers  betrift  (denn  seine  Sit¬ 
ten  waren  nicht  die  eines  Heiligen),  konnte  man 
eine  Anekdote  anführen,  die  mir  in  den  sonder¬ 
baren,  eben  nicht  immer  sehr  ehrbaren  Briefen 
einer  hohen  Person  vorgekommen  ist :  Memoires 
sur  la  cour  de  Louis  XIV  et  delaregence,  extraits 
de  la  correspondance  allemande  de  Madame  Eli¬ 
sabeth-Charlotte,  cluchesse  cV  Orleans ,  mere  du 
Regent,  etc.  (Paris,  chez  Ponthieu,  au  Palais- 
Royal,  1  823),  pag.  3  1  8. 
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geruug  von  Negroponte,  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  der  un glückliche  Aus¬ 
gang  dieser  Unternehmung 9  zumTheil  auch  durch  den  Unfall  verursacht  wurde, 
dass  der  thätige  und  umsichtige  Graf  von  Königsmarck  im  Lager  vor  Negro- 
ponte  erkrankt,  und  am  i5°  September  1688,  etwa  einen  Monat  vor  dem 
vergeblichen  Sturmlauf  und  dem  Abzüge  der  christlichen  Armada ,  dort  ge¬ 
storben  war. 

Es  scheint  dass  dieser  Krieger  mit  grösserem  Aufwande  und  mit  einer  aus¬ 
gedehnteren  Vollmacht  als  bloss  derjenigen  eines,  unter  dem  Oberfeldherrn 
befehlenden  Generals  der  Cavalerie ,  diesen  Heerzug  mit  gemacht  habe.  Seine 
Gemahlinn,  geh.  Maria  Euphrosyne  de  la  Gardie,  und  ihr  Gefolge  begleiteten 
ihn  nicht  nur  von  Schweden  aus  durch  Deutschland  nach  Venedig,  sondern 
auch  nach  der  Morea,  nach  Athen ,  und  selbst  bis  in  das  Lager  vor  Negroponte  \ 
Nach  der  oben  erwähnten,  im  Julius  1687  gewonnenen  Schlacht  bei  Patrasso, 
hatte  der  Rath  zu  Venedig  dem  Grafen  von  Königsmarck,  nebst  Erneuerung 
seiner  Bestallung  für  fünf  folgenden  Jahre,  sechstausend  Ducaten  Zulage  ge¬ 
währt,  so  dass  sein  jährlicher  Gehalt  jetzt  24,000  Ducaten,  eine  für  jene  Zeit 
sehr  bedeutende  Summe,  betrug,  während  den  anderen ,  unter  Morosini  befeh¬ 
lenden  hohen  Officiereu,  welche  an  dieser  That  Anthcil  gehabt  hatten ,  verhält- 
nissmässig  viel  kleinere  Belohnungen  zutheil  wurden ,  wie  z.  B.  dem  Prinzen 
von  Braunschweig  ein  Kleinod  von  4,000  Ducaten,  und  dem  Prinzen  von  Tu- 
renne  ein  mit  Edelgesteineu  verzierter  Degen  von  2,400  Ducaten  Werth  \ 

Bei  dem  Range  den  der  Graf  von  Königsmarck  im  venetianisclien  Heere  be¬ 
hauptete,  und  bei  dem  Einflüsse  den  er  vorzüglich  auf  Anwerbung  und  Zucht 
der  zahlreichen  nordischen  Miethtruppen  ausübte,  die  den  Kern  des  Heeres 
bildeten3,  kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  dass  dieser  Feldherr  auch  mehrere 


9  Die  auf  Morosini’s  Befehl  am  2o"October  1688 
unternommene  Stürmung  der  Festung  wurde  von 
den  belagerten  Türken  gänzlich  abgeschlagen,  und 
das  christliche,  bis  auf  einige  tausend  Mann,  mei¬ 
stens  kranke  Truppen ,  zusammen  geschmolzene 
Heer  brach  den  i[\'  October  sein  Lager  vor  Ne¬ 
groponte  ab,  schiffte  sich  eiligst  ein  und  zog  sich 
nach  Nauplia  (Napoli  di  Romania)  zurück. 

1  Seine  Wittwe  kehrte  von  dort  im  Monate  No¬ 


vember  1688  nach  Venedig  zurück,  wo  der  Rath 
den  Refehl  ergehen  liess,  dass  dem  Grafen  v.  K. 
eine  Ehrenstatue  im  Arsenal  zu  Venedig  errichtet 
werden  sollte  (s.  Theatrum  Europ. ,  1.  c. ,  p.  61 3). 

2  S.  Theatrum  Europ. ,  1.  c.,  p.  53. 

3  Es  scheint  dass  er  selbst  ein  eigenes,  oder  von 
ihm  an  geworbenes  Regiment  Dragoner  dem  Heere 
zugeführt  hatte.  Wenigstens  werden,  unter  den 
fremden  Truppen  ( lüneburgischen ,  braunschwei- 
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nordische  Officiere  mit  gebracht  und  sich  aus  ihnen,  während  des  entfernten 
Heerzugs,  einen  eigenen  Staab  gebildet  hatte,  sey  es  dass  diese  jungen  Männer 
von  deutscherund  skandinavischer  Herkunft,  in  den  Regimentern  selbst ange- 
stellt,  oder  bloss  (wie  es  sich  aus  der  Analogie  mit  ähnlichen  Fällen  vermuthen 
lässt)  dem  Feldmarschall  gefolgt  waren,  sich,  wie  man  sagt,  a  la  suite  anschlies¬ 
send  ,  um  den  merkwürdigen  Feldzug  mit  zu  machen ;  und  dass  auch  ein  oder 
mehrere  dänische  Officiere  darunter  gewesen ,  kann  um  so  weniger  befrem- 

0  1  b 

den,  da  zu  der  Zeit,  wovon  hier  die  Rede  ist,  zwischen  Dänemark  und  Schwe¬ 
den  gerade  Frieden  obwaltete  4. 

Nach  der  Vertreibung  der  Türken  aus  der  Morea  (mit  Ausnahme  von  Mo- 
nemvasia),  als  Morosini  und  Königsmarck  beschlossen  hatten  vorwärts  zu 
gehen,  um  Athen  und  Negroponte  anzugreifen,  führte  jener  selbst  die  Haupt¬ 
stärke  der  Landtruppen,  mit  dem  schweren  Geschütze  und  dem  Gepäcke,  zu 
See  von  Nauplia  aus,  über  den  saronischen  Meerbusen  nach  dem  Pirceeus 
(Apaz.wv  ktjLavi,  porto  Leone),  wo  er,  den  21°  und  22°  September  1687,  die  Lan¬ 
dung  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligte,  während  der  Graf  von  Königsmarck 
ihm  dorthin,  aber  zu  Lande  (über  den  Isthmos,  Megara  und  Eleysis)  gefolgt 
war.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  Capitain  V enier ,  der  mit  mehreren  Kriegsgaleeren 
Attica  und  Euboea  östlich  umkreuzte,  im  Kanal  vou  Negroponte  Station  ge¬ 
nommen  (wahrscheinlich  um  das  dortige  Meer  vou  feindlichen  Schiffen  zu  rei¬ 
nigen,  und  den  T iirken  von  Euboea  Entsatz  und  Zufuhr  bei  See  abzuschneiden 

In  Athen  geschah  sofort  was  bei  ähnlichen  Verhältnissen  immer  geschah 
und  immer  geschehen  muss,  wo  Griechen  und  Türken  innerhalb  derselben 
Stadtmauern  hausen.  Die  Türken,  die  ihre  Häuser  in  der  Stadt  verlassen,  und 
sich  mit  ihren  beweglichen  Sachen  auf  die  Akropolis  zurückgezogen  hatten, 
sahen ,  mit  der  ihnen  ganz  eigenen  Resignation ,  eine  neue  Strafe  Gottes,  und 
bereiteten  sich  ,  so  gut  sie  es  konnten,  die  Ungläubigen  abzuwehren.  Die  Grie¬ 
chen  ,  im  gewöhnlichen  Wahne  dieses  lebendigen  und  leicht  bewegten  Volks, 
dass  ihre  Errettung  da  sey,  frohlockten  und  schickten  eiligst  Gesandten  in  das 


gischen,  hessischen,  hanöverischen  Regimentern) 
welche  den  Sieg  bei  Patrasso  erfochten,  auch  na¬ 
mentlich  königsmarckis che  Dragoner  aufgeführt. 


S.  Theatr.Europ XIII  Theil,p.52,  vergl.  ib.  p.  43. 

4  Seit  dem,  am  1  3D  September  1679,  zu  Lund 
in  Schonen  Unterzeichneten  Friedensschlüsse. 
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veaetiaoische  Lager,  um  Kunde  zu  geben  und  zu  erfahren,  um  Beistand  zu 
erbitten  und  zu  versprechen. 

Der  Graf  von  Königsmarek  hatte  sich,  wie  es  scheint,  am  23"  September 
mit  der  Cavalerie  und  einigen  leichten  Truppen  der  Festung  genähert ,  und 
dieselbe,  vergebens,  auffordern  lassen. Schon  am  25’"°  hatte  man  einige  Mör¬ 
ser  auf  einem,  unweit  vom  Aufgange  zur  Akropolis,  nordwestlich  davor  lie¬ 
genden  Felsen  (wahrscheinlich  auf  der  Pnyx )  in  Batterie  aufstellen  und  die 
Bescliiessung  der  Festung  anfangen  können.  Durch  eine  zweite,  in  nordöstli¬ 
cher  Richtung  vor  der  Akropolis,  in  der  Stadt  selbst  errichtete  Batterie,  wurde 
das  Feuer  gegen  die  Festung  verdoppelt.  Da  das  Geschütz  der  Belagerer  vor¬ 
züglich  gegen  den  einzigen  Aufgang  zur  Akropolis  und  gegen  die,  auf  den  Pro¬ 
pyläen  und  in  ihrer  Nähe  aufgeworfenen  Yertheidigungswerke  gerichtet  war, 
so  litten  die  Propyläen  anfangs  am  meisten,  und  es  ist  von  einem  kundigen  Al¬ 
terthum  sforscher 5  mit  Recht  vermuthet  worden,  dass  eine  erste,  dort,  auf  dem 
westlichen  Ende  des  Felsens,  erfolgte  Entzündung  eines  türkischen  Pulverma¬ 
gazins  die  Zerstörung  des  niedlichen  kleinen  ionischen  Tempels  des  unbeflügelten 
Siegs  verursacht  habe,  welchen  Span  und  JVheler  noch  sahen,  wovon  aber  nur 
noch  einige  Bruchstücke  des  Frieses  übrig  sind,  die  sich  jetzt  im  Britischen  Mu¬ 
seum  befinden.  Eine  zweite  und  noch  stärkere,  .durch  eine  Bombe  verursachte 
Explosion  erfolgte,  zwei  Tage  später,  im  Parthenon  selbst,  wo  die  Türken 
nicht  bloss  ihre  kostbarsten  Sachen,  sondern  auch  viel  Pulver  und  Ammunition 
verwahrt  hatten.  Der  bis  dahin  wunderbar  erhaltene  Tempel,  den  Sport  und 
JVheler  noch,  eilf  Jahre  früher,  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  gesehen  halten, 
wurde  auseinander  gesprengt  und  in  zwei  geschiedene  Ruinen ,  eine  östliche 
und  eine  westliche,  verwandelt,  indem  der  ganze  östliche  Tlieil  des  eigentlichen 
(der  cellaj,  mit  fünf  Säulen  desPronaos,  mit  allen,  den  Hypastlier  bildenden 
Säulen  und  Baugliedern,  nebst  acht  Säulen  der  nördlichen  und  sechs  Säulen  der 
südlichen  Reihe  des  Peristyls,  nebst  allen  Bas-reliefs  und  Metopen,  welche 
zu  diesen  Theilen  des  Gebäudes  gehörten,  zerschmettert  oder  hinabgestürzt 
wurde6.  Selbst  der  östliche  Giebel,  obschon,  seinen  architektonischen  Gliedern 


V/7.  M.  Lenke ,  in  seiner  Topography  of  Athens, 
etc.  (London,  1821,  in-8°).  Introduction,  pag. 


LXXXVII,  vergl.  mit  pag.  192  u.  f. 

6  Ein  venetianischer  Officier,  der  einige  Monate 

7 


ZWEITES  BUCH. 


DER  PARTHENON. 


EINLEITUNG.  V. 


180 

nach,  nicht  die  Zerstörung  theilend,  muss  bedeutend  gelitten  haben  —  wieviel, 
und  an  welchen  Figuren  der  Gruppen  im  Giehelfelde,  ist  unmöglich  jetzt  mit 
Genauigkeit  zu  sagen,  weil  die  früheren  Reisenden,  Cornelio  Magni,  Spon  und 
Wlieler,  uns  über  die  Figuren  desselben  so  gar  wenig,  oder  eigentlich  gar  nichts 
;  die  dürftige  Nachricht  von  einem  sich  dort  befindenden  Pferdekopfe  ausge¬ 
nommen),  überliefert  haben.  Jene  Frage  kann  demnach  nur  durch  eine  Ver¬ 
gleichung  der  von  Jacques  Carrej  im  Jahre  1674  gemachten  Zeichnung  des 
östlichen  Giebelfeldes,  mit  Stuart  s  Angaben  von  demselben,  und  mit  den  dort¬ 
her  von  Lord  Eigin  genommenen  Fragmenten,  einigermassen  beantwortet 
werden  —  eine  Untersuchung,  die  ausserhalb  meines  jetzigen  Zweckes  liegt'. 


später,  im  December  1 687,  nach  Athen  kam,  sagt 
von  dieser  Katastrophe  in  seinem,  oben  (S.  j  ^5  in 
der  Anm.  5)  erwähnten  Briefe  der  von  Bulifon  ge¬ 
druckten  Sammlung  «  Lettere  Memorabili,  etc.  ,rac- 
colta  seconda,  p.  84  ’  «  La  conquista  della  piazza 
si  deve  ad  una  bomba  caduta  a  caso  nel  lempio  di 
Minerva,  ove  i  Turchi  come  asilo  aveano  riposte 
tutte  le  loro  ricchezze,  ed  il  Bassä  tutta  Y  amoni- 
zione  da  guerra,  la  quäle  accesa,  fe  precipitosa- 
mente  cadere  quell’  altissima  mole,  la  quäle,  beu¬ 
che  caduta,  non  ha  potuto  non  farmi  restare  esta- 
tico  in  contemplarla  »  etc.  —  Ich  habe  übrigens 
mit  Leake  (Topography  of  Athens ,  etc.,  Introdu- 
ction,  p.  LKXXVIII)  angenommen,  dass  der  Par¬ 
thenon  erst  durch  diezweite,  am  28"  September 
erfolgte  Explosion  zerstört  wurde ,  weil  dieses  mit 
der  ganzen  Folge  der  Begebenheiten  übereinstimmt. 
Die  ältesten  Nachrichten  weichen  in  dieser  Rück¬ 
sicht  von  einander  ab.  Im  Thecitrum  Europemun 
z.  B. ,  j  3  Th.,  pag.  60,  wird  von  der  Katastrophe 
gesprochen  als  ob  sie  sich  schon  am  2 6"  Septem¬ 
ber  ereignet  hätte. 

Dass  der  östliche  Giebel  schon  mehrere  Jahr¬ 
hunderte  früher,  als  der  Tempel  in  eine  griechi¬ 
sche  Kirche  verwandelt  wurde,  durch  die  Abän¬ 
derungen  in  Plan  und  Einrichtung,  welche  der 
christliche  Ritus  erforderte,  bedeutend  gelitten 
halte,  lässt  sich,  selbst  aus  dem  jetzigen  Zustande 
der  östlichen  Trümmer,  vermuthen ;  cs  wird  durch 
Carrey’s  Zeichnung  des  Giebelfeldes  und  die  An¬ 
gaben  der  früheren  Reisenden  bestätigt,  und  es  ist 


mir,  durch  die  Schrift  von  Quatremere  de  Quincy 
(Restitution  des  deux  Frontons  du  temple  de  Mi- 
nerve  ä  Athenes,  etc.,  Paris,  i82Ö,  in-4°)  noch 
klarer  geworden.  Nur  in  einer,  diesen  Gegenstand 
betreffenden  Sache,  muss  ich  von  der  Meinung  je¬ 
nes  scharfsinnigen  Mannes  ganz  abweichen  und 
mich  desshalb  genauer  erklären  : 

In  Quatremere  de  Quincy’s  eben  erwähnter 
Schrift  heisst  es,  pag.  7  :  «  Selon  le  plan  de 
Fanelli,  que  nous  rapportons  (Pl.  I,  fig.  2),  il 
est  demontre,  que  lesCliretiens  avaient  abattu,  de 
ce  cöte,  le  second  rang  de  colonnes  dont  on  a 
dejä  parle,  et  qu’on  verra  par  la  suite  avoir  ete 
celles  du  pronaos.  Sur  l’emplacement  occupe  par 
ces  colonnes,  ils  avaient  construit  l’hemicycle  dont 
parlent  Spon  et  Wheler,  etc.,  und  pag.  45  u.  f . , 
kömmt  er  auf  denselben  Gegenstand  zurück. 

Es  ist  möglich ,  obschon  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Griechen  selbst,  jenes  Zweckes  wegen, 
einige  Säulen  des  Pronaos  abgetragen  hatten,  aber 
Verneda’s  Plan  bei  Fanelli,  worauf  sich  Quatre¬ 
mere  de  Quincy  vorzüglich  stützt ,  lässt  sich  ganz 
und  gar  nicht  benutzen  um  jene  Behauptung  zu 
begründen ;  denn  dem  Plane  Verneda’s  (bei  Fanelli, 
Atene  Altica,ad  pag.  3o8),  welchen  Quatremere 
de  Quincy  für  wichtig  hielt  und  copieren  liess, 
widerspricht  geradezu  ein  anderer  Plan r  wahr¬ 
scheinlich  desselben  Verfassers  (bei  Fanelli  ad 
p.  3  1  7).  An  diesem  sind  die  sechs  Säulen  des  Pro¬ 
naos  vorhanden ,  an  jenem  nicht.  Aber  weder  die 
Auslassung  der  Säulen  des  Pronaos  an  dem  ei- 
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Nach  diesem  Ereignisse,  wodurch  es  den  Türken  unmöglich  wurde  sich  auf 
der  Akropolis  länger  zu  halten,  um  so  mehr  da  Königsmarck  mit  seinen  Reu- 


nen,  noch  ihre  Andeutung  an  dem  anderen  dieser 
Pläne,  kann  irgend  etwas  weiteres  beweisen,  als 
dass  sie  alle  beide  ohne  Kritik  und  genaue  Einsicht 
gemacht  sind;  beide  Pläne  sind  nach  der  Kata¬ 
strophe  in  1687  gemacht,  und  beide  Anordnun¬ 
gen  des  Innern  des  Parthenons  sind  mehr  oder 
weniger  willkürlich,  welches  auch  noch  daraus 
erhellet,  dass  Verneda  an  jenem  Plane  (ad  Fanelli, 
p.  3o8)  nicht  einmal  die  eine  der  sechs  Säulen 
des  Pronaos  andeutete ,  die  noch  erhalten ,  und  an 
jedem  der  späteren  Pläne  des  Parthenons  (von 
Stuart,  Cockerell  u.A.)  zu  sehen  ist.  Ich  bin  eher 
geneigt  zu  glauben,  dass  die  christlichen  Griechen, 
um  den  Parthenon  in  eine  Kirche  zu  verwandeln, 
die  östlichen  Anten- Mauern ,  wenigstens  theil- 
weise ,  zerstört,  alle  sechs  Säulen  des  Pronaos 
eingemauert ,  und  dieselben  benutzt  haben,  um  so¬ 
wohl  das  halbzirkel  förmige  Gebäude  (to  aytov  ßvi- 
p.a,  vom  Volke  oft  verkehrterweise  Ajodima  ge¬ 
nannt),  welches  ihr  ritus  erforderte,  darauf  zu 
stützen ,  als  auch  um  die  Kirche  ganz  nach  Osten 
und  dem  Prostylos  hin  zu  verschliessen.  Die  Ein¬ 
mauerung  der  sechs  Säulen  des  Pronaos  mag  die 
Ursache  seyn,  warum  weder  CornelioMagni(i  674) 
noch  Spon  und  Wheler  (1676)  von  dem  wirkli¬ 
chen  Pronaos  und  seinen  Säulen  sprechen  (denn 
diejenige  Abtheilung  des  Tempels,  welche  sie  den 
Pronaos  nennen ,  war ,  wie  Jedermann  weiss,  der 
Opisthodomos).  Nach  ihrem  kurzen,  gar  zu  eili¬ 
gen  Besuche  (Spon  und  Wheler  waren  nur  ein 
einziges  Mal  auf  der  Akropolis),  beschrieben  sie 
nur  das ,  was  sie  sahen ;  und  entweder  sahen  sie 
die  eingemauerten  Säulen  des  Pronaos  gar  nicht, 
oder  sie  beachteten  sie  nicht,  und  "vergassen  davon 
zu  sprechen  —  welches,  bei  ihren  sparsamen 
Kenntnissen  von  Architektur, und  bei  dem  Umstan¬ 
de,  dass  das  Gebäude  nach  Osten  hin  ganz  verschlos¬ 
sen  worden  war,  gar  nicht  befremden  kann. 

Die  Architektur-Beschreibungen  jener  früheren 
Reisenden  sind  überhaupt  der  Art,  dass  ihre  An¬ 
gaben  oft,  ihr  Schweigen  fast  immer,  einen  sehr 
unsicheren  Grund  bilden,  um  darauf  irgend  etwas 


Geschichtliches  oder  Dogmatisches  zu  bauen. 
Selbst  Spon ,  der  kundigste  von  Allen ,  wusste  von 
Architektur  sehr  wenig.  Was  sollte  man  aber,  von 
dem  Sprechen  oder  Schweigen  eines  Mannes  schlies- 
sen  können,  der,  wie  Cornelio  Magni,  vom  Par¬ 
thenon  sagt :  «  Tempio  de  Minerva  —  creduto 
opera  di  Pericle,  ingegnosissimo  d' Archiletlura  » 
und  von  den  Metopen  desselben,  dass  sie  Centau¬ 
renkämpfe  vorstellen ,  «  in  memoria  della  vittoria 
otlenuta  da  Teseo  in  Creta  contra  il  Centauro , 
che  guardava  il  Laberinto  »  — ?  (S.  sein  Buch: 
Quanto  di  piü  curioso  e  vago  ha  potuto  raccorre 
Corn.  Magni,  etc.,  2°  parte,  in  Parma,  1692,  in- 
12.  Lettera  sesta,pag.  498  und  5oo).  Man  wird 
geneigt,  ihn  bei  seinem  eigenen  naiven  Worte  zu 
nehmen  (1.  c. ,  pag.  5oi  )  «  io  per  me  colmo  piu 
d’ignoranza  che  cV erudizione ,  sono  esente  da 
queste  passioni  ». 

Ich  muss  demnach  annehmen ,  bis  ich  eines 
Besseren  belehrt  werde,  dass  die  Säulen  des  Pro¬ 
naos  eben  so  wenig,  als  die  Doppelreihe  der  das 
Gesims  des  Hypäthers  tragenden  Säulen,  durch 
jene  frühere  Einrichtung  des  Gebäudes  zu  einer 
christlichen  Kirche,  zerstört  worden  waren.  Der 
kleineren  Säulen  im  Inneren  des  Tempels  zählten 
Spon  u.  TVheler  noch  fünf  und  fünf  zig  (von  wel¬ 
chen  wohl  einige  anderswoher  gebracht  seyn  moch¬ 
ten,  um  das,  für  die  Einrichtung  des  Tempels  zu 
einer  christlichen  Kirche  nöthige  Dach  des  Ilyp- 
aMiers  zu  tragen,  die  meisten  aber  ganz  gewiss 
dem  alten  IJypaether  angehörten),  nur  wussten 
jene  beiden  Reisenden,  die  keine  Vorstellung  oder 
auch  nur  Ahndung  von  einer  nach  oben  offenen 
(hypaetrischen)  Tempelcella  hatten,  nicht,  was  sie 
daraus  machen  sollten,  und  nannten  sie  eine  Art 
von  Galerie .  Aus  diesen  Rücksichten  ist  bei  mir 
die  Meinung  entstanden ,  dass  erst  dieselbe  Be¬ 
gebenheit,  nämlich  die  Katastrophe  von  1687, 
welche  das  Innere  des  Parthenons  zerstörte,  zu¬ 
gleich  die  fünf  Säulen  des  Pronaos  niedergeworfen, 
und  die  sechste ,  noch  stehende  Säule  desselben  aus 
dem  Mauerwerk  befreit  und  sichtbar  gemacht  hat. 
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tern  unterdessen  ein,  von  Theben  aus,  zum  Entsätze  der  Feste  von  Athen 
herbei  geeiltes  türkisches  Corps  geschlagen,  oder  aus  einander  gesprengt  hatte. 
Sie  steckten  am  29"  September  die  weisse  Fahne  aus,  und  schickten  Abgesandte 
in  das  venetianische  Lager;  die  (Kapitulation  kam  zu  Stande,  und  in  den  nächsten 
fünf  Tagen  wurde  die  Festung  von  den  Türken  geräumt,  und  von  den  vene- 
tianischen  Truppen  in  Besitz  genommen.  Jene,  an  3, 000  Seelen  (worunter  etwa 
5oo  bis  600  bewaffnete  Männer)  zogen,  einige  nach  Negroponte,  die  meisten 
nach  dem  Hafen,  um  von  dort,  auf  venetianischen  Schiffen,  nach  Smyrna  ge¬ 
fördert  zu  werden. 

Uber  diese  Begebenheiten  haben  wir,  ausser  den  oben  erwähnten  Berichten, 
einige  Nachrichten,  und  zwar  die  ältesten  die  mir  bekannt  geworden  sind,  in 
den  Briefen  einer  schwedischen  Dame  Anna  Ackerhjelm  (die  sich  aber,  nach 
damaligem  Gebrauche  lateinisirend ,  Anna  Agriconia  nannte),  Begleiterinn 
der  Gräfinn  von  Künigsmarck ,  welcher  sie,  sowohl  von  Schweden  aus  durch 
Deutschland  und  Venedig,  auf  dem  Heerzuge  des  Grafen  durch  die  Morea  nach 
Athen,  wie  auch  hernach,  als  der  Graf  vor  Negroponte  gestorben  war,  auf 
ihrer  Heimfahrt  durch  Venedig  und  Deutschland  nach  Schweden  zurück  folgte. 
\  011  den ,  aus  mehreren  Orten  in  Griechenland ,  ihren  Freunden  in  Schweden 
zugeschriebenen  Briefen  dieser  Dame,  sind  hernach  einige  von  C.  C.  Giörvell 
herausgegeben  worden8.  Da  seine  Sammlung  im  Auslande  wenig  bekannt  ist9, 
und  da  ich  nach  dem  eigenen  Gefühle  schliessen  darf,  dass  Viele  gern  erfahren 
möchten,  mit  welchen  Augen  ein  Frauenzimmer  (das  übrigens  nicht  schlecht 
schreibt)  aus  dem  tiefen  Norden,  im  Jahre  1687  Athen  betrachtete,  so  will  ich 
denjenigen  ihrer  Briefe,  der  aus  Athen  gesandt  wurde  und  uns  hier  zunächst 
angeht,  in  einer  treuen  Übersetzung  mittheilen.  Sie  schreibt  ihrem  Bruder,  der 
als  Vorsteher  der  königlichen  Bibliothek  zu  Stockholm  angestellt  war: 

«  Athen  den  i8n  October  1687. 

«  \  om  Istlimo  war  mein  letztes.  Ich  erinnere  mich  wohl ,  dass  ich  darin  unsere  Reise  von  Korinth 
aus,  durch  die  ganze  Morea,  gar  weitläufig  beschrieb,  weswegen  ich  diessMal  nicht  viele  Worte  brauchen 


s  Del  svenska  Bibliothehet ,  udgivet  af  Carl 
Chris toffer  Giö/vell,  Tredie  Delen.  Stockholm,  hos 
C.  G.  Ulf,  1759,  in-4°,  p.  34  u.  f. 


9In  keiner  öffentlichen  Bibliothek  zu  Paris  giebt 
es,  so  viel  ich  weiss,  ein  Exemplar  von  Giörvell’s 
Svenska  Bibliotheket. 


1 83 


GLEICHZEITIGER  BRIEF  ÜBER  DIE  EINNAHME  VON  ATHEN  IM  JAHRE  1687. 

werde,  sintemal  unsere  letzte  Reise  vom  Isthmo  bis  Athen  nur  kurz  gewesen.  Es  ist  genug,  dass  wir 
jetzt  Herren  von  Athen  sind.  Dennoch  muss  ich  Dir,  mein  lieber  Bruder,  sagen,  dass  die  Türken,  nach 
einem  falschen  Gerüchte,  glaubten,  dass  unsere  Armee  Athen  vorbei  gehen1 2  und  gerade  gegen  Negroponte 
ziehen  würde,  weswegen  sie  auch  angefangen  hatten,  wenige  Tage  vor  unserer  Ankunft,  ihre  Sachen 
wiederum  aus  der  Feslung  in  die  Vorstadt  hinab  zu  bringen;  als  sie  aber  ein  Anderes  gewahr  wurden 
—  da  gab  es  Lärm. 

«  Die  Unsrigen  schlugen  in  dem  schönen  Olivenwalde,  der  in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  ist, 
ihr  Lager  auf,  und  wurden  unverzüglich,  früh  und  spät,  von  türkischen  Streifcorps,  die  sich  auf  ihre 
schönen  Pferde  verliessen,  beunruhigt;  ahersie  fanden  immer  Se  Excellenz  den  Feldmarschall  J,  der  sich  fast 
nimmer  Ruhe  gönnte,  bereit  sie  zu  empfangen,  aber  dann  hatten  sie  keine  Lust  zu  bleiben.  Mitunter 
stiessen  sie  auf  einige  Griechen,  denen  sie  die  Köpfe  abschlugen,  oder  sie  nahmen  einige  mit  sich  fort. 

«  Die  Festung  liegt  auf  einem  Berge,  dessen  man  am  schwierigsten  habhaft  wurde,  weil  keine  Mine 
angelegt  werden  konnte.  Wie  ungern  hätte  Se  Excellenz  den  schönen  Tempel  zerstört,  der  3ooo  Jahre 
gestanden  hat 3  und  Mincrvce  Tempel  genannt  wird!  aber  es  half  nichts;  die  Bomben  thaten  ihre  Wir¬ 
kung,  und  somit  kann  in  dieser  Welt  nimmermehr  dieser  Tempel  ersetzt  werden.  Nach  acht  Tage 
Resistance  steckten  die  Türken  die  wreisse  Fahne  aus,  da  der  Seraskjaer  ihnen  nicht  mit  Ernst  zu  Hülfe 
kam,  und  wurde  ihnen  alsdann  bewilligt  :  dass  ein  Jeder  so  viel  er  selbst  tragen  konnte,  nach  der  Ma¬ 
rine  hinab  führen  durfte,  wohin  der  Weg  doch  etwa  sechs  Meilen  (Miglien)  beträgt.  Viele  Hessen  ihr 
Gepäck  auf  dem  Wege  liegen. 

«  Überaus  schöne  gestickte  Kleider  und  Leinenzeuge,  wrie  sie  sie  brauchen,  haben  sie  hier  gehabt. 
Die  Stadt  ist  auch  besser,  als  irgend  eine  von  den  anderen  gewesen;  sehr  niedliche  Häuser,  der  Griechen 
sowohl  als  der  Türken.  Sobald  die  Armada  vor  der  Stadt  ankam,  ergaben  sich  die  Griechen  sogleich 
der  Republik ,  aber  sie  haben  alle  ihre  Sachen  vergraben. 

«  Alle  die  Antiquitäten  so  sich  hier  befinden,  ist  es  mir  unmöglich  zu  beschreiben.  Es  scheint  dass  in 
einem  französischen  Buche,  vom  Jahre  i  675-1676,  von  Jacob  Spon  und  einem  Engländer4,  sehr  juste 
darüber  geschrieben  sey.  Der  nämliche  Consul  Giraud,  der  sie  begleitete,  hat  uns  auch  herumgeführt, 
aber  mit  grosser  Mühe,  indem  ihn  seine  Füsse  incommodirlen.  Wir  besuchten  auch  einen  Capuciner,  der 
Demosthenes  Lanlerne  an  seinem  Zimmer  hat,  und  uns  mit  Wein,  Brod,  Äpfeln,  Feigen  und  Granat¬ 
äpfeln  tractirte.  In  vier  oder  fünf  griechischen  Häusern  tractirten  sie  Affendina  oder  Affendiasa  (so 
nennen  sie  die  Gräfinn)  5,  mit  Orangeade,  Limonade,  frischen  Mandeln,  Granatäpfeln,  Marmelade,  und 
dergleichen  mehr. 


1  Halte  sie  es  doch  gelhan  .r 

2  Den  Grafen  von  Königsmarck. 

3  Die  Briefschreiberinn  rechnet  sehr  rund;  denn  der  Zeitraum 

von  der  Einweihung  des  Parthenons,  im  Jahre  438  vor  unserer  Zeit¬ 

rechnung,  bis  zum  28"  September  1687,  beträgt  nur  etwa  2X25 
Jahre.  —  Ich  sehe  nämlich  die  Aufstellung  des  grossen  chrysele¬ 
phantinen  Standbildes  von  Pliidias  im  vollendeten  Parthenon,  als 
die  Eiuweihung  dieses  Tempels  an;  sie  geschah,  nach  Phi/ockoros 
Angabe,  in  Theodoros  Archontjahre ,  das  heisst  im  dritten  Jahre 
der  85sten  Olympiade  (vor  Christ.  438).  Siehe  den  Schvliasten  zu 


Aristoph.  EiprivY)  v.604.  Vergl.  Palmer.  Exercitatt.  (Lugd.  Bat.  1668) 
pag.  746,  Corsini  Fast.  Alt.  (FJorentia?,  1744-1756)  III,  217-218, 
und  C.  0.  Müller  de  Phidia;  Vita,  pag.  35 ,  Not.  t. 

4  Sie  meint  Sir  George  If^heler,  den  Spon  am  Titel  seines  Buchs 
als  seinen  Begleiter  nannte.  Wheler  gab  erst  einige  Jahre  später 
seineRei.se  heraus  (Journey  into  Grecce.  London,  1682,  in-fol.  min.). 

5  Die  gewöhnliche  griechische  Benennung  einer  Dame  von  Range 
ist  noch  (wenigstens  in  Athen  und  in  der  Morea)  ÄtpevTta  oder 
Ä<pEV7ivx,  und,  wenn  man  sie  selbst  anredet  :  ii  Acperrta  aa;.  In, 
Constantinopel  und  Smyrna  hört  man  jetzt  eher  ri  Eüysvta  aa?. 
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«  S'  Excellenz  ist  jetzt  darauf  bedacht  den  Seraskjar  aufzusuclien.  Gott  erhalte  ihn! 6  Vor  zwei  Tagen 
war  er  auch  hinaus  um  ein  Streifcorps  zu  vertreiben,  aber  sie  zogen  gleich  ab. 

«  Ich  möchte  wohl  wissen  was  Du,  mein  lieber  Bruder,  davon  meinst,  dass  wir  in  Athen  sind,  wel¬ 
ches  alle  andere  Städte,  ja  Rom  selbst  mores  gelehrt  hat*.  Aber,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  man 
findet  unter  den  Eingebornen  niemanden,  der  von  den  eigenen  Vorfahren  so  viel  als  die  Fremden  wüsste. 
Ich  wollte  wünschen,  dass  Herr  Rubel  und  Du,  mein  Bruder,  mit  mehreren  Euresgleichen  hier  wäret, 
um  das  Alte  von  neuem  zu  beginnen.  Es  bat  uns  hier  ein  Arzt  herum  geführt ;  er  behauptet  er  sey  von 
Perikies  Verwandten.  Eine  hübsche  Mosquee  haben  wir  hier  als  lutherische  Kirche  bekommen,  und  zwei 
andere  hat  man  zu  katholischen  Kirchen  eingerichtet. 

«  Ich  bitte  sehr  Herrn  Rubel  zu  grüssen.  Von  der  Nool  geht  heute  oder  morgen  nach  Messina  und 
Rom  ab.  Ich  sehe  jetzt  wohl  ein,  dass  es  für  mich  so  leicht  nicht  seyn  wird  nach  Hause  zu  kommen. 
Wenn  ich  nicht  etwa  bald  mit  einer  sehr  ehrbaren  Capitains-Frau  abgehe,  die  mit  den  alten  lüneburgi¬ 
schen  Truppen  abreisen  wird,  welche,  wie  man  meint,  noch  in  diesem  Jahre  zurück  sollen,  so  weiss  ich 
wahrhaftig  für  mich  gar  keine  andere  Gelegenheit. 

«  Mein  herzlich  lieber  Bruder,  ich  habe  schon  seit  langer  Zeit  keinen  Brief  von  Euch  gehabt;  der 
letzte  ivar  vom  28“  Mai.  Weil  aber,  mehrere  Male,  Schiffe,  wohl  zwei  oder  drei,  die  von  Venedig  her 
kamen,  von  Corsaren  genommen  worden  sind,  so  stelle  ich  mir  vor,  dass  auch  Briefe  für  mich  mit 
verloren  gegangen. 

«  Wir  sind,  Gottlob,  Alle  wohl,  und  ich  bitte  Dich,  lieber  Bruder,  wenn  gefällig,  die  Fürstinn  wissen 
zu  lassen,  dass  der  Graf  und  die  Gräfinn  sich  wohl  befinden.  Die  Gräfnn  wartet  auch  sehr  auf  Briefe  von 
den  Ihrigen.  Grüsse  auch,  lieber  Bruder,  meine  Geschwister,  Verwandte  und  Freunde.  Gott  erhalte 
Euch  sämmtlich!  schreibt  mir  bald,  und  sagt  auch  Schwester  Sara  dass  sie  sehreibe.  Mein  werther  und 
geliebter  Bruder,  Eure 

«  Ganz  ergebene  Schwester 

«  Anna  Agriconia.  » 

Der  Besitz  von  Athen,  worüber  die  Briefscbreiberinn  eine  naive  Freude  be¬ 
zeugt,  dauerte  nicht  lange.  Eine,  unter  der  venetianischen  Besatzung  auf  der 
Burg  hald  ausgebrochene  Pestseuche  führte  die  nothwendige  aber  schwierige 
Sorge  herbei,  die  Flotte  im  Hafen  von  Piusens,  und  das  durch  zweckmässige  Aus- 
senwerke  damit  verbundene,  verschanzte  Lager  in  Munychia,  vor  der  Anste¬ 
ckung  zu  buten.  Die  Nähe  eines  an  Cavalerie  überlegenen  Feindes,  und  die  Ent¬ 
fernung  der  Stadt  vom  Hafen  und  vom  Lager,  hatten  Morosini  und  Königs- 
marck  bewogen,  aut  dem  Wege  nach  Pirteeus  drei  Schanzen  aufzuwerfen,  damit 
man  nicht  in  der  Stadt  vom  Hafen  abgeschnitten  werden  möchte.  Der  Behau  p- 


6  Sic  meint  S r  E.xcellcnz,  nicht  den  Seraskjaer. 


Ihr  Ausdruck  ist  :  «  Som  har  gifvet  moeurs  at  afle  andre,  ja  at  Rom  sielf. 
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tung  so  vieler  Militeerpunkte  waren  dieTruppenanzahl  und  die  übrigen  Mittel, 
die  Morosini  zu  Gebote  standen,  nicht  angemessen,  zumal  bei  dem  wichtige¬ 
ren  Vorhaben  der  Armada  (wozu  die  nöthigen  Vorkehrungen  während  des 
Winters  getroffen  wurden)  die  Festung  Negroponte  im  Frühlinge  anzugreifen 
—  eine  Unternehmung,  wofür  Vieles  aufgeopfert  werden  musste ,  weil  Vieles 
von  ilu’em  Gelingen  abhängen  würde.  —  Man  entschloss  sich  daher,  schon  im 
Frühling  des  folgenden  Jahres  1688,  Athen  zu  räumen,  nicht  ohne  laute  Kla¬ 
gen  und  bittere  Vorwürfe  von  Seiten  der  Griechen,  welche,  um  einer  schmerz¬ 
lichen  Auswanderung  überhoben,  und  durch  hinlängliche  Besatzung  gegen  tür¬ 
kische  Rache  gesichert  zu  werden,  nicht  bloss  die  Ernährung  der  Besatzungs¬ 
truppen  auf  Kosten  der  Stadt,  sondern  auch  eine  Summe  Geldes  von  20,000  Du- 
caten  vergebens  angeboten  hatten.  Die  armen  Griechen  von  Athen,  wenig¬ 
stens  alle  Familien,  die  etwas  zu  verlieren,  und  die  Rache  der  Türken  zu  be¬ 
fürchten  hatten,  mussten  sich  dem  traurigen  Schicksale  unterwerfen,  ihreHei- 
math  zu  verlassen  und,  auf  venetianischen  Schiffen  abgeführt,  theils  auf  eini¬ 
gen  Inseln,  theils  bei  Korinth,  iNauplia  und  in  der  Gegend  von  Iri (bei  Asine 
in  der  Argolide),  selbstgewählte,  oder  von  den  Venetianern  angewiesene  Frei¬ 
stätte  zu  suchen8.  Die  Akropolis  und  die  Stadt  wurden  den  4°  April  1 688  (etwa 
sechs  Monate  nach  der  Eroberung  derselben)  von  den  venetianischen  Truppen 
geräumt,  welche  sich,  drei  Tage  später,  bei  Piraeeus  und  Munychia  einschiff¬ 
ten,  um  nach  der  attischen  Ebene  nie  wieder  zurück  zu  kehren9. 


Woher  indessen  die  meisten  Familien  (aber 
erst  einige  Jahre  später)  nach  Einladung  von  Sei¬ 
ten  der  Türken  selbst,  und  zu  folge  einer  eigends 
mit  ihnen  gepflogenen  Übereinkunft,  nach  Athen 
zurückkehrten. 

9  Der  ungenannte,  aber  zu  der  Besatzung  von 
Athen  gehörende  Officier  sagt,  in  seinem  oben  er¬ 
wähnten  Briefe,  von  diesen  Begebenheiten  Folgen¬ 
des  (s.  Bulifon  Lettere  Memorabili,  etc. ,  raccolta 
seconda ,  p.  87  ) :  «  Ma,  perche  la  cittä  e  sei  mi- 
glia  distante  dal  mare,  ed  i  Turclii  avrebbero  fa- 
cilmente  potuto  impedire  il  transporto  del  vitto, 
pensö  l’Eccellentiss.  Signor  Generale  di  abando- 
narla.  Intimato  a’  Greci  il  dovere  frä  quindici  di 
imbarcare,  ed  andare  nella  Morea,  furono  subito 


vedute  gran  mestizie  nel  voltoloro,  e  dicevano  : 
«  questo  e  il  premio ,  che  riceviamo  per  aver  vo- 
lulo  chiamare  i  Chris tiani?  Discacciarci  dal  no- 
stro  Udo  con  la  perclita  di  tutti  i  nostri  poderi  » . 
Alla  fine  risolsero  i  patres  patrice,  da  loro  chia- 
mati  Vecchiardi,  con  il  consenso  di  tutti,  offerire 
tio.ooo  reali,  essendo  ogni  reale  un  ducato,  ed 
anco  di  mantenere  il  presidio;  ma  S.  Seren,  l’ac- 
chetö  con  polenti  ragioni,  promettendo  loro  piü 
terreno  di  quello,  che  lasciavano,  onde  si  dispo- 
sero  a  partire,  e  s’imbarcarono.  Noi,  alli  4  del 
trascorso  Aprile,  abbandonammo  la  forlezza  e  cittä ; 
ed  in  isquadrone  ci  portammo  al  campo,  e  dopo 
tre  giorni  c’imbarcammo  ». 
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Dass  die  venetianischen  und  nordischen  Krieger,  während  dieses,  in  mehre¬ 
ren  Rücksichten  unglücklichen  Besuches,  nicht  hloss  die  grossen  Denkmäler 
des  alten  Athens  mit  Staunen  und  Bewunderung  angeschaut,  sondern  auch  von 
antiken  Fragmenten  (wovon  insbesondere  die  Explosionen  auf  der  Akropolis 
genug  hervorgebracht  hatten)  und  kleineren,  tragbaren  Denkmälern,  so  viel 
sie  nur  habhaft  werden  konnten,  an  sich  gebracht  und  hinweg  geschickt  ha¬ 
ben  —  diess  bezeugen,  noch  mehr  als  die  schriftlichen  Nachrichten,  ein  paar 
Unternehmungen  Morosini  s ,  wovon  die  eine,  durch  Ungeschick  seiner  Leute, 
den  herrlichsten  Sculpturwerken  des  Parthenons  eben  so  verderblich  wurde, 
als  seine  Bomben  schon  früher  den  architektonischen  Tlieilen  des  Tempels  ge¬ 
wesen  waren.  Die  Hinwegschaffung,  auf  Befehl  Morosini  s,  des  kolossalen  mar¬ 
mornen  Löwen  am  Piraseus,  und  eines  anderen,  auch  kolossalen  aber  weniger 
bedeutenden  marmornen  Löwen  aus  einem  Orte  unweit  der  Stadt  Athen ,  ist 
Jedermann  bekannt'.  Es  verlangte  dem  Feldherrn  auch  nach  den  wunderbar 
erhaltenen,  gleichsam  lebenathmenden  Pferden  vor  dem  Siegswagen  der 
Athene  im  westlichen  Giebelfelde  des  Parthenons 2 ,  wahrscheinlich  um  seine 
nach  Venedig  bestimmten  Tropheen  damit  zu  verherrlichen,  aber — sey  es 


'  S.  Fanelli  Atene  Attica,  p.  343;  Leahe,  the 
Topography  of  Athens,  p.  3o9~3io. 

1  Ein  neugriechischer  Correspondcnt  des  alten, 
wohl  verdienten  Martin.  Crusius,  Theodoros  Zy- 
gomalas ,  ein  Naupliote,  der  übrigens  von  Athens 
Denkmälern  allerlei  Albernes  beibringt,'  drückt 
seine  Bewunderung  über  die  herrliche  Pferdegrup¬ 
pe  iin  westlichen  Giebelfelde,  durch  eine  sonder¬ 
bare  Redensart  aus.  Nachdem  er  vom  Parthenon 
(  welchen  er  ndvöeov  nennt)  und  seinen  Sculptur¬ 
werken  einiges  gesagt,  fügt  er  hinzu  :  x.al  p.e-ri 
töW  akkwv,  eiTKVii)  tac  peydkn;  tt’jAa;  ,  177770115  ö 0 0 
ppoatjoopevoo^  ävi^pop-eav  ei;  adpxa,  to  Soasi'j 
,  ou;  , .AeyeTv. ,  071  iXa^euce  npa^tTeXz;,  xoci 
eoTiv  idsiv  di'.xvo’jp-svTjv  kiÖwv ,  tov  äperviv.  Turco- 
Grsecite  a  Mart.  Cnisine ditae  (Basilete,  1  584,  in- 
fol.)  I.  VII,  Epist.  X,  p.  43o. 

Sport,  der  die  Gruppe  im  Jahre  1676,  eilf 
Jahre  vor  ihrer  Zerstörung  sah, und  der  nichtleicht 
über  etwas  entzückt  war,  sagt  von  den  beiden 


Pferden  im  Giebelfelde  :  «  ils  sont  l’ouvrage  düne 
main  aussi  hardie  que  delicate  (ein  zwar  gewöhn¬ 
licher,  aber  hier  sehr  glücklicher  Ausdruck ,  weil 
er  gerade  die  beiden  Haupteigenschaften  aller 
Bildwerke  des  Parthenons  bezeichnet)  qui  ne  l’au- 
rait  pas  peut-etre  cede  ä  Phtdias  ni  ä  Praxitele 
si  renommes  pour  les  chevaux.  II  semble  que  l’on 
voit  dans  leur  air  un  certain  feu  et  une  certaine 
Berte  que  leur  inspire  Minerve  dont  ils  tirent  le 
char;  »  ( Voyagc ,  etc.,  edit.  in-8”,  ä  la  Haye, 
1724,  Tom.  p.  84). : — Sport’ s  Begleiter,  Sir 
GJFheler ,  theilte  seine  Bewunderung  des  schönen 
Gegenstandes  Er  sagt  davon  (aJourney  into  Gree- 
ce,  etc.,  London,  1682,  in-fol. ,  p.  36 1  ) :  «The 
horses  are  maile  with  such  great  art,  that  the 
sculptor  seems  to  liave  outdone  himself,  by  giving 
them  a  more  tlian  seeming  life :  such  a  vigour  is 
express’d  in  each  posture  of  their  prauncing  and 
stamping,  natural  to  generous  horses. 
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durch  Unvorsichtigkeit  der  Arbeiter,  oder  durch  schlechte  Beschaffenheit  der, 
für  die  Abtragung  so  schwerer  Marmorbilder  angewandten  Werkzeuge — die 
ganze  Gruppe  stürzte  hinab  und  wurde  am  Felsen  zerschmettert a. 

Was  die  Feldherren  im  Grossen  thaten,  mögen,  ganz  natürlich,  ihre  Un¬ 
tergeordneten  (wofern  sie  nur  einigen  Sinn  und  Begriff  nach  Athen  mitge¬ 
bracht)  im  kleineren  und  einzelnen  nachgeahmt  haben.  Es  lässt  sich  begrei¬ 
fen,  dass  viele  von  Morosini’s  und  Königsmarck’s  Officieren,  nach  einem  sechs¬ 
monatlichen  Aufenthalte  zu  Athen,  gerne  irgend  ein  Fragment  von  den  alten 
Herrlichkeiten  dieser  Stadt  mit  sich  weghringen  oder  nach  Hause  schicken 
mochten. 

Auf  diese  Weise  erkläre  ich  mir  die  Versendung  jener  beiden  Bruchstücke 
nach  Kopenhagen.  Der  dänische  Capitain  Harlmancl ,  nach  der  Bäumung 
Athens  im  Frühlinge  1688  der  Expedition  nach  Negroponte  folgend,  hat  sie 
höchst  wahrscheinlich  durch  irgend  eine  Gelegenheit  nach  Dänemark  geschickt 
und  damit,  als  mit  einer  Seltenheit  aus  Athen,  der  königlichen  so  genannten 
Kunstkammer  ein  Geschenk  gemacht.  Wenn  Capitain  Harlmancl  (was  ich  ver- 
muthen  muss)  nie  wieder  nach  seinem  Vaterlande  zurück  gekommen,  son¬ 
dern,  wieso  viele  der  nordischen  Officiere  und  Königsmarck  selbst,  vorNegro- 
ponte  gestorben  ist,  so  lässt  es  sich  auch  begreifen,  dass  diese  Fragmente, 
ohne  genauere  Kunde  nach  Kopenhagen  gebracht,  und  in  einer  Art  von  Maga¬ 
zin,  das  tausend  verschiedenartige  Dinge  enthielt,  hingelegt,  dort  sehr  lange 
Zeit  verbleiben  konnten,  ohne  gehörig  erkannt  und  geschätzt  zu  werden.  Doch 
dem  sey  wie  ihm  w  olle,  die  beiden  schönen  Bruchstücke  gehören  zu  den  Bild- 


Der  öfters  erwähnte ,  ungenannte  Officier 
sagt  davon  in  seinem  Briefe  (in  Bulifon’s  Lettere 
Memorabili,  racc.  2%  pag.  86)  :  «  L’Eceellentiss. 
Capitan  Generale  mandö  a  levare  que’  cavalli,  ma 
la  poca  accortezza  di  alcuni  gli Je  ccidere ,  e  si 
ruppero  non  solo ,  ma  si  disfecero  in  pokere.) > — 
F.  Fanelli  (Atene  Attica,  p.  817,  §  3)  sagt,  in 
der  ihm  eigenen  hochtrabenden  Redensart,  das 
nämliche.  —  Lord  Eigin,  oder  sein  Redacteur  der 
bekannten  Schrift  :  Memorandum  011  the  subject 
of  the  Earl  of  Elgin’s  pursuits  in  Greece  (Lon¬ 
don,  1811,  in-8°,  p.  i3),  giebt,  ich  wüsste  nicht 


nach  welcher  Nachricht  (wenn  nicht  etwa  nach 
Millin’s  Dictionnaire  des  beaux-arts,  article  Par¬ 
thenon ,  das  aber,  in  dieser  Hinsicht,  keine  sichere 
Quelle  ist),  dem  General  Königsmarck  die  Schuld 
des  unglücklichen  Versuchs  die  Pferdegruppe  vom 
westlichen  Giebelfelde  abzulösen  :  «  One  of  the 
bombs,  sagt  er,  fired  by  Morosini,  the  Venitian, 
from  the  opposite  hill  of  the  Museum,  injured 
many  of  the  figures  in  tliis  tympanum ,  and  the 
attempt  of  General  Königsmarck,  in  1687, 
to  take  down  the  figure  of  Minerva ,  ruined  the 
whole.  » 
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werken  des  Parthenons ,  und  zwar  zu  einer  Metope  der  südlichen  Seite  des  Peri- 
styls 3 ;  und  was  den  Kopenhagener  Fragmenten  einen  ganz  hesondern  Werth 
giebt,  ist  der  leicht  zu  bewährende  Umstand,  dass  unter  allen  noch  übrigen 
Bildwerken  des  Parthenons  kein  anderer  Kopf  ist ,  der  sich  so  wohl  erhalten 
hätte  als  der  Centaurenkopf  an  dem  einen  jener  beiden  Fragmente. 

Durch  diese  Tliatsache  fällt  schon  von  selbst  der  zweite  und  ganz  unhaltbare 
Eheil  der,  im  ältesten  Inventarium  der  Kunstkammer  vom  Jahre  1690  ent¬ 
haltenen  Nachricht,  dass  diese  Köpfe  ehedem  im  Dianas-Tempel  zu  Epheso 
gestanden  haben  —  eine  Angabe,  die  ohnehin  durch  den  negativen  Umstand  be¬ 
seitiget  wird,  dass  wir  alle,  so  viele  Reisende  in  der  letzten  Zeit  die  Trümmer 
von  Ephesos  untersucht  haben,  uns  kaum  herausnehmen  bestimmt  zu  sagen 
wo  der  Dianse-Tempel  stand,  geschweige  was  darin  gestanden  habe4;  und  was 
wir,  in  dieser  Rücksicht,  jetzt,  im  19“  Jahrhunderte ,  gar  nicht  wissen,  das 


!  Man  sehe  che  Erklärung  der  achten  Metope. 

'  Ol  ine  von  den  älteren  hier  zu  reden ,  will  ich 
nur  zwei  der  neueren  anführen  :  Chandler  (Voya- 
ges,  etc.,  trad.  franc.  par  Servois  et  Barbier  du 
Boccage,  ä  Paris,  1  806,  Tom.  I,  p.  1 9 5)  und  Leake 
(Journal  of  a  tour  in  Asia  minor,  etc.  London, 
1824,  in-8°,  pag.  268  u.  f.)  wozu  ich  mein  eige¬ 
nes  Urtheil  fügen  darf,  der  ich  im  Sommer  des 
Jahrs  1  81  1 ,  mit  meinem  Freunde  O.  M.  von  Sta- 
ckelberg,  mehrere  Tage  in  Agiasaluck  und  auf  den 
Trümmern  von  Ephesos  verweilte.  Vom  grossen 
Ephesinischen  Tempel  lässt  sich  nur  noch  die  Lage 
mit  ziemlicher  Genauigkeit  angehen.  Vergl.  A. 
Hirt :  Der  Tempel  der  Diana  zu  Ephesus  (Berlin, 
1  809 ,  in-4°),  pag.  4  und  2  1 . 

Leake  hat  die  beiden  Ursachen  des  gänzlichen 
Verschwindens  des  grossen  ionischen  Gebäudes 
sehr  richtig  angegeben,  nämlich  die  Nähe  des 
Meers,  wodurch  die  Fortschaffung  der  Trümmer 
vom  zerstörten  Tempel ,  um  sie  als  Materialien 
für  andere  Gebäude  (vorzüglich  inConstantinopel) 
zu  benutzen,  erleichtert  wurde;  und  die  späteren 
Anschwemmungen  des  Kaystros ,  wodurch  nicht 
nur  der  alte  Hafen  verschüttet,  und  eine  neue, 
etwa  eine  deutsche  Viertelineile  weite  Fläche  gebil¬ 
det,  sondern  jede  Spur  des  alten  Tempels  in  dem  all- 
mähligsicherhebendenBoden  begraben  worden  ist. 


Die  ganze  Form  des  alten  Hafens,  an  dem  der 
Tempel  stand,  ist  indessen  noch,  wiewohl  mitten 
im  sumpfigen  Felde,  durch  verschiedenartige  Ve¬ 
getation  so  deutlich,  dass  ein,  mit  der  nöthigen 
Umsicht  und  Beharrlichkeit  gemachter  Versuch, 
die  Trümmer  des  grossen  Tempels  durch  Nach¬ 
grabung  aufzudecken,  gewiss  gelingen  würde.  Aber 
kein  Mensch  kann  auch  nur  das  kleinste  Bruch¬ 
stück  aufweisen,  das  jenem  Wunder  der  alten  Welt 
bestimmt  angehört  habe;  und  was  den  Eindruck  der 
Trümmer  von  Ephesos  im  Ganzen  und  der  majestä¬ 
tischen  Lage  dieser  Stadt  betrift,  kann  ich  nur  dasje¬ 
nige  bestätigen,  was  Jemand  neulich  in  einer  Zeit¬ 
schrift  gesagt  hat  (The  Star,  January  1 1,  1 828) : 
«  Die  hinfälligen  Bogen  und  zerstörten  Mauern 
von  Ephesus  flüstern  kaum  die  Sage  von  seiner 
Herrlichkeit,  und  es  erfordert  den  Scharfsinn  des 
Geographen  und  die  thätige  Untersuchung  des 
kundigen  Reisenden,  um  auch  nur  eine  wahrschein¬ 
liche  Vermuthung  von  der  Lage  des  ersten  JE 'In¬ 
ders  der  Welt  hilden  zu  können.  Nichts  ist  un¬ 
verändert  geblieben,  ausser  den  ewigen  Hügeln 
und  dem  gekrümmten  Kaystros,  dessen  Strom  sich 
noch  immer  fortschlängelt,  beständig  derselbe.  » 
Doch  ist  nicht  einmal  dieses  wörtlich  zu  nehmen; 
denn  selbst  das  Bett  des  sonderbaren  Stroms  hat 
sich  an  manchen  Stellen  sehr  bedeutend  geändert. 
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wusste  wahrlich  einer  von  Königsmarck’s  Officieren  im  1 7°  Jahrhunderte  noch 
viel  weniger.  Die  Angabe  sieht  überhaupt  jenen  erdichteten  Nachrichten  von 
vornehmer  Herkunft,  womit  jeder  Krämer  in  Griechenland,  der  irgend  ein 
Fragment  zu  verkaufen  hat,  gern  seine  Waare  feil  bietet,  gar  zu  ähnlich,  um 
Jemanden  irre  führen  zu  können5.  CapitainHartmand,  der  wohl  kein  Kenner 
des  griechischen  Alterthums  war,  sey  gelobt,  dass  er  die  beiden  Bruchstücke, 
als  sie  ihm  Jemand  in  Athen  anhot,  gekauft  und  in  Sicherheit  gebracht  hat ; 
auch  wird  ihn  keiner  deswegen  tadeln,  dass  er  die  Nachricht,  die  er  ganz  ge¬ 
wiss  nicht  erfunden,  sondern  empfangen  hat,  ohne  Bedenken  weiter  förderte; 
wir  bemerken  nur  (was  übrigens  hier  erwiesen  wird),  dass  er  selbst,  in  Athen, 
dem  wahren,  und  wenigstens  eben  so  vornehmen  Ursprünge  dieser  Frag¬ 
mente  viel  näher  war,  als  er  es  seihst  vermuthete. 


3  Durch  die  ziemlich  alltägliche  Erfahrung,  dass 
das  Fremde  und  weither  Gesuchte  oft,  selbst  wenn 
an  sich  gar  nicht  vorzüglicher  als  das  Einheimi¬ 
sche,  mehr  geschätzt  wird,  mögen  wohl  die  ge¬ 
wöhnlichen  Antiquitätenhändler  in  Griechenland 
bewogen  seyn ,  und  wenn  sie  sich  selbst  wirklich 
und  leiblich  auf  den  Trümmern  der  berühmtesten 
alten  Städte  befinden,  dennoch  ihren  Waaren  eine 
andere  und  entfernte  Herkunft  beizulegen.  Ich 


finde  in  meinen  Tagebüchern  oft  dergleichen,  zu¬ 
weilen  lustiges  bemerkt.  So  wollte  z.  B.  Jemand  uns 
in  Pergamos  (in  Mysien)  ein  recht  hübsches  Frag¬ 
ment  eines  antiken  marmornen  Sargs  verkaufen , 
welches  er  versicherte  von  der  Soros  Alexander’ s 
des  Grossen ,  ans  Alexandrien  in  JEgypten  ge¬ 
holt  zu  haben  — !  Was  uns  dabei  besonders  er¬ 
götzte,  war  die  Keckheit  womit  man  uns  eine 
ungemein  grosse  Unwissenheit  zumuthete. 
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werken  des  Parthenons,  und  zwar  zu  einer  Metope  der  südlichen  Seite  desPeri- 
styls3;  und  was  den  Kopenhagener  Fragmenten  einen  ganz  hesondern  Werth 
giebt,  ist  der  leicht  zu  bewährende  Umstand,  dass  unter  allen  noch  übrigen 
Bildwerken  des  Parthenons  kein  anderer  Aorist,  der  sich  so  wohl  erhalten 
hätte  als  der  Centaurenkopf  an  dem  einen  jener  beiden  Fragmente. 

Durch  diese  Thatsache  fällt  schon  von  selbst  der  zweite  und  ganz  unhaltbare 
Pheil  der,  im  ältesten  Inventarium  der  Kunstkammer  vom  Jahre  1690  ent¬ 
haltenen  Nachricht,  dass  diese  Köpfe  ehedem  im  Diana-Tempel  zu  Epheso 
gestanden  haben  —  eine  Angabe,  die  ohnehin  durch  den  negativen  Umstand  be¬ 
seitiget  wird,  dass  wir  alle,  so  viele  Reisende  in  der  letzten  Zeit  die  Trümmer 
von  Ephesos  untersucht  haben,  uns  kaum  herausnehmen  bestimmt  zu  sagen 
wo  der  D  ianse-Tempel  stand,  geschweige  was  darin  gestanden  habe4;  und  was 
wir,  in  dieser  Rücksicht ,  jetzt,  im  ig”  Jahrhunderte,  gar  nicht  wissen,  das 


J  Man  sehe  die  Erklärung  der  achten  Metope. 

1  Ohne  von  den  älteren  hier  zu  reden ,  will  ich 
nur  zwei  der  neueren  anführen  :  Chancller  (Voya- 
ges,  etc.,  trad.  franc.  par  Servois  et  Barbier  du 
Boccage,  ä  Paris,  i  8o6,  Tom.  I,  p.  296)  und  Leake 
(Journal  of  a  tour  in  Asia  minor,  etc.  London, 
1  824?  in-8°,  pag.  268  u.  f.)  wozu  ich  mein  eige¬ 
nes  Urtheil  fügen  darf,  der  ich  im  Sommer  des 
Jahrs  1  81 1  ,  mit  meinem  Freunde  O.  M.  von  Sta- 
ckelberg,  mehrere  Tage  in  Agiasaluck  und  auf  den 


v-vm«  v,.nv,  uciuoLiic  v  ici icixiieiie  weite  f  läche  gebil¬ 
det,  sondern  jede  Spur  des  alten  Tempels  in  dem  all- 
mählig  sich  erhebendenBoden  begraben  worden  ist. 


Die  ganze  Form  des  alten  Hafens,  an  dem  der 
Tempel  stand,  ist  indessen  noch,  wiewohl  mitten 
im  sumpfigen  Felde,  durch  verschiedenartige  Ve¬ 
getation  so  deutlich,  dass  ein,  mit  der  nöthigen 
Umsicht  und  Beharrlichkeit  gemachter  Versuch, 
die  Trümmer  des  grossen  Tempels  durch  Nach¬ 
grabung  aufzudecken,  gewiss  gelingen  würde.  Aber 
kein  Mensch  kann  auch  nur  das  kleinste  Bruch¬ 
stück  aufweisen,  das  jenem  Wunder  der  alten  Welt 
bestimmt  anaehört  habe:  und  was  den  Eindruck  der 


Doch  ist  nicht  einmal  dieses  wörtlich  zu  nehmen; 
denn  selbst  das  Bett  des  sonderbaren  Stroms  hat 
sich  an  manchen  Stellen  sehr  bedeutend  geändert. 
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wusste  wahrlich  einer  von  Königsmarek’s  Ofhcieren  im  17°  Jahrhunderte  noch 
viel  weniger.  Die  Angabe  sieht  überhaupt  jenen  erdichteten  Nachrichten  von 
vornehmer  Herkunft,  womit  jeder  Krämer  in  Griechenland,  der  irgend  ein 
Fragment  zu  verkaufen  hat,  gern  seine  Waare  feil  bietet,  gar  zu  ähnlich,  um 
Jemanden  irre  führen  zu  können  5.  CapitainHartmand,  der  wohl  kein  Kenner 
des  griechischen  Alterthums  war,  sey  gelobt,  dass  er  die  beiden  Bruchstücke, 
als  sie  ihm  Jemand  in  Athen  anbot,  gekauft  und  in  Sicherheit  gebracht  hat; 
auch  wird  ihn  keiner  deswegen  tadeln,  dass  er  die  Nachricht,  die  er  ganz  ge¬ 
wiss  nicht  erfunden,  sondern  empfangen  hat,  ohne  Bedenken  weiter  förderte; 
wir  bemerken  nur  (was  übrigens  hier  erwiesen  wird),  dass  er  selbst,  in  Athen, 
dem  wahren,  und  wenigstens  eben  so  vornehmen  Ursprünge  dieser  Frag¬ 
mente  viel  näher  war,  als  er  es  seihst  vermutliete. 


J  Durch  die  ziemlich  alltägliche  Erfahrung,  dass 
das  Fremde  und  weither  Gesuchte  oft,  selbst  wenn 
an  sich  gar  nicht  vorzüglicher  als  das  Einheimi¬ 
sche,  mehr  geschätzt  wird,  mögen  wohl  die  ge¬ 
wöhnlichen  Antiquitätenhändler  in  Griechenland 
bewogen  seyn ,  und  wenn  sie  sich  selbst  wirklich 
und  leiblich  auf  den  Trümmern  der  berühmtesten 
alten  Städte  befinden,  dennoch  ihren Waaren  eine 
andere  und  entfernte  Herkunft  beizulegen.  Ich 


finde  in  meinen  Tagebüchern  oft  dergleichen,  zu¬ 
weilen  lustiges  bemerkt.  So  wollte  z.  B.  Jemand  uns 
in  Pergamos  (in  Mysien)  ein  recht  hübsches  Frag¬ 
ment  eines  antiken  marmornen  Sargs  verkaufen , 
welches  er  versicherte  von  der  Soros  Alexander’ s 
des  Grossen,  aus  Alexandrien  in  /Egypten  ge¬ 
holt  zu  haben  — !  Was  uns  dabei  besonders  er¬ 
götzte,  war  die  Keckheit  womit  man  uns  eine 
ungemein  grosse  Unwissenheit  zumuthete. 
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DER  BURG  VON  ATHEN 

IN  SEINEN  ARCHÄOLOGISCHEN  UND  HISTORISCHEN 

BEZIEHUNGEN. 


ERSTE  REIHE  DER  ÄUSSEREN  RILDWERKE. 


—  Oi  S'jvajAai  öT)k<3crai  na.9  sv  fnaaroV  -r\  yäp 
Ättwy)  Gewv  etti  XTfefAa  x.a.1  Tcpoyövcov  ripcotov. 

Hegesias  ap.  Strabon.  X,  3  g  6 . 


VI. 

Zwei  und  neunzig,  unter  Phidias  Augen  entworfene  Reliefs,  die,  mit  sehr 
erhabenen  und  über  vier  Fuss  hohen  Figuren  bedeckt ,  den  äusseren  Fries  des 
grössten  Tempels  der  Göttinn  von  Athen  bildeten  —  sind  ein  merkwürdiger 
Gegenstand. 

Dass  eine  so  reiche  und  sehr  in  die  Augen  fallende  Reihe  von  Darstellungen 
an  den  oberen  Baugliedern  des  prächtigen  Gebäudes ,  mit  sinniger  Berechnung 
ihres  Antheils  an  den  höheren  Symmetrien  des  Ganzen  gedacht,  und  mit 
grosser  Kennerschaft  ausgeführt  gewesen  sey,  liess  sich  wohl  im  Voraus  er¬ 
warten.  Um  so  mehr  muss  es  auffallen ,  dass  dieser  reichhaltige  Gegenstand 
bis  jetzt  gar  nicht  hinlänglich  erwogen  wurde.  Denn  ausser  dem  guten,  aber 
nicht  erschöpfenden  Aufsatze  von  Leake6,  wüsste  ich  gar  nichts,  mit  einiger 


6  The  Topography  of  Athens,  etc.,  pag.  226-232. 
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Umsicht  oder  gelehrtem  Bestreben  über  die  Metopen  und  ihre  Vorstellungen 
Beigebrachles  zu  erwähnen. 

Diese  Vernachlässigung  der  Metopen  des  Parthenons  in  der  neueren  Zeit, 
ich  möchte  fast  sagen  diese  Ungunst,  die  sie  betroffen,  rührt  von  mehreren 
und  (wie  man  zu  sagen  pflegt)  ganz  zufälligen  Ursachen  her,  die  hier  erör¬ 
tert  werden  müssen. 

Die  früheren  Reisenden ,  de  la  Guilletiere,  Cornelio  Magni,  Spon  und  Wheler, 
hatten  bei  ihren  flüchtigen  Besuchen  an  dem,  noch  damals  in  seiner  ganzen  Aus¬ 
dehnung  erhaltenen  Gebäude,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  andere,  durch  Grösse 
und  bessere  Erhaltung  mehr  auffallende,  oder  durch  ihren  Platz  am  Tempellcich- 
ter  zugängliche  Sculpturcompositionen  des  Parthenons  gewendet;  von  den  Me¬ 
topen  aber  nur,  gleichsam  im  Vorbeigehn,  bemerkt,  dass  sie  Centaurenkämpfe 
vorstellten.  So  kam  die  ganz  irrige  Vorstellung,  dass  die  Metopen  des  Parthe¬ 
nons  nur  Centaurenkämpfe  darstellten,  schon  früh  (gegen  das  Ende  des  sieb¬ 
zehnten  Jahrhunderts)  in  den  Kreis  der  historischen  Überlieferungen  von  die¬ 
sem  Gebäude  hinein,  und  wurde,  wie  es  oft  in  den  menschlichen  Dingen  «e- 

Ö  O 

schiebt,  ohne  weitere  Prüfung  angenommen.  Die  Explosion  von  1687  hatte 
eine  bedeutende  Anzahl  der  Metopen  der  beiden  Längeseiten  zerstört,  da¬ 
durch  eine  ganze  Reihe  materieller  Zeugen  gegen  jenen  Irrthum  vernichtet, 
und  somit  auch  (was  zu  beachten  ist)  das  Interesse  und  die  Bedeutsamkeit  der 
Vorstellungen  des  äusseren  Frieses  im  Ganzen  geschwächt.  Es  traf  sich  später, 
im  achtzehnten  Jahrhunderte,  dass  diejenigen  Reisenden,  die  wohl  im  Stande 
gewesen  wären  den  Irrthum  aufzudecken,  und  auch  für  die  Metopen  des  herr¬ 
lichen  Gebäudes  etwas  Besseres  zu  leisten,  gerade  diesen  Theil  der  Lehre  vom 
Parthenon  sehr  nachlässig  behandelten;  denn,  Le  Roy  nicht  zu  erwähnen — der, 
obschon  mit  Fähigkeiten  begabt,  über  Athen  und  Griechenland  überhaupt 
wenig  Gründliches  geleistet  hat  —  Stuart  und  Revett  sprechen  auch  nur  von 
Centaurenkämpfen  als  Vorstellungen  der  Metopen.  Sie  gaben  nicht  nur  bloss 
solche  als  Proben  der  Metopenreliefs  in  ihrem  wichtigen  Werke,  sondern 
sie  brachten  sogar  Centaurenkämpfe  in  einen  bedeutenden  Theil  des  äusse¬ 
ren  Frieses,  nämlich  in  ihre  Ergänzung  der  westlichen  Facade 1  hinein,  wo 


Antiquities  of  Athens,  etc.,  vol.  the  2d,  chap.  i ,  PI.  III. 
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am  Gebäude  selbst  keine  einzige  der  vierzehn  Metopen,  die  sich  alle  noch 
dort  befinden,  solche  Vorstellungen  hat.  Dieses  ist  zwar  sehr  auffallend  —  sed 
vera  sunt  interdum,  quoe  non  sunt  vero  similia.  Was  Stuart  und  Revett  in  dieser 
Hinsicht  entweder  gar  nicht  gesehen,  oder  nicht  beachtet  hatten,  entging  auch, 
wie  es  scheint,  Chandlern ,  wiewohl  er  sonst  sehr  richtiges  von  den  Metopen 
und  ihrer  Wirkung  bemerkte8,  und  einigen  neueren  Reisenden  die  sonst, 
in  ihren  Schriften,  auch  über  den  Parthenon  mehr  oder  weniger  beibrachten9. 
Es  traf  sich  ferner,  dass  die  sechzehn  Metopen,  die  nach  unseren  Ländern  ge¬ 
bracht  wurden,  und  deren  sich  jetzt  eine  in  Paris  und  fünfzehn  in  London  be¬ 
finden,  alle  nur  Centaurenvorstellungen  aufweisen  —  eine  Zufälligkeit,  die 
bloss  aus  dem  Umstande  herrührt,  dass  sowohl  Choiseul-Gouffier  als  Lord 
Eigin  später,  ihre  Exemplaren  aus  dieser  Sculpturreihe  von  der  südlichen]  Än- 
geseite  des  Tempels,  wo  die  Metopen  sich  im  Ganzen  viel  besser  als  an  den 
übrigen  Seiten  des  Tempels  erhalten  hatten,  herabnahmen.  So  wurde  der,  im 
siebzehnten  Jahrhunderte  aus  blosser  Nachlässigkeit  erzeugte  Irrthum,  dass 
alle  Metopen  des  Parthenons  nur  Scenen  aus  dem  Lapithen-  und  Centauren- 
cyclus  darstellten,  durch  das  ganze  achtzehnte  Jahrhundert  und  bis  auf  unsere 
Zeit  fast  allgemein  beibehalten; —  so  sehr,  dass  noch  vor  wenigen  Jahren, 
und  nachdem  man  schon  C.arrey’s  Zeichnungen  der  verlorenen  Metopen  der 
Südseite  (aber  freilich  nur  oberflächlich  und  nebenbei)  zu  Rathe  gezogen  batte, 
ein  vorzüglicher  Schriftsteller  die  ganz  irrige  Berechnung  macht,  dass  sich  in 
dieser  Reihe  von  Vorstellungen,  zwei  und  neunzig  in  allem,  derselbe  Gegen¬ 
stand,  nämlich  ein  Centaur,  siegreich  oder  besiegt,  mit  einem  Lapithen  käm¬ 
pfend,  zum  wenigsten  achtzig  Male  wiederholt  haben  müsse'.  Eine  so  häufige 
Erscheinung  derselben  Gruppe,  wenn  auch  mit  vieler  Geschicklichkeit  behan¬ 
delt,  wäre  allerdings  nicht  geeignet,  von  dem  Reichthume  der  Metopenvorstel- 
lungen  eine  günstige  Meinung  einzuflössen :  aber  zum  Glück  für  das  bistori- 

Ö  O  ö  O 


s  Travels,  etc.  (franz.  Üb.  T.  II,  p.  '394-395). 
9  Z.  B.  Hobhouse  (a  Journey,  etc.,  London, 
1 8 1 3  ,  in-4°),  pag.  34o. 

Dodwell  (a  classical  and  topographical  tour 
through  Greece,  etc. ,  London,  1819,  in-4°,  vol.  I, 
pag.  339-34o)  sah  wohl,  dass  die  Metopen  an 


der  Nordseite  und  an  den  beiden  Facaden  des  Tem¬ 
pels  andere  Vorstellungen  hatten,  und  vermuthete 
dass  diese  aus  den  Amazonen-  und  Perserkriegen 
hergenommen  waren;  liess  sich  aber  auf  diesen 
Gegenstand  nicht  weiter  ein. 

1  Lettres,  etc.,  a  M.  Canova,  pag.  54- 
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sehe  und  mythische  Interesse  derselben,  so  wie  für  den  Ruhm  ihrer  Erfinder, 
werden  wir  einsehen,  dass  die  Sache  sich  ganz  anders  verhält  :  dass  nur  drei 
und  zwanzig  von  zwei  und  neunzig  Metopen,  Vorstellungen  aus  diesem  Cyclus 
hatten,  und  dass  sich  noch  unter  diesen  drei  und  zwanzig  fünf  befanden,  wel¬ 
che  schon  dadurch  grosse  Verschiedenheit  in  der  Composition  darhieten  muss¬ 
ten,  dass  sie  Centauren  mit  IVeibern  gruppirt  darstellten. 

Einer  rechten  Würdigung  der  Metopen  des  Parthenons  als  IFerke  der 
Kunst,  und  der  Anerkennung  ihres  hohen  Ranges  unter  den  uns  noch  übrigen 
Compositionen  aus  einer  sehr  edlen  Zeit  und  Kunstschule,  waren  ebenfalls 
mehrere  Umstände  hinderlich  : 

Ein  Kunstwerk  —  sey  es  durchFarbe  oder  durch  erhobene  Form,  oder  durch 
beide  zugleich  vollendet  —  will  nach  seinen  eigentümlichen  Bedingungen 
auf  gefasst  und  beurtheilt  seyn.  Zu  diesen  gehören  aber,  hei  jeder  Composi- 
tion  welche  sich  einem  grösseren  architektonischen  Werke  anschliesst  und 
unterordnet,  vorzüglich  zwei  Rücksichten,  die  eine  auf  den  Platz,  den  sie 
am  Gebäude  einnahm,  die  andere  auf  das  Licht  in  welchem  sie,  ihrem  Platze 
gemäss,  gesehen  werden  musste.  Diese  beiden  Verhältnisse  bilden,  so  zu  sa¬ 
gen,  das  doppelte  Element  ihrer  Erscheinung,  und  somit  auch  die  doppelte 
Bedingung  ihrer  Beurtheilung.  Aber  keius  von  beiden  ist  nunmehr,  hei  den 
sechzehn  Metopen  vorhanden,  welche  vom  Parthenon  geschieden,  in  unse¬ 
ren  Museen  aufgestellt  und  nur  dort  den  verdienten  Männern,  die  neulich 
ihre  Meinung  über  den  Kunstwerth  derselben  üusserten,  bekannt  geworden 
sind.  Gerade  die  Metopen  des  Parthenons,  berechnet  auf  eine  Höhe  von  we¬ 
nigstens  4«  Fussvom  Standpunkte  des  Beschauers,  auf  ein  sehr  starkes  Tag¬ 
licht,  auf  den  Gesamm  teindruck  einer  grossen  Reihe  ähnlicher  und  in  gleichen 
Abständen  erscheinender  Vorstellungen,  endlich  und  vor  allen  Dingen,  auf  ihr 
harmonisches  Einschreiten  in  die  Symmetrien  des  schönen  Ganzen _ die  Meto¬ 

pen  ,  mehr  als  irgend  etwas  Anderes  am  Parthenon ,  auf  ganz  örtliche  Veil  1  äl  tu  i  sse 
berechnet,  erforderten  ein  sehr  starkes  Hervortreten  ( saillie ) 6 ,  wie  sie  es  ha- 


h  Yergl.  was  Erneric  -  David ,  bei  Gelegenheit 
der  Bildwerke  am  Theseustempel,  über  den  Vor- 
tlieil  eines  starken  Reliefs  bei  sehr  hoch,  und  im 


Freien  gestellten  Sculpturgruppen,  richtig  bemerkt 
hat,  in  seinem  Essai  sur  le  classemenl  chronologi- 
que  des  sculpleurs  grecs,  Paris,  1807,  p.  21, n.  7  5. 
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ben,  und  einen  kräftigen  Farbenanstrich,  wie  sie  ihn  hatten,  um  in  solcher 
Umgebung  ihren  Platz  zu  behaupten  und  gehörige  Wirkung  zu  thun.  Bei  Me- 
topen  aber ,  die  in  unseren  Museen  einzeln  aufgestellt  werden ,  ist  dieser  Haupt¬ 
zweck,  der  wahre  und  berechnete  Eindruck  derselben,  in  allen  ihren  Bezie¬ 
hungen  ,  unseren  Augen  entzogen ,  und  muss  nur  lediglich  durch  die  Phan¬ 
tasie,  Manchem  ein  gar  trübes  Glas,  ersetzt  werden.  Im  Britischen  Museum 
haben  die  fünfzehn ,  dort  aufgestellten  Metopen  einen,  zwar  in  so  fern  es  die 
Örtlichkeit  erlaubte,  recht  guten,  aber  dennoch  viel,  um  mehr  als  20  Fuss  zu 
niedrigen  Platz;  ihre  Beleuchtung  ist  viel  zu  schwach;  alle  nöthige Umgebung 
mangelt;  ihre  viereckigen  Marmorplatten ,  die  ursprünglich  in  genau  an  pas¬ 
senden  Falzen  (rainures)  gesenkt  waren,  und,  den  Triglyphen ,  dem  Kranzlei¬ 
sten,  und  dem  Unterbalken  wie  ihrem  Rahmen  angeschlossen,  gleichsam  den 
Grund  der  Vorstellung  bildeten7,  treten  jetzt  aus  der  Wand,  die  sie  trägt,  her¬ 
vor,  und  sie  erscheinen  demnach  in  London  fast  wie  Bruchstücke  einer  gros¬ 
sen  Arabeske  oder  nie  viereckige,  aus  einer  Mauer  ausgeschnittene  Medaillons, 
deren  ungemein  starkes  Relief  und  sehr  bewegte  Figuren  man  dort  nicht  be¬ 
greift,  sondern  baroque  und  willkührlich  finden  muss8. 


7  Man  sehe  unsere  Tafel  XL ,  nach  einer  archi¬ 
tektonisch  genauen  Zeichnung  von  Cockerell ,  mit 
den  beiden  Gruppen  von  Dupre  hineingezeich¬ 
net,  wodurch  man  die  sehr  schöne  Wirkung  der 
Metopen  am  äusseren  Friese  des  Parthenons  eini- 
germassen  anschaulich  zu  machen  bezweckte.  Ich 
wählte  dazu  das  Stück  des  Gebälks,  welches  sich 
zwischen  der  siebenten  und  der  neunten  Triglyphe 
befindet,  und  zwei  Metopen ,  die  siebente  und  die 
achte  (zu  welcher  die  Ropenhagener  Bruchstücke 
gehören)  der  südlichen  Reihe  umfasst. 

s  Man  tadelt  hiermit  nichts  an  der  jetzigen , 
einstweiligen  Aufstellung  der  1 5  Metopen  in  Lon¬ 
don,  viel  weniger  noch  an  der  Örtlichkeit,  welche 
die  köstlichen  Platten  wahrscheinlich  nächstens ,  in 
dem  neuen  und  sehr  schönen  Gebäude  des  Briti¬ 
schen  Museums  einnehmen  werden.  Sondern  was 
ich,  nach  genauer  Erwägung  der  Sache,  im  höchsten 
Grade  tadele,  ist,  dass  überhaupt  Metopen  vom 
Parthenon  hinweggenommen  worden  sind ,  weil 
sie  nirgends  als  dort,  am  Gebäude  selbst,  richtig 


gesehen  und  verstanden  werden  können.  Auch  ist 
kein  Theil  der  Elgin’schen  Dilapidation  (ich  be¬ 
diene  mich  des  fremden  Worts,  weil  ich  kein,  der 
Sache  ganz  entsprechendes  deutsches  finde)  dem 
Gebäude  selbst  schädlicher,  und  seinem  jetzigen 
Anblicke  nachtheiliger,  gewesen,  als  gerade  die  Her- 
abnehmung  der  Metopen  ,  wodurch  die  Mittel¬ 
glieder  des  äusseren  Frieses,  ihrer  Bekleidung  ent- 
blösst,  materiel  geschwächt  und  verderblichem 
Einflüsse  der  Witterung  viel  mehr  als  ehedem  ausge¬ 
setzt  worden  sind.  Auch  bieten  die  jetzt  am  Tempel 
vereinzelt  erscheinenden  und  von  ihren  Zwischen¬ 
feldern  verlassenen  Triglyphen  einen  sehr  unange¬ 
nehmen,  ich  möchte  fast  sagen  traurigen  Anblick, 
wovon  man  sich  z.  B.  durch  die,  in  dieser  Hinsicht 
ganz  richtige  Bildtafel,  welche  die  südöstliche 
Ecke  des  Parthenons  vorstellt,  in  Hobhouse’s  Jour 
ney,  etc.  (London,  1 8  1 3,  in-4°),  pag.  34^343, 
überzeugen  kann.  —  Ich  läugne  nicht,  dass  man 
jetzt  einige  Metopen  im  Museum  in  London  be¬ 
quemer ,  als  am  Tempel  selbst  in  Athen,  betrach- 
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Unter  solchen  Umständen  konnten  die  fünfzehn  nach  London  gebrachten 

O 

Metopen  kein  so  lebendiges  Interesse,  als  die  in  demselben  Saal  mit  ihnen  auf- 
gestellten  Bruchstücke  aus  den  beiden  Giebelfeldern  und  aus  dem  Friese  der 
Cella,  erregen.  Seihst  diese  Nähe  war  den  Metopen  nachtheilig,  indem  jeue 
grossen,  früher  gar  nicht  erklärten  Compositionen  vielfache  Belehrung  und 
Aufschlüsse  über  das  Verfahren  und  die  Methode  einer  grossen  Kunstschule  ver¬ 
sprachen  ,  und  somit  sehr  zum  Nachdenken  und  Forschen  reitzten,  während  die 
i5  Metopen  platten ,  als  eben  so  viele  Variationen  desselben  Thema’ s  (einer 
Centaurengruppe)  erscheinend,  und  von  allen  ihren  Beziehungen  geschieden, 
den  Beschauer  über  nichts  weiteres  belehren  oder  zu  neuer  Forschung  anspor¬ 
nen  konnten.  Indessen  haben  doch  mehrere  Kenner ,  welchen  selbst  nur  die , 
unseren  M  useen  zugesellten  Exemplare  bekannt  wurden,  unter  andern  auch 
E.  Q.  Visconti  und  Quatremere  de  Quincy,  ihre  Bewunderung  der  grossen 
Schönheit  einiger  dieser  Gruppen  geäussert9,  aber  freilich  liebt  und  schätzt 
der  denkende  Mensch  vorzüglich  dasjenige,  was  ihn  belehrt  und  seinen  Gesichts¬ 
kreis  bedeutend  erweitert.  Darum  wurden  bis  jetzt  nur  jene  grossen  Reihen  von 
Vorstellungen  der  Giebelfelder  und  des  Frieses  der  Cella  fleissig  studirt,  die  Me¬ 
topen  aber  vernachlässigt.  Nur  am  Parthenon  selbst  kann  man  diese  recht  heb 
gew  innen,  und  eine  wahre  Ansicht  ihrer  Compositionskunst  und  Bedeutsam¬ 
keit,  das  heisst  der  Hauptzweck  einer  TSletopologie ,  kann  nur  aus  klarer  Einsicht 
in  die  Beschaffenheiten  sämmtlicher  Metopen  hervorgehen. 

der  nördlichen  Reihe  (wir  werden  ihre  Vorstel¬ 
lungen  nach  CockerelV s  Skizzen  später  geben  )  , 
oder  einige  Metopen  von  den  vorderen  Seiten  des 
Tempels  hätte  bringen  können.  So  aber  muss  (wie 
es  die  folgenden  Blätter  beweisen  werden)  aller 
Stoff  für  Erweiterung  unserer  Einsicht  in  die  Me- 
topologie  des  Parthenons,  gar  nicht  aus  den  Lon¬ 
doner  und  Pariser  Museen,  sondern  nur  aus  den, 
am  Tempel  noch  erhaltenen  Metopen  und  aus  Car- 
rey's  Zeichnungen  gewonnen  werden. 

9  Jener,  in  den  oben  erwähnten  Mernoires  sur 
des  ouvrages  de  sculpture  du  Parthenon  (Paris, 
i8i8,in-8°)  pag.  69-76;  dieser,  in  seinen  Let- 
tres ,  etc.,  ä  Canova  (Rome,  18  >8,  in-8°),  a.  m. 
O. ,  vorzüglich  pag.  56  und  60. 


teil  kann.  Aber  dem  Künstler  wäre  eben  so  gut, 
und  besser,  durch  gute  Abgüsse  in  Gyps  gedient; 
und  was  die  historischen  Verhältnisse  betrift,  so 
ist  es  doch  wohl  uns  selbst  und  unseren  Nach¬ 
kommen  unendlich  wichtiger,  «dass  die  Trümmer 
des  herrlichen  Gebäudes  erhalten  werden  mögen, 
als  dass  Jemand,  ich  oder  ein  Anderer,  über  einen 
seiner  Friesen  Genaueres  beibringe.  Für  den  ar¬ 
chäologischen  Theil  der  Metopologie  des  Parthe¬ 
nons  geben  ohnehin  die  nach  London  und  Paris 
gebrachten  16  Metopen  sehr  wenige  Ausbeute, 
weil  sie  alle  nur  Centaurengruppen  enthalten.  Es 
hätte  in  dieser  Hinsicht  unsere  Sache  viel  mehr 
gefördert,  wenn  Lord  Eigin  oder  Graf  Choiseul 
uns  einige  Tafeln ,  z.  B.  N°  7 1  ,  74 ,  75,78,  aus 
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Ein  grosser  Theil  des  Stoffes,  aus  welchem  eine  solche  Einsicht  sich  bilden 
sollte,  ist  uns  zwar,  durch  Zerstörung  so  vieler  Metopen,  unwiederbringlich 
verloren  gegangen.  Aber  genug  ist  übrig,  um  uns,  mit  Beihülfe  historischer 
Überlieferung  und  wohl  begründeter  Induction,  eine  ziemlich  richtige  Vorstel¬ 
lung  vom  Ganzen  zu  gewähren.  Wir  werden  daher  zuerst  alles,  was  von  den 
92  Metopen  noch  erhalten  wurde,  vorführen,  und  zwar  mit  genauer  Angabe 
der  Quellen  woher  unsere  Kunde  von  jeder  einzelnen  Platte  geflossen,  und  mit 
der  Bestrebung  alle  bis  jetzt  unerklärte  Vorstellungen  zu  deuten.  Erst  wenn 
diese  Übersicht  sämmtlicher  Bildwerke  des  äusseren  Frieses  uns  gelingen 
möchte,  wird  es  am  Ende  erlaubt  seyn,  einige,  für  historische  Ansicht  des  Gan¬ 
zen  nicht  unwichtige  Resultate  aufzustellen.  Denn  der  Weg,  auf  welchem  Viele 
heut  zu  Tage  lustwandeln,  um  so  genannten  grossartigen  Ansichten  eher  als  ge¬ 
nauer  Erforschung  des  Einzelneu  nachzugehn ,  schien  mir  immer  ein  sehr  ge¬ 
fährlicher,  weil  am  Ende  desselben,  nur  zu  oft,  nicht  Einsicht  sondern  Irrthum 
gefunden  wurde.  So  wie  in  der  Natur  selbst  alles  Erhabene  nur  durch  innige 
Verbindung  und  treues  Zuthun  aller  Tlieile  entsteht,  so  kann  auch,  dünkt 
mich,  in  unserem  menschlichen  Wissen,  eine  wahrhaft  grosse  und  allgemeine 
Ansicht  nur  aus  klarem  Verstehen  des  Einzelnen  der  Sache  hervorgehn. 
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VII. 

DIE  SÜDLICHE  SEITE  DES  TEMPELS 

muss  zuerst  und  genau  betrachtet  werden,  weil  wir  von  allen  zwei  unddreissig 
Metopen  ihres  äusseren  Frieses  zuverlässige  Runde  haben.  AlleMetopenskizzeu 
Carrey's  stellen  gerade  diese  32  Platten  vor;  alle  sechzehn  nach  unseren  Mu¬ 
seen  gebrachte  Originale  aus  der  Metopenreilie  des  Parthenons,  sind  von  die¬ 
ser  Seite  des  Tempels  herabgenommen;  und  von  achtzehn,  im  Stuart-Pievett- 
schen  Werkein  Rupfer  gestochenen  Metopenzeichnungen,  sind  siebzehn  nach 
Originalen  aus  dem  südlichen  Friese  gemacht. 

Die  Ordnung  der  Carrey’schen  Skizzen  befolgend,  fangen  wir  von  der  süd¬ 
westlichen  Ecke  des  Tempels  an  : 

Die  erste  Metope  ist  noch  am  Tempel  (s.  unsere  xxxviii'  Tafel);  in  Rupfer 
gestochen  im  Stuart-Revett’schen  Werke,  the  Antiquities  of  Athens ,  etc. 
Vol.  n,  chap.  1,  pl.x,  oben;  in  kleinerem  Umrisse,  nach  jenem,  in  der  franzö¬ 
sischen  Ausgabe  des  Stuart-Revett’schen  Werks,  les  Antiquites  d Athenes ,  etc.  % 
Tom.  n,  chap.  1,  pl.  iv,  fig.  3  (der  erste  Umriss  der  oberen  Reihe)  und  auf 
unserer  Bildtafel  xlvi,  n°  i. 

Centaur  mit  einem  Griechen  kämpfend;  jener  ist  im  Vortheil;  er  scheint 
seinen  Gegner,  den  er  mit  seinem  linken  Arme  um  den  Hals  gefasst  hat,  er¬ 
drosseln  zu  wollen,  und  ihm  zugleich  mit  einer  Waffe,  die  man  nicht  mehr  er¬ 
kennt,  die  der  Centaur  aber  in  seiner  hoch  erhobenen  rechten  Hand  hält,  einen 
Schlag  zu  versetzen,  den  der  Grieche  mit  seinem  linken,  nicht  sichtbaren 
Arme  abwebren  wiil ,  während  er  mit  seiner  rechten  Hand,  in  welcher  vielleicht 
ein  Schwert  war,  seinem  Feinde  einen  Stich  beizubringen  sucht.  Ein  Gewand 
fällt,  natürlich  und  vermöge  der  Bewegung  selbst,  zwischen  beiden  Figuren 
und  hinter  dem  Rücken  des  Griechen  hinab. 

Die  Figur  des  Griechen  ist  hier,  wie  immer  in  diesen  Gruppen ,  sehr  jugend¬ 
lich  gehalten,  wohl  vorzüglich  um  einen,  der  Vorstellung  günstigen  Gegensatz 
gegen  deu  wilderen  und  bejahrteren  Thiermenschen  zu  bilden.  Diese  Metope 

Wir  werden  dieses  Werk  in  der  Folge  also  3  Dieses  Werk  wird  in  der  Folge  immer  also 

bezeichnen:  Ant.  of  Ath.  bezeichnet  werden  :  Ant.  d’A. 
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war  noch  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  Stuart  oder  Revett 
ihre  Zeichnung  davon  am  Tempel  machten,  beinahe  in  demselben  Zustande 
als  Carrey  sie,  77  Jahre  früher,  skizzirte;  nur  haben  die  englischen  Künstler, 
wie  diess  zu  erwarten  war ,  von  einem  gehörig  hohen  Gerüste ,  die  weniger 
erhabenen,  ursprünglich  durch  verschiedenen  Farbenanstrich  vollkommen 
deutlichen  Theile  der  Composition,  viel  besser  als  Carrey,  der  Alles  von  unten 
zeichnen  musste,  gesehen.  Hierher  gehören  vorzüglich  der  Schweif  des  Cen¬ 
tauren  und  das,  zwischen  beiden  Figuren  hinab  hängende  Gewand,  welches  in 
der  Composition  von  sehr  schöner  Wirkung  ist.  Carrey  hat  überhaupt  die  Ge¬ 
wänder  (die  gerade  für  Ebenmass  und  Haltung  in  diesen  Gruppen  sehr  wich¬ 
tig,  jetzt  aber,  da  ihre  Farben  verschwunden,  oft  unscheinbar  geworden  sindj 

von  seinemStandpunkte  aus,  niemals  richtig  sehen,  viel  weniger  zeichnen  können. 

Die  Gruppe  ist  sehr  lebendig  gedacht  und  meisterhaft  gezeichnet ;  Alles  ist 
wahre  Bewegung  und  Natur;  aber  freilich  hängt  die  individuelle  Ansicht  ihrer 
ursprünglichen  Beschaffenheit  ( wofür,  durch  Wort  und  Umriss,  hier  nur  kleine 
Hidfsmittel  dargeboten  werden  können)  von  der  mehr  oder  weniger  entspre¬ 
chenden  V orstellung  der  mangelnden  Theile  ah  ,  die  sich  Jedermann  seihst  bil¬ 
den  muss.  Das  Schwert  in  der  rechten  Hand  des  Griechen  war  von  Bronze  und 
grünlich  angestrichen;  die  unbekannte  Waffe  in  der  rechten  Hand  des  Centau- 
ren  hatte  auch  eine  eigene  Farbe;  die  Grundfarbe  der  Platte  war  ohne  Zweifel 
roth;  der  Anstrich  des  Körpers  des  jungen  Mannes,  hellere,  der  des  Centauren, 
dunklere  Fleischfarbe;  die  Haare  des  Griechen,  bräunlich,  die  des  Thier¬ 
menschen  und  seines  Schweifes,  schwarz;  das  Gewand  war,  sehr  wahrschein¬ 
lich  ,  blau 3. 

Die  z  weite  Metope  ist  jetzt  im  Britischen  Museum  ;  in  Kupfer  gestochen , 
Ant.  of  Ath.,  Yol.  11,  chap.  1,  pl.  xii,  unten;  in  kleinerem  Umrisse  nach  je¬ 
nem,  Ant.  dA. ,  Tom.  11 ,  chap.  1,  pl.  iv,  fig.  3,  der  letzte  Umriss  der  unteren 
Reihe,  und  auf  unserer  Biicltafel  xlvi,  n°  2. 

Grieche  mit  einem  Centauren  kämpfend;  jener  ist  siegreich  und  hält,  mit  dem 
linken  Arme  und  durch  sein,  dem  Centauren  in  den  Rücken  gedrücktes  linkes 


1  Wir  werden  nur  hin  und  wieder  die  wahr- 
scheinliclien  Farben  angeben,  die  ein  Jeder  sich, 


in  der  Folge,  nach  der  Analogie,  selbst  vorstellen 
wird. 


200  zweites  BUCH.  DER  PARTHENON.  südliche  Seite,  vii. 

K  nie,  seinen  herabgeworfenen  Feind  danieder,  während  er  ihm  mit  erhobener 
rechter  Faust  einen  Schlag  zu  versetzen  droht.  Ein  Gewand,  das  auch  hier  von 
sehr  guter  Wirkung  ist,  hängt  von  der  linken  Schulter  des  jungen  Griechen 
und  hinter  seinem  Rücken  hinab. 

Diese  sehr  ausdrucksvolle  Composition  hat,  in  den  77  Jahren  von  Carrey  bis 
Stuart  undRevett,  besonders  dadurch  gelitten,  dass  der  rechte,  neeen  die  Erde 
angestemmte  Fuss  des  jungen  Mannes  in  der  Zwischenzeit  abgebrochen,  und 
das  Gesicht  des  Centauren  mehr  verstümmelt  worden  sind.  Doch  ist  der  starke 
Ausdruck  desselben  von  Schmerz  und  Anstrengung  auch  noch  in  der  Stuart-Re- 
vett  sehen  Zeichnung  erkennbar.  Der,  nach  dem  Körper  zu  schliessen,  gewiss 
sehr  schöne  Kopf  des  jungen  Mannes  war  schon  vor  Carrey  s  Zeit  verloren. 
Der  Farbenanstrich  kann  liier,  von  dem  der  ersten  Gruppe,  nicht  verschieden 
gewesen  seyn. 

Dil  dritte  Metope  ist  jetzt  im  britischen  Museum;  111  Kupfer  gestochen, 
Ant.  ol  Ath.,  Yol.  11,  chap.  1,  pl.  xi,  oben;  im  Umriss,  nach  jenem,  in  Ant.  d'A., 
Tom.  11,  chap.  1,  pl.  iv,  fig.  3,  der  zweite  Umriss  der  oberen  Reibe,  und  auf 
unserer  Tafel  xlvi,  n°  3. 

Grieche  mit  einem  Centauren  kämpfend.  Jener,  der  im  Vortheil  ist,  hat  den, 
w  ie  es  scheint ,  flüchten  wollenden  Centauren,  bei  den  Haaren  ergriffen,  drückt 
ihn  nnt  seinem  rechten  Knie  nieder,  und  will  ihm  1111t  seiner  linken  Faust  einen 
Schlag  beibringen,  während  der  Centaur  mit  den  Armen  sich  los  zu  winden 
sucht.  Ein  breites,  der  Anordnung  der  Figuren  sehr  entsprechendes  Gewand, 
wie  ein  Mantel  (^XagüSiov),  hängt  dem  Griechen  auf  den  Rücken  hinab.  Der 
Kopf  des  Griechen  war  schon  zu  Carrey’s  Zeit  abgebrochen,  der  Kopf  des  Cen¬ 
tauren  aber  vortrefflich  erhalten;  in  der  Zwischenzeit  von  Carrey  bis  Stuart 
(1674-1750)  wurde  aber  auch  dieser  abgebrochen.  —  Der  Farbenanstrich  war 
etwa  wie  bei  n ”  1. 

Die  vierte  Metope  ist  jetzt  1111  Britischen  Museum;  in  Kupfer  gestochen, 
Ant.  of  Ath. ,  Yol.  11,  chap.  1,  pl.  xi,  unten;  im  Umriss,  nach  jenem,  in  Ant.  d'A. , 
Tom.  11,  chap.  1,  pl.  iv,  fig.  3,  die  zweite  der  unteren  Reihe,  und  auf  unserer 
Tafel  xlvi,  n°  4- 

Centaur  nnt  einem  Griechen  kämpfend ;  jener  ist  siegreich  und  will,  mit  einem 
in  beiden  Händen  hoch  emporgehobenen  Weinfasse  (oder  anderen  irrdenen 
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Gefässe  :  x,ep afuov,  ä.ii^oovjcj  den  niedergeworfenen  Feind ,  der  seinen  Schild 
vorzuhalten  sucht ,  zerschmettern.  Nur  in  Carrey’s  Skizze  sieht  man  noch,  dass 
das  vom  Centauren  Emporgehobene,  ein  Gefäss  (wie  das  der  neunten  Metope), 
nicht,  wie  es  in  dem  Kupferstiche  nach  Stuart  und  Revett  aussieht,  ein  Stein 
ist;  denn  diese  Metope  ist  überhaupt  in  der  Zwischenzeit  von  Carrey  bis  Stuart 
jämmerlich  gemishandelt  worden:  die  Köpfe  beider  Figuren,  die  noch  bei  Car¬ 
rey  wohl  erhalten  waren,  sind  abgebrochen,  der  rechte  Arm  und  Schenkel  des 
Griechen  hinweggehauen,  und  sein  linkes  Bein  verletzt,  auch  das  linke  Vorder¬ 
bein  des  Centauren  und  sein  linker  Arm ,  vom  Schulter  bis  zum  Handgelenke , 
verstümmelt.  Das  Gewand  unter  der  niedergeworfenen  Figur  hatte  Carrey  gar 
nicht  sehen  können.  —  Der  Farbenanstrich  kann  von  dem  der  vorhergehen¬ 
den  Metopen  nicht  sehr  verschieden  gewesen  seyn. 

Die  fünfte  Metope  ist  jetzt  im  Britischen  Museum;  in  Kupfer  gestochen, 
Ant.  of  Ath.,  Vol.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxii,  oben;  in  kleinerem  Umrisse,  nach  jenem, 
in  Ant.  d’A. ,  Tom.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxv,  n°7,  und  auf  unserer  Tafel  xlvi,  n°5. 

Centaur  mit  einem  Griechen  kämpfend ;  jener  ist  im  Vortheil.  Kur  aus  Car¬ 
rey’s  Skizze  ersieht  man,  dass  die  Figur  des  Griechen,  die  jetzt  von  der  Platte 
ganz  verschwunden  ist,  mit  der  seines  Feindes  vortrefflich  gruppirt  war.  Die¬ 
ser  der  Centaur)  hatte  ihn  mit  der  linken  Hand  an  den  Haaren  angefasst,  und 
suchte  den  Widerstrebenden  zu  halten  oder  zu  sich  hinüber  zu  zielin,  wäh¬ 
rend  er  ihm  mit  der  rechten  Faust  einen  Schlag  versetzen  wollte.  Auch  sind , 
seit  Carrey’s  Zeit ,  die  beiden  rechten  Beine  des  Centauren  abgebrochen.  —  Der 
Farbenanstrich  etwa  wie  an  den  vorhergehenden  Metopen. 

Die  sechste  Metopf.  ist  auch  jetzt  im  Britischen  Museum;  in  Kupfer  gesto¬ 
chen,  Ant.  of  Ath. ,  Vol.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxx,  unten;  in  kleinerem  Umrisse  nach  je¬ 
nem,  in  Ant.  d’A.,  Tom.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxv,  n°4,  und  auf  unserer  Ziz/e/xLvi,  n°6. 

Ein  Grieche  mit  einem  Centauren  kämpfend;  der  Sieg  ist  unentschieden. 
Der  ganze  untere  Theil  der  Figur  des  Griechen,  der  zu  Carrey’s  Zeit  noch  sehr 
wohl  erhalten  war,  ist  in  der  Zwischenzeit,  von  ihm  bis  Stuart,  zerstört  wor¬ 
den  ,  und  so  auch  der  Kopf  des  Centauren  und  sein  rechtes  Vorderbein ,  wel¬ 
ches  (wie  es  die  Composition  erfordert)  gegen  die  Erde  angestemint  war.  Das 
von  der  linken  Schulter  des  Griechen  und  hinter  seinem  Körper  hinabhäii- 
gende  Gewand  entspricht  der  Zusammenstellung  und  der  Bewegung  der  Figu- 
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reu  sehr.  — Die  Farben  waren  wohl,  von  denen  der  vorhergehenden  Gruppen 
nicht  sehr  verschieden. 

Die  siebente  Metope  ist  ebenfalls  im  Britischen  Museum;  in  Kupfer  gesto- 
(  hen  in  Ant.  of  Ath. ,  'S  ol.  iv,  ehap.  iv,  pl.  xxxiv,  oben;  in  kleinerem  Linear¬ 
umrisse,  nach  jenem,  in  Ant.  d  A.,  \  ol.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxvi,  n"  1 1 ,  und  auf 
unserer  Tafel  xlvi,  ji"  7. 

Grieche  mit  einem  Centauren  kämpfend;  jener  scheint  die  Oberhand  zu 
haben.  Beide  Figuren  der  trefflichen  Zusammenstellung,  die  uns  an  einen  der 
Kolossen  vom  Quirinal  in  Rom  erinnert,  sind  höchst  lebendig  gedacht  und 
ausgefuhrt ,  und  ich  sehe  diese  Gruppe  für  eine  der  schönsten  aus  der  südli¬ 
chen  Metopenreihe  an.  Der  Grieche  hat  mit  seiner  linken  Hand  den  Centauren 
<111  der  Brust  gefasst,  druckt  ihn  gewaltig  rückwärts,  und  will  ihm,  mit  seinem 
rechten,  ausgestreckten  Arme,  einen  Schlag  beibringen.  Der  Thiermensch, 
wiewohl  er  sich  noch  wehrt,  scheint  im  nächsten  Augenblicke  rückwärts  stür¬ 
zen  zu  müssen.  Diesen  Bewegungen  beider  Figuren  sind  ihre  flatternden  Ge¬ 
wänder  sehr  angemessen.  Die  herrliche  Gruppe  hat  in  der  Zwischenzeit  von 
Carrey  bis  Stuart  und  Pvevett,  besonders  dadurch  gelitten,  dass  die  Köpfe 
beider  Figuren  verloren  gegangen  sind;  auch  sind  die  linken  Arme  und  Hände 
mehr  verstümmelt  worden.  Carrey  hatte  von  unten  her  die  wahre  Beschaf¬ 
fenheit  der  schönen  Gewänder  nicht  gehörig  sehen  können;  die  Stuart-Re- 
vett  sehe  Zeichnung  giebt  sie  untadelhaft.  —  Der  Farbenanstrich  etwa  wie  an 
dem  ersten  Relief. 

Die  achte  Metope  ist  auch  1111  Britischen  Museum;  in  Kupfer  gestochen, 
Ant.  of  Ath. ,  \  ol.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxi,  unten;  in  kleinerem  Umrisse,  nach  jenem, 
in  Ant.  d  A. ,  Vol.  iv ,  chap.  iv ,  pl.  xxxv,  n°  6,  und  auf  unserer  Tafel  xlvi,  n°  8. 

Centaur  mit  einem  Griechen  kämpfend;  jener  ist  siegreich,  hat  seinen  Feind 
niedergeworfen  und  droht,  im  nächsten  Augenblicke  irgend  etwas  Schweres 
(einen  Stein  oder  ein  grosses  Weingefäss?)  das  er  mit  beiden  Händen  empor¬ 
gehoben  hat,  auf  ihn  hinab  zu  schleudern 4.  Der  junge  Grieche  sucht,  beide  Arme 
vorhaltend,  die  stürzende  Last  von  seinem  Leibe  abzuwehren. 


4  Virg.  Georg.  1.  II,  v.  426  : 

Et  magno  Hylseum  Lapithis  oralere  minantem. 


Ovid.  Metamorph.  XII,  442  : 

Vina  dabant  animos  :  et  prima  pocula  pugna 
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Diese  Beschaffenheit  der  Gomposition  geht  nur,  mit  völliger  Klarheit,  aus 
Carrey’s  Skizze  hervor,  denn  in  der  Zwischenzeit  von  ihm  bis  Stuart  ist  die 
schöne  Gruppe  durch  Verstümmlung  sehr  entstellt  worden,  indem  der  Kopf 
und  der  ganze  obere  Theil  des  Centauren,  so  wie  auch  der  Kopf  des  Griechen 
hinweggehauen  sind.  —  Der  Farbenanstrich  war  gewiss  im  Wesentlichen  der¬ 
selbe  wie  an  den  vorhergehenden  Marmorplatten. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  höchst  wahrscheinlich  die  beiden  Fragmente  im 
königl.  dänischen  Museum.  Eine  kleine  Abweichung  von  dem  Kopenhagener 
Centaurenbruchstücke  (welches  nur  Nacktes  aufweisst)  ist  zwar  in  Carrey  s 
Zeichnung  vorhanden,  indem  sieh  in  dieser  ein  knapper  Faltenwurf  eines  Ge¬ 
wandes  dem  Ellbogen  des  rechten ,  erhobenen  Arms  des  Centauren  anzuschlies- 
sen  scheint.  Aber  ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dass  jener  Faltenwurf  nur  durch 
einen  Irrthum  entstanden  ist ;  entweder  weil  Carrey ,  von  seinem  ungünstigen 
Standpunkte,  nicht  richtig  sah,  und  etwa  eine  grellere  Farbe  (die  sich  so  oft  an 
Marmorn  bildet,  welche  sehr  lange  Zeit  dem  Einflüsse  der  Luft  und  der  Wit¬ 
terung  ausgesetzt  waren )  für  ein  Stuck  Gewand  am  oberen  Theile  des  Arms 
ansah ,  oder  weil  er  am  Metopengrunde  (an  der  Marmorplatte  hinter  dem  Arme) 
eine  rauhere,  unebene  Oberfläche  bemerkte,  die  ihm  einen  früher  dort  gewe¬ 
senen  Faltenwurf  anzudeuten  schien. 

Ein  dritter  Fall  wäre  noch  möglich,  dass  nämlich  Carrey ,  der,  wie  schon 
bemerkt  (s.  oben  S.  167  in  der  Anmerk.),  überhaupt  in  seinen  Skizzen  nach 
den  Bildwerken  des  Parthenons,  einem  malerischen  Effecte  zu  sehr  nach¬ 
ging,  ein  Stück  Gewand,  das  ihm  dort  wohl  zu  thun  schien,  ohne  Bedenken 
hinzufügte.  Dass  Carrey,  der  vom  griechischen  Alterthume  sehr  wenig  wusste, 


missa  volant  ffragilesque  cadi,  curvique  lebetes: 
res  epulis  quondam,  nunc  bello  et  caedibus  aptae. 

Es  scheint  mir  kaum  nöthig,  bei  der  Beschrei¬ 
bung  dieser  Gruppen,  aufallgemein  bekannte  Dich¬ 
tungen,  welche  denselben  oft  genau  entsprechen, 
hinzuweisen.  Dergleichen  sind  Hom.  Odyss.  XXI , 
v.  295  u.  f. ;  Orph.  Argonaut,  v.  1  7  i ,  4  i  7  >  Ovid. 
Metamorph.  XII,  v.  1 10-  535;  vergl.  Diodor. 
Sic.  IV,  cap.  70,  und  Pciusanias  Beschreibung 
(V,  10,  a)  der  Bildwerke  von  Alkamenes  im 


westlichen  Giebelfelde  des  Zeustempels  zu  Olym¬ 
pia,  und,  von  noch  erhaltenen  antiken  Darstel¬ 
lungen  der  nämlichen  Scenen,  vorzüglich  die  Bild¬ 
werke  des  Frieses  am  Posticum  des  Theseustem- 
pels  (Ant.  of  Ath. ,  Vol.  III,  ch.  1 ,  pl.  XXI-XXI V), 
und  die  eine  Hälfte  des  inneren  Frieses  im  Tempel 
zu  Bassae  (im  Stcickelberg' sehen  Werke, Taf.  XX- 
XXIX )  deren  mannigfaltige  Centauren-Grüppen 
grossentheils  aus  jenem  Friese  am  Theseustempel 
und  aus  den  Metopen  des  Parthenons  geflossen  sind. 
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bei  Verfertigung  seiner  athenischen  Skizzen  überhaupt  nicht  mit  archäologi¬ 
scher  Strenge  verfahren  konnte,  lässt  sich  begreifen ;  er  nahm  sich,  im  Copie- 
rennach  den  Originalmarmorn,  zuweilen  Freiheiten,  die  sehr  auffallen;  in  seiner 
Skizze  nach  der  zehnten  Metope  z.  R. ,  die  einen  mit  einem  Frauenzimmer  grup- 
pirten  Centauren  vorstellt  und  jetzt  in  Paris  ist,  Hess  Carrey  den  aufwärts 
gebogenen  Schweif  des  Thiermenschen  ,  welcher  am  Marmor  noch  da ,  und  nicht 
ohne  Wirkung  in  der  Composition  ist ,  ganz  weg,  weil  er —  ein  etwas  zu  kleines 
Stück  Papier  für  seine  Zeichnung  gewählt  hatte.  Dass  er,  von  seinem  Stand¬ 
punkte  aus,  besonders  oft  an  den  Gewändern  dieser  Gruppen  irre  wurde,  ha¬ 
ben  wir  schon  gesagt  und  werden  noch  hin  und  wieder  bemerken  müssen.  Es 
erhellet  ferner,  durch  Reträchtung  des  Marmors  seihst,  und  aus  der  Stuart- 
Revett’schen  Zeichnung  der  achten  Metope,  dass  sich  iu  dieser  Gruppe  irgend 
ein  Gewand  kaum  anderswo  als  am  linken  Arme  des  Lapithen,  und  gerade  her- 
unterfallend ,  befinden  konnte;  wozu  sich  der  Umstand  gesellt,  dass  das  eine 
jener  beiden  Bruchstücke  (der  Centaurenkopf)  von  keiner  anderen  Centauren¬ 
figur  dieses  Gebäudes  herkommen  konnte5,  und  ich  schliesse,  nach  genauer 
Erwägung  sämmtlicher  Rücksichten,  dass  jene  Bruchstücke,  dieser  achten  Me¬ 
tope,  deren  Composition  und  Figuren-Bewegung  sie  auf  das  Genaueste  ent¬ 
sprechen,  angehört  haben  müssen.  Nur  was  den  jugendlichen  Kopf  betrift, 
konnte  man  zweifelhaft  seyn,  oh  er  nicht  eher  der  siebenten  Metope  angehört 
habe;  aber  der  Ausdruck  desselben  scheint  mir  nicht  derjenige  eines  siegrei¬ 
chen,  sondern  eines  verwundeten  und  besiegten  Jünglings. 

Die  neunte  Metope  ist  ebenfalls  im  Britischen  Museum ;  in  Kupfer  gesto¬ 
chen,  in  Ant.  of  Ath.,  Vol.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxi,  oben;  in  kleinerem  Umrisse, 
nach  jenem,  in  Ant.  d’A.,  Tom.  iv,  cli.  iv,  pl.  xxxv,  n°  5,  und  auf  unserer 
Bildtafel  xlvii,  n°  9. 

Centaur  mit  einem  Griechen  kämpfend;  jener,  der  siegreich  ist,  hat  seinen 
Feind  auf  ein  rundes  umgefallenes  Weinfass  (oder  anderes  /.spainov )  nieder¬ 
geworfen,  und  will  ihn  vollends,  das  linke  Bein  des  Griechen  mit  seiner  lin¬ 
ken  Hand  ergreifend,  über  das  Gefäss  hin  wälzen,  während  der  Lapithe , 


J  Wir  haben  von  allen  2  3  Gruppen  solcher 
Composition  mehr  oder  weniger  Runde,  wovon 


unsere  Umrisse  ( Taf.  XLVI,  XLVII  u.  f.)  hin¬ 
länglichen  Aufschluss  geben. 


204 


DER  PARTHENON. 


SÜDLICHE  S^ITE.  VII. 


•  'ii  überhaupt  nicht  mit  archseologi- 

,  nahm  sich,  im  Copie- 

mi  *•:  i»  1  ii' auffallen;  in  seiner 

.  ui  ;  i  auenzimmer  grup- 

|i< rtfii  G  ntaureij  •  •  «d  Kl-  •  »o  •  < >;ss  Carro.y  den  aufwärts 

gebop  aen  Sch>*  '  ■  t*  -  rVi  inornoch  da,  und  nicht 

—  ''in  i.  t".  ,:v /u  kleines 
'  ■  '  nein  Stand- 

ii  tf  wurde,  ba- 

moi  Ib*t,  und  aus  der  Stuart- 
•'  der  ach;  .  :  M  .  tope,  dass  sich  in  dieser  Gruppe  irgend 

'  nid  kau  .  ■!!'••  •  -’s  am  buken  /-  ■!>•$  J.-uätheu ,  und  gerade  her- 

:  nd,  befi’  -ii 

•ii  Brachst!  • 

»i  <».  ■  1  uh  scldiesse,  nach  i;<  i:  tu  ' 

it'  •  jene  Bruchstücke ,  dieser  achten  Me- 

••  •  Conij  i  i  .i-Beu ogung  sic  auf  das  Genaueste  ent- 

n.  -  »g.  1  !■  i  Nur  v  den  jugendlichen  Kopf  betrift, 

könnt«  n.  ui  /v.  -ifdlriit  •m:  ■  ■  nicht  eher  der  siebenten  Mctope  angehört 

habe;  .•:«•*  r  1  i<  ...  ■  <•  ’ieiut  mir  nicht  derjenige  eines  siegrei- 

Die  NF.iifTE  Mctope  ist  ebenfalls  *r  -eben  Museum;  in  Kupfer  < •- 
eben,  in  Ant.  ofAth.,  Vol.  iv,  chap.  iv,  pl.  \vxi.  oben;  in  kleinengu  i  mn-.v  , 
nach  jenem,  in  tnt  d\4.,  Tom.  iv,  ch.  iv,  pl.xxxv,  5,  und  auf  unserer 
Bildtafel x lvu,  a*  i| 

Centaur  mit  i  ;ien  kämpfend;  jener,  der  si<  _r(i' i/'-'  inen 

Feind  auf  ein  rundes  mu_M  l.iileues  M  rinfass  (oder  anderes  «fa  nieder- 

i  i  ei  «reifend,  über  <  («et.  hin  wälzen,  \  thi«\  1  der  Lapith« 


W»r  hot  n  voi  alten  »3  Gruppen  solcher 
Cottj  ■' uh!  .  <¥•*■ k  vk  *iiger  Runde,  wovon 


unsere  Umrisse  (  Ta/  '  I.V J,  XLl  •  >  1  .  • 

länglichen  Aufschluss  geh»?. 


METOPE  9  :  GRIECHE  u.  CENTAUR.  METOPE  IO  1  CENTAUR  u.  FRAUENZIMMER.  20.5 

mit  seiner  linken  Hand ,  von  welcher  ein  breites  Gewand  über  den  Arm  und 
die  linke  Seite  der  Figur  hinab  fallt ,  die  Haare  des  Centauren  gefasst  hat  und 
zu  widerstehen  sucht.  Diese  sehr  lebendig  aufgefasste  und  schön  modelirte 
Gruppe  hat,  iii  der  Zeit  von  Larrey  bis  auf  Stuart  und  Revett,  sehr  viel  gelit¬ 
ten.  Der  Kopf  und  der  rechte  Arni  des  Lapitlieu  sind  verloren  gegangen  ,  und 
so  auch  der  Kopf  und  der  linke  Arm  des  Centauren,  dessen  ganze  linke  Seite 
überhaupt  in  der  Zwischenzeit  verstümmelt  wurde.  —  Der  Farbenanstrich  war 
wohl,  im  Wesentlichen,  dem  der  vorhergehenden  Platten  ähnlich. 

Die  zehnte  Metope  ist  jetzt  im  königl.  Museum  zu  Louvre  in  Paris;  ge¬ 
hörte  früher  dem  Grafen  Choiseul-Gouffier,  der  sie  durch  Fauvel’s  Vermitte¬ 
lung  in  Athen  erworben  hatte6;  wurde,  nach  dem  Tode  des  Grafen,  von  der 
französischen  Regierung  im  Jahre  1 8 1 8 ,  mittelst  einer  Summe  Geldes  von 
25,ooo  francs,  für  das  königliche  Museum  angekauft 7;  in  Kupfer  gestochen, 
Ant.  of  Ath.,  Vol.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxiv,  unten;  in  kleinerem  Linearumrisse, 
nach  jenem,  in  Ant.  d’A.,  Tom.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxvi ,  n°  128,  und  auf  unserer 
Bildtafel  xlvii,  n°  io. 

Centaur  der  ein  junges  Frauenzimmer  ergriffen  hat,  und  sie  entführen  will. 


b  S.  Catalogue  d’Antiquites  cgyptiennes ,  grec- 
ques,  etc.  ,  de  feu  M.  le  comte  de  Choiseul-Gouf¬ 
fier,  par  L.  J.  J.  Dubois  (a  Paris,  1818,  in-8°) 
pag.  35-37 ,  ]N°  io5. 

7  Vergl.  Description  des  Antiques  du  Musee 
royal,  commencee  par  feu  M.  le  chevr  Visconti , 
continuee  et  augmentee  de  plusieurs  tables  par 
M.  le  comte  de  Clat'ac  (Paris,  i82o,in-8°)  p.  66, 
N°  128,  wo  sehr  richtig  bemerkt  ist,  dass  diese 
Metope  sich  zwischen  der  io"  und  1  inTrigIyphe 
der  südlichen  Längeseite  des  Tempels  befand; 
wenn  es  aber  ferner  dort  heisst  «  dass  die  Köpfe 
und  andere  Theile  dieser  Gruppe  mit  Einsicht  und 
mit  Gefühl  für  das  Antike  (  «  avec  intelligence  et 
le  sentiment  de  l’antique»)  ergänzt  worden  sind, 
so  kann  ich,  mit  dem  besten  Willen,  diesem  Lohe 
nicht  beipflichten,  weil  ich  den  ergänzten  weibli¬ 
chen  Kopf  sehr  kalt  und  ausdruckslos,  den  männ¬ 
lichen  (des  Centauren)  aber  sehr  willkührlich , 
carricaturartig,  und  dennoch  sehr  schwach  und 


unbedeutend  gefunden  habe.  Hätten  Phidias  und 
seine  Schüler  solche  Weiber-  und  Centaurenköpfe 
modelirt,  so  würde  kein  vernünftiger  Mensch  sich 
jemals  um  ihre  Werke  bekümmert  haben. 

8  C.  P.  Lcindon ,  der  Herausgeber  der  französ. 
Übers,  des  Stuart-Revett’schen  Werks,  hätte  diesen 
Umriss  nach  einem  reßectirten  Abdrucke  des  eng¬ 
lischen  Kupferstichs  machen  lassen  sollen,  weil 
mit  diesem  der  sonderbare  Fehler  begangen  ist, 
dass  die  Stuart’sche  Zeichnung  unreflectirt  auf  das 
Kupfer  übertragen  wurde,  und  somit  die  Gruppe 
von  der  unrichtigen  Seite  :  alles  Rechte  links  und 
alles  Linke  rechts  darstellt  —  eine  Sache  die,  mit 
Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  und  symmetrische 
Anordnung  der  Metopen,  keinesweges  gleichgültig 
ist.  Dass  Joseph  Woods  (der  den  vierten  Band  des 
englischen  Werks  besorgte)  dieses  übersah,  ist  auf¬ 
fallend,  aber  der  französische  Herausgeber,  dem 
der  Marmor  selbst  so  nahe  war ,  hätte  diesen  Fehler 
wohl  abändern  können. 
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SÜDLICHE  SEITE.  VII. 


Durch  Vergleichung  der  Skizze  von  Carrey  mit  der  S tu art-Revett’ sehen  Zeich¬ 
nung  erhellt,  dass  die  Gruppe  iu  der  Zwischenzeit  wenig  gelitten  hatte;  um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  sie  erst  in  der  neueren  Zeit ,  als  man  die  schwere 
Marmorplatte  vom  Tempel  herabnahm,  durch  Mangel  an  Vorsicht  und  hin¬ 
länglich  starkem  Werkzeuge,  herabstürzte  und  sehr  verstümmelt  wurde9.  Die 
Köpfe  beider  Figuren  sind  jetzt  verloren,  und  auch  der  rechte  Arm  des  Centau¬ 
ren,  der  linke  Arm  des  Weibes  und  mehrere  Theile  der  Gliedmassen  von  bei¬ 
den  Figuren  verstümmelt.  Der  Centaur  hatte  das  junge  Weib  um  den  zarten 
Leib  mit  seinem  linken  Arme,  und  ihren  rechten  Arm  mit  seiner  rechten  Hand 
gefasst.  Sie  scheint  vergebens  zu  widerstreben,  und  sich  mit  ihrer  linken  Hand 
von  seinem,  sie  umschlingenden  linken  Arme  loss  winden  und  fliehen  zu  wol¬ 
len.  Ein  weites  Gewand,  das  ihr  von  der  rechten  Schulter  hinabhängt,  fällt 
natürlich,  durch  die  angestrengte  Bewegung  der  Figur,  zurück  und  entblösst 
ihren  Busen  und  linken  Schenkel.  Beide  Füsse  der  weiblichen  Figur  befinden 
sich  auf  eigenen  Erhöhungen  oder  etwa  zwei  Zoll  hohen  Plinthen,  die  an  vie¬ 
len  der  folgenden  Reliefs  ebenfalls  erscheinen ,  und  auf  den  niedrigen  Stand- 
[Hinkt  des  Anschauenden  berechnet  waren,  damit  die  ganze  Figur  auch  von 
unten  her  gesehen  werden  möchte.  Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  Carrey, 
aus  einem  zufälligen  Ursache  den  Schweif  des  Centauren  ungezeichnet  liess. 

Der  Farbenanstrich  war  hier,  und  überhaupt  in  denjenigen  dieser  Gruppen, 
wo  Weiber  erscheinen  ,  ohne  Zweifel  reicher  als  in  den  männlichen  Gruppen. 
Die  weissere  Fleischfarbe  der  weiblichen  Körper  und  ihr  helleres  Haar  mögen 
einen  stark  in  die  Augen  fallenden  Gegensatz  gegen  die  dunklere  Haut  der  nack¬ 
ten  Thiermenschen  und  ihr  schwarzes  Haar  gebildet  haben.  Dieser  Effect  war 
gewiss  noch  mehr  durch  die  weiten  Gewänder  gesteigert— denn  in  allen  fünf 


9  s-  Desci-iption  des  Antiques  du  Musee  royal, 
1.  c.  Auf  dieses  Ereigniss  bezieht  sich  vielleicht  was 
Lord  Eigin,  oder  der  Redacteur  des  Memorandum 
on  the  subject  of  the  Earl  of  Elgm’s  pursuits  in 
Greece,  (London  1811,  111-8°),  pag.  8  und  9 
sagt  .  «  He  had ,  besides,  another  induce¬ 

ment,  and  an  example  before  bim,  in  the  conduct 
of  the  last  French  embassy  sent  to  Turkey  before 
the  Revolution.  French  artists  did  then  remove 


several  of  the  sculptured  Ornaments  from  several 
edifices  in  the  Acropolis,  and  particularly  from 
the  Parthenon.  In  lowering  one  of  the  melopes, 
the  tackle  Jculed,  and  it  was  dashed  to  pieces; 
but  other  objects  from  the  same  temple  were 
conweyed  to  France,  wliere  they  are  held  in 
the  very  highest  estimation,  and  some  of  them 
occupy  conspicuous  places  in  the  gallery  of  the 
Louvre,  etc. 


METOFE  I  I  :  GRIECHE  U.  CENTAUR.  METOPE  12  CENTAUR  u.  FRAUENZIMMER.  2O7 

Gruppen,  wo  Centauren  mit  Frauen  coinpoiiirt  sind ,  n°  io,  12,  22,  25  und  29, 
sind  jene  immer  ganz  nackt,  die  jungen  Weiber  aber  mit  faltenreicher  Beklei¬ 
dung  versehen.  Ihre  matronenartigen  Gewänder  waren  ganz  gewiss  (nur  frei¬ 
lich  auf  eine  für  den  Abstand  berechnete  Weise  )  mit  hellen  Verzierungen,  »el- 
ben,  goldenen,  blauen  u.  s.  w. ,  geschmückt  (wovon  wir  uns  etwa  durch  die 
besseren  griechischen  Figulinvasen  eine  Vorstellung  bilden  können),  aber  ihre 
verschiedenen  Farben  können  nicht  mehr  bestimmt  angegeben  werden. 

Die  eilfte  Metope,  zerstört  durch  die  Explosion  von  1687.  Eine  Vorstellung 
von  ihrer  Composition  verdanken  wir  nur  noch  der  Skizze  von  Carrey;  nach 
dieser  im  Linearumriss,  Aut.  d’A.,  Tom.  iv,  cliap.  iv,  pl.  xxxvi,  n°  i,  und  auf 
unserer  Bildtafel  xlvii  ,  n°  1 1 . 

Ein  Grieche  mit  einem  Centauren  kämpfend.  Der  Sieg  ist  zwar  nicht  entschie¬ 
den,  aber  der  sich  bäumende  Centaur,  der  seine  rechte  Faust  erhoben,  und  mit 
der  linken  Hand  den  Schild  des  Griechen  angefasst  hat,  scheint  eben  von  sei¬ 
nem  Feinde ,  der  sich  vorwärts  bücket  und  den  Augenblick  klug  benutzt,  einen 
tödlichen  Schwertstich  am  Bauche  zu  empfangen.  Eiue  starke  Zuckung  am 
rechten  erhobenen  Hinterbeine  deutet  den  Schmerz  des  verwundeten  Thier- 
mensclienbestimmt  genug  an,  und  der  junge  Grieche,  der,  ausser  dem  Schwerte 
in  seiner  rechten  Hand,  einen  runden  Schild  am  linken  Arme  und  ein  flattern¬ 
des,  durch  die  Bewegung  hinten  herabgleitendes  Gewand  hat,  wird,  den  dar¬ 
gestellten  Motiven  zufolge,  im  nächsten  Augenblicke  siegreich  zurücktreten 
können. 

Die  Gruppe  ist  sehr  schön  componirt;  die  Bewegungen  und  Intentionen  beider 
Figuren  sind  klar  und  gründlich  angedeutet,  und  auch  die  minder  wesentlichen 
Theile  :  das  Gewand  des  Griechen  und  sein  runder,  emporgehobener  Schild, 
von  welchem  die  innere  Seite  der  Wölbung  und  des  Randes  (tö  eaw  toü  öjnpaXoü 
tt,c  ävTuya;)  fast  ganz  erscheinen,  sind  von  sehr  guter  Wirkung  für  symme¬ 
trisches  Ebenmass  der  Figuren. 

Der  F arbenan strich  war  wohl  dem  der  vorhergehenden  Männergruppen  ähn¬ 
lich.  Die  breiten  Massen  des  Nackten,  welche  diese  Zusammenstellung  darbie- 
tet,  waren  hellerer  und  dunklerer  Fleischfarbe ,  das  Gewand  blau,  das  Innere 
des  Schildes  wahrscheinlich  hochroth,  aber  der  Rand  desselben,  so  wie  das 
Schwert  in  der  rechten  Hand  des  Griechen,  waren  ohne  Zweifel  grün  (bronze- 
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farbig)  angestrichen.  —  Nach  Carrey’s  Skizze  zu  schlossen,  war  diese  Metope 
noch  im  Jahre  1674  beinahe  ganz,  bis  auf  die  rechte  Hand  des  Griechen  und 
den  Schweif  des  Centauren  vollkommen  erhalten. 

Die  zwölfte  Metope,  zerstört  im  Jahre  1687  und  nur  in  Carrey’s  Skizze  uns 
überliefert;  nach  dieser  im  Umriss,  Ant.  d'A. ,  Tom.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxvi, 
w“  2,  und  auf  unserer  Bildtafel  xlvii,  n“  12. 

Centaur  der  ein  junges,  sich  sträubendes  Frauenzimmer  entführen  will.  Er 
hat  ihr  seinen  rechten  Arm  um  den  Leib  geschlungen,  und  mit  seiner  linken 
Hand  ihren  linken  Arm  gefasst.  Aus  der  Stellung  seines  linken,  angestemmten 
\  orderbeins,  und  aus  der  Bewegung  beider  Figuren  erhellt,  dass  er  die  Wider¬ 
strebende  zu  sich  hinziehen,  vielleicht  aufheben  will ,  und  n°  29  ist  demnach 
gewissem! assen  eine  Fortsetzung  der  gegenwärtigen  Handlung.  Übrigens  ist 
diese  Metope  der  Gruppe  n°  io  sehr  ähnlich.  Das  weite  Gewand  der  weiblichen 
Figur  kömmt  hier  wie  dort,  durch  die  heftige  Bewegung,  in  Unordnung,  und 
entblösst  ihren  Busen  und  rechten  Schenkel.  Der  Kopf  des  Weibes,  und  vom 
Centauren  der  linke  Arm ,  ein  Tlieil  des  linken  Hinterbeius  und  der  Schweif 
waren  schon  zu  Carrey’s  Zeit  verloren,  aber  dennoch  war  im  Ganzen  diese  Me¬ 
tope  recht,  wohl  erhalten.  Der  Farbenanstrich  etwa  wie  hei  n°  io. 


METOPE  l3  :  DEMETER  UND  TRIPTOLEMOS. 


VIII. 
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Wir  nähern  uns  einer  Reihe  von  Vorstellungen,  die,  bei  einem  eigenen  Reitze 
als  originale  Gebilde  nach  altattischen  Mythen  und  Überlieferungen,  ein  man¬ 
nigfaltigeres  Interesse  als  alle  vorhergehenden  Metopen  darbieten ,  deren  Er¬ 
klärung  aber  auch  viel  mehr  Umsicht  erfordern. 

Die  dreizehnte  Metope,  zerstört  im  Jahre  1687,  wurde  uns  auch  nur  in 
Carrey’s  Skizze  überliefert ;  nach  dieser  im  Umriss ,  Ant.  d’ A. ,  Tom.  iv,  chap.  iv, 
pl.  xxxvi,  n°  3,  und  auf  unserer  Bildtafel  xlvii,  n°  i3. 

Eine  weibliche  mit  einem  weiten  Gewände,  bis  auf  den  Kopf,  den  rechten 
Arm  und  die  Fiisse,  ganz  bedeckte  Figur,  hält  mit  der  linken  Hand  ihr  breites, 
von  der  rechten  zur  linken  Seite  hin  geworfenes  Kleid,  das  eine  grosse  Falte 
bildet,  als  ob  sie  darin  Etwas  trüge.  Sie  ist,  wie  die  Stellung  ihres  linken 
Fusses  bestimmt  andeutet,  in  vorschreitender  Bewegung,  lieht  ihren  rechten 
Arm  empor  und  scheint  eine  männliche  Figur,  die  ihr  zur  Seite  geht,  anzure¬ 
den.  Der  Mann,  dessen  Oberleib  entblösst  ist ,  fasst  den  Mantel,  der  seinen  Un¬ 
terleib  bedeckt,  mit  beiden  Händen  an,  als  ob  er  verhüten  wollte,  dass  etwas 
1  '  - linKnn, 1 «  TW  K  nnf  der  männlichen  und  die 
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farbig)  angestrichen. _ Nach  Carrey’s  Skizze  zu  schlossen,  war  diese  Mctope 
noch  im  Jahre  1674  beinahe  ganz,  bis  auf  die  rechte  Hand  des  Griechen  und 
den  Schweif  des  Centauren  vollkommen  erhalten. 

Die  zwölfte  Metope,  zerstört  im  Jahre  1687  und  nur  111  Carrey’s  Skizze  uns 
überliefert;  nach  dieser  im  Umriss,  Ant.  d’A. ,  Tom.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxvi, 
n°  2 ,  und  auf  unserer  Bildtafel  xlvh  .  n0  1 2. 

Centaur  der  ein  junges,  sich  sträubendes  Frauenzimmer  entfuhren  will.  Er 
hat  ihr  seinen  rechten  Arm  um  den  Leih  geschlungen,  und  mit  seiner  linken 
Hand  ihren  linken  Arm  gefasst.  Aus  der  Stellung  seines  linken,  anerestemmten 
J  orderbeins,  und  aus  der  Bewegung  beider  Figuren  erhellt,  dass  er  die  Wider¬ 
strebende  zu  sich  hinziehen,  vielleicht  aufheben  will,  und  n“  29  ist  demnach 
gewissermassen  eine  Fortsetzung  der  gegenwärtigen  Handlung.  Übrigens  ist 
diese  Metope  der  Gruppe  n°  io  sehr  ähnlich.  Das  weite  Gewand  der  weiblichen 
Figur  kömmt  hier  wie  dort,  durch  die  heftige  Bewegung,  in  Unordnung,  und 
entblösst  ihren  Busen  und  rechten  Schenkel.  Der  Kopf  des  Weibes,  und  vom 
Centauren  der  linke  Arm,  ein  Theil  des  linken  Hinterbeins  und  der  Schweif 
waren  schon  zu  Carrey’s  Zeit  verloren,  aber  dennoch  war  im  Ganzen  diese  Me¬ 
tope  recht  wohl  erhalten.  Der  Farbenanstrich  etwa  wie  bei  n°  io. 


METOPE  l3  :  DEMETER  UND  TRIPTOLEMOS. 
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VIII. 

Wir  nähern  uns  einer  Reihe  von  Vorstellungen,  die,  bei  einem  eigenen  Reitze 
als  originale  Gebilde  nach  altattischen  Mythen  und  Überlieferungen,  ein  man¬ 
nigfaltigeres  Interesse  als  alle  vorhergehenden  Metopen  darhieten ,  deren  Er¬ 
klärung  aber  auch  viel  mehr  Umsicht  erfordern. 

O 

Die  dreizehnte  Metope,  zerstört  im  Jahre  1687,  wurde  uns  auch  nur  in 
Carrey’s  Skizze  überliefert;  nach  dieser  im  Umriss,  Ant.  d’A. ,  Tom.  iv,  chap.  iv, 
pl.  xxxvi,  n°3,  und  auf  unserer  Bildtafel  xlvii,  n°  i3. 

Eine  weibliche  mit  einem  weiten  Gewände,  bis  auf  den  Kopf,  den  rechten 
Arm  und  die  Füsse,  ganz  bedeckte  Figur,  hält  mit  der  linken  Hand  ihr  breites, 
von  der  rechten  zur  linken  Seite  hin  geworfenes  Kleid,  das  eine  grosse  Falte 
bildet,  als  ob  sie  darin  Etwas  trüge.  Sie  ist,  wie  die  Stellung  ihres  linken 
Fusses  bestimmt  andeutet,  in  vorschreitender  Bewegung,  hebt  ihren  rechten 
Arm  empor  und  scheint  eine  männliche  Figur,  die  ihr  zur  Seite  geht,  anzure¬ 
den.  Der  Mann,  dessen  Oberleib  entblösst  ist,  fasst  den  Mantel,  der  seinen  Un¬ 
terleib  bedeckt ,  mit  beiden  Händen  an ,  als  oh  er  verhüten  wollte,  dass  etwas 
in  der  breiten  Falte  Getragene  herausfalle.  Der  Kopf  der  männlichen  und  die 
rechte  Hand  der  weiblichen  Figur  mangelten  zwar  schon  zu  Carrey’s  Zeit ;  aber 
sonst  war  die  Gruppe  sehr  wohl  erhalten. 

Ich  glaube  nicht  dass  ich  mich  irre,  wenn  ich  in  diesem  Bilde  Demeter  selbst 
sehe,  welche  ihren  Zögling  Triptolemos  im  Säen  der  milden  Frucht  unterrichtet. 

Mehrere  alten  Völker  legten  sich,  das  heisst  einer  ihnen  verliehenen  göttli¬ 
chen  Offenbarung ,  die  Erfindung  des  Ackerbaues  hei ;  Ansprüche ,  die  sich 
auf  einem  historischen  Wege  gar  nicht  entscheiden  lassen  1  und  für  uns  nur 


'  Von  den  Behauptungen  aegyptischer  Priester, 
die  nicht  bloss  dem  Ackerbau,  dem  Cultus  der 
Demeter  und  den  Eleusinischen  Mysterien,  son¬ 
dern,  <!>$  eico %  eireiv ,  dem  ganzen  Athen  einen  ägyp¬ 
tischen  Ursprung  beilegen  wollten,  ist  das  von 
Dioclor.  Sic.,  1.  I,cap.  29,  Erzählte  bemerkens- 
werth.  Diodor,  der  sonst  eben  nicht  scharfsinnig 
war,  wollte  ihnen  doch  nicht  recht  beipflichten  — 


XeyovTes  <ptA<mp.oTepov  vfirep  aXuOivtarepov ,  w;  ye  p.01 
<podveT cn  sagt  er  von  diesen  segyptisirenden  Archäo¬ 
logen  (und  man  könnte  geneigt  seyn,  diess  Urtheil 
auf  einige  unserer  Zeit  zu  übertragen),  aber  sei¬ 
nen  Landsleuten,  den  Sicilianern,  ist  er  günstiger, 
ich  zweifle  aus  irgend  einem  anderen  als  bloss  pa¬ 
triotischen  Grunde;  ihnen  (den  Sicilianern)  wäre 
zu  allererst  die  Gnade  der  Göttinn  zu  Theil  ge- 
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so  viel  beweisen  können  :  dass  diese  Erfindung  bei  mehreren  Völkern  der  alten 
V\  eit  über  alles  Geschichtliche  hinaufstieg;  und  dass  dieselben,  die  reiche  Spende 
dieser  Erfindung  geniessend,  ihren  mächtigen  Einfluss  auf  Alles  was  ein  mensch¬ 
licheres  und  gesittetes  Leben  bildet,  dankbar  einsahen.  Was  den  attischen  My¬ 
thos  betrifft,  so  schliesst  sich  an  die  Sage  vom  Besuche  der  Demeter  bei  Keleus 
inEleusis,  und  von  ihren,  wegen  freundlicher  Aufnahme,  dieser  Familie  erwie¬ 
senen  Wohlthaten,  von  der  wunderbaren  Erziehung  des  kleinen  Triptolemos, 
und  von  der  durch  ilm,mittelstfortwährenderGnadederGöttinn,  auch  den  übri¬ 
gen  Sterblichen  zu  Theil  gewordenen  Belehrung  im  Säen  und  Benutzen  des 
milden  Korns— an  diese  Sage  schliesst  sich  in  der  attischen  Dichtung,  in  der 
Geschichte  und  in  der  Kunst  dieses  Landes,  so  vieles  an,  dass  man  wohl  behaup¬ 
ten  darf,  dass  kein  anderer  Mythos  Begriffe  ausdrucke,  oder  Vorstellungen, 
Überlieferungen  und  Begebenheiten  darstelle,  welche  auf  alle  Verhältnisse 
dieses  Landes  einen  grösseren  Einfluss  ausgeübt  hätten 2.  Auch  sind  ,  aller  Ver¬ 
schiedenheit  ihrer  Quellen  ungeachtet,  die  uns  noch  gebliebenen  Angaben  von 
jenen  Überlieferungen  und  den  Eleusinischen  Localmythen,  nur  in  einigen 


worden  ,  worauf  erden  Athenern  den  nächsten  Platz 
einräumt  (Diod.  Sicul.  1.  V.,  cap.  !\)  :  —  fikai- 
ÖpcoTCOTava  tcov  ÄÖvivauov  ütto ^'e^ap'.evwv  ttjv  Öeov, 
“pwvot;  TOUTot;  {/. sra  tgu?  SixeXitoTas 
tov  Ttov  7rupöv  xap-ov  x.  r.  X.  —  Ein  merkwürdi¬ 
ges  Beispiel  von  Ansprüchen  eines  anderen  grie¬ 
chischen  Volks  auf  Forbesilz ,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  der  Gnade  der  Göttinn ,  enthält  die  von  Pau- 
sanias  (1.  I,  cap.  j4,  §  2)  erwähnte  Argwische 
Sage  vom  Einkehren  der  Demeter  bei  Pelasgos 
zu  Argos,  vergl.  vom  Tempel  zu  Hermione  und  von 
der  damit  verbundenen  Sage,  Pausan.  1.  II,  cap.  35, 
§  3 ;  —  die  Pheneciten  in  Arkadien  rühmten  sich 
die  Hülsenfrüchte  (öVrpia),  mit  Ausnahme  der 
unreinen  Bohne,  von  der  Göttinn  selbst  empfangen 
zu  haben  ( Pausan .  1.  VIII,  cap.  i5,  §  r  );  der  atti¬ 
sche  Heros  Phjlalos  hätte  auch  das  Glück  gehabt 
die  irrende  Göttinn  in  seiner  Behausung  (im  Demos 
der  Lakiden)  zu  bewirthen  ,  und  von  ihr  die  erste 
Pflanze  des  Feigenbaums  zu  empfangen  (id.  1.  I, 
c.  37  ,  §  2).  Pausanias  las  noch  am  Grabe  des  Phy- 


talos  die  sich  auf  diese  Sage  beziehende  Inschrift. 

3  Man  stelle  sich,  aus  der  attischen  Geschichte, 
die  grosse  Reihe  von  Begebenheiten  vor,  die  sich 
an  Eleusis  knüpfen,  von  dem  Anfänge  der  ural¬ 
ten  Einweihungen  an,  bis  auf  die  Aufnahme  spä¬ 
terer  römischer  Imperatoren  unter  die  Mysten; 
oder,  in  der  Poesie,  die  Fülle  des  Gesanges  über 
diese  Örtlichkeit  und  ihre  Gottheiten  und  Heroen, 
von  Pamphos  Hymnen  an  (Pausan.  1.  I ,  c.  38  ,  §  3 
u.  a.  m.  O.)  bis  auf  die  des  Kallimachos;  oder,  in 
der  Kunst ,  die  Tausende  von  Gebäuden ,  Bildern , 
Vorstellungen  aller  Art,  welche  die  beiden  Göttin¬ 
nen  und  ihre  Verehrung  betreffen,  von  den  ersten, 
ihrem  cultus  geweiheten  Hütten  (p/i-ppa  :  Pausan. 
1.  I,  c.  39,  §  4)  oder  von  den  ältesten  atheni¬ 
schen  oder  sicilianischen ,  die  Göttinn,  oder  ihren 
Zögling,  oder  beide  zugleich  auf  ihrem  Drachen¬ 
wagen  vorstehenden  Figulinen  an,  bis  auf  späte, 
unter  römischen  Imperatoren  geschlagene,  attische 
Münzen,  wo  die  Göttinn  noch  mit  ihrem  Zöglinge 
auf  ihrem  mystischen  Wagen  erscheint. 
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Namen  (wie  gewöhnlich)  in  den  Hauptsachen  aber  sehr  wenig  abweichend3. 

Di  &  Ausführung  des  Befehls  derGöttinn :  dass  der  von  ihr  selbst  belehrte  Trip- 
tolemos  den  übrigen  Sterblichen  ein  Lehrer  werde4,  ist  die  Handlung,  welche 

O  7  o' 

wir  auf  den  hierher  gehörenden  Denkmälern  der  Kunst  am  häufigsten  ausge- 
driickt  finden,  und  die  Tradition,  dass  mehrere  Oberhäupter  entfernter  grie¬ 
chischer  Stämme,  von  dem  eleusinischen  Günstlinge  derGöttinn  das  Korn  und 
den  Unterricht  dasselbe  zu  säen,  zu  pflegen  uncl  zu  benutzen,  bekommen  hat¬ 
ten5 —  diese  Überlieferung  drückte  die  Kunst  durch  ihre,  in  der  Religion  be¬ 
gründeten  Mittel  dadurch  aus,  dass  Triptolem,  entweder  allein,  oder  mit  der 
Göttinn  zugleich  auf  ihrem  Drachenwagen  und  ihre  guten  Gaben  ausspendend 
erscheint6.  Hierher  gehört  auch  die,  zwar  seltnere  aber  nicht  weniger  bedeu- 


Die  wichtigsten  auf  uns  gekommenen  Versio¬ 
nen  der  Sage  enthalten  die  homerische  Hymne 
auf  Demeter  (in  Pailinken’s  Ausgabe,  Lugd.  Bat. 
i  8o8  ,  in-8°),  Apolloclor.  Bibi.  1.  V,  c.  4  und  5- 
Vergl.  Heyne Observatt.  (Gottingac,  i8o3),p.  24- 
27;  Diodor.  Sic.  1.  V,  capp.  4  und  68;  Paus  an. 
1.  I,  cap.  38,  §  3  und  cap.  3cJ,  §  1;  Hygin.  Fab. 
147  mit  den  in  Van  Staveren’s  Ausgabe  (Lugd. 
Bat.  1  7/1 2,  in-4°)  gesammelten  Hinweisungen,  und 
Suidas  v.  Papidi;.  Unter  den  Sammlungen  neuerer 
Zeit,  vorzüglich  Meursius  Eleusinia,  Spanheims 
Observatt.  in  Callimachi  Hymn.  inCererem,  Creu- 
zer  in  der  Symbolik  a.  m.  O. ,  und  Welcher' s  De¬ 
meter  u.  Kora  in  seiner  Zeitschrift  für  Ausl.  a.  K. — 
Was  Abweichungen  in  den  Namen  betrift,  darf 
ich  mich  vielleicht  auf  das,  bei  Gelegenheit  eines 
anderen  und  sehr  schönen  Mythos ,  im  ersten  Bu¬ 
che  dieses  Werks  (  pag.  43  -  4  $  )  Geäusserte  bezie¬ 
hen;  es  scheint  mir  nämlich  auch  hier  nicht  von 
erheblichem  Einflüsse  auf  unsere  Ansicht  der  Sage, 
ob  wir,  mit  Pamphos,  die  Schwestern  desTripto- 
lemos,  Diogeneia,  Pammerope  und  Saesara  nennen 
(s.Pausan.  I,  38,  §  3)  oder,  mit  der  homerischen 
Hymne  (in  Cerer.  v.  109- 1  10)  vier  Töchter  des 
Keleus  annehmen  und  sie  anders  benennen  ;  ob 
wir  seinen  Vater,  wie  gewöhnlich,  Keleus,  oder,  mit 
Panyasis  (vid.  Apollodor.  I,c.  5,  s.  2,  pag.  29),  dem 
Hygin  folgte,  Eleusis  nennen  u.  s.  w.  Die  Abwei¬ 
chung  im  Namen  der  Hauptfigur  selbst  (Demo¬ 


phon  statt  Triptolemos  :  s.  die  homerische  Hvmne 
in  Cer.  v.  234  u.  Apollodor.  1.  c. )  rührt  vielleicht 
von  einer  ziemlich  frühen  athenischen  Version  des 
Mythos  her,  wodurch  man  eine  Verbindung  der 
Eleusinischen  Sage  mit  Thescus  Genealogie  be¬ 
zweckt  hatte  ;  vergl.  die  Dichter  und  Archaeologen 
(z.  B.  Euripides  Heraclid. ,  Diodor.  Sicul.  I.  IV , 
cap.  62,  u.  s.  w. )  welche  den  einen  von  Theseus 
zwei  Söhnen  Demophon  nennen,  und  Plutarch. 
Vit.  Thes.  cap.  X,  wo  die  Sage  erwähnt  ist,  dass 
Theseus  den  Megaräern  den  Besitz  von  Eleusis 
genommen  halte. 

4  Vom  Befehle  der  Göttinn  heisst  es  also  bei 

Diod.  Sic.  1.  V,  cap.  68  : - xal  tu  TpiirroXepup 

^ouvai  TGV  TGU  GITOU  CTC o'fGV  ,  (i)  GUVtd'ai  77aC7LV  äv- 

ÖpwTvOi;  (Zeva^ouvai  tv)?  te  &copea?,  xal  va  nrepi  vov 
epyaGiav  vou  GTCopGu  &i&a£ai. 

5  Z.  B.  Arkas,  der  nach  Nyktiinos  in  Arkadien 
herrschte  «  xai  tov  t e  •/jj/.spov  xap7rov  io yjydyeTG  ou- 
tg?  77apa  TpiirroXeptou ,  xal  tt)v  tto.Itigiv  sä$a£e  tgö 
apvou  x.  t.  X.  Pausan.  1.  VIII,  cap.  IV,  §  j  ;oder 
Eumelos,  der  autochthone  Fürst  der  achaeischen 
Patraeer,  welcher,  von  Triptolemos  belehrt,  zuerst 
Städte  baute  und  sein  herumirrendes  Hirtenvolk 
zum  Zusammenleben  und  stätem  Besitze  gewöhnte : 
Pausan.  1.  VII,  c.  1  8,  §  2. 

6  Diese  Vorstellungen  sind  so  häufig,  auf  mar¬ 
mornen  Sori,  auf  Vasen  und  Münzen,  dass  keine 
bestimmte  Hinweisung  hier  nöthig  ist. 
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tangsvolle  ^  orstellung,  wo  Demeter  selbst  ihren,  auf  dem  beflügelten  Draelien- 
wagen  sitzenden  Günstling  durch  dargebrachte  Libation  zum  heiligen  und  wohl- 
thätigen  Geschäfte  einweihet7. 

Der  Einweihung  Triptolem’s  und  seinem  Geschäfte  als  Lehrer  der  übrigen 
Sterblichen,  musste  aber  nothwendig  seine  eigene  Belehrung  vorangehn.  Dieser, 
dem  Tripfolemos  von  der  Götlinn  selbst  zu  Theil  gewordene  Unterricht  im  Säen  , 
das  <7TOipe>.v  x,aTaSci^ats  oder,  wie  es  Ovidius  ausdrückt  «  Triptolemo  —  data  se- 
mina  jussit  spargere  humo »9  ist  die  auf  der  gegenwärtigen  Metope  vorgestellte 
Handlung. 

Die  Bewegung  und  Bekleidung  beider  Figuren  entsprechen  dieser  Handlung 
vollkommen.  Es  leuchtet  Jedem  ein,  dass  die  Kunst,  um  anzudeuten  dass  der 
Säemann  den  auszustreuenden  Samen  mit  sich  herumtrage ,  schwerlich  irgend 
ein  besseres  Mittel,  als  das  Gewand  der  Figur  selbst  benutzen  konnte,  indem  je¬ 
der  andere  Behälter,  ein  dem  Säemann  angehängter  Korb  oder  Kasten,  leicht 
unschön  und  der  Figur  nachtheilig  werden  konnte.  Dass  aber  in  der  That  eben 
dieses  Motiv  :  das  Saatkorn  in  einer  breiten  Falte  des  Gewandes  getragen ,  auch 
sonst  von  antiken  Künstlern  benutzt  wurde,  beweisen  mehrere  Denkmäler, 
worunter  das  deutlichste  vou  denjenigen  die  ich  seihst  genau  untersuchen 
konnte,  der  prächtige  Onyx  im  königl.  französischen  Antikenkabinele  ist,  der 
einen  römischen  Imperator  (vielleicht  den  Germanicus)  und  die  ältere  Agrip- 
pina,  als  Triptolem  und  Ceres  auf  dem  Drachenwagen  vorstellt;  die  Ceres  hält, 
als  Thesmophoros  (ein  Begriff  auf  welchen  wir  später  zurückkommen  werden  ), 
in  ihrer  rechten  Hand,  sehr  deutlich,  eine  Sehr ij, trolle,  in  der  linken  Hand  einen 
Zweig  mit  Mohnküpten,  und  biegt  sich  vorwärts  über  den  Wagen  hin,  als  um 


7  Denn  ich  sehe  immer  in  dieser  Vorstellung 
(Triptolem  auf  dem  Drachenwagen,  die  Schale 
oder  die  Kornähre  in  der  Hand  ;  vor  ihm  die  De¬ 
meter  oder  die  Hierophantin  stehend  mit  dem 
prsefericulum ,  oder  mit  der  Patera ,  u.  s.  w.) 
eine  Einweihung  Triptolem’s  zum  heiligen  und 
wohlthätigen  Geschäfte,  wozu  er  bereit  ist,  als 
erster  Säemann  und  Ausspender  der  göttlichen  Ga¬ 
ben,  die  Welt  durchzuziehn.  —  Uber  eine  bekannte 
und  sehr  schöne  Vase  mit  solcher  Vorstellung  sehe 


man  vorzüglich  Pailqfka’s  Vasi  di  premio,  Fasci- 
colo  primo  (Firenze  182(1,  in-fol.)  Tav.  1  et  II 
mit  der  Erklärung  derselben,  und  über  ähnliche 
Vasengemälde,  ebend.  pag.  2,  Not.  2,  wo  die  Hin¬ 
weisungen  jetzt  mit  anderen  (z.  B.  auf  PI.  XXX  i 
und  XL  der  Lamberg’schen ,  vom  Grafen  De  La 
Borde  neulich  herausgegebenen  Sammlung )  ver¬ 
mehrt  werden  können. 

Diodor.  Sic.,  1.  V,  cap.  68- 
0  Ovid.  Metamorph.,  1.  V,  v.  6 46. 
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flexi  eilenden  Drachen  zu  gebieten;  Triptolem  (im  Pantzerkleide  als  Imperator) 
mit  der  linken  Hand  seine  im  Winde  flatternde  chlamys ,  die  eine  breite  Falte 
bildet,  emporbebend,  bat  den  rechten  Arm  in  oder  unter  dem  Gewände  ver¬ 
borgen,  als  ob  er  im  Begriff  sey,  das  in  der  chlamys  enthaltene  Saatkorn  her- 
auszunehmen 

Die  Bewegung  der  Göttinn  auf  unserer  Metope,  mit  aufgehobener  rechter 
Hand,  ist  die  einer  Person  welche  den  Samen  ausstreuet2 ;  die  Bekleidung  beider 
Figuren  entspricht  der  angegebenen  Deutung  und  Handlung  derselben.  Der  eleu- 
sinische  Günstling  der  Göttinn  hat  zwar,  auf  antiken  Wei’ken  der  Kunst,  ziem¬ 
lich  verschiedenen  Anzug.  Auf  eben  erwähnten  Münzen  vonNicasa  ist  er,  bis  auf 
eine  leichte  chlamys,  nackt;  auf  Vasen  erscheint  er  bisweilen  ganz  bekleidet3, 


’  Siehe  über  diesen  köstlichen  Stein  Oudinet’s 
Abhandlung  in  Histoire  de  l’Academie  royale  des 
Ins.  etb.  1.,  Tom.  I,  pag.  278  u.  f. ,  Montfaucon , 
Antiquite  expl.,  Supplement,  T.  III,  pl.  VII,  N°  3, 
und  A.  Mongez ,  Iconographie  Romaine  (ä  Paris 
1821  ,  in- 4°),  pag.  1 35-i 36  zu  der  Rupferplatte 
XXIV,  1NT°  3,  welche  die  einzige,  bis  jetzt  erschie¬ 
nene,  gute  Darstellung  dieses  Rameo  ist.  Der  Rup¬ 
ferstich  dei  Oudinet,  so  wie  der  Umriss  in  Mil~ 
lin’s  Galerie  Mythologique,  pl.  XLVIII,  X°  220, 
verrathAn  flüchtige  und  ohne  fleissige  Genauig¬ 
keit  gemachte  Zeichnungen.  Die  Anordnung  der 
Haare  der  Göttinn  (  die  am  Onyx  sehr  deutlich  wie 
die  der  Raryatiden  am  Pandroseum  ist),  der  Mohn¬ 
zweig  in  ihrer  linken,  und  die  Rolle  in  ihrer  rechten 
Hand,  sind  in  diesen  Abbildungen  schwankend  und 
unklar  geworden.  Übrigens  tragen  Zeichnung,  Styl 
und  Arbeit  an  diesem  merkwürdigen  Onyx  alle 
Merkmaale  einer  römischen  Schule,  welches  Mon¬ 
gez  Vermuthung  (Iconogr.  Rom. ,  1.  c. ,  p.  1  36) , 
dass  dieser  edle  Stein  ein  Denkmal  der  Dankbar¬ 
keit  der  Athener  sey  für  die  ihnen  von  Germanicus 
erwiesene  Huld  und  Zuneigung,  nicht  günstig  ist. 
Oudinet’s  Meinung  (Hist.  del’Acad.  des  Inscr.  et 
b.  l.,Tom.I,  p.  278),  dass  vielleicht  Caligula’s  (auf¬ 
richtige  oder  verstellte)  pietas  für  das  Andenken 
seines  Vaters,  dieses  Monument  veranlasste,  hat 
viel  mehr  für  sich,  und  entspricht  dem  sehr  wohl, 


was  Svetonius  (in  Galigula)  von  der  Fürsorge  die¬ 
ses  Fürsten  für  die  Überreste  und  das  Andenken 
seiner  unglücklichen  Familie  erzählt.  —  Ein  ande¬ 
res  und  nicht  weniger  merkwürdiges  Denkmal , 
wo  Triptolem  ebenfalls  mit  dem,  in  seinem  leichten 
Mantel  aufgehobenen  Samen  erscheint,  ist  die  be¬ 
kannte,  bei  Athen  gefundene  Soros,  die  Boze  er¬ 
klärte  (Memoires  de  l'Acad.  des  Inscr.  et  b.  1. , 
Tom.  IV,  pag.  648  u.f.)  un<\ Montfaucon  hernach 
wiederhohlte  (Antiquite  expl.,  Tom.  I,  pl.  XLV, 
pag.  86  u.  f.).  Ein  drittes  Monument  dieser  Art 
ist  das  von  Zoegci  (Bassiril.  Ant.  II,  94)  heraus¬ 
gegebene,  und  von  Millin  in  seiner  Galerie  mytho¬ 
logique  (planche  XXVI,  N°  92)  wiederhohlte 
Relief,  wo  Ceres  selbst ,  mit  dem  in  ihrem  Ge¬ 
wände  aufgehobenen  Samen ,  von  den  Horen 
und  der  Telete  begleitet,  einhergeht. 

2  So  erscheint  auch  Triptolem  als  Säemann  mit 
aufgehobener  rechter  Hand  auf  nicEeischen  Mün¬ 
zen  ,  z.  B.  auf  einer  unter  Connnodus  geschlage¬ 
nen,  im  französischen  Kahinete  ( v.  Mionnet  De- 
scription,  etc.,  Tom.  II,  pag.  4^7,  JN°  260);  auf 
einer  ähnlichen  des  Caracalla(s.  Buonarotli  Osser- 
vazioni  istoriche  sopra  alcuni  medaglioni  antichi , 
etc.,  Roma,  1698,  in-4°  ,  Tab.  XXXVII,  N°  4  und 
pag.  423). 

3  Z.  B.  auf  der  merkwürdigen  Vase,  die  jetzt  im 
königl.  franz.  Museum  ist;  s.  Millingen ,  ancient 
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oft  aber  auch,  wie  an  unserer  Metope ,  nur  am  Unterleibe  mit  einem  weiten 
Gewände  bedeckt,  und  oben  nackt4. 

Was  den  Farbenanstrich  dieser  Metope  betrift,  bin  ich  zwar  im  Allgemeinen 
nicht  geneigt  in  den  Dichtern  sehr  bestimmte  Angaben  über  Bekleidung  mythi¬ 
scher  Gestalten  zu  suchen,  alter  so  viel  wird  Jedem,  der  das  griechische  Alter- 
tlium  kennt,  sogleich  einleuchten,  dass  Andeutungen,  wie  z.  B.  die  folgenden 
im  homerischen  Lobgesange  auf  die  Demeter,  v.  4o:  —  äfnyt  S'e  yarvai?  |  ap.ßpoaiai? 
x..p v) o s p, v a.  So.Küxo  /epoi  (fikriGi,  |  zuaveov  Sez.akup.aa  x,ar’  äp/joTepwv  ßakev’  öacuv, 
oder  v.  182  :  afupl  Se  -k  zizla  ;  |  xuaveo;  pa&ivoicri  Osti?  ekski^ero  TOcraw.  (vergl.  v.  36o, 
S-] !\  u.  s.  w.)  oder  v.  27g  :  ^avöal  Se  x,6p.a'.  zaTevrivoOev  oiiauu;,  nicht  ohne  be¬ 
stimmte  Rücksicht  auf  den  überlieferten,  im  Glauben  begründeten  Typus  der 
Göttinn  seyn  konnten.  Ohne  weder  aus  jenen,  und  ähnlichen  Ausdrücken  bei 
den  Dichtern,  noch  aus  den  zahlreichen  Vasengemälden,  wo  diese  Göttinn  er¬ 
scheint,  mehr  als  erlaubt  seyn  kann  zu  folgern,  darf  man  sich  wohl  das  obere, 
weite  Gewand  der  Demeter  2er«,  äykaoz. apiro?,  aut  unserer  Metope  dunkelfarbig, 
etwa  dunkelblau  vorstellen;  ihr  unteres  langes  Kleid  ( yyröv  toiSyi'pt)?)  war  gewiss 
hellerer  Farbe,  ihr  Haar  gelb,  vielleicht  mit  Gold  angestrichen;  ihr  Gesicht 
und  das  Nackte  ihres  Körpers,  von  einer  zarten,  fast  in  dasWeisse  überspielen¬ 
den  Fleiscbfarbe,  wie  wir  die  Göttinnen  oft  auf  griechischen  Figulinen  sehen. 

1  riptolem  s  Körper  war  natürlicherweise  bräunlicher,  und  sein  Gewand  von 
irgend  einer  hellen  Farbe,  vielleicht  mit  den  Randverzierungen  (wie  wir  diess 
auch  auf  den  Vasen  sehen)  von  anderer  Farbe.  Ich  vermuthe  dass  er  einen  ge¬ 
malten  Myrthenkranz \  die  Göttinn  aber  einen  gemalten  Ährenkranz  oder  ein 
Diadem  trug.  Es  scheint  mir  überhaupt,  bei  der  Deutung  dieser  Metopen, 
ein  Recht  des  Erklärers  zu  seyn,  erinnern  zu  dürfen,  dass  durch  die  Verwi- 


unedited  Monuments  (London,  1822,  in-4”),  pl. 
XXI\  ,  oder  die  Durchzeichnung  des  Umrisses 
derselben  in  Pcinofkcis  Vasi  di  premio,  fascic.  I, 
Tav.  I. 

Z.B.  auf  der  schönen  Vase  des  Prinzen  S.  Po- 
niatowsky,  welche  E.  Q.  Visconti  beschrieb  (s. 
Le  pitture  di  un  antico  Vaso  fittile,  etc.,  in  Roma, 
1  7 94?  in-fol.,  Tab.  111,  facciata  prima);  auf  eini¬ 
gen  Vasen  der  Hamilton’schen  und  Lamberg’schen 


Sammlungen ;  s.  Collection  des  Vases  Grecs  de 
M.  le  comte  de  Lamberg,  expliquee  et  publiee  par 
d.  de  La  Borde ,  Tom.  ir,  ä  Paris,  de  l’imprimerie 
de  Didot  Tarne,  1  8  1 4,  in-fol.,  pl.  XXXIII,  XL 
und  LXIII.  —  Cf.  ibicl.  pag.  56,  notes  10  et  1  1. 

Als  gewöhnliches  Zeichen  der  Einweihung; 
worüber,  unter  Andern,  Visconti  das  Notlüge  ge¬ 
sagt  hat  (in  der  eben  erwähnten  Abhandlung :  pit¬ 
ture  di  un  antico  Vaso  fittile,  etc.,  pag.  X,  not.  26). 
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schung  aller  bloss  mit  Farbe  dargestellten  Beschaffenheiten  ,  Attribute  und  Ne¬ 
bensachen  dieser  köstlichen  Gruppen ,  ihre  Erklärung  viel  schwieriger  gewor¬ 
den  ist.  Was  ein,  im  Glauben  seiner  Väter  und  in  aller  Überlieferung  von  ihren 
Thaten  wohl  unterrichteter  Athener 6  aus  Alexanders,  August’ s  oder  Hadrian  s 
Zeit ,  sogleich ,  hei  dem  ersten  Anblicke  erkannte ,  als  das  göttliche  Haus  sei¬ 
ner  Pallas  Athene  noch  in  aller  Pracht  und  in  allem  Farhenglanze  jugendli¬ 
cher,  unverletzter  Schönheit  prangte  —  was  wir  Andern  auch  vielleicht  da¬ 
mals,  hei  zweiter  oder  dritter  Anschauung,  erkannt  haben  würden,  das  müs¬ 
sen  wir  jetzt ,  von  allen  Hülfsmitteln  der  Umgehung,  der  Farbe  und  der  bron¬ 
zenen  Attribute,  ja  vom  Marmor  selbst  verlassen,  bloss  mittelst  einiger,  unter 
ungünstigen  Umständen  gemachter  Zeichnungen  aufzufassen,  oder  gleichsam 
zu  ahnden  suchen. 


b  Worüber  Col.  Leake ,  bei  Gelegenheit  einiger 
Figuren  am  Friese  der  Cella,  sehrW alires  und  Tref¬ 
fendes  bemerkte  (the  Topograpliy  of  Athens,  etc., 
pag.  217-218)  :  «  Die  Symbole  und  Attribute, 
sagt  er,  wodurch,  bei  den  späteren  Griechen  und 
Römern ,  die  verschiedenen  Gottheiten  bezeichnet 
wurden,  scheinen,  nach  den  Bildwerken  des  Par¬ 
thenons  zu  schliessen,  im  Zeitalter  des  Perikies 
nicht  sehr  gebräuchlich  gewesen  zu  seyn.  Für  ein 
in  seiner  Religion  so  wohl  unterrichtetes  Volk 
wie  die  Athener,  war  jedwede  Gottheit  durch  ihren 
Ausdruck  im  Ganzen,  durch  ihre  Form  und  Be¬ 
wegung  hinlänglich  bezeichnet,  wo  hingegen  für 
uns ,  die  wir  des  grösseren  Theils  der  attischen 
Mythen  unkundig  sind,  jene  Merkmale  oft  nicht 
hinreichen,  zumal  da  die  Köpfe  vieler  Figuren, 
nach  bekannter  Gewohnheit  der  Türken ,  mit  Fleiss 


zerstört,  und  ihre  Züge  unkenntlich  gemacht  wor¬ 
den  sind.  »  —  Dieses  sowohl  als  das  bei  Leake 
zunächst  Folgende  über  Zerstörung  aller  bronze¬ 
nen  Nebensachen  an  den  Bildwerken  des  Parthe¬ 
nons,  ist  vollkommen  wahr  und  richtig.  Nur 
glaube  ich  bemerken  zu  müssen ,  dass  viele  von 
diesen  Nebensachen,  welche  wir  jetzt,  an  den 
Bildwerken  des  Parthenons  und  anderer  Tempel 
aus  der  schönsten  Zeit,  nicht  mehr  vorfinden,  ganz 
gewiss  ursprünglich  da  waren ,  aber  nur  mit  Far¬ 
ben  angedeutet.  Dieses  gilt  vorzüglich  von  der 
Bekleidung  und  den  damit  verbundenen  Verzie¬ 
rungen,  wie  Kränzen,  Armbändern  u.  s.  w. ,  wozu 
der  Typus \eAev  heroischen  oder  mythischenHaupt- 
figur,  die  individuellen  oder,  wie  es  die  Künst 
ler  nennen,  die  Local-Farben ,  im  Voraus  be¬ 
stimmt  hatte. 
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Die  vierzehnte  Metope,  zerstört  im  Jahre  1687;  nach  Carrey’s  Skizze,  jetzt 
unserer  einzigen  Quelle,  wurde  der  kleinere  Umriss  in  Ant.  d’A.,  Tom.  iv, 
pi.  xxxvi ,  n“  4 ,  gemacht,  und  so  auch  der  auf  unserer  Bildtafel  xlvii,  n°  14. 

Zwei  jugendliche  Figuren,  die  eine  weiblich,  die  andere  männlich.  Jene 
hält,  auf  ihrer  linken  Hand,  einen  Korb  oder  Kasten,  und  in  ihrer,  der  natür¬ 
lichen  Bewegung  nach,  gesenkten  rechten  Hand  den  vom  Kasten  hinwegge¬ 
nommenen  Deckel.  Der  junge  Mann,  der  bis  auf  ein  loses  Gewand  (das  eine 
/Xabto.  zu  seyn  scheint,  und  das,  von  seinen  beiden  Händen  angefasst,  ihm  am 
Rucken  herab  hängt)  vorne  ganz  nackt  ist,  hebt  seinen  linken  Arm  hoch  em- 
poi  .  und  scheint  sich  über  die  Handlung  seiner  Begleiterinn,  oder  über  das  im 
geöffneten  Korbe  Enthaltene  zu  erstaunen.  Die  ganze  Bewegung  der  männli¬ 
chen  Figur  :  der  seitwärts  gebogene  Oberleib,  der  gehobene,  vom  Gewände 
bedeckte  linke  Arm,  als  um  irgend  Etwas  abzuwehren,  und  sein  Ausschreiten 
mit  dem  rechten  Beine  —  drücken  Schrecken  und  Entsetzen  aus. 

Ein  Jeder,  glaube  ich,  der  diese  schöne  Gruppe  genauer  betrachtet,  wird  so¬ 
gleich  cinsehen,  dass  der  vom  Weibe  getragene  Korb  oder  Kasten  den  leitenden 
Begriff  enthalten  muss,  um  die  rechte  Deutung  des  Ganzen  zu  finden  ,  und  so¬ 
mit  fällt  auch  der  Gedanke  natürlich  auf  irgend  einen  der  geweiheten  Körbe 
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oder  mystischen  Kasten,  welche  in  den  eleusinisclien  oder  athenischen  Feier¬ 
lichkeiten  zur  Schau  getragen  wurden,  oder  sonst  in  ihren  Religionen  und  my¬ 
thischen  Überlieferungen  eine  Rolle  spielten. 

Bei  genauerer  Erwägung  der  Sache  wird  sich  aber  bald  finden,  dass  man 
auf  diesem  Wege  nur  in  Widerspruch  mit  anderen  Vorstellungen  (und  zwar 
aus  den  Metopen  selbst)  gerathen,  und  nichts  Befriedigendes  zur  Erklärung 
dieser  Gruppe  finden  wird.  Denn  es  leuchtet  Jedem  ein,  dass  die  Bekleidung 
beider  Figuren  weder  Gottheiten,  noch,  viel  weniger,  Priester  und  Priesterinn, 
Hierophanten,  oder  überhaupt  in  religiöser  Feierlichkeit  begriffene  Personen  an¬ 
deuten  könne.  Der  Mann  ist  so  zu  sagen  nackt,  was  sich  für  eine  hieratische  Fi¬ 
gur  durchaus  nicht  schickt,  und  das  Kleid  der  jungen  Frau,  das  am  linken 
Schenkel aufgeschlitzt  und  ganz  ärmellos  ist,  scheint  ein  jugendliches  Frauen¬ 
kleid  von  der  Art  welche  /yrcov  hiess,  mit  einem  darüber  geworfenen  und 

leicht  gegürteten  rauAo;  oder  iavoc  —  ein  Anzug,  welcher  der  Würde  einer  Hiero- 
phantinn  oder  cupprfjpoc  eben  so  wenig  entspricht;  endlich  ist  die  Form  des  Ka- 
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sten,  auf  ihrer  linken  Hand,  gar  nicht'die  eines  geweilieten,  feierlich  vorgetra- 
genen  Gebisses,  sondern  eher  die  eines  Schmuckkästchens  —  Beschaffenheiten, 
welche,  durch  Vergleichung  dieser  weiblichen  Figur  und  ihrer  Attribute  mit 
denen  der  siebzehnten,  neunzehnten  oder  zwanzigsten  Mctopen,  oder  mit  den 
festlichen  Figuren  am  Friese  der  Cella7  auf  den  ersten  Anblick  einleuchten. 

Auf  diesem,  zwar  negativen  aber  nicht  unsicheren  Wege  ruhig  einhergehend, 
wurde  ich  allinählig,  durch  die  attischen  Sageu  selbst,  in  eine  ganz  andere  Ge¬ 
gend  der  mythischen  Vorwelt  hinein  geführt,  wo  ich  die  rechte  Erklärung  die¬ 
ser  Gruppe  gefunden  zu  haben  glaube,  nämlich  in  dem  schönen  Mythos  von 
Pandora  und  Epimetheus^  und  zwar  in  dem  Augenblicke  der  Handlung,  wo  das 
junge  Weih  den  Unglückskasten  eröffnet,  ihr  Bräutigam  aber  über  die  Gestal¬ 
ten,  die  aus  demselben  hervorstürmen,  erschrickt. 

Die  älteste  auf  uns  gekommene  griechische  Überlieferung  jener  einfachen, 
aber  aus  einem  tiefen  und  gesunden  Gemüthe  hervorgegangenen  Dichtung 
vom  Falle  und  Unheil  des  Menschengeschlechts  durch  Unvernunft  und  sinn¬ 
liche  Schwäche  des  Mannes,  und  durch  eitelen  Vorwitz  des  Weibes,  ist  die,  sich 
dem  Mythos  von  Prometheus  anschliessende  Erzählung  der  liesiodeischen  Ge¬ 
sänge8  von  Zeus’  Rache,  mittelst  der  schönen,  dem  Epimetheus  zugeführten 
Unheilsgabe:  der  Pandora;  woran  sich  ferner  die  deukalionisehen  Sagen,  mit¬ 
telst  der  Genealogie  von  Pyrrha ,  einer  Tochter  Pandora  s  und  Epimetlreus 9-, 
anreihen,  nebst  den  späteren  Ausschmückungen  des  pronietheischen  Mythos: 
von  der  Reue  (Me-raui/xia)  und  der  Ausflucht  (Hpöipaa-i;),  anderen  Töchtern  des 
Epimetheus  mit  Pandora1,  von  der  mit  thierischen  Stoffen  vermischten  Men¬ 
schennatur  7  u.  s.  w.  Von  diesen,  zu  einer  späteren  Version  der  Sage  gehören¬ 
den  Vorstellungen  werde  ich  hernach  Etwas  heihrin gen.  Zuerst  und  vorzüglich 
von  der  ältesten  Überlieferung,  aus  welcher  alle  hinlängliche  Beleuchtung  un¬ 
seres  Gegenstandes  hervorgehen  wird. 


'  S,  z.  B.  Yol.  II,  chap.  I,  pl.  XXII  des  Stuart- 
Revett’schen  Werks,  Ant.  of  Ath. ,  etc. 

Heslod .  Epy.  xal  H[z.  v.  53-  io5  vergl.  Theo¬ 
gon.  v.  569-601  in  der  neuesten  kritischen  und 
niedlichen  Handausgabe  des  Hesiodos  von  Doisso- 
tiade  ( Paris,  18*24,  in- 12). 


9  Apollodor.  1. 1,  cap.  7  ,  s.  2  coli.  Heyne  Ob- 
servat.  pag.  3 7  u.  folg.  (edit.  Apollod.  Gottingoe , 
i8o3). 

1  Bei  Pindar,  Pyth.  Y,  vers.  28  ( ed.  Boeckli); 
cf.  Schob  pag.  379. 

Horat.  lib.  1,  Ocl.  16,  v.  i3. 
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[  )ie  Hauptzüge  der  ältesten  ( hesiodeischen)  Dichtung  sind  kürzlich  folgende  : 
Nach  Zeus  —  des,  wegen  Entwendung  des  himmlischen  Feuers,  auf  Prometheus 
und  seine  Geschöpfe  zürnenden  ZeusRathsehlusse,und  auf  seinem  Befehle,  wurde 
das  schöne  Unheil  (jcakov  y.azov :  Theog.  v.  584)  von  Hephaestos  gebildet ,  von 
den  Göttern  und  Göttinnen  vielfach  mit  Schönheit  und  Liebreitz,  Verstand, 
Geschicklichkeit,  List  und  Verschmitztheit  begabt,  deswegen  Pandora  (die  All- 
begabte)  genannt,  mit  der  unglückschwangeren  Büchse  versehen  und  durch 
Hermes  dem  Epimetheus  zugeführt.  Dieser,  obsclion  von  Prometheus  setren 
jede  von  Zeus  kommende  Gabe  gewarnt,  nahm  sie  unklugerweise  an,  und  be¬ 
sann  sich  erst  nachdem  er  das  Unheil  schon  hatte 3 ;  denn  früher  hatten  die 
Menschen  auf  Erden  in  schmerzloser  Unschuld,  ohne  Noth,  ohne  Mühe  und 
Krankheit  gelebt,  kaum  nahm  aber  das  Weih  dem  unglückseeligen  Gefässe  den 
Deckel  hinweg,  so  flogen  tausend  Qualen  heraus  und  verbreiteten  sich  weit 
über  Erde  und  Meer,  und  nur  die  Hojfming  blieb  noch  am  Rande  der  Büchse 
zurück,  indem  Pandora  ihr  den  Deckel  schnell  wieder  auflegte. 

Dass  diese  reitzende  und  mit  einem  von  allen  Musen  gefeierten  Mythos  (dem 
pronietheischen)  genau  verbundene  Dichtung  auch  oft  von  der  Kunst  benutzt 
und  behandelt  worden  sey,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  nur  ist  uns  leider, 
in  den  Ruinen  der  griechischen  Kunst  selbst,  und  in  der  sie  betreffenden  Litte- 
ratur ,  sehr  wenig  hierher  Gehöriges  übrig  geblieben.  Ich  glaube  wohl,  mit 
Gori,  dass  die  niedliche,  halbbekleidete,  weibliche  Figur  auf  einem  Sardonyx 
in  der  Sammlung  zu  Florenz4  eine  Pandora  sey,  welche  den  Kasten  eröffnet; 
auch  zweifle  ich  nicht,  dass  verschiedene  weibliche,  einen  Korb  oder  Kasten 
tragende  Figuren  auf  Vasen,  die  bis  jetzt  anders  erklärt  wurden,  von  der  Pan¬ 
dora  gedeutet  werden  müssen ;  aber  von  grossen  Compositionen  der  alten  Kunst 
über  diesen  Gegenstand,  ist  uns  nur  die  einzige,  aber  sehr  merkwürdige  Nach¬ 
richt  erhalten,  dass  im  Parthenon  seihst,  und  zwar  «m  Fussgestelle  des  grossen 
chryselephantinen  Standbildes  der  Athene  von  Phidias ,  Pandoras  Gehurt  oder 
Entstehung  (HavStopa?  yKem;)  abgebildet  war.  Pausanias ,  der  dieses  erzählt5, 

[lesiod.  Epy.  xai  ftp.,  v.  89.  6a6p<p  xou  dyalpaTOs  s— EtpyaxpevT]  üav^topa;  yevetri;. 

4  S.  Museum  Florentinum  (Florentias,  1732,  IlETcoiVai  St  Hoiöäw  te  xm&Xoi;,  <u?  r,  naväiöpa 
in-fol.),  Tom.  II,  Tab.  XXXVIII,  N“  5.  Te'voi-o  «Gxt,  yuv*  xpcSxyr  x.  2. 

1  Pausan.  1. 1 ,  eap.  24,  §  7  : - F.xxi  Si  t« 
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erwähnt  eben  bei  dieser  Gelegenheit  die  hesiodeische  Dichtung,  und  Plinius 
giebt  uns  ferner  die  sehr  willkommene  Auskunft  über  diese  Reliefs  am  Fussge- 

o  ö 

stelle,  dass  sie  den  Verein  von  zwanzig  Gottheiten,  welche  die  neuerschaffene 
Pandora  begabten,  und  worunter  die  Göttinn  des  Siegs  sieh  besonders  aus¬ 
zeichnete,  vorstellten6. 

Das  historische  Motiv  beider,  vonPhidias  selbst  oder  nach  seinen  Entwürfen 
ausgeführter  Reliefs,  sowohl  jenes  amFussgestelle  seines  grossen  Standbildes, 
als  dieses  auf  der  Metope,  war  kein  anderes  als  der,  in  der  Religion,  im  Volks¬ 
glauben  begründete  Einfluss  der  Athene  auf  Begebenheiten  und  Schicksale  des 
Prometheus  und  der  mit  ihm  verbundenen  Personen.  Von  einer,  den  Prome¬ 
theus  begünstigenden  Theilnahme  der  Göttinn  an  seiner  Menschenschöpfung 


,J  Plin.  Hist.  Nat.  lib.  36,  cap.  5  : - In  base 

autem  quod  caelatum  est,  Pandoras  genesin  ap- 
pellavit :  ibi  dii  sunt  XX  nuinero  adstantes,  Vic¬ 
toria  prsecipue  mirabili.  »  Anstatt  des  ganz  un¬ 
richtigen  nascentes ,  was  sich  noch  im  Texte  be¬ 
findet,  hatte  ich  zuerst  an  prcesentes  gedacht, 
aber  Letronne,  dem  ich  meinen  Zweifel  über  diese 
Stelle  mittheilte ,  fand  das  bessere ,  ich  glaube  ein¬ 
zig  richtige  Wort  adstantes ,  welches  ich  ohne 
Bedenken  in  den  Text  aufnehme.  So  steht  z.  B. 
im  35"  B.  9"  Cap.  (ed.  Harduin,  pag.  692,  lin.  1) 
von  einem  Bilde  des  Zeuxis  :  «  Magnificus  est  Ju¬ 
piter  ejus  in  tlirono,  adstantibus  diis.  »  Die  Ge¬ 
burt  von  zwanzig  Göttern  (viginti  dii  nascentes ) 
als  Gegenstand  eines  Reliefs  an  einem  Fussgestelle 
wäre  die  grösste  Albernheit  die  man  sich  denken 
kann.  Rein  Künstler  mit  einem  gesunden  Gehirne 
wäre  im  Stande  so  etwas  vorzustellen. 

In  seiner  kürzlich  herausgegebenen,  gelehrten 
Schrift  De  Phidiae  vita  et  operibus  commentatio- 
nestres  (Gottingae,  1827,01-4°),  pag.  23,  Not.  s, 
hat  jetzt  O.  Midier ,  statt  des  unrichtigen  Worts 
nascentes ,  dona  Jerentes  vorgeschlagen.  Er  sagt 
davon  :  «Num  nemo  conjecit,  quod  Plinium  scrip- 
sisse  mihi  persuasum  habeo ,  dona  ferentes.  Cum 
excidissent  litterae  do,  cetera  corruptio  in  proclivi 
erat.  »  Dieses  ist  auch  ein  guter  Gedanke.  Was 
Plinius  wirklich  schrieb ,  mag  noch  durch  irgend 
eine  Handschrift  entschieden  werden.  In  vielen 


Codd.  Mss.  der  königl.  Pariser  Bibliothek,  wel¬ 
che  ich  deswegen  nachschlug,  nämlich  in  den 
Codd.  lat.  N°Ö798,  6802,  68o3,  6084,  68o5 
und  6806,  findet  sich  durchgängig,  sonderbar 
genug,  anstatt  des  verdorbenen  nascentes ,  ein  noch 
unrichtigeres  Wort  noscentes ,  und  zwar,  in  dreien 
dieser  Handschriften  (in68o3,  6798  u.  6802), 
noscentes  victoriam  mirabili  et  praecipuo  pretio. 

Stuart  hatte  früher  «  ibi  dii  sunt  porrigentes 
munera  nascenti  »  vorgeschlagen  (Antiquities  of 
Athens,  Vol.  II,  ch.  1,  pag.  4,  Xot.  /);  aber 
abgesehen  von  der  sonderbaren,  gewiss  nicht  von 
Plinius  herrührenden  Phrase  porrigere  munera, 
worin  etwas  vom  englischen  remuneration  oder 
dergleichen  spuckt,  ist  der  Vorschlag  schon  des¬ 
wegen  unzulässig,  weil  er  sich  auf  die  falsche 
Voraussetzung  gründet,  dass  die  verdorbene  Stelle 
in  unserem  jetzigen  Text  des  Plinius  also  laute  : 
ibi  dii  sunt  triginta  numero  nascentes,  welches 
nicht  der  Fall  ist.  In  einigen  sehr  nachlässig  ge¬ 
schriebenen  Codd.  Mss.  findet  sich  zwar  das  Zahl¬ 
zeichen  XXX  anstatt  XX  (unter  den  oben  er¬ 
wähnten  Pariser  Handschriften  fand  ich  jenes  nur 
im  Cod.  68o4  fob  i65,  wo  XXX  nuinero  steht, 
welches  indessen  am  Rande  vom  Abschreiber  selbst 
mit  numero  XX  berichtigt  wurde);  aber  die  aller¬ 
meisten  Handschriften  haben  dieses,  auch  von 
Harduin  (ed.  Plin.  Tom.  II,  p.  726,  lin.  6)  vorge¬ 
zogene  Zahlzeichen ,  welches  gewiss  das  rechte  ist. 


220  ZWEITES  BUCH.  DER  PARTHEISON.  SÜDLICHE  SEITE.  VIII. 

wäre  es  unnütz  hier  Vieles  zu  sagen,  indem  wir  noch  antike  Denkmäler  haben,  wo 
Athene  selbst  Prometheus  Geschöpfe  beseelt7.  Nach  alten  Mythographen,  wel¬ 
chen  j Fulgentius  folgte,  führte  gar  Athene  seihst,  die  seine  Schöpfung  bewun¬ 
derte,  Prometheus  auf  ihrem  Schilde  hinauf  zum  Olymp,  um  irgend  eine  himm¬ 
lische,  für  seine  Menschen  passende  Gabe  zu  erspähen8.  Und  was  die,  unseren 
hiesigen  Gegenstand  näher  angehende  Begabung  der  Pandora  betrift,  so  war 
ja  diese  grossentheils  eine  T/iat  der  Athene ,  indem  ihr  (nach  der  ältesten  Über¬ 
lieferung  der  Sage)  dieGöttinn,  auf  Zeus  Befehl,  ihre  besten  Gaben  spendete9. 


7  S.  z.  B.  den  marmornen  Sarg  im  Museo  Capito- 
lino  IV,  Tab.  25.  Vergl.  Luciani Prometheus,  §  3. 

Fulgentii  Mythol.  1.  II,  cap.  IX.  —  Von  der 
Verbindung  des  Heros  mit  der  Göttinn  auch  im 
ausseren  Cultus  zeugt,  unter  andern,  die  merkwür¬ 
dige  Nachricht  aus  einem  Fragmente  des  Apollo- 
dor’s  (ilspl  Getov,  1.  XX),  welches  uns  im  Scho- 
liasten  des  Sophokles  (ad  Oed.  Col.  v.  5(7)  erhal¬ 
ten  wurde,  dass  Prometheus  mit  Athene  und  He- 
phästos,  im  Tempel  der  Göttinn  in  der  Aoademie  bei 
Athen,  gemeinschaftlich  verehrt  wurde  :  «  auvTi|xa- 
Tou  x ai  ev  Äxa&7]|ua  tti  ÄOvjva,  xaGarcep  6  H<pai- 
ctos’  xal  earlv  auxcp  7vaXaiov  t£pup.a  xal  vao $  sv  tu 
xepivei  t i\<;  Gsou ,  x.  x.  (s.  Apollod.  Fragmenta, 
in  der  heynischen  Ausgabe,  pag.  4oo-4or).  Vergl. 
die  Erklärung  der  antiken  Paste,  Vignette  xxxvi. 

9  Ilesiod.  Epy.  xai  H|z.  v.  63 - auxap  ÄGif- 

vv]v  (sxsXsuge)  epya  §t^aaxe(xevat,  TCO^u^ai^aXov  Igxgv 
uoalveiv....  v.  72  :  <$z  xal  xocp.vice  Gsa  ykau- 

xÜTwi;  ÄGyivt)...  v.  76  :  Ila'vxa  $4  oi  ypot  xo(>p.ov  icpv ip- 
(Aoce  na^a;  AGr'vn.  Die  Verbindung  des  Mythos 
mit  den  Thaten  der  Athene  mag  auch  die  Ursache 
seyn,  warum  der  Name  Pandora  in  anderen  Ge¬ 
nealogien  von  rein  attischer  Familie  wieder  er¬ 
scheint.  So  hiess  z.  B.  eine  der  sechs  Töchter  des 
Erechtheus  Pandora  ( Suidas  voc.  üapGevot). 

Eine  andere  und  spätere  Version  der  Sage 
(welche  sich  doch  schon  bei  Menander  findet) 
lässt  Prometheus  selbst  das  erste  Weib  bilden  und 
seinen  Menschen  dadurch  alles  Unglück  zuziehen, 
weswegen  er  von  Lucian  (Dial.  Prometheus  und 
Zeus,  und  anderswo)  getadelt  und  seine  Strafe 
schon  darum  für  verdient  gehalten  wird.  Von  die¬ 


ser  Abweichung  der  Sage,  welche  ein  Künstler 
ziemlich  späten  Zeitalters,  der  das  Relief  an  einem 
marmornen  Sarge  im  Pio-Clementinischen  Mu¬ 
seum  desVaticans  ausführte,  befolgt  zu  seyn  scheint, 
ist  in  der  Erklärung  dieses,  in  archäologischer  Hin 
sicht  merkwürdigen  Denkmals,  von  E.  Q.  Visconti , 
Alles  nöthige  gesagt  worden  (Museo  Pio-Clem. 
Tom.  JV,pag.  65-67  ad  Tab.  XXXIV).  Nur  irrte 
sich  offenbar  Visconti,  indem  er  (Mus.  Pio-Clem. 
1.  c. ,  pag.  67  i  Not.  c. )  eine  unrichtige  Erklärung 
von  Scheffer  billigte  und  Hjrgin’s  Worte  «  Ea  data 
in  conjugium  Epimetheo  fratri  »  so  deutete,  als  ob 
ihr  eigener  (der  Pandora)  Bruder  gemeint  sey,  da 
im  Gegentheil  bei  fratri  unstreitig  ipsiits Prornelhei 
darunter  verstanden  werden  muss.  Hygin  bezeugt 
es  selbst  (wie  diess  schon  Muncker  sehr  richtig 
bemerkte)  indem  er  in  der  Genealogie,  welche 
er  seinem  Buche  voran  setzte,  die  gewöhnliche 
Sage,  dass  Epimetheus  und  Prometheus  Brüder 
gewesen,  befolgte  :  «  Ex  Japeto  et  Clymene Atlas, 
Epimetheus,  Prometheus.  » 

Ich  kann  demnach  nicht  der  Meinung  Visconti’s 
seyn ,  dass  das ,  am  vaticanischen  Relief  den  bei¬ 
den  kleinen  Gebilden  (dem  liegenden,  und  dem  bei 
den  Parcen  stehenden)  unterschriebene  serys 
(d.h.  sf.rvs)  auf  den  Epimetheus  (öfjnvoo? :  Pindar. 
Pyth.  V,  28)  hindeute  (in  diesem  Falle  würde  das 
Wort  oder  der  Name  ja  nur  ein  Mal  da  gewesen 
seyn),  und  Millin’s  eilige  Bemerkung  (Galerie  my- 
thologique,  Tom.  II,  pag.  1 36 )  dass  die  Rö¬ 
mer  den  Epimetheus  Serus  nannten,  scheint  mir 
ganz  unverbürgt.  Meiner  Meinung  nach  sollen  so¬ 
wohl  alle  drei  Gebilde  (das  liegende  und  die  zwei 
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Übrigens  ist  nur  indem  Begriffe  von  dem  ersten  IFeibe,  von  der personificirten 
Weiblichkeit,  der  Grund  des  Mythos  von  ihrer  Ausstattung  durch  alle  Götter  zu 
suchen;  denn  die  viel  spätere  Verwechselung  der  Pandora  mit  Rhea  als  ein 
Symbol  der  mütterlichen,  Alles  gebenden  Erde1,  war  gewiss  ebenso  sehr  Phidias 
und  seiner  Kunstschule,  als  Hesiodos  und  den  alten  Mytliographen  völlig  fremd. 
Ihre  Pandora  drückt  nur  den  passiven  Begriff  des  Empfängern ,  nicht  den  ac- 
tiven  des  Gebens  aus. 

Diese  Metope  hatte  noch,  wie  es  scheint,  zu  Carrey’s Zeit,  sehr  wenig  gelitten. 
Dass  der  Reitz  ihrer  Vorstellung  ehedem  auch  durch  reichen  Farbenanstrich 
erhöht  gewesen  sey,  dürfen  wir  um  so  mehr  annehmen,  als  sich  ein  solcher 
Schmuck  schon  für  die  Jugend  beider  Figuren  schickte;  aber  genauer  angeben 
zu  wollen  wie  sich  die  Kunst,  bei  Darstellung  einer  geschmückten  Pandora 
und  ihres  Bräutigams,  die  Dichtungen  der  alten  Sänger  von  den  göttlichen, 
dem  ersten  Weibe  gespendeten  Gaben,  zu  eigen  gemacht  habe,  würde  verwe- 


anderen,  bei  den  Parcen  stehenden)  als  auch  das, 
zweien  derselben  beigeschriebene  Wort  Serus, 
bloss  andeuten  dass  diese  Wesen  spät ,  das  heisst 
später  als  das  von  Prometheus  eben  gebildete 
Weib ,  belebt  und  in  die  Welt  gefördert  werden 
sollen.  Ausser  der  prometlieischen  Menschenbil¬ 
dung,  nach  der  bekannten  Ausschmückung  der 
Sage  von  einem  aus  den  Eigenschaften  verschie¬ 
dener  Thiere  gemischten  Bildungsstoffe  —  wes¬ 
wegen  am  Bas-relief  der  Ochs ,  der  Esel  und  der 
Hase  dem  Bildner  nahe  sind  —  sollte  die  Compo- 
sition  einen  Kreisgang  cles  menschlichen  Lebens 
vorstellen.  Deswegen  sind  die  Parcen  alle  drei  da, 
indem  sie  entscheiden  wann  die  bei  ihnen  stehen¬ 
den  Gebilde  ins  Leben  treten  sollen ;  darum  ist 
auch  Mercurius  da,  und  hält,  als  ^uyoTCop.TTOi;,  die 
von  ihm  hinweg  zu  führende  Seele  bei  der  Hand. 
Man  konnte  auch  füglich,  und  ohne  dem  Künst¬ 
ler  dieses  Werks  zu  nahe  zu  treten,  vermuthen, 
dass  er  mit  der  liegenden  Figur  nicht  gerade  ein 
Gebild,  wie  die  beiden  stehenden,  sondern  den 
todten  Leib  der  von  Mercur  hinweg  zu  führenden 
Seele  gemeint  habe,  aber  in  beiden  Fällen  drückt  das 
zweimal  wiederholte  Serus  ein  persönliches  Schick¬ 
sal  cais ,  das  später  ist  als  die  Haupthandlung , 


welche  die  Bildung  der  weiblichen  Figur  durch 
den  Prometheus  ist.  Dass  unter  der  dritten  kleinen, 
bei  der  Lachesis  stehenden  Figur  kein  Serus  ge¬ 
schrieben  wurde,  rührt,  meines  Bedimkens,  bloss 
aus  dem  Umstände  her ,  dass  der  Künstler  seine 
Intention  durch  die  doppelte  Wiederhohlung  des 
Worts  schon  hinlänglich  angedeutet  glaubte. 

Der  Gedanke,  so  wie  die  Ausführung, ist  übri¬ 
gens  ziemlich  geistlos  und  ungelenk ,  aber  als  eine 
spätere  Behandlung  des  Mythos,  und  als  der,  mei¬ 
nes  Wissens  einzige,  uns  noch  übrige,  bildliche 
Ausdruck  einer,  von  römischen  Dichtern  erwähn¬ 
ten  Dichtung  von  Einmischung  thierischer  Kräfte 
und  Fehler  in  die  menschliche  Natur,  ist  die  Vor¬ 
stellung  merkwürdig  und  verdiente  wohl  die  ge¬ 
nauere  uud  fleissige  Abhandlung,  welche  E.  Q.  Vis¬ 
conti  ihr  gewidmet  hat,  die  ich  sehr  schätze,  wo¬ 
gegen  ich  aber  meine  in  einer  Hauptsache  ver¬ 
schiedene  Ansicht  durch  diese  Bemerkungen  be¬ 
währen  musste. 

1  Diodor.  Sic.  lib.  III ,  cap.  56  : - xal  Peav, 

Trjv  Ü7i’  evüov  n«v£«pav  ovojzaGÖeTcrav.  Hesych.  voc. 
nav&copa,  vvj,  oti  tgc  wpo?  to  £y]v  Trema  ocopetTai, 
a ou  xal  £el£topo?  xal  avv)GL&wpa.  Vergl.  die  Note 
in  Alberti’s  Plesychius. 
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geil  seyn,  indem  uns,  ausser  dem  gegenwärtigen  Bilde ,  alle  Angaben  vom  Ty¬ 
pus  beider  Figuren  gänzlich  mangeln.  Indessen  bat  vorzüglich  das  liesiodeische 
Gedicht  (1.  c.)  allerdings  Züge,  die  sieh  auch  am  Marmor  leicht  wieder  finden 
konnten  :  Athene  selbst  legt  der  schönen  Jungfrau  den  Gürtel  an;  die  göttlichen 
Chariten  und  die  holde  Pitho  umgeben  ihren  Leih  mit  goldenen  Ketten ;  die 
schönhaarigen  Horen  bekränzen  sie  mit  Blumen  des  Frühlings ,  u.  s.  w.  Nach 
Analogien,  die  sich  leicht  nachweisen  Hessen,  konnte  man  sich  vielleicht  den 
Peplos  der  Jungfrau  gelblich  (x,p6z,so;) ,  ihr  aufgeschlitztes,  ärmelloses  Unter¬ 
kleid  ( yy-üov  <tx,ioto; ,  ä^eipcSöTo?)  hellgrün  und  mit  einer  goldenen  Agraffe  (iropivi)) 
am  linken  Schenkel  aufgeschürzt ;  ihren  Gürtel,  so  wie  den  Rasten  und  seinen 
Deckel,  golden  vorstellen.  Es  stieg  gewiss  aus  demRästchen  eindurch  Farbe  an¬ 
gegebener  starker  Rauch,  eine  Wolke  des  Unheils  empor,  der  einzige  sinnliche 
Grund,  meines  Bedünkens,  den  die  Vorstellung  enthalten  konnte,  warum  der 
junge  Mann  so  erschrickt.  Der  weite,  vorgehaltene  Mantel  des  Epimetheus 
war  vielleicht  violett  oder  purpurfarbig  (icopipupoü«;). 

Die  fünfzehnte  Metope,  zerstört  durch  die  Explosion  von  1687,  und  uns 
nur  noch  in  einem  leichten  Entwürfe  von  Carrey  überliefert,  nach  welchem 
der  Umriss  in  Ant.  tl  A. ,  T0m.1v,  chap.  iv,  pl.xxxvi,  n°  5,  so  wie  der  unsrige, 
Bildtafel  xlvii,  n°  i  5 ,  gemacht  wurden. 

Ein  junger  Mann,  in  einer ,  kaum  noch  erkennbaren  Riga,  lenkt  zwei  vorge¬ 
spannte  Pferde ,  welche  in  schnellem  Laufe  vorschreitend  sind. 

Diese  wenigen  Worte  enthalten  fast  Alles,  wassieh  als  Beschreibung  der  Skizze 
\on  Carrey  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  denn  der  ärmliche  Entwurf  zeugt  nur  zu 
sehr  von  der  Eile,  womit  der  Zeichner  dieses,  ihm  nur  noch  in  den  Umrissen  sicht¬ 
bare  Relief  abfertigte.  Eine  lebendige  Zusammenstellung  der  Pferde  lässt  sich 
doch  noch  aus  den  wenigen  Zügenahnehmen;  aber  durch  die  völlige  Zerstö¬ 
rung  des  Wagengeschirrs,  durch  Verstümmlung  der  männlichen  Figur  so 
wie  der  beiden  Thiere,  und  durch  Abwesenheit  aller  Nebensachen,  wie  der 
bronzenen  Zugel,  des  Jochs  und  der  Deichsel,  welche  vorne,  an  und  zwischen 
den  Pferden,  sichtbar  gewesen  seyn  müssen,  sind  wir  jetzt  über  die  wahre  Be¬ 
schaffenheit  dieser  Gruppe,  mehr  als  über  irgend  eine  andere  der  südlichen 
Reihe,  sehr  im  Dunklen  gelassen.  W  ir  sind  nicht  einmal  mehr  im  Stande  die 
w  ahre  Beschaffenheit  der  jetzt  als  Querstäbe  zwischen  den  Pferden  und  ihrem 
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i5te  METOPE  :  ERICHTHONIOS  ALS  WAGEN  LENKER  (jivfo^O?). 

Lenker  erscheinenden  Linien  (die  gewiss  Etwas,  hier  falsch  gezeichnetes,  am 
Wagen  andeuten)  genauer  auszumitteln. 

Ein  junger  Mann  auf  einer  Biga,  seine  Pferde  lenkend,  ist  zwar  ein  so  ge¬ 
wöhnlicher  und  allgemeiner  Gegenstand,  dass  er  kaum  einer  bestimmten  oder 
individuellen  Deutung  fähig  zu  seyn  scheint.  Indessen  kömmt  uns  hier  eine  sehr 
erlaubte  Rücksicht  auf  den  Platz  den  diese  Vorstellung  einnahm,  zu  Hülfe, 
und  ich  glaube  wohl  dass  ein  jeder,  der  die  Gegenstände  der  umgehenden  drei¬ 
zehnten,  vierzehnten  und  sechzehnten  Metopen  erwägt,  die  Wahrscheinlich¬ 
keit  anerkennen  wird,  dass  diese  Vorstellung  der  fünfzehnten  Metope  aus  dem 
nämlichen  mythischen  Cyclus ,  das  heisst  aus  den  attischen  oder  eleusinischen 
Localsagen  müsse  hergenommen  seyn. 

Die  attische  Sage  erkannte  ausschliesslich  den  Zögling  der  Athene  selbst , 
Erichthonios,  als  den  Ersten  der  erwachsene  Pferde  einem  Wagen  anzuspannen 
und  zu  lenken  lehrte,  auch  als  den  Erfinder  des  äpu.a  tsXsiov  (des  Viergespanns) 
Ihn  sehen  wir  in  diesem  Bilde;  denn  es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass 
abweichende  Überlieferungen  anderer  griechischen  Stämme,  hinsichtlich  des 
ersten  Erfinders  des  Wagens  und  der  Kunst  die  Pferde  zu  lenken,  hier  nicht  in 
Betracht  kommen  können2. 


1  Aristides  z.  B.  hat  von  dieser  Sage,  in  seiner 
Oral,  in  Minervam  (ed.  S.  Jebb,  Oxon. ,  172a, 
in  4°i  Tom.  I,  pag.  12),  Folgendes  :  —  «  Xeyexai 
yap  feptyGoviov  p.ev  tov  ty)?  Öeou  Tpoipiptov  nrpwTov 
avÖpco7ctdv  app,a  £eul;ai  ittttcov  » ,  und  in  der  Oral. 
Panath.  pag.  107:  tri  a|/.iXXv)TY)puüV  xai 

■jroXepLKT'ryjpiwv  eipyivev  öyvfjxaTa-  xai  £euyvuatv  ev 
T‘?i  yvj  TCpwTO?  avöpcoxctjv  6  T'/fcoe  t r,q  Öeou  Tcape^po? 
ap {/.a  xeXeiov  cuv  t7\  Öec5,  xai  <p aivsi  köcgi  T7jv  ts- 
Xewiv  im uxvjv.  Yergl.  Virgil.  Georg.  III,  v.  112. 
JElian  (Var.  Hist.  lib.  III,  cap.  38)  erwähnt  die¬ 
selbe  Überlieferung:  Itcttou?  e£e*>£s  7rpwT0$  fiptyöo- 
vto  ?.  Themis  lins ,  Orat.  XXVII,  pag.  337.  a.  (ed. 
J.  Harduin ,  in-fol.)  xaixoi  xai  X tcwmv  apj;.a  ut;’  Epe- 
yß(&S  (d.  b.  Erichthonios)  7rpwxov  ^euyGyjvat,  Xeye- 
xai.  Vergl.  Hfgin.  Poet.  Astron.  lib.  II,  c.  XIII 
(Heniochus). 

So  legten  z.  B.  die  Argiver  diese  Erfindung 


ihrem  Nationalheros  Trochilos  bei.  S.  Theo  ad 

Aratun),  pag.  2  i  : - cc  fl  Tpoyftou  tü;  K«Uu- 

öea?  T.'J-ärjr  TTifoTZ,  6V  Äpy£L  y6VO[A£V7)5  hpeiste, 

«PP*  Trpwrou  ?«|S5«VT0{,  X  T.  X  Daher  die  ver¬ 
schiedenen,  von  Theo  (1.  c.)  angeführten  Mei¬ 
nungen  der  Mythologcn  über  die  Benennung  des 
Sternbildes  ,  ob  nach  Bellerophon,  oder 

nach  Trochilos,  Myrtilos,  Onomaos,  Kellas  (dem 
Wagenlenker  des  Pelops )~>  —  Eralosthen.es  (dem 
Germanicus  und  Avienus  gefolgt  zu  seyn  scheinen) 
deuteten  das  Sternbild  aufErichthonios.  S.  Hygin. 
in  poet.  Astronom.  1.  c.  (Henioch.),  ed.  van  Sta¬ 
deren,  pag.  282  ,  und  Meurs.  de  Regg.  Athen.  1.  II, 
cap.  1  sub  fin.  Plimus  nahm,  nach  einem  uns 
nicht  bekannten  Gewährsmanne,  einen  phrygi- 
schen  Ursprung  der  Biga  an  (Nat.  Hist.  lib.  VII, 
cap.  56,  pag.  4)6  ed.  Harduin.):  «Bigas  prima 
junxit  Phrygum  natio,  quadrigas  Erichthonius.  » 
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Die  sechzehnte  Metope  ,  zerstört  im  Jahre  1687.  Carrey’g  Skizze,  nach  wel¬ 
cher  der  Umriss  in  Ant.  d’A.,  Tom.iv,  ch.  iv,  pl.  xxxvi,  n°  6,  und  der  unsrige, 
Bildtafel 11 ,  n°  16,  gemacht  wurden,  zeigt  uns  zwei  junge,  als  heroische  Figu¬ 
ren  bloss  mit  losen  Chlamyden  versehene,  übrigens  nackte  Männer  in  dem  Mo¬ 
mente  eines  eben  entschiedenen  Zweikampfs ,  nach  welchem  der  eine  tödlich 
verwundet  dahin  sinkt,  der  andere  siegreich  zurück  tritt.  Beide  Figuren,  ob¬ 
schon  theilweise,  besonders  an  den  Armen  verstümmelt,  waren  dennoch  im 
Ganzen  zu  Carrey  s  Zeit  so  wohl  erhalten,  dass  wir  noch  des  Grandiosen  in  der 
Zusammenstellung  und  selbst  der  Schönheit  der  Formen  recht  wohl  gewahr 
werden.  Beide  Figuren  hatten  ganz  gewiss  ursprünglich  Schwert  und  Schild. 
Die  Zerstörung  dieser  Waffen  ist  besonders  deswegen  zu  bedauern,  weil  das 
Schwert  in  der  rechten  Hand  des  Siegers,  und  das  Schild  am  linken  Arme  des 
Besiegten,  auf  Ehenmaas  und  Ausdruck  der  Figuren  von  glücklicher  Wirkmio 

OO  p 

gewesen  seyn  müssen. 

Unter  den  Ereignissen,  welchen  die  attisch-eleusinische  Sage  grosse  Einwir¬ 
kung  auf  die  religiöse  und  politische  Hierarchie  dieses  Landes  beilegte,  zeich¬ 
net  sich  Erechtheus  Sieg  über  Eumolpos ,  oder  (wenn  wir  Pausanias  folgen  wol¬ 
len  über  dessen  Sohn  Immarados  aus.  Diesen  Zweikampf Erechtheus  als  Sie¬ 
ger,  Eumolpos  oder  Immarados  überwunden ,  sehen  wir  in  diesem  Relief. 

Die  den  Eleusiniern  gegen  Athen  und  ihren  König  Erechtheus  geleistete 
Hülfe  des  Eumolpos  (eines  Sohnes  Poseidon  s  mit  der  Nymphe  Chione);  der 
Zug  dieses  Heros  mit  seinen  Irakern  gegen  Athen;  das  dadurch  (einem  ergan¬ 
genen  Befehle  des  von  den  Athenern  befragten  delphischen  Gottes  zu  Folge) 
veranlasste  Opfer  einer  Tochter  des  Erechtheus ;  sein,  nach  Vollendung  des 
schweren  Opfers,  erfolgter  Sieg  und  Vertragmit  den  Eleusiniern,  nach  welchem 
diese  sich  zwar  der  athenischen  Herrschaft  unterwarfen,  aber  die  Verwaltung 
der  Mysterien  und  die  Priesterseh aft  der  eleusinischen  Gottheiten,  ihnen  als 
ausschliessliches  Recht  und  erbliche  Ämter  in  Eumolpos  und  Helens  Familien 
verblieben  —  diese  Überlieferungen  bilden  einen  eigenen  Kreis  von  Motiven, 
welche  zu  allen  Zeiten  der  attischen  Geschichte,  selbst  auf  Begebenheiten 
später  Jahrhunderte,  einen  Einfluss  ausübten3.  Sie  sind  daher  von  Dichtern  und 


Um  nur  liier  ein  Beispiel  zu  erwähnen  :  es  erhellet  aus  Tcicitus  Berichte  über  den  alexan- 
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Rednern  so  oft  benutzt  und  dadurch  so  allgemein  bekannt  geworden,  dass 
bloss  eine  Hinweisung  zu  einigen  der  wichtigsten  Stellen  über  diesen  Gegen¬ 
stand,  liier  vonnöthen  scheint4. 

Was  die  Verbindung  dieser  Traditionen  mit  dem  in  der  attischen  Religion 
vorlierschenden  Cultus  der  Athene,  und  mit  ihren  Heiligth umern  auf  der  Burg 
betrift,  so  scheint  es  uns,  mit  Rücksicht  auf  unseren  hiesigen  Gegenstand  be¬ 
sonders  merkwürdig,  dass  viele  der  alten  Schriftsteller,  welche  Eumolpos Un¬ 
ternehmung  gegen  Athen  erwähnen,  den  Bewegungsgrund  derselben  in  den 
Ansprüchen  jenes  Heros  auf  die  Herrschaft  von  Athen  setzen,  weil  nämlich 
sein  Vater,  Poseidon,  früher  als  Athene  das  Land  in  Besitz  genommen  hätte. 
Ereclitheus  tapferer  Kampf,  die  heldenmüthige  Aufopferung  seiner  Töch¬ 
ter  (der  später  vorzugsweise  sogenannten  Jungfrauen),  und  die  nach  dem 
Sühnopfer  erfolgte  Überwindung  der  Traker,  werden  demnach  als  Verdienste 
um  die  herkömmliche  Verehrung  der  Pallas  Athene  selbst  dargestellt,  wodurch 
der  Gefahr,  dass  der  Dreizack  denOlbaum  verdränge,  vorgebeugt  wurde.  Mit 
dieser  Ansicht  ganz  übereinstimmend  wird  die  Niederlage  Eumolpos  und  sein 
Tod  als  der  Grund  angegeben,  warum  Poseidon  später  auf  Ereclitheus  zürnt 
und  ihn  und  seine  Familie  zu  Grunde  zu  richten  sucht s. 


tlrinischen  Serapis  (Histor.  lib.  IV,  cap.  83-84) 
welchen  Einfluss  der  Eumolpide  Timotheos,  un¬ 
ter  einem  der  ersten  PtolemEeer,  auf  religiös- poli¬ 
tische  Einrichtungen  in  AEgypten  hatte.  Vergl.  die 
gelehrte  und  interessante  Abhandlung  von  J.  D 
Guigniaut:  «  Le  Dieu  Serapis  et  son  origine,  etc. , 
Paris,  1828,  in-8°,  pag.  9  u.  f.  —  Die  Eumolpi- 
den  behaupteten  die  Verwaltung  der  eleusinisclien 
Heiligthümer  ununterbrochen  bis  zur  Einführung 
des  Christenthums. 

4  Man  sehe  vorzüglich  Pausan.  1.  I,  cap.  38, 
§  3  (vergl.  mit  cap.  5,  §  2 ,  und  cap.  27 ,  §  5), 
Apollodor  1.  III,  cap.  i5  (vergl.  mit  Heyne  Ob- 
serv.  ad  h.  1.,  vorzüglich  p.  332-333  u.  337~34o 
ed.  Gotting.,  i8o3.)  und  Meursius  schätzbare 
und  an  Citaten  reiche  Compilation  De  Regibus 
Atheniens,  1.  II.  cap.  8-10. 

J  Wovon  Heyne  (Observv.  ad  Apoll odor.  pag. 
34o)  sehr  richtig  sagt,  dass  Neptun  ferner  in 


den  attischen  Begebenheiten  dieselbe  Rolle  spielt 
welche  man  in  den  Trojanischen  der  Juno  bei¬ 
legte.  Wenn  Heyne  sich  aber  über  Eumolpos  Zug 
gegen  Athen  also  ausdrückt  (1.  1.  pag.  33g ) : 
«  Ornarunt  hoc  alii  sic  :  de  suo  jure  contendisse 
Eumolpum  :  cum  enim  Neptunus  prior  oceupasse 
dicerctur  Acropolin ,  »  etc. ,  so  muss  ich  bemer¬ 
ken,  dass  die  eben  erwähnte  Darstellung  der  eu- 
molpidischen  Sage  keinesweges  ein  willkürlicher 
Schmuck  der  attischen  Mythographen  und  Red¬ 
ner  war  —  denen  Ereclitheus  Sieg  über  Eumol- 
pos  und  seine  Thraker  allerdings  einer  ihrer  ar¬ 
chäologischen  Gemeinplätze  wurde  :  Isocrates  Pa- 
natli.  §  2.09,  Lycuvgos  in  Leocrat.  §  100,  De- 
mosthen.  Epitaph.  §  35  —  sondern  ganz  gewiss 
eine  uralte,  mit  der  Sage  selbst  innig  verbundene 
Überlieferung;  weswegen  die  tragischen  Dichter, 
schon  viel  früher  als  alle  uns  übrigen  Redner ,  die 
beiden  sehr  kräftigen  Motive  :  Verteidigung  des 
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Dieser 'Deutung  unserer  Metope  entspricht  auch  die  uns  erhaltene  Nach¬ 
richt,  dass  derselbe  Gegenstand,  Erechtheus  und Inmiarados  kämpfend ,  noch 
durch  eine  andere  und  grössere  Gruppe  auf  der  Akropolis,  und  zwar  dem 
Tempel  der  Athene-Polias  nahe,  dargestellt  war7. 


herkömmlichen  Cultus  der  Pallas  Athene  gegen 
Ansprüche  von  Poseidon’s  Familie  (Behauptung 
des  Oelbaums  gegen  Anmassungen  des  Dreizacks) 
und  Poseidon’s  Zorn  nnd  Hass  gegen  Erechtheus 
und  seine  Familie,  benutzen  konnten.  Von  beiden 
haben  wir  in  Euripides  Beispiele;  nämlich  von  je¬ 
nem  ,  in  der  ungemein  pathetischen  Rede  der 
Praxithea  (des  Kephissos  Tochter  oder  Enkelinn, 
Erechtheus  Gemahlinn),  als  sie  sich  entschliesst 
ihre  Tochter  für  das  Vaterland  aufzuopfern  (Zy- 
curg.  inLeocrat.  §102)  eine  Stelle,  aus  welcher  die 
merkwürdigen  und  jetzt,  nach  Dobre’s  und  Bek- 
ker’s  scharfsinnigen  Verbesserungen,  vollkom¬ 
men  klaren  Worte  uns  hier  besonders  angehen  : 
ouz  egO’  exoutr/)?  xvfe  ip?,$  ^uyr^  ax£p 
rpoyovwv  -rraXaia  Ösgjxi’  6$  xtg  exßaXsi. 

a vt’  eXaa$  ^pucea?  xe  Topfovo q 
xpisavav  opöyjv  cxaaav  ev  xoXew?  ßaöpot? 
EG1/.0X— 0?  ou&e  öpa£  ävacrxE^Ei  Xew? 
<7T£<pavotct,  IlaXXd?  d’oud'ap.oCi  xipe/fffexai. 
ö/ü  -rj.Xaj.rA  öecrp/.a  Ttov  TUCoyövMv ,  welche 
Praxithea  zu  dem  schweren  und  heldenmüthigen 
Entschlüsse  :  die  eigene  Tochter  aufzuopfern  be¬ 
wogen,  waren  dieselben ,  welche  die  grossen 
Gruppen  im  westlichen  Giebelfelde  und  diese  Me¬ 
tope  am  Parthenon  veranlassten  — ;  das  zweite 
Motiv  :  Poseidon’s  Hass  gegen  Erechtheus  und 
seine  Familie,  ist  hin  und  wieder  in  Euripides  Ion 
benutzt,  z.  B.  vers.  282.  «  nV/iyal  xpiaivvis  ttovxiou 
no'  a-coXecav.  »  Auch  sind  die  häufigen  Anga¬ 
ben  bei  späteren  Mythographen  und  Sammlern, 
welche  Eumolpos  Ansprüche  und  seines  Vaters , 
Poseidon’s  Zürnen  gegen  Erechtheus  erwähnen 
(z.  B.  Apollodor.  1.  c.,  sect.  V,  §  i  ;  Hjgin.  Fab. 
/j6;  Schol.  Euripid.  Phoeniss.  v.  861,  und  ein 
anderes  ad  h.  v.  in  den  Addit.  et  Emendat.  Scho- 
hor.  pag.  102,  Tom.  m  der  Ausgabe  von  C.  D. 
Beck),  nicht  aus  den  Rednern,  sondern  aus  viel 
altern  Quellen  geflossen,  welche  für  uns,  mit  den 


Büchern  von  Hellanicos,  Istros,  Phanodemos,  Pln- 
lochoros,  Ileliodoros  und  so  vielen  Andern,  die 
überAttica  und  seine  Archäologie  geschrieben  hat¬ 
ten,  verloren  sind. 

7  Paus  an.  1.  I,  cap.  27  ,  §  5  :  Hpo;  8h  xeo  vaw 
xv;?  Ä07(va<;  (xvfc  üoXia&o?)  ia~i  piv  eu-^pi?  77p ecßuxi?, 

ocov  xe  rdytos  p-aXicxa - egx  1  8h  ayaXp.axa 

p.syaXa  yaXxou,  ^lecxwxe^  av^pe;  ic,  \).ä.y‘t jv 
zai  xov  p.£v  Epsy_6ea  xaXoGai,  xov  8h  EGaoX- 
770  v  zat  xoi  XfiX'/iOe  y £  ou8h  ÄÖvjvaüov  oaot  xa  apyaia 
icactv ,  I;xp.apa£ov  etvou  xaT&a  Eup.o'X7:ou  xoGxov,  xov 
a7uo0avo'vxa  6-0  fep£y_Ö£co?. 

Wenn  man  diese  Stelle  mit  1.  I,  cap.  V,  §  2, 
vergleicht,  so  sieht  man  zwar  wohl  dass  Pausanias 
einen  bestimmten  archäologischen  Grund  gehabt 
hat,  um  so  darauf  zu  dringen,  dass  man  die  eine 
Figur  in  der  Gruppe  nicht  für  Eumolpos,  sondern 
für  dessen  Sohn  Immarados  halte.  Da  er  aberden 
Grund  nicht  erwähnt,  und  da  die  andere  Angabe, 
dass  Eumolpos  selbst  von  Erechtheus  erlegt  wur¬ 
de,  in  andern  Schriftstellern  durchgehends  vor¬ 
kömmt,  so  können  wir  uns,  über  die  Akrisie  der 
gewöhnlichen,  von  Pausanias  getadelten  Meinung, 
kein  CJrtlieil  mehr  bilden.  Pausanias  Immarados 
mag  wohl  derselbe  Sohn  des  Eumolpos  scyn,  den 
Apollodor  (1.  III,  c.  i5,  sect.  4,  §  4)  Ismciros, 
und  Clemens  (Cohort.  Pag'  3g)  Jmmaros  nennt ; 
aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  Apollodor’s  Worte 
( 1.  c. ,  §  10)  «  y£vo aevv)?  8h  p.£xa  Gtpay/jv  (  nach 
dem  Opfer  einer  Tochter  des  Erechtheus)  xvj? 
p.ay;/;? ,  fipEy.Geü<;  p.£v  gcveiXev  Eujx&Xttov  »  die 
gewöhnliche,  von  den  Schriftstellern  fast  allge¬ 
mein  angenommene  Sage  bilden. 

Ich  bemerke  nur  noch ,  indem  ich  diesen  Ge¬ 
genstand  verlasse ,  dass  sich  in  der  Tholos  zu 
Athen  (wo  die  Pry tauen  opferten)  unter  den  epo- 
nymen  Heroen  ein  Standbild  des  Erechtheus  be¬ 
fand  (Pausan.  1.  I ,  cap.  5,  §  2 )  von  welchem  Pau¬ 
sanias  anderswo  sagt  (1.  IX,  cap.  3o ,  §  1)  dass 
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l>n  ....  «zehnte  Metope,  auch  im  Jahre  i(>N-  zerstört.  Nach  der  von  Carrey 
m'inai  i 1 1 en  Skizze  wurde  der  Umriss  in  Ant.  d  A. ,  Tom.  iv,  pl.  xxxvi ,  s<’  7,  und 
der  unsrige ,  Bildtafel  li  ,  1 7 ,  copiert. 

Eine  grosse  männliche,  bloss  mit  einer  leichten  Chlamys  an  der  linken 
Schulter  und  am  linken  Arme  versehene,  sonst  nackte  Figur,  -<  heint  eine 
weibliche,  wie  eine  Priesterinn  bekleidete  Figur,  die  eiuen  Rorb  oder  ein 
rundes  Gestell,  etwa  einen  kleinen  Altar  oder  das  Fussgestell  eines  kleinen 
Standbild.  --  n,il  1><  idn  li  •  !  -n  vor  sich  tragt,  und  sich  eben  weg  begiebt,  an¬ 
zureden.  Du  Kopie  beider  Figuren,  und  so  auch  der  rechte  Arm  und  das 
rechte  Bein  des  Mannes,  waren  leider  schon  verloren,  aber  sonst  war  die  Gruppe 
noch  uu  Jalut  1674,  als  Carrey  sie  zeichnete,  recht  wohl  erhalten. 

Die  starke  Bekleidung  des  Weibes,  ihr  langes, -bis  zu  den  Füssen  hinab  rei¬ 
chendes  Rleid  (yrrwv  zoSr^r.;)  mit  einem  grossen,  faltenreichen,  auf  schöne 
Weise  herabhängenden  Ubergewandc  (Lepa-rtxAv  Ttpißßwuov*),  zeigt  uns  bestimmt 


%  !:■»'  vorzüglichste  Werk  von  Myron  war.  — 
,  nach  völliger  Ausgleichung  des  alten 
Haders  beider  Gottheiten,  mit  dem  Cultus  Posei- 
don’s  lin  Erc'.htheion  verbundene  Verehrung  dieses 
Heros  (den  die  alten  Athener  selbst,  sehr  oft, 
mit  ihrem  l  rahn,  dem  Erichthonios  verwechsel¬ 
ten  )  siebe  v  zuglich  Pausan.  1.  I,  cap.  a6,  §  6. 
Vergb  Mt  Athen.,  lib. II,  cap.xil, 

und  Cecropia,  cap.  xvm. 

Ich  glaube  überhaupt  nicht,  dass  der  Name 
Ern  f  iftomos  dem  Stammvater  der  Athener  sehr 
fu:».  U-ieelegt  worden  sey.  Er  kommt  als  solcher 
v*ed«  r  Humer  noch  m  Hesiodos  vor  (II.  v,  219 
u.  f.  :■»!  Lnchthonios,-  der  reiche  Besitzer  zahlrei¬ 
cher  Heerden  von  Stuten,  der  Sohn  desDardanos 
uu  1  iles  Tros);  die  orpheischen  Hymncn- 
d:<  -en  nichts  von  ihm,  Ilerodot  auch 

nicht;  und  v  h  zweifle  sehr,  dass  die  Stelle  in 
Harpokrat*.  ’  >.  ■  Aöt oy&ovt;  so  zu  verstehen 
sey,  das«  Pimiar  wirklich  diesen  Namen  erwähnt 
hatte;  denn  »pjim*  Mythographen  und  Sammler 


schrie ben  oft  Erichthonios ,  wo  bei  den  alten  Dich¬ 
tern  vom  Stammvater  der  Athener  oder  dem  my¬ 
thischen  Sohne  Hephsstos  die  Rede  war.  fcpcy- 
Oeu;  und  fcp  ey  6et$ai  sind  die  altertümlichen  Na¬ 
men  des  Stammvaters  der  Athener  und  seines  Vol¬ 
kes  ( Horn .  11.  B.,  546- 55 1  ;  Herodol.  1.  VIII, 
capp.  44  u.  55 ;  Platon .  Aleibiad.  1,  ed.Bipont.  Vol. 
V,  p.  63.  a.  ,  u.  s.  w.).  Jener  Name  (Erichthonios  \ , 
der  mit  bekannten  An  j  röchen  auf  Aulochthonic 
zusaininenbängt,  findet  sieb  schwerlich  früher  als 
btt  das  atusrhen  Tragikern  (1.  l>  Bwipide*  Ion, 
v.ai  ,  z68,  999,  i4a9)i  und  .scheint  mit  der 
doppelten  Rücksicht  entstanden,  um  den  Urahn 
der  Athener,  den  Erechtheus  ynyevfj  ( Herod. 
1.  c.  VIII,  55)  von  Erechtheus  dem  Sohne  Pan- 
dion's  zu  unterscheiden,  und  zugleich  an  die  gött¬ 
liche  Herkunft  jenes  Stammvaters  zu  erinnern. 
Man  vergleiche  unsere  Erklärung  des  Fragments 
aus  Athen,  Tafel  XL! I. 

8  Vi<‘!Vuht  dem,  ärwpc  genannten  Kleidungs¬ 
stücke.  Cf.  Pollux  Onom.  I.  VII,  c.  xm,  segrn.  49. 
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IX. 

Die  siebzehnte  Metope,  auch  im  Jahre  1687  zerstört.  Nach  der  von  Carrey 
gemachten  Skizze  wurde  der  Umriss  in  Ant.  d’A. ,  Tom.  iv,  pl.  xxxvi,  n°  7,  und 
der  unsrige ,  Bildtafel  li  ,  n°  1 7 ,  copiert. 

Eine  grosse  männliche,  hloss  mit  einer  leichten  Chlamys  an  der  linken 
Schulter  und  am  linken  Arme  versehene,  sonst  nackte  Figur,  scheint  eine 
weibliche,  wie  eine  Priesterinn  bekleidete  Figur,  die  einen  Korb  (oder  ein 
rundes  Gestell,  etwa  einen  kleinen  Altar  oder  das  Fussgestell  eines  kleinen 
Standbildes)  mit  beiden  Händen  vor  sich  trägt,  und  sich  eben  weg  begiebt,  an¬ 
zureden.  Die  Köpfe  beider  Figuren,  und  so  auch  der  rechte  Arm  und  das 
rechte  Bein  des  Mannes,  waren  leider  schon  verloren,  aber  sonst  war  die  Gruppe 
noch  im  Jahre  1674,  als  Carrey  sie  zeichnete,  recht  wohl  erhalten. 

Die  starke  Bekleidung  des  Weihes,  ihr  langes,  bis  zu  den  Füssen  hinab  rei¬ 
chendes  Kleid  (xynov  itoS-iipY];)  mit  einem  grossen,  faltenreichen,  auf  schöne 
M  eise  herabhängenden  Übergewande  (tepaTiyAv  -rapißokatov 8),  zeigt  uns  bestimmt 


es  das  vorzüglichste  Werk  von  Mjron  war.  — - 
Von  der,  nach  völliger  Ausgleichung  des  alten 
Haders  beider  Gottheiten,  mit  dem  Cultus  Posei- 
don’s  imErechtheion  verbundene  Verehrung  dieses 
Heros  (den  die  alten  Athener  selbst,  sehr  oft, 
mit  ihrem  Urahn,  dem  Erichthonios  verwechsel¬ 
ten)  siehe  vorzüglich  Pausciru  1.  1,  cap.  1 6,  §  6. 
Vergl.  Meursius  de  Regib.  Athen. ,  lib.  II,  cap.  xir, 
und  Cecropia,  cap.  xvnr. 

Ich  glaube  überhaupt  nicht,  dass  der  Name 
Erichthonios  dem  Stammvater  der  Athener  sehr 
früh  beigelegt  worden  sey.  Er  kömmt  als  solcher 
weder  in  Homer  noch  in  Hesiodos  vor  (11.  u,  2 i  9 
u.  I.  ist  Erichthonios,  der  reiche  Besitzer  zahlrei¬ 
cher  Heerden  von  Stuten ,  der  Sohn  des  Dardanos 
und  Vater  des  Tros);  die  orphe'ischen  Hymnen¬ 
dichter  wissen  nichts  von  ihm,  Herodot  auch 
nicht;  und  ich  zweifle  sehr,  dass  die  Stelle  in 
Harpokralion  voc.  Auv^yGove?  so  zu  verstehen 
sey,  dass  Pindar  wirklich  diesen  Namen  erwähnt 
hatte;  denn  spätere  Mythographen  und  Sammler 


schrieben  oft  Erichthonios,  wo  bei  den  alten  Dich¬ 
tern  vom  Stammvater  der  Athener  oder  dem  my¬ 
thischen  Sohne  llephcestos  die  Rede  war.  Epey- 
Geü<;  und  £psy6ei&at,  sind  die  alterthiimlichen Na¬ 
men  des  Stammvaters  der  Athener  und  seines  Vol¬ 
kes  ( Hom .  11.  B. ,  $46  -  55 1  ;  Herodot.  1.  VIII, 
capp.  44  u-  5  5  ;  Platon.  Aleibiad.  I,  ed.Bipont.  Vol. 
V,  p.  63.  a.,  u.  s.  w.).  Jener  Name  (Erichthonios), 
der  mit  bekannten  Ansprüchen  auf  Autochthonie 
zusammenhängt,  findet  sich  schwerlich  früher  als 
bei  den  attischen  Tragikern  (z.  B.  Euripides  Ion, 
v.  2  i  ,  268,  999,  14^9),  und  scheint  mit  der 
doppelten  Rücksicht  entstanden,  um  den  Urahn 
der  Athener,  den  Erechthens  yyiyevvj  ( Herod. 
1.  c.  VIII,  55)  von  Erechtheus  dem  Sohne  Pan- 
dion’s  zu  unterscheiden,  und  zugleich  an  die  gött¬ 
liche  Herkunft  jenes  Stammvaters  zu  erinnern. 
Man  vergleiche  unsere  Erklärung  des  Fragments 
aus  Athen,  Tafel XLII. 

s  Vielleicht  dem,  eiccopug  genannten  Kleidungs¬ 
stücke.  Cf.  Pollux  Onom.  1.  VII,  c.  xiii,  segm.  49- 
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eine  hieratische  Figur,  entweder  eiue  Priesterinn,  oder  eine,  irgend  etwas  zum 
Heiligthume  Gehörendes,  feierlich  tragende  Jungfrau,  eine  Kanephore  oder 
Arrhephore.  Der  leichte  Anzug  des  Mannes  hingegen  beweist  hinlänglich,  dass 
er  keine  eigentlich  priesterliche ,  sondern  eine  heroische  Figur  sey. 

Diese  Vorstellung  bezieht  sich,  meines  Redunkens,  auf  Erichthonios ,  den 
Zögling  der  Göttinn  selbst,  und  auf  sein  Verdienst,  das  Heiligthum  und  den  fest¬ 
lichen  Cultus  der  Pallas  Atlieue  auf  dem  kekropischen  Felsen  zuerst  begründet 
zu  haben;  denn  ihm,  dem  Erichthonios,  legte  die  attische  Sage  sowohl  die 
Aufstellung  und  Einweihung  des  heiligen  Holzhildes  der  Athene9,  als  auch 
die  Kav7)<fopla ,  d.  h.  den  festlichen  Aufzug  der  edlen  Jungfrauen,  welche  die 


9  Ich  will  nur  hier,  instar  omnium,  Apollo¬ 
dor*  s  Worte  anführen  (1.  III,  cap.  i4,  sect.  6, 

§  9 )  •' - to  ev  äxpomftei  Eoavov  tt^  AÖ'/jva; 

i^puoaTo  (Epi/Qo'vio?);  nämlich  das,  der  Sage  nach, 
vom  Himmel  herabgesandte  und,  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Bild  der  Göttinn,  im  Tempel  der  Athene 
Polias  verehrte  Eo'avov,  welches  Pausaniasnoch  sah, 
und  bei  welchem  die  goldene  Lampe  fortwährend 
brannte,  die  nur  ein  Mal  im  Jahre  mit  Oel  ange¬ 
füllt  zu  werden  brauchte ,  den  Docht  von  unver¬ 
zehrbarem  karystischem  Flachse,  und,  um  den 
Dampf  durch  das  Dach  abzuleiten,  einen  bronze¬ 
nen  Palmbaum  als  Rauchfang  hatte ;  ein  Kunstwerk 
des,  wegen  seines  unermüdlichen  Fleisses  und  ei¬ 
ner  fast  ängstlichen  Ausführung,  y.axt^otcyvo? 
undxaTar^iTepo?  genannten Kallimachos  (bei¬ 
de  Ausdrücke  sind  im  Grunde  gleichbedeutend, 
nur  bezieht  sich  jener  mehr  auf  den  Künstler  selbst, 
dieser  mehr  auf  sein  Werk)  :  s.  Pausa/i.  1.  I, 
cap.  XXVI,  §  7,  eine  merkwürdige  und,  wegen 
der  doppelten  Angabe  vom  uralten  Holzbilde  und 
von  der  künstlichen  Lampe  des  Kallimachos,  uns 
sehr  schätzbare  Stelle,  deren  Text  jetzt  rein  ge¬ 
worden  ist,  die  lateinische  Übersetzung  aber  noch 
in  der  letzten  Ausgabe  von  Siebelis  einer  Berich¬ 
tigung  bedarf;  denn  die  Worte  (ed.  Siebelis,  pag. 
112)  «To  &s  ayuoTctTov  ev  xotvco  -po'repov 

VOU.IOÖ8V  eveatv  7)  cuvyfXOov  cctto  twv  ecrlv 

AÖr.va?  ayaty.a  ev  ty)  vuv  axpoTro'^ei ,  To've  £e  ovopta- 
£opiv/]  TTolei »  heissen  wohl  im  Lateinischen  etwa  : 


Quod  autem  e  communi  consensu  sanctissimum 
habetur  Minervse  signum  ,  illud  est,  quod  multis 
ante  annis  quam  ex  oppidulis  in  unam  omnes  ur- 
bein  coirent,dedicatum  est  in  arce  quoe  nuncAcro- 
polis,  tum  vero  Polis  nominabatur. 

Übrigens  bin  ich  (nach  Strcibon.  IX,  pag.  3q6, 
ed.  Casaub.)  mit  Siebelis ,  in  seiner  schätzbaren 
Anmerkung  zu  jener  Stelle  desPausanias,  und  mit 
seinem  Vorgänger  O. Müller  (Minervse  Poliadis  tem- 
plum ,  etc.,  Gottingae,  1820,  in-4°,  pag.  2 5)  ein¬ 
verstanden,  dass  jenes  heilige  Eo'avov  und  die  immer¬ 
währende  Lampe  des  Kallimachos  sich  im  Tem¬ 
pel  der  Athene  Polias  selbst  befanden.  Nur  begreife 
ich  nicht,  warum  O.  Müller,  a.  a.  O. ,  den  bronze¬ 
nen  Palmbaum,  der  als  Rauchfang  diente,  umkeh¬ 
ren  will  ( - «  palmae  inversce  ad  formam  factus 

erat»).  Die  Künstlichkeit  des  Kallimachos  hatte 
ihn  doch  wohl  nicht  so  weit  von  der  Natur  entfernt, 
dass  er  Bäume  auf  ihrer  Krone,  die  Wurzeln  aber  in 
die  Luft  gestellt  hätte  — !  Mit  der  Sache  verhielt 
es  sich  wohl  etwa  so  :  Die  goldene  Lampe  brannte 
nicht  vor,  sondern  hinter  dem  £o'avov,  durch  die¬ 
ses  für  den  Eintretenden  maskirt,  und  am  Fusse 
des  bronzenen  Palmbaums  gestellt;  dieser  reichte 
bis  zu  der  Decke  empor,  und  schien  mit  seiner  seit¬ 
wärts  gebogenen  Krone  dieselbe  zu  tragen,  und  das 
heilige  Bild  seihst  zu  überschatten,  während  er  nur, 
inwendig  hohl,  den  Rauch  der  Lampe  ableitete. Es 
lässt  sich  begreifen,  dass  diese  Zusammenstellung 
von  sehr  schöner  Wirkung  gewesen  seyn  mag. 
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zum  Opfer  gehörigen  Dinge  in  Körben  trugen1,  und  überhaupt  die  erste 
Einrichtung  der  ÄOifva'.a  bei,  woraus  später  das  grosse  Volksfest  der  Hava.Gr;va,'.a 
entstand. 

Wir  sehen  demnach  in  diesem  Relief  entweder  die  erste  Priestermn  der 
Athene  %  welche  ein  rundes  Fussgestell  für  das  darauf  zu  errichtende  i ;oa,vov 
SütotIs  von  Erichthonios  eben  empfangen  hat —  oder  auch  eine  Kanephore , 
welcher  jener  Heros  eben  den  heiligen  Korb  überreicht,  und  seine,  die  Kane- 
phorie  betreffenden  Befehle  ertheilt  hat. 

Die  achtzehnte  Metope  wurde  ebenfalls  im  Jahre  1687  zerstört,  und  nur 
noch  durch  die  Skizze  von  Carrey  uns  überliefert,  nach  welcher  der  Umriss 
in  Ant.  d’A.,  Tom.  iv,  chap,  iv,  pl.  xxxvi,  n°  8,  und  der  unsrige,  Bildtafel  ei, 
n°  1 8 ,  gemacht  wurden. 

Drei  weibliche ,  ganz  bekleidete  Figuren ,  deren  zweie  grösser  und  wie  im 
Vorgrunde ,  in  starker  Bewegung  eines  eiligen  Laufens,  mit  erhobenen  Armen 
und  mit  ganz  losen ,  über  die  Schulter  nachlässig  zurückgeworfenen  und  um 
die  weit  ausschreitenden  Füsse  herum  flatternden  Gewändern  vorgestellt  sind, 
die  dritte  aber  kleiner ,  wie  ein ,  in  einiger  Entfernung  aufgestelltes  Standbild, 
ruhig  steht.  Diese  trägt  sehr  deutlich  einen,  mit  einem  Gürtel  unter  dem  Bu¬ 
sen  zusammengehaltenen  Peplos;  auch  ist  am  linken  Arme  ein  Stück  Gewand, 
wie  von  einem,  der  Schulter  hinabgleitenden  Schleier  übrig,  was  aber  Carrey, 
von  seinem  niedrigen  Standpunkte  aus,  um  so  weniger  recht  sehen  konnte, 
als  diese  kleinere,  und  wie  ein  Standbild  vorgestellte  Figur  am  Marmor  ge¬ 
wiss  sehr  flach  gehalten  war.  Köpfe  und  Hände  der  beiden  vorderen  Figuren 
waren  zwar,  wie  gewöhnlich,  zerbrochen  (denn  die  Barbarei  Ist,  ihrer  plum¬ 
pen  Natur  nach,  nicht  bloss  unwissend,  sondern  auch  träge,  und  übt  sich  ge¬ 
wöhnlich  zuerst  an  denjenigen  Theilen,  welche  sie  bequem  zerstören  kann), 
aber  sonst  war  auch  diese  Gruppe  noch  zu  Carrey’s  Zeit  recht  wohl  erhalten, 


Dieses  war  u.  A.  von  Philochoros,  im  zwei¬ 
ten  Buche  seiner  ÄtGI?  ,  angenommen.  S.  Harpo- 

kration  voc.  Kav/i<popoi- - « <t>iloyopo?  ev 

^euxepa  ÄxGi&o?  <p7)civ  (05  fepiyQoviou  ßaatXeuovTO? 
irpwxov  y.aT£CT7]<jav  ai  ev  ä£iw(i.axi  TrapGevoi  cpepeiv 
Ta  y.ava  t9)  Gew,  e<p  oi?  e77exeiT0  Ta  wpa?  xv)V  Gu¬ 


stav,  toi?  ts  Ilavaöyivaioi?  xal  Tai?  a^ai?  Tcopiirais. 

3  Deren  Namen  sogar  Jemand  wissen  will,  ich 
weiss  nicht  aus  welcher  Quelle :  iw  exa^eixo  y  7:pwxvi 
Upeia  Tvj?  ÄOviva? ,  heisst  es  im  so  genannten  Scho- 
liasten  des  Germanicus.  Yergl.  Hesycli.  Alberti, 
pag.  90,  voc.  Iw  mit  der  Note  16. 
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und  selbst  im  Einzelnen,  im  Effect  der  Bewegung  und  im  Faltenwürfe  sein- 
deutlich. 

h  li  zweifle  nicht,  besonders  nachdem  ich  den  ganzen  Zusammenhang  der 
Metopenreibe  genau  erwogen  habe,  dass  wir  in  diesem  merkwürdigen  Relief 
eine  Darstellung  der  drei  Töchter  des  Kekrops  :  Agraulos,  Herse  und  Pandro- 
sos,  und  ihres  verschiedenen  Schicksals  erkennen  müssen. 

Nach  dem ,  für  moderne  Begriffe  vielleicht  sehr  sonderbaren  und  unschick¬ 
lichen,  aber  im  Sinne  der  hellenischen  Vorwelt  und  ihrer  cosmogonisirenden 
\  orstellungsart ,  nichts  weniger  als  albernen  Mythos  vonHephaestos  inbrünsti¬ 
ger  Liebe  zu  Pallas  Athene,  entstand,  aus  dem  vergeblichen  Versuche  dieses  Got¬ 
tes  die  hehre  Jungfrau  zu  überwältigen,  der  kleine  Erichthonios ,  der  attische 
r?i yev'})  ? 3 ,  der  eigentliche  eingeborne  Urheber  der  athenischen  Religion  und 
der  eigenthümlichsten,  mit  ihr  innig  verbundenen  Einrichtungen  dieses  Landes. 

Es  lag  ganz  natürlich  in  dem  Wesen  einer  zugleich  cosmogonisirenden  und 
pnnt heistischen  Ansicht  der  Natur  und  der  menschlichen  Dinge ,  eben  so  sehr 
als  in  der  gewöhnlichen  Neigung  griechischer  Stämme  zu  Ansprüchen  auf 
Autochthonie  und  göttliche  Herkunft ,  sowohl  jene  Einrichtungen  als  ihren  Ur¬ 
heber  von  der  attischen  Nationalgottheit,  welche  den  Athenern  eigentlich  Ap/vj- 
ysTT,;  und  Sioreipa  war ,  das  heisst  von  der  Pallas  Athene  seihst  herzuleiten.  Des¬ 
wegen  war  das  eben  erwähnte,  älteste,  von  Erichthonios  aufgestellte  Bild  der 
Göttinn  ein  Sime-vs? ;  deswegen  erlischt  schon  früh  die  Sage,  dass  Kranaos  Tochter 
den  Erichthonios  geboren  hatte 4,  und  muss  einer  anderen  Sage  von  seiner  mysti¬ 
schen  Herkunft  weichen5;  deswegen  nimmt  sich,  der  Sage  nach,  die  erhabene 
Jungfrau,  schon  vom  Anfänge  her,  des  kleinen  Erichthonios  y-ijyevso;  an6,  belehrt 
dm  seihst  in  göttlichen  Dingen  und  in  heroischen  Thaten ,  damit  er  bald  als  ein 


Weswegen  auch  der  Befehl  von  einem  der 
T-d  xoupoxpotpo?  darzubringenden  Voropfer,  ihm 
beigelegt  wurde.  S.  vorzüglich  Suidas  voc.  Kou- 
poTpo<po?  T-?),  und  Schol.  Aristoph.  Thesmoph., 
vs.  3o6. 

1  Denn  Spuren  davon  finden  sich  zwar  bei  den 
mythographischen  Schriftstellern  (z.  B.  Apollodor. 
1.1II,  cap.  14,  sect.  6,  §2,  pag.  358,  ed.  Heyne), 


aber  nicht  in  der  attischen  Religion,  oder  in  den 
Denkmälern  derselben. 

Worauf  sich  die  Darstellung  eines  schönen 
Fragments  aus  Athen  (s.  oben,  Seite  1  70,  unsere 
Vignette  N°xlii)  und  andere,  in  der  Erklärung 
desselben  erwähnten  Denkmäler  bezogen. 

Homer  11.  B. ,  547;  Eurip.  Ion.  v.  267  u.  f. ; 
Apollodor.  III,  cap.  j4,  s.  6 ,  §  6,  u.  s.  w. — 
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Verkünder  ihrer  Göttlichkeit  weit  im  Lande,  das  den  herrlichen  Felsen,  den  sie 
sich  erkohr,  umgiebt,  ihre  Huldigung  verbreite,  und  selbst  einst  unsterblich, 
als  ihr  eigener  uccpsSpo;,  an  ihrer  Verehrung  wohl  verdienten  Antheil  habe. 

Diese  rein-attische,  in  dem  Wesen  der  ackerbauenden  Ureinwohner  dieses 
Landes  begründete  und,  unter  dem  Einflüsse  der  Ansprüche  auf  Antochthonie 
und  des  frühen  Glaubens  an  ein  Verhängniss,  ein  Schicksal,  ferner  ausgebil¬ 
dete  Sage  lässt  also  Athene  den  mystischen  Rasten,  in  welchem  sie  den  klei¬ 
nen  Sohn  der  Erde  und,  ihm  zum  Schutze,  die  Schlange  verwahrt  hatte,  den 
drei  Töchtern  desRekrops  übergehen,  mit  dem  Befehle  :  denselben  zu  hüten, 
doch  ohne  den  Inhalt  voreilig  erspähen  zu  wollen7.  Die  eine  derselben,  Pan- 
drosos,  gehorcht  dem  Verbote;  ller.se  und  Agraulos  aber  widerstehen  der 


Die  Meinung  ,  die  Jemand  äusserte,  dass  die 
jungfräuliche  Göttinn  den  kleinen  Erichthonios , 
seiner  Entstehung  wegen ,  eher  hassen  als  pflegen 
sollte,  ist  ein  so  moderner  Gedanke,  dass  man  dar¬ 
über  lachen  muss.  Es  lag  ja  im  Schicksal,  dass  das 
Kind  der  Erde  von  der  himmlischen  Jungfrau  auf¬ 
genommen  und  erzogen  werden  sollte,  welches, 
in  einer  Religion,  die  denMören,  und  zwar  einer 
himmlischen  Aphrodite  als  der  ältesten  der  Mo¬ 
ren  huldiget  (Pausan.  1.  I,  cap.  19,  §  2),  ganz 
und  gar  nicht  in  Widerspruch  mit  seiner  Entste¬ 
hung  ist.  —  Dass  aber  ich  hier  nichts  Gewagtes 
sage,  sondern  dass  die  Attiker  selbst  ihr  Dogma 
von  der  Erziehung  ihres  r-yiyevvjs  durch  die  jung¬ 
fräuliche  Göttinn,  mit  ihrer  Verehrung  des  Schick¬ 
sals,  der  Möra  unter  der  Form  einer  himmlischen 
Aphrodite,  in  Verbindung  gesetzt  hatten ,  das  be¬ 
weiset  die  merkwürdige  Cereinonie  der  beiden 
Arrhephoren  in  der  Nacht  vor  dem  panathenäi- 
schen  Feste,  wovon  uns  Pausanias  den  einzigen 
Bericht  gegeben  hat,  I,  2 7,  l\\  denn  wer  diese 
Stelle  mit  der  oben  erwähnten  (Paus.  I,  19,  §  2) 
vergleicht ,  wird  gewiss  nicht  bezweifeln,  dass  der 
TweptßoXoi;,  wohin  die  Arrhephoren,  durch  den  unter- 
irrdischen  Gang,  das  ihnen  und  der  Priesterinn 
selbst  unbekannte  Mystische  trugen ,  mit  dem  Hei- 
ligthume  der  Aphrodite  Möra  in  V erbindung  sta nd. 

In  dieser  älteren  Vorstellung  von  einer  ernsten, 


erhabenen,  und  der  Möra  verwandten  Aphrodite, 
liegt  auch,  meines  Bedünkens ,  der  Grund,  warum 
Agorakritos  sein,  für  das  Heiligthum  der  Aphrodite 
in  den  Gärten  bestimmte  Bild  dieser  Göttinn 
leicht  in  eine  Nemesis  verändern  konnte;  s.  Pliti. 
Hist.  Nat.  1.  36,  cap.  5,  ed.  Harduin,  pag.  725, 
lin.  26;  Suid.  in  Paixvoucfa  Ne^ecu;,  wo  sich  u.  A. 
die  merkwürdigen  Worte  finden  :  «  l^pucaro 
aux'/jv  lipeyQeus  (Erichthonios?)  p-r.Tspa  eauToC 
ou<7av»);  eine  genauere  Erwägung  dieser  Sa¬ 
che  liegt  aber  ausserhalb  meines  jetzigen  Gegen¬ 
standes  ,  und  würde  mich  in  die  noch  nicht  be¬ 
schlossenen  Untersuchungen  über  die  Rhamnusi- 
sclie  Nemesis  hinein  führen,  worüber  schon  meh¬ 
rere,  und  sehr  vorzügliche  Alterthumsforscher  : 
Winckelmann,  Herder,  Zoega,  Böttiger,  Meyer, 
Welcker  u.  A.  geschrieben  haben. 

Übrigens  beweisen  die,  von  alten  Schriftstellern 
so  oft  erwähnten  Verse  II.  B,  v.  546  u.  f.  ,  dass 
der  Mythos  von  Erechtheus  (Erichthonios)  als 
r-/iy£v/]i;  und  als  eigentlich  autochlhonem  Stamm¬ 
vater  von  Athen,  diesen  beiden  Hauptzügen  nach, 
schon  viel  früher  als  Homer  ausgebildet  und  in 
den  Volksglauben  übergegangen  war. 

7  Eurip.  Ion.  v.  23,  272  sq. :  Apollodor.  1.  111, 
cap.  j  4 ,  sect.  6,  §  6  sq. ;  Pausan.  1.  I,  cap.  iS, 
§  2  ;  Ovid.  Metamorph.  II,  553  sq.  u.  s.  w.  Vergl. 
Meursius  de  Regg.  Atheniensium ,  lib.  I,  cap.  XI. 
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Versuchung  nicht,  eröffnen  den  Rasten,  sehen  mit  Entsetzen  das  von  einer 
grossen  Schlange  umwundene  schöne8  Rind,  werden  zur  Strafe  von  der  er¬ 
zürnten  Göttinn  mit  Wahnsinn  geschlagen  und  stürzen  sich,  in  ihrer  Raserei, 
von  den  jähen  Felsen  der  Burg  herab9.  — Der  Mythos  belohnt  die  treue  Pan- 
diosos  durch  fortwährende  Huld  und  Gnade  der  Göttinn,  welche  ihr  die  erha¬ 
bene  W  ürde  ihrer  Priesterinn  und  Aufnahme  m  ihrem  eigenen  heiligsten  Hause 
gewährt,  damit  sie,  dort  immer  verweilend,  die  vereinten  Heiligthümer  der 
Göttinn  und  ihres  Zöglings  ferner  pflege,  und  selbst,  den  Sterblichen  in  dop¬ 
pelter  Hinsicht  ehrwürdig,  als  Vertraute  der  Göttinn  hoch  auf  der  Burg  an 
ihrer  Verehrung  Theil  nehme,  während  sie  auch,  als  Rekrops  Tochter,  an 
einem  andern  geweiheten  Orte,  am  Fusse  des  Felsens,  diejenige  Huldigung 
theilte,  welche  die  Athener,  uralter  Sitte  nach,  den  dreien  Töchtern  ihres 
Ahnherrn  darbrachten. 

\  on  diesem  doppelten  Cultus  der  Pandrosos  zeugen  bis  zu  diesem  Tage  nicht 
bloss  Örtlichkeiten,  sondern  selbst  die  herrlichsten  Trümmer,  an  und  auf  der 
Burg  von  Athen;  denn  wer  kennt  nicht  das,  dem  Tempel  der  Athene  Polias  auf 


Der  Mythos  legt  ihm  besondere  Schönheit  bei; 
xalo;,  |Aeya>.y]  rcop,  pulcer,  inclyta  forma  sind 
bei  den  Dichtern  seine  gewöhnlichen  Beiworte.  Dar¬ 
aufspielt  auch  ein  bitteresWort  \onPlalon,  Alci- 
hiad.  prim.  (ed.  Bipont.  Yol.  V,  p.  63)  an  :  eu7rpo- 
g  co  77  0?  yap  6  toü  (zsya^yfropoi;  Epeyöec oq  •  akV 

a~o^uvra^pvj  auxov  Öeaaacyöai. — Was  die  Schlange 
betrift,  welche  eine  spätere  mystisch-religiöse  An¬ 
sicht  der  Sage  mit  dem  Erichthonios  selbst  ver¬ 
wechselte  (man  sehe,  um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen,  Pausan.  I,  2/j,  §  7  ),  finde  ich  es  bemer- 
kenswerth,  dass  einige  alte  Schriftsteller  dem  jun¬ 
gen  Heros  bisweilen  zwei  Schlangen  beifügten.  So 
z.  B.  Euripides,  Ion.  v.  20  u.  f. ;  Antigon.  Caryst. 
Hist.  Mir.,  cap.  XII  u.  s.  w. 

9  Die  aus  älteren  Schriftstellern  geflossenen  An¬ 
gaben  der  uns  jetzt  übrigen  Verfasser  sind  in  al¬ 
len  Hauptpunkten  dieser  Sage  übereinstimmend. 
Die  kleine  Verschiedenheit  (z.  B.  in  Apollodor. 
1.  c.)  dass  die  Göttinn  der  Pandrosos  allein  den 
mystischen  Kasten  überreicht  hatte ,  welchen  dann 
ihre  Schwestern  eröffneten  ,  ist  unbedeutend.  Ge- 


dächtnissfehler  und  daraus,  wie  gewöhnlich,  ent¬ 
standene  Verwechselung  der  Namen  der  Schwe¬ 
stern,  finden  sich  hin  und  wieder,  z.  B.  in  Anti¬ 
gon.  Caiyst.  Histor.  Mirabil.  cap.  XII;  in  Athe- 
nagor.  Orat.  pro  Christ. ;  in  Eygin.  Poet.  Astro¬ 
nom.  in  Heniocho  u.  s.  w.,  welches  Meursius  hin¬ 
länglich  nachgewiesen  hat  (de  Regg.  Athenien- 
sium  1.  I,  cap.  XI).  Aber  von  einer  in  der  Haupt¬ 
sache  verschiedenen  Version  der  Sage,  ist  mir 
nur  die  einzige  Spur  bekannt,  welche  Apollodor 
uns  erhalten  hat  (1.  c. ,  §  8 ,  ed.  Heyne,  pag.  36o) : 
dass  «  Einige  sagten,  die  zwei  vorwitzigen  Schwe¬ 
stern  seyn  von  der  Schlange  getödtet  worden.  » 
Aber  die  andere,  auch  von  Apollodor  erwähnte 
Strafe  der  Schwestern  :  ihr  Wahnsinn  und  Sturz 
von  den  Felsen  der  Burg  herab  ,  und  Pausanias 
Worte,  1.  I,  27  ,  §  3 ,  «  xai  een  nav&poGO?  iq  Tr(v 
7uapaxaTa0rF/.r,v  ävatx loq  twv  a^eXfpwv  [zovvi  »  bilden 
durchaus  die  ursprüngliche  und  altattische  Sage; 
was  sich  nicht  bloss  aus  Übereinstimmung  der 
Schriftsteller,  sondern  selbst  aus  den  Monumen¬ 
ten  erkennen  lässt. 
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der  Burg  allgeschlossene  Pandroseion  ‘  ?  und  was  das  den  Töchtern  des  Ke- 
krops  im  Vereine  (Aypau).o’j  x.6pat?  Tp '.yövoiz :  Eurip.  Ion.  v.  496)  geweihete,  und 
gewöhnlich  nach  Agraulos  benannte  Heiligthum  betrifft,  welches  sich  am  Fusse 
des  Felsens,  oberhalb  des,  denDioscuren  geweiheten  Ävax.siov  befand,  so  kann 
es  kaum  einem  Zweifel  unterworfen  seyn,  dass  die  Felsengrotte,  welche  sich  an 
der  nördlichen  Seite  des  Bergs,  östlich  vor  der  Pansgrotte  befindet,  und ,  eben 
so  sehr  als  diese,  mit  eingehauenen  Vertiefungen  für  Votive  bedeckt  ist,  uns  das 
Agraulion ,  das  heisst  die,  für  Verehrung  der  kekropischen  Schwestern  gewei- 
heLe,  einem  Nymphaeon  ähnliche  Stätte  zeigt’.  Und  so  wie  die  verschiedenen 


Über  diese  Abtheilung  des  schönen  Tempels 
der  Athene -Polias  auf  der  Burg,  und  von  dem 
Erechtheion  überhaupt,  das  heisst,  dem  Haupt¬ 
sitze  und  dem  priesterlichen  Mittelpunkte  der  at¬ 
tischen  Religion,  welcher  alle  Symbole  der  Aus¬ 
gleichung  des  alten  Streits  der  Gottheiten,  und  der 
Vereinigung  ihres  Cultus  mit  dem  der  zwei  heroi¬ 
schen  Urväter ,  des  Kekrops  und  des  Erichthonios 
umschloss  —  vergleiche  man  vorzüglich  Pausan. 
1. 1,  cap.  26,  §  6-7,  und  cap.  27,  §  1-6,  mit 
den  neuesten  Untersuchungen ,  welche  zu  schätz¬ 
baren  Ergebnissen  geführt  haben  ,  von  TFilkens , 
in  seinen  Atheniensia,  pag.  193-218,  und  in  R. 
Walpole’s  Memoirs,  pag.  58o-6o3;  von  C.  O. 
Müller  in  einer  eigenen  reichhaltigen  Schrift  : 
Minervas  Poliadis  Sacra,  etc.,  Gottingas,  1820, 
in*4°;  von  JF.  M.  Leake  in  seiner  Topography  of 
Athens ,  pag.  257-270;  und  von  Hirt  und  Boeckh 
im  Corpus  lnscriptt.  Graecc. ;  vol.  I,  fascic.  1 ,  pag. 
26 1  -286.  —  Durch  das  vereinte  Bestreben  der 
zwei  zuletzt  genannten  scharfsinnigen  Männer,  sind 
die  meisten,  nach  ihren  Vorgängern  noch  übrigen 
Schwierigkeiten,  nicht  bloss  hinsichtlich  einer  sehr 
merkwürdigen  Inschrift,  sondern  auch  was  An¬ 
ordnung  und  Verhältnisse  des  schönen  Gebäudes 
betrift ,  ungemein  glücklich  beseitigt  worden. 

Im  Paudroseion  ,  oder  doch  vor  demselben , 
wurde  ohne  Zweifel  das,  eiri'ßo'.ov  genannte  Opfer 
verrichtet,  welches,  nach  Philochoros  und  Staphy- 
los,  darin  bestand,  dass,  wer  der  Athene  selbst 
eine  Färse  opferte,  der  Pandrosos  zugleich  ein 


Scliaaf  opfern  musste.  S.  Harpokration  voc.  i~i- 
ßoiov,  wo  wir  jetzt  (edit.  Lipsiens. ,  i824,in-8ü) 
den  rechten  Namen  lesen  «  xvj  nav&poocp,  »  wel¬ 
chen  schon  Meursius  (Attic.  Lection.  1.  III,  cap. 
22)  mit  Recht  zurückrief. 

2  Pausanias  (1. 1,  cap.  18,  §  2  )  sagt  nur  von 
dieser  merkwürdigen  Örtlichkeit  folgendes  :  Yirep 
xwv  Atocnco’jpwv  to  iepdv  ÄyYaupou  xep.evd? 

effTiv. - Kava  xouxo  £7ravaßavT6;  Mr,^oi  xaxe- 

«poveucav  AOvivcdcdv  xous  xrYeov  ti  e?  xov  y pvjc’pt.öv  vj 
Osij.iro'/kr^  ei^evai  vofn^ovxas,  xal  T7)V  aXpOTTCiYlV  £lj- 
Xot?  xal  c vaupoT?  a-oxetyiGavrai;  »  und  unmittelbar 
darauf :  dass  das  Prytaneion  in  der  Nähe  war. 
Wo  dieses  lag,  wissen  wir  nicht  genau;  dass  aber 
der  Dioskuren  Heiligthum,  das  Ävaxeiov  (denn  die 
Dioskuren  wurden  zu  Athen  01  Avaxss  genannt: 
Man  sehe  über  diese  Benennung  vorzüglich  Creu- 
zer’s  Ausg.  der  drei  Bücher  C.icero’s  de  nat.  Deor. 
pag.  585,  not.  5o)  selbst  nicht  weit  vom  Felsen 
war,  das  erhellet  vollkommen  aus  Lucian’s  Pis- 
cator  (ed.  Hemsterh.  et  Reitz ,  Tom.  I,  pag. 
610:  oi  Sk  7cpöc  to  Ävaxeiov  TrpoOepievoi  yCki[J.cM.ct.$ , 
avepTCOUGi  ßo|7.ß7]&dv  x.  r.  X. ),  und  das  Agraulion 
war  noch  oberhalb  desselben  ,  folglich  dem  Fel¬ 
sen  noch  näher;  womit  Herodot’s  Erzählung 
(1.  VIII,  cap.  53),  dass  Xerxes Kriegsknechte  hier 
durch  das  Heiligthum  der  Agraulos  die  Burg  er¬ 
kletterten  (xadr -f\  dveßvicav  xtve;  xaxa  xd  hpov  xvj? 
KsxpoTCog  Guyaxpd;  ÄyXaupou  x.  x.  X.)  vollkommen 
übereinstimmt.  Dieses  hat  Leake  (Topography  of 
Athens,  pag.  125  u.  f. )  sehr  richtig  eingesehen, 
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Örtlichkeiten  für  die  Verehrung  der  drei  Schwestern  gewiss  nicht  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  Überlieferung  von  ihrem  verschiedenenSchicksale  gewählt  waren— 


und  auch  die  aus  Euripides  Ion  für  diese  Örtlich¬ 
keit  wichtigsten  Stellen  verglichen.  Ich  bemerke 
nur  noch,  mit  Rücksicht  auf  die,  übrigens  schwa¬ 
chen  Gründe ,  wodurch  man  die  unhaltbare  Mei¬ 
nung,  dass  das  Agraulion  an  der  östlichen  Seite  der 
Burg  gewesen,  zu  unterstützen  gesucht  hat,  fol¬ 
gendes  :  für’s  erste,  können  Herodot’s  Worte  (1.  c.) 
«!p.7rpo<j0e  cov  7cpo  ty)?  axpOTCoXecds ,  oiricöe 
t: uXewv  xat  xr,;  avo&ou  »  nur  die  grosse  Vorderseite 
der  Burg  (wofür  ihre  gegen  Norden  gewendete 
grösste  Breite  immer  gehalten  wurde)  und  zwar 
dort  einen  Ort,  der  wohl  hinter  dem  Aufgange 
und  der  Pforte,  nicht  aber  gar  zu  sehr,  durch 
die  ganze  Länge  des  Felsens  davon  entfernt  war, 
andeuten;  zweitens,  setzt  Euripides  (im  Ion,  pas¬ 
sim)  das  Heiligthum  der  Töchter  des  Kekrops  in 
solcher  Localverbindung  mit  der  Pansgrotte  (de¬ 
ren  Lage  wir  sehr  wohl  kennen)  und  mit  den  so 
genannten  langen  Felsen ,  deren  Platz  an  der 
nördlichen  Seitenbreite  der  Burg  wir  auch  sehr 
wohl  kennen,  dass  Jedermann,  der  den  Ion  liest, 
fühlen  muss,  dass  der  Dichter  sich  alle  drei  Ört¬ 
lichkeiten  auf  derselben  Seile  der  Burg  und  ein¬ 
ander  nahe  gedacht  hat.  Wenn  der  Chor  singt 
( Ion  v.  49a  u.  f. )  : 

il  navog  vccxyiiccTX ,  xat 
77apauXi£oucra  7rsrpa, 
e.uy  o;  &aid  [laxpoiig , 
tva  yopou;  crreißouai  xoootv 
AypaüXou  xopai  Tptyovot, 

yXoepa  Trpo  HaXXd&o?  vawv  x.  t.  X. 

—  so  sind  diese  Grotten,  wo  Pan  und  Agraulos 
drei  Töchter  hausen,  keine  anderen,  als  die  Ört¬ 
lichkeiten,  welche  der  Dichter  selbst  hernach 
( v.  1 4oo)  Kekrops  Höhlen  bei  den  langen  Fel - 
sen  nennt,  oder  (v.  g3y)  «die  nördliche  Höhle 
(irpoaßoppov  avrpov)  des  kekropischen  Bergs  ,  die 
Felsen,  welche  wir  die  langen  nennen,  wo  Pan’s 
Heiligthum  und  Altäre  dabei  sind  »  (vergl.  v.  1  1 
u.f. ),  nämlich  diejenigen  beiden  Felsengrotten, 
welche  sich  noch  am  Fusse  der  nördlichen  Brei¬ 
tenseite  der  Burg  befinden,  und  ehedem  mit  einem 


wahrscheinlich  bepflanzten,  wenigstens  sorgfältig 
gepflegten ,  mit  Altären  versehenen  und  umzäun¬ 
ten  Grunde,  wie  ein  Nympheeon,  umgeben  wa¬ 
ren;  weswegen  Pausanias  (1.  c.)  das  Agraulion  ein 
Teptevo?  nennt;  und  dass  es  von  bedeutendem 
Umfange  gewesen  seyn  muss,  beweiset  die  Er¬ 
zählung  bei  Policen  1.  1 ,  21,  dass  Pisistratos  Ge- 
hülfen  alle,  den  versammelten  Athenern  durch 
List  abgenommene  Waffen  nach  dem  Agraulion 
hintrugen  (vergl.  Meurs.  Athen.  Att.,  I,  c.  7). 

Ob  das  Agraulion  nicht  bloss  die  zweite  Grotte, 
östlich  vor  der  des  Pan’s,  sondern  auch  eine  dritte 
und  kleinere  Grotte,  die  sich  noch  östlicher  am 
Fusse  der  Nordseite  des  Felsens  befindet,  umfasst 
habe,  und  ob  diese  vielleicht  der  Herse  geweihet 
gewesen  (  wie  Leake  vermutbet :  Topogr.  of  Ath. , 
pag.  4‘^d),  darf  ich  nicht  entscheiden,  wiewohl  ich 
sehr  geneigt  bin  es  zu  glauben ,  vorzüglich  weil 
die  festlichen  Aufziige  der  den  beiden  Schwestern 
geweiheten  nXuvTifpia  und  fipcm^opia  (s.  Hesjch. 
voc.  nXuvTvjpta  u.  Suidas  voc.  Appij^opfa)  einen  be¬ 
deutenden  Raum  am  reptevo?  der  Agrauliden  er¬ 
forderten  (auf  die  Ceremonien  dieser  Feste  bezie¬ 
hensich  wahrscheinlich  die  «  reXeral  xat  uusTYipta  » 
welche  Athenagoras,  in  der  Rede  pro  Christianis, 
als  zu  Athen  der  Agraulos  gefeiert  erwähnt). — 
Aber  die  historische  Richtigkeit  einer  doppelten 
Bemerkung  darf  ich  verbürgen ,  erstens,  dass  eine 
zwar  seltene,  aber  doch  wohl  bekannte  Münze 
(ich  sah  deren  wenigstens  vier  Exemplare)  wel¬ 
che  man  am  Titelblatte  dieser  Abtheilung  in  Ru¬ 
pfer  gestochen  sieht  (Seite  i3i,  N°  XXXVII) 
einen  Theil  der  JSordseite  der  Burg,  die  so  ge¬ 
nannten  Maxpa?  iTETpas  und  die  beiden  Grotten  , 
die  des  Pan’s  und  das  Agraulion,  sehr  deutlich 
darstellt;  zweitens,  dass  Leake’s ,  Cockerell’s, 
meine  eigene  und  mehrerer  anderer  Reisenden 
Vermuthung,  welche  diese  Grotten  an  der  Akro¬ 
polis  genau  untersucht  haben  :  dass  das  Agraulion 
ehedem  ,  mittelst  einer  inwendig  in  dem  Felsen  ge¬ 
hauenen  Treppe,  mit  dem  Pandroseion ,  oder  doch 
mit  einem,  dem  Erechtheion  sehr  nahen  Orte  auf 
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das  Pandroseion  oben  auf  der  Burg,  dem  eigenen  Tempel  der  Göttinn  ange- 
schlossen,  das  Agraulion  hingegen  unten  am  Fusse  derselben,  —  so  scheint  es 
mir  eben  so  sicher,  dass  die  Vorstellung  unserer  Metope  mit  ähnlicher  und 
bestimmter  Rücksicht  sowohl  auf  die  Sage,  als  auf  die  daraus  entstandene  Wahl 
der  Örtlichkeiten  entworfen  sey ;  denn  wenn  ein  Künstler,  durch  diejenigen 
Mittel  welche  ihm,  bei  erhobenen  Figuren  auf  einem  ebenen  Plane,  zu  Gebote 
stehen,  die  Handlung  ausdrücken  wollte,  dass  von  drei  Jungfrauen  die  zwei 
sich  den  Felsen  hinabstürzen  ,  während  die  dritte  ruhig  auf  dem  Felsen  bleibt 
—  wie  würde  er  diesen  Gegenstand  anders,  als  wir  es  auf  der  Metope  sehen, 
behandeln  können?  Wenn  er  nicht  etwa  zwei  Pläne  auf  seinen  Marmor 
bringen  wollte  (was  die  Griechen,  in  der  schönsten  Zeit  ihrer  Kunst,  am  Re¬ 
lief  wohl  schwerlich  gethan  haben),  so  musste  er  die  eine,  auf  dem  Felsen  ver¬ 
weilende  und  dort  vergötterte  Person,  unbeweglich  wie  eine  Bildsäule  (das 
Symbol  ihrer  Vergötterung),  die  beiden  unglücklichen  Schwestern  aber,  in  star¬ 
ker  Bewegung  und  mit  fliegenden  Gewändern  darstellen.  So  ist  eben  das  Bild; 
und  dass  durch  die  herkömmliche  Bekleidung,  durch  den  am  Relief  gewiss  wohl 
beachteten  Typus  der  drei  Jungfrauen,  der  Gegenstand  ursprünglich  viel  mehr 
versinnlicht  und  deutlicher  war,  sieht  Jedermann  leicht  ein;  aber  ohne  Hülfe 
des  Farbenanstrichs  wage  ich  nicht  über  diesen  Theil  der  Ausführung  etwas 
Bestimmteres  zu  sagen. 

O 

Die  neunzehnte  Metope,  zerstört  im  Jahre  1687.  Nach  Carrey’s  Skizze 
wurde  der  Umriss  in  Ant.  d’A. ,  Tom.  iv,  cli.  iv,  pl.  xxxvii,  n°  9 ,  und  der  un- 
srige,  Bildtafel  li  ,  n°  ig,  gemacht.  Montfaucon  hatte  schon  diese  Gruppe  und 
eine  der  zunächst  folgenden,  n°  21 ,  nach  Carrey’s  Zeichnungen  stechen  lassen 
(s.  Antiquite  expliquee,  Tom.  111,  pl.  1,  n°  3  und  4)-  Stuart  irrte  sich,  indem 
er  meinte  dass  die  beiden  Gruppen,  welche  Montfaucon  hatte  abbilden  lassen, 
dem  Friese  der  Cella  angehört  hätten3. 


der  Akropolis  in  Verbindung  war,  sich  durch  die 
neuesten  Ereignisse  auf  der  Burg  von  Athen  be¬ 
währt  hat.  In  einem  an  mich  gerichteten  Briefe 
schrieb  der,  als  Architekt  und  als  Beobachter  gleich 
geschickte  Ccilhetwood ,  der  im  Winter  1824- 

1825  in  Athen  war: - «  A  secret  staircase 

leading  into  the  Acropolis  from  a  cave  near 


tliat  of  Pan  was  also  discovered  about  the  sa- 
me  time  »  und  ich  erwarte  von  ihm  über  diesen 
Gegenstand  genauere  Nachricht,  die  ich  später 
mittheilen  werde. 

3  Man  sehe  darüber  die  französische  Ausgabe 
des  Stuart-Revett’schen  Werks ,  Ant.  d’A.,  Tom. 
II ,  pag.  28,  Note  2. 
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Zwei  ganz  bekleidete  weibliche4  Figuren,  die  neben  einander  stehen  und 
sich  zu  unterreden  scheinen.  Die  eine  derselben,  die  einen  Peplos  und  einen  am 
Haare  befestigten  und  auf  die  Schulter  herabhängenden  Schleier  (zpriSegvov) 
trägt,  hält  beide  Arme  ruhig:  den  rechten  unter  dem  Busen,  den  linken 
gegen  die  Wange  zu,  gebogen,  und  scheint  dasjenige  was  die  andere  Frau, 
welche  die  rechte  Hand  ausstreckt  und  im  Sprechen  begriffen  ist,  ihr  sagt,  ge¬ 
lassen  anzuhören.  Diese  zweite  Figur  trägt  ein,  mit  weiten  Halbärmeln  verse¬ 
henes,  langes  Kleid  ’  und  einen  losen  Mantel  ( j^Äavis),  welcher  an  der  linken 
Seite  der  Figur,  entweder  am  Gürtel  oder  am  Unterkleide  befestigt  zu  seyn 
scheint.  Diese  einfache  und  anmuthige  Gruppe  war  noch  zu  C.arrey’sZeit  sehr 
wohl  erhalten;  nur  der  rechte  Arm  der  einen  Figur  war  verstümmelt. 

Beide  sind  offenbar  hieratische  Figuren  — aber  welche?  und  in  welcher  Hand¬ 
lung  begriffen?— Bei  Abwesenheit  bestimmter,  individueller  Zeichen,  wird  es 
mir  schwer  diese  Frage  auf  eine  befriedigende  Weise  zu  beantworten.  Es  lässt 
sich,  bei  der  Deutung  dieses  Bildes,  kaum  mehr  als  ein  gewisser  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit  erreichen. 

Dass  diese  Gruppe  in  genauer  Verbindung  mit  der  eben  erklärten,  achtzehn¬ 
ten  Metope  gedacht  wurde,  und  dass  die  eine  der  beiden  Figuren  dieser  neun¬ 
zehnten  Metope,  nämlich  die,  linker  Hand  für  den  Anschauenden,  die  Pandro- 
sos  vorstelle,  war  mir  schon  früh  eingefallen,  und  ein  fortgesetztes  Nachsin¬ 
nen  über  den  Zusammenhang  dieser  Gruppen  bestärkte  mich  immer  mehr  in 
diesem  Gedanken.  Denn  wenn  die  Sage  von  den  kekropischen  Jungfrauen  am 
auswendigen  Friese  dargestellt  werden  sollte — und  dass  sie  dort  abgebildet  war. 


1  Montfaucon’s  Zeichner  hat  den  sonderbaren 
Irrthum  begangen,  die  eine  dieser  Figuren  für  eine 
männliche  anzusehen,  weswegen  er  ihr  auch  ei¬ 
nen  kurzen  Bart  gal) ,  wozu  in  Carrey’s  Skizze 
ganz  und  gar  keine  Spur  ist.  Die  Figur  ist  bestimmt 
eine  weibliche  und  ihre  Bekleidung  die  nämliche, 
welche  wir  an  der  21"  Metope  an  einer  der  bei¬ 
den  Frauen,  die  bei  dem  kleinen  £davov  stehen, so 
wie  auch  an  mehreren  der  sechs  feierlich  einher¬ 
gehenden  Weiher,  am  Fragmente  des  südlichen 
Frieses  der  Cella,  das  jetzt  in  Paris  ist;  s.  über  die¬ 
ses  Fragment,  das  mehrmals  in  Kupfer  gestochen 


wurde,  Visconti  s  Memoires  sur  des  ouvrages  de 
sculpture  du  Parthenon ,  etc. ,  pag.  5 2  unter  N°  9  ; 
Millin ,  Monum.  inedits  (1 802-1  80G,  in-4°),  Tom. 
II,  pl.  V,  pag.  43-48,  und  Description  des  Anti- 
ques  du  Musee  royal,  etc.  (Paris,  1820,  in-8°), 
pag.  44,  N°  82. 

Vielleicht  dasjenige  Kleidungsstück,  welches 
die  Attiker  nannten.  S.  Schol.  Aristoph. 

Nub.  v.  70  ,  und  Lysistrat.  v.  1191,  wo  der  Scho- 

liast,  nach  Hesychius,  sagt : - 8k  yj 

vaixeios  TTO&vipzs  yircov. 


IQ"  METOPE  :  THEMIS  UND  PANDROSOS.  9. 3 7 

beweist  tlie  aclitzelmte  Metope —  so  konnte  der  grosse  Künstler,  der  diese 
Gruppen  entwarf,  sich  nicht  füglich  damit  begnügen,  die  Pandrosos,  eine 
Hauptperson  jener  Sage  und  der  athenischen  Religion  überhaupt,  bloss  in  ihrer 
Beziehung  auf  die  beiden  unglücklichen  Schwestern  abzubilden ;  vielmehr 
musste  er  wohl  die  verschwiegene  Jungfrau,  dieses  Symbol  priesterlicher  Treue 
und  Verschlossenheit,  diese  Vertraute  seiner  erhabensten  Göttinn,  die,  in  ihre 
Geheimnisse  eingeweiliete  und  deshalb  in  Paeanen  und  Skolien  besungene 6 
Pandrosos,  auch  in  ihrem  höheren,  priesterlichen  Zustande,  wie  ganz  Athen 
ihr  täglich  huldigte,  darstellen;  und  wenn  er. eine  solche  Pandrosos  bilden 
wollte,  so  konnte,  wie  Jedermann  einsieht,  der  Ort  dazu  am  äusseren  Friese 
nirgends  schicklicher,  als  unmittelbar  vor,  oder  nach  dem  Bildwerke,  welches 
das  Schicksal  der  Schwestern  vorstellte,  gewählt  werden. Hierzu  kömmt  noch 
der  Umstand  (welcher  für  sich  allein  nicht  hinlänglich  seyn  würde  um  eine 
Pandrosos  zu  bezeichnen,  aber,  dem  Gesagten  zugesellet,  allerdings  dazu  bei¬ 
trägt  dieselbe  zu  erkennen)  dass  diese  Figur,  in  der  ganzen  südlichen  Metopen- 
reilie,  die  einzige  ist,  welche  einen  Schleier  trägt.  Das  vom  Kopfe  rückwärts 
herabhängende /.pviSsfrvov  ist  aber  ein  stätes  Attribut  der  Pandrosos,  das  nirgends 
fehlte,  wo  wir  bis  jetzt,  an  athenischen  Denkmälern,  diese  vergötterte  Priester- 
inn  erkannten '. 

Ich  halte  demnach  dafür,  dass  die  eine  der  beiden  Figuren  unserer  Metope 


-  Ein  Beispiel  davon  haben  wir  noch  in  dem 
schönen  Wechselgesange  bei  Athencios  (Deipnos. 
1.  XV,  cap.  r  4 ;  inSchweigh.  Ausg.  Tom.  V,  pag. 
538).  —  Dass  ihr  Name  einen  gewöhnlichen 
Schwur,  oder  doch  eine  Formel  des  Ausrufs,  der 
Betheurung  in  Athen  abgab,  lässt  sich  z.  B.  aus 
Arislophanes  Lysistr.  v.  44o  abnehmen,  wo  Stra- 
tyllis  sagt:  Eit’  ccpa,  vv)  Tvjv  üav^poGov,  Taurv) 
[zdvov  Tvjv  ysip’  e7ußsda>  t.  1. 

7  Welches  der  vortreffliche  E .  Q.  Visconti  zuerst 
bemerkt  hat  (Memoires  sur  des  ouvrages  de  sculp- 
ture  du  Parthenon ,  etc.,  Paris ,  1 8 1  8  ,  in-8°,  pag. 
4f)-47)*  Pandrosos  erscheint  verschleiert,  nicht 
bloss  an  dem  von  Visconti  erklärten  athenischen 
Bas-relief ,  welches  Kekrops  und  seine  drei  Töch¬ 
ter  vorstellt  (s.  Archasographia  Worsleiana,  T.  I, 


pag.  19  und  22;  vergl.  Lenke ,  Topography  of 
Athens,  pag.  4^8),  sondern  auch  am  östlichen 
Friese  der  Cella  des  Parthenons  selbst,  wo  unter 
den  sechs  sitzenden  Gottheiten ,  welche  der  nord¬ 
östlichen  Ecke  des  Tempels  zugewendet  waren, 
die  letzte  weibliche,  mit  einem  rückwärts  hinab¬ 
reichenden  Schleier  versehene  Figur,  die  einen 
kleinen  Jungen  vor  sich  stehen  hat,  ganz  gewiss 
die  Pandrosos  mit  dem  kleinen  Erichthonios  vor¬ 
stellt.  Dass  attische  Typologie  der  Pandrosos ,  als 
der  in  die  Geheimnisse  der  Athene  eingeweiheten 
Priesterinn ,  den  Schleier  beilegte ,  mag  aus  einer  , 
ohne  Zweifel  sehr  alten  Bedeutung  des  Schleiers 
in  den  Mysterien  herrühren.  Vergl.  Creuzer  in  der 
Symbolik  II,  S.  357  (der  zweiten  Ausgabe,  1820), 
und  Munter’ s  Antiquar.  Abhandl. ,  pag.  2o5  u.  f. 


238  zweites  buch.  DER  PARTHENON.  südliche  Seite,  ix. 

die  Pandrosos  vorstelle.  Aber  wer  ist  die  andere?  Ich  hatte  zuerst  an  Tliallo,  die 
eine  der  beiden  ältesten  attischen  Horen8  gedacht,  welche  mit  der  Pandrosos 
zusammen  auf  der  Burg  von  Athen  verehrt  wurde9.  Dieses  geht  aber  deswegen 
nicht  an,  weil  die  Pandrosos  der  Metope  offenbar  die  schweigende ,  zuhörende , 
die  andere  Frau  aber,  deren  Bedeutung  wir  suchen,  die  redende ,  über  irgend 
Etwas  befehlende  oder  Anweisung  gebende  Person  ist;  was  sich  für  das,  im 
Mythos,  zwischen  der  hohen  Priesterinn  und  der  ihr  zugesellten  Thallo  ob¬ 
waltende  Yerhältniss,  nicht  füglich  passt. 

Wenn  diese  zweite,  priesterlieh  bekleidete  Figur  nicht  etwa  die  personificirte 
U  eihe ,  die  Te/xTr,  ist 1 ,  so  scheint  mir  keine  zweite  mythische  Figur  für  diesen 
Ort  schicklicher  als  die  Themis ,  diese  erhabene  Tochter  der  Erde  und  uralte 


Ihre  Namen  0aXXw  und  K  a  p  tu  w  (Pausan.  IX, 
35,  i  ),  so  wie  die  der  drei  Agraulidcn  (Pandro¬ 
sos,  Herse  und  Agraulos),  ihres  Bruders  (Erysich- 
thon;,  und  des  Pflegesohns  der  Göttinn  selbst 
( Erichthonios),  deuten  allerdings  auf  einen,  aus 
den  Bedürfnissen,  Gefühlen  und  Begriffen  eines 
früh  ackerbauenden  Volkes  entstandenen  Cultus 
an,  wie  diess  der  scharfsinnige  O.  Müller  (Mi- 
nervae  Poliadis  Sacra,  etc.,  pag.  3  sq.)  sehr  wohl 
eingesehen  hat;  nur  muss  man  sich  in  Acht  neh¬ 
men,  die  Monumente  der  Kunst  zu  sehr  aus  jenen 
frühem  Ansichten  und  Vorstellungen  erklären  zu 
wollen.  Denn  die  Denkmäler  der  Kunst  entstan¬ 
den  aus  den  zu  der  Zeit  ihrer  Entstehung  obwal¬ 
tenden  Ansichten,  welche,  von  den  ersten,  einfa¬ 
chen  und  kindlichen  Vorstellungen,  oft  eben  so 
verschieden  waren,  als  es  in  der  Natur  z.  B.  grosse, 
und  durch  vielfache  Gewässer  angeschwellte  Strö¬ 
me,  von  ihren  entfernten,  kleinen  und  ruhigen 
Quellen  sind.  Die  drei  Horen ,  welche  Phidias 
aufstellte,  lassen  sich  aus  den  altattischen  Vor¬ 
stellungen  von  Thallo  und  Karpo  eben  so  wenig, 
als  seine  drei  Grazien,  oder  die,  welche  Sokra¬ 
tes  bildete,  von  dem  altattischen  Cultus  der  zwei 
Grazien  Auxo  u.  Hegemone  (Pausan.  IX,  35)  er¬ 
klären.  Ich  werde  diesen  Gedanken  anderswo  ge¬ 
nauer  durchführen  (vergl.  unten,  im  dritten  Buche, 
meinen  Versuch  zu  einer  Erklärung  der  Bildwerke 
des  östlichen  Giebelfeldes  am  Parthenon). 


9  Paus.  1.  IX,  cap.  35,  §  i  : - Tqzcacri  yap 

ex  TuaXatou  xai  ÄÖYivaiot  XaptTa? ,  Aii^w  xal  tfyejAO- 
V7)v  •  to  yap  TYj£  Kap7UOU?  sttiv  ou  XapiTO? ,  aXXa 
i2pa?  ovo pa‘  Tr,  srepa  twv  i'lpwv  vej/.ou atv  ojaou 
tv)  üav^pocu  Ti|i.a?  ot  ÄGyivaioi  0a.Uw  tt]V 
Geov  ovopt-a^ovTe?. —  In  wiefern  die  ÖaXXo<po- 
pfa,  das  Zweigetragen  (  s.  davon  u.  A.  Creuzer 
Symbolik,  Th.  II,  S.  35 9  der  zweiten  Ausgabe) 
bei  vielen  religiösen  Festen  und  Einweihungen  , 
mit  den  alten  Vorstellungen  von  der  Thallo  und 
mit  ihrem  Cultus  verbunden  war,  kann  ich  nicht 
entscheiden ;  es  Hesse  sich  zwar  Mehreres  darüber 
beibringen,  aber  ich  scheue  mich  vor  dem  Unsi¬ 
chern  und  Halbdunkeln,  wozu  jeder  Seitenweg  auf 
diesem  Gebiete  des  Wissens  leicht  führen  kann. 

1  Das  heisst,  um  einen  Ausdruck  des  heil.  Maxi¬ 
mus  (Schob  in  Dionys.  Areopagitae  Tuept  tti;  oupa- 
vta?  Upapyfa; ,  cap.  1 )  zu  benutzen ,  die  personifi¬ 
cirte  «  (Asra^oaic  twv  i/.u<77] p£cov,  ave  TeXeiouca 
tov  [/.uoupuvov ,  xai  TeXeuovTiXT)  Tuyyavouca  twv  lupoo- 
lovTwv  toi?  toioütoi?.  —  Die  TeXeTY)  war  z.  B.  ab¬ 
gebildet  auf  dem  Helicon  neben  Orpheus  stehend  : 
Pausan.  1.  IX  ,  cap.  3o,  §  3.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  Pausanias  nicht  mit  einigen  Worten  andeutete, 
wie  sie  dort  vorgestellt  war;  denn  der  Typus  der 
TeXeTYj  in  der  griechischen  Religion  und  Kunst 
scheint  mir  noch  nicht  hinlänglich  bekannt,  wie¬ 
wohl  Zoega  sie  an  einem  römischen  Reliefe  zu 
sehen  glaubte  (Bassir.  ant.  di  Roma  II,  p.  *.426). 


19"  metope  :  themis  und  pandrosos.  23g 

W ahrsagerinn 2 ,  Zeus  Gattinn,  und  durch  ihn  Mutter  der  Mören  so  an  ie  der 
Horen3,  die  Pflegerinn  des  Rechts  unter  Göttern  und  Menschen,  die  Erzie- 
herinn  unseres  Geschlechts  zu  Ordnung  und  Religion4;  dass  sie,  die  wohlbe- 
ratliene  Göttinn  der  Gerechtigkeit 5  und  als  solche,  in  Athen,  Olympia,  Troe- 
zen,  Theben6  und  anderswo,  durch  Tempel  und  Altäre  gefeierte  Göttinn,  auch 
am  Parthenon  durch  irgend  ein  Bildwerk  dargestellt  gewesen  sey,  ist  um  so 
eher  zu  erwarten,  als  wir  ihre  sechs  göttlichen  Töchter  alle  im  östlichen  Gie¬ 
belfelde  dieses  Tempels,  in  zwei  grossen  Gruppen  abgebildet,  finden’. 

W  ir  sehen  also  auf  dieser  Metope  die  vergötterte  Priesterinn  der  Athene , 
Pandrosos,  mit  einer  anderen  weiblichen  Gottheit ,  entweder  der  Telete  oder 
der  Themis  zusammen  gestellt,  und  von  ihr  die  Weihe  oder  Belehrung  über 
Pflichten  ihres  hohen  Amtes  ruhig  empfangend;  und  somit  bemerken  wir 
auch  zwischen  dieser  und  der  folgenden,  zwanzigsten  Metope,  eine  logische 
und  religiöse  Verbindung. 


2  «  H  irptoTT)  v. a-e^a^e  ßpoxot?  [/.av-nfiGV  ayvov  » 
Orpli.  Hymn.  78,  v.  3  ;  «  Eupexpta  twv  ypviGjTwv  » 
Diod.  Sic.  1.  V,  cap.  67;  vergl.  vorzüglich  Pau- 
san.  1.  X,  cap.  5,  und  die  von  Muncker  und  van 
Staveren  ad  Hjgin.  Fab.CXL,  not.  4,  gesammel¬ 
ten  Stellen. 

3  Hesiod.  Theog.  v.  899  sq. ;  Orph.  Hymn.  42 

(ed.  G.  Hermanni,  XLIII,  pag.  307).  Pindnr.  Od. 

Olymp.  XIII,  v.  6  sq.  (ed.  Boeckli)  und  die  Scho¬ 

lien  zu  d.  St. 


4  iepoffXGTCos  av&pwv  Orph.  Hymn.  v.  I,  a3  (ed, 
Hermann,  pag.  2 53);  vergl.  II.  u  ,  v.  [\  sq. ;  Dio- 
dor.  Sic.  1.  c. ,  Phurnut.  de  nat.  deor.  cap.  17. 

5  EußoiAo;:  Pindar.  1.  c.;  e<popo?  tyj?  ^wcaioauvr/? : 
Schol.  Eurip.  Orest.  v.  i63. 

6  Cf.  Pausan.  1 ,  2  2 ,  §  1  ;  V,  1 4 ,  §  8 ;  II,  3  r , 
§8;  IX,  25,  §4- 

7  Vergl.  unten,  im  dritten  Buche  dieses  Werks, 
den  Versuch  zu  einer  Erklärung  der  Bildwerke 
des  östlichen  Giebelfeldes. 
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die  Pandrosos  vorstelle.  Aber  wer  ist  die  andere  ?  Ich  hatte  zuerst  an  Thal/o,  die 
eine  der  beiden  ältesten  attischen  Iloren8  gedacht,  welche  mit  der  Pandrosos 
zusammen  auf  der  Burg  von  Athen  verehrt  wurde9.  Dieses  geht  aber  deswegen 
nicht  an,  weil  die  Pandrosos  der  Metope  offenbar  die  schweigende ,  zuhörende, 


die  andere  Frau  aber,  deren  Bedeutung  wir  suchen,  die  redende ,  über  irgend 


Etwas  befehlende  oder  Anweisung  gebende  Person  ist;  was  sich  für  das,  im 


Mythos,  zwischen  der  hohen  Priesterilm  und  der  ihr  zugesellten  Thallo  ob¬ 


waltende  Verhältniss,  nicht  füglich  passt. 

Wenn  diese  zweite,  priestei  lieh  bekleidete  Figur  nicht  etwa  die  personifieirte 


Weihe ,  die  Tezett,  ist ',  so  scheint  mir  keine  zweite  mythische  Figur  für  diesen 


Ort  schicklicher  als  die  Themis ,  diese  erhabene  Tochter  der  Erde  und  uralte 


Ilire Namen  0ct).).w  und  Rctpuu  (Pausan.  IX, 
35,  i),  so  wie  die  der  drei  Agraididen  (Pandro¬ 
sos,  Herse  und  Agraulos),  ihres  Bruders  (Erysich- 
thon),  und  des  Pflegesohns  der  Göttinn  selbst 
(Erichthonios),  deuten  allerdings  auf  einen,  aus 
den  Bedürfnissen,  Gefühlen  und  Begriffen  eines 
früh  ackerbauenden  Volkes  entstandenen  Cultus 


9  Paus.  1.  IX,  cap.  35,  §  i  :  —  —  Tifxcoct  yap 


eines 


an,  wie  diess  der  scharfsinnige  O .  Müller  (Mi-  Symbolik,  Th.  II,  S.  3 5q  der  zweiten  Ausgabe) 

nervae  Poliadis  Sacra,  etc.,  pag.  3  sq.)  sehr  wohl  bei  vielen  religiösen  Festen  und  Einweihungen, 

eingesehen  hat;  nur  muss  man  sich  in  Acht  neh-  mit  den  alten  Vorstellungen  von  der  Thallo  und 

men,  die  Monumente  der  Kunst  zu  sehr  aus  jenen  mit  ihrem  Cultus  verbunden  war,  kann  ich  nicht 

frühem  Ansichten  und  Vorstellungen  erklären  zu  entscheiden;  es  liesse  sich  zwar  Mehreres  darüber 

Mollen.  Denn  die  Denkmäler  der  Kunst  entstan-  beibringen,  aber  ich  scheue  mich  vor  dem  Unsi- 

den  aus  den  zu  der  Zeit  ihrer  Entstehung  obwal-  ehern  und  Halbdunkeln,  wozu  jeder  Seitenweg  auf 


_ i 


i. 


19"  jietope  :  themis  und  pandrosos.  a3g 

Wahrsagerinn  %  Zeus  Gattinn,  und  durch  ihn  Mutter  der  Mören  so  w  ie  der 
Horen3,  die  Pflegerinn  des  Pieehts  unter  Göttern  und  Menschen,  die  Erzie- 
lierinu  unseres  Geschlechts  zu  Ordnung  und  Religion4;  dass  sie,  die  wohlbe- 
rathene  Göttinn  der  Gerechtigkeit5  und  als  solche,  in  Athen,  Olympia,  Troe- 
zen,  Theben6  und  anderswo,  durch  Tempel  und  Altäre  gefeierte  Göttinn,  auch 
am  Parthenon  durch  irgend  ein  Bildwerk  dargestellt  gewesen  sey,  ist  um  so 
eher  zu  erwarten,  als  wir  ihre  sechs  göttlichen  Töchter  alle  im  östlichen  Gie¬ 
belfelde  dieses  Tempels,  in  zwei  grossen  Gruppen  abgebildet  finden7. 

Wir  sehen  also  auf  dieser  Metope  die  vergötterte  Priesterinn  der  Athene, 
Pandrosos ,  mit  einer  anderen  weiblichen  Gottheit,  entweder  der  Telete  oder 
der  Themis  zusammen  gestellt,  und  von  ihr  die  Weihe  oder  Belehrung  über 
Pflichten  ihres  hohen  Amtes  ruhig  empfangend ;  und  somit  bemerken  wir 
auch  zwischen  dieser  und  der  folgenden,  zwanzigsten  Metope,  eine  logische 
und  religiöse  Verbindung. 


2  «  H  wpoTY]  x a~s£si£e  ßpoxot?  p.avnfrov  ayvov  » 
Orph.  Hyran.  7 8,  v.  3 ;  «  Eupexpia  xtov  ^pv)<7u.c5v  w 
Diod.  Sic.  1.  V,  cap.  67;  vergl.  vorzüglich  Pau- 
san.  1.  X,  cap.  5,  und  die  von  Muncker  und  van 
Staveren  ad  Hjgin.  Fab.CXL,  not.  4,  gesammel¬ 
ten  Stellen. 

Hesiod.  Theog.  v.  899  sq.;  Orph.  Hymn. 
(ed.  G.  Hermanni,  XLIII,  pag.  807).  Pindar.  Od. 
Olymp.  XIII,  v.  6  sq.  (ed.  Boeckli)  und  die  Scho¬ 
lien  zu  d.  St. 


4  iepd<7Xö7tos  av^pwv  Orph.  Hymn.  v.  I,  a3  (ed. 
Hermann,  pag.  1 53 ) ;  vergl.  II.  u  ,  v.  4  sq. ;  Dio- 
dor.  Sic.  1.  c.  ,  Pliurnut.  de  nat.  deor.  cap.  1  7. 

5  EußotAo;:  Pindar.  1.  c.;  e<popo;  ty5?  &wcaio<7dvvis : 
Scliol.  Eurip.  Orest.  v.  1 63. 

6  Cf.  Paiisan.  I,  22, §  i;V,  t4,  §8;  II,  3  r , 
§8;  IX,  25,  §4- 

7  Vergl.  unten,  im  dritten  Buche  dieses  Werks, 
den  Versuch  zu  einer  Erklärung  der  Bildwerke 
des  östlichen  Giebelfeldes. 


LU  . 


A O  zweites  BUCH.  DER  PARTHENON.  südliche  seite.  ix. 

Die  zwanzigste  Metope,  auch  nur  in  Carrey’s  Skizze  uns  überliefert,  und 
nach  dieser  in  Ant.  d’A.  (Tom.  iv,  chap.  iv,  pl.  xxxvii,  n°  io),  und  in  unserem 
Umrisse,  Bildtafel  li,  n°  20,  copiert,  bezieht  sich  offenbar  auf  geschriebene 
Gesetze  (Geqxoij;),  welche  an  gewissen  Festtagen  feierlich  zur  Schau  getragen 
wurden. 

Das  Bild  zeigt  uns  zwei  weibliche,  wie  Hierophanten  ganz  bekleidete  Figu¬ 
ren,  von  welchen  die  eine,  von  dem  Tische  oder  dem,  wie  eine  Console  aus 
der  Wand  hervortretenden  Vorsprung,  auf  welchem  einige  Schriftrollen  liegen, 
eine  derselben  emporhebt,  aufrollt  und  genau  betrachtet,  während  die  an¬ 
dere  Figur,  die  ihr  den  Rücken  zukehrt,  eine  ähnliche  Schriftrolle  schon  em- 
pfangen  hat,  und  sich  damit  langsam  hinweg  zu  begeben  scheint.  Ausser  den 
beiden  Köpfen,  die  schon  verloren  waren,  hatte  sich  die  Gruppe  noch  zu 
Carrey  s  Zeit  recht  wohl  erhalten.  Die  Bekleidung  dieser  Figuren  :  lange  Un¬ 
terkleider  (jm-övs;  Wbipst;,  TspfnoevTe?)  mit  darüber  geworfenen  losen  Peplis , 
wozu  noch,  bei  der  Emen,  der  Mantel  kommt  (ein  eircopttStov),  der,  auf  den 
Schultern  lose  befestigt  und  hinten  hinabfallend,  demjenigen  Anzuge  sehr 
ähnlich  sieht,  welchen,  am  südlichen  Friese  der  Cella,  vier  Processionsfraüen 
tragen,  die  von  Aisconti  Diphrophoren  genannt  worden  sind  8. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass  die  Schriftrolle  in  der  Hand  der 
Demeter  auf  Monumenten  der  Kunst,  ihr  gewöhnliches  Zeichen  ist  als  Thesmo- 
phoros  oder  erste  Gesetzgeberin!!9,  und  wir  wissen  aus  einer  merkwürdigen 


S-  Visconli’s  Memoires  sur  des  ouvrages  de 
sculpture  du  Parthenon  ,  etc. ,  pag.  64 ,  und  die 
von  ihm  erwähnten  Stellen  :  Hesjch.  voc.  Anppo- 
oopot,  und  Schot,  ad  Aristoph.  Aves,  v.  i55o. 

9  Man  sehe  oben  Seite  212-21  3.  — Ausser  den 
dort  erwähnten  Denkmälern,  vergleiche  man  die  Va¬ 
se  in  der  Tischbein’schen  Sammlung  (Peintures  de 
Vases  antiques,  IV,  pl.  36)  ,  wo  Bakchos  vor  der 
sitzenden  Demeter  steht,  welche  ihm  mit  der  rech¬ 
ten  Hand  eine  Schriftrolle  zeigt  (als  Thesmopho- 
ros) ,  während  sie  auch  (als  Silo,  Rharias  oder 
Aklceci)  in  ihrem  Gewände  das  Saatkorn  hält.  Dass 
das  in  ihrem  SchoosseAufgehobene,  andere  ähnliche 
Schriftrollen  (Gesetzbücher,  Satzungsrollen  ;vergl. 


Creuzer,  Symbolik  IV,  S.  444  )  seyn  sollte,  glaube 
ich  deswegen  nicht,  weil  beide  Symbole,  der  Säer- 
inn  und  der  Gesetzgeberin!!,  gewöhnlich  vereint 
erscheinen,  sowohl  auf  Monumenten  der  Kunst,  als 
in  den  historischen  Nachrichten  von  den  der  De¬ 
meter  gefeierten  Festen.  So  hat  auch,  auf  bekann¬ 
ten  Münzen  des  Demetrios  Soter  (s.  Fisconti  Ico- 
nogr.  gr.  II,  pl.  XLVI,  N°  25  und  26  ;  im  Texte 
pag.  323-324)  die  sitzende  Demeter  ein  Füll¬ 
horn  im  linken  Arme ,  während  sie  einen  stjios 
in  der  rechten  Hand  hält.  Dieses  Zeichen  (das 
Werkzeug  um  Gesetze  einzugraben),  mit  der 
Schriftrolle  ganz  gleichbedeutend,  bezieht  sich  auf 
ihre  Eigenschaft  als  Gesetzgeberinn  (0«a|zo<f>dpos). 
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Stelle  eines  alten  Auslegers,  dass  es  namentlich  zu  den  Feierlichkeiten  der  at¬ 
tischen  Thesmophorieu  gehörte ,  die  Gesetzbücher  und  die  heiligen  Statuten 
(toc;  vojjujzo us  ßtßkou;  xal  iepä?)  öffentlich  zur  Schau  zu  tragen  1 ,  womit  vor¬ 
züglich  die  Ceremonie  zu  vergleichen  ist,  welche  diePheneaten  an  ihrem  jähr¬ 
lichen  Demeterfeste  bei  dem  so  genannten  Petroma  verrichteten“.  In  Pheneos 


1  Schol.  ad  Theocr.  Idyll.  IV,  v.  25  :  «  Nojao? 
r,v  ÄÖYivaloi?  xax’  exo?  xeXeiv  xa  0e(7f/.o<popia ,  xal  Trap- 
Öevoi  yuvaixe?  xal  xöv  ßlov  ceptval,  xaxa  xvjv  vipepav 
tti?  xeXex7j?,  xa?  vopu|i.ou?  ßlßXou?  xal  lepa?  u-xep  xwv 
xoputpwv  auxwv  ävexiOcdav,  xal  waavel  XixaveuouGat 
uTrrpyovxo  ei?  feXeuniva. 

a  Paus.  1.  VIII,  cap.  i5,  §  i  :  «  Ilapa  xvj? 
EXeucivla?  xo  lepov  776770  ln  xat,  üexpeo^a  xaXoupt.5Vöv, 
Xi0ot  &uo  vipp.oGpt.evot  77po?  aXXvfXou?  [/.eyaXot.  Ayovxe? 
<^e  77apa  exo?,  vjvxtva  xeXexv/v  pet^ova  ovöpta^ouat , 
xou?  Xl0ou?  xouxou?  xnvtxauxa  äv otyouxt,  Xaßovxe? 
ypappara  e£  auxtov  e^ovxae?  xviv  xeXexvjv, 
xat  avayvo'vxe?  e?  6777]'xoov  xwv  {jlugxcov  ,  xaxeÖevxo  ev 
vuxxl  aitGi?  x$)  auxrr  x.  x.  X.  In  dem  Folgenden  ist 
die  Stelle  von  dem  ältesten  Tempel  der  Demeter- 
Thesmia  der  Pheneaten  durchaus,  nach  Coray’s 

Vorschlag,  also  zu  lesen: - 577oivjaavxo  pev 

Avjpixpo?  vaov  öecfxia?  6770  xw  opet  xvj  KuXXvjvvi, 
xaxexxr'xavxo  &e  aüxv)  xal  xeXex^v ,  ■Jjvxtva  xal  vuv 
ayouotv.  O  &e  vao?  06x0?  xvj?  0ec[xta?  x.  x.  X.  — 
Hinsichtlich  des  hohen  Alterthums  der  arkadischen 
Thesmophorien,  ist  die  Stelle  in  Herodot  II,  1  7  1, 
besonders  merkwürdig  :  Danaos  Töchter  seihst 
sollen  sie  nach  der  Peloponnesos  gebracht  und 
den  pelasgischen  Frauen  mitgetheilt  haben,  und 
Herodot  erwähnt  ausdrücklich,  dass  diese  religiö¬ 
sen  Einrichtungen  sich  in  Arkadien  erhalten  hat¬ 
ten,  während  sie  in  den  übrigen  Theilen  der  Halb¬ 
insel,  durch  die  Unruhen  welche  der  Einfall  der 
Dorier  veranlasst  hatte,  abgeschafft  oder  vernach¬ 
lässigt  worden  waren.  Demnach  finden  wir,  selbst 
in  späteren  Zeiten,  in  Lakonien,  und  zwar  auf 
einem  hohen  Bergrücken  des  Taygetos,  ein  sehr 
altes  Eleusinion  fortwährend  verehrt  (oder  war 
es  vielleicht  wieder  erneuert  worden?)  und  die 
Ceremonie,  die  Pausanias  ( III ,  20,  §  5  und  6) 
erwähnt,  das  Holzbild  der  Kora  von  Ilelos  zum 
Eleusinion  auf  dem  Berge,  gleichsam  zum  Besu¬ 


che  bei  ihrer  Mutter,  hinauf  zu  tragen,  rührt  von 
der  nämlichen  Ursache  her,  woraus  so  viele  an¬ 
dere  Gebräuche  in  den  Religionen  der  alten  Völ¬ 
ker  entstanden  sind,  aus  der  Neigung  nämlich,  ihre 
heiligen  Einrichtungen  auf  den  Ursprung  dersel¬ 
ben  zurückzuführen.  Weil  der  Dienst  der  Deme¬ 
ter  von  jenem  alten  Eleusinion  auf  dem  Taygetos 
( das  schon  zu  Herakles  Zeit  da  gewesen  seyn 
soll)  nach  Ilelos  gebracht  worden  war,  darum 
wurde  dem  Muttersitze  dadurch  gehuldigt,  dass 
man  an  gewissen  Tagen  das  Bild  der  Tochter  feier¬ 
lich  hinauf  trug. 

Indem  ich  dieses  erwähne ,  kann  ich  nicht  um¬ 
hin  (der  ich  bis  jetzt  nur  den  ersten  Band  der 
verdienstvollen  Ausgabe  von  Siebelis  kenne,  und 
nicht  weiss,  wie  er  diese  Stelle  verstanden  hat)  zu 
bemerken,  dass  wir  dort,  Pausan.  1.  III,  c.  20, 
§  5-6,  bei  den  Worten  xal  xo'&e  &e  aXXo  ^pcoaevov 
evxauöa  oi£a,  durch  Facius  und  Clavier  mit  einer 
Verstümmelung  des  Textes  bedroht  werden.  Kuhn , 
der  den  Zusammenhang  nicht  einsah,  schlug  xal 
xcp&e  vor,  welches,  als  ein  sich  auf  das  eben  er¬ 
wähnte  Holzbild  des  Orpheus  beziehendes  Re 
lativ  ,  von  Facius  gebilligt  wurde  (ed.  Paus.  Tom.  I, 
pag.  4^1,  Note  1  1 ).  Clavier  machte  es  aber  noch 
schlimmer,  indem  er  (in  seiner  Ausgabe,  Tom.  II, 
pag.  169)  nicht  nur  die  Note  «  tot»? ,  xal  xw£e  £vj  » 
die  wahrscheinlich  von  Coray  herrührt,  sondern 
auch  ein  Zeichen  (*)  nach  ot&a  setzte,  als  oh  ir¬ 
gend  etwas  im  Texte  mangele.  Dieses  ist  abei 
offenbar  was  die  Römer  nannten  nodurn  in  scirpu 
queerere ,  denn  es  mangelt  hier  gar  nichts,  noch 
ist  irgend  etwas  im  Texte  zu  verändern. 

Es  ist  vom  Tempel  der  Demeter  Eleusinia  auf 
einem  der  höchsten  Höhen  des  Taygetos  die  Rede. 
Pausanias  erzählt,  dass  der  verwundete  Herakles 
sich  dort  (evxauGa),  einer  lakonischen  Sage  nach, 
verborgen  hatte,  während  er  von  Asklepios  gc- 
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wie  in  Athen  wurden  die  wichtigsten  Ceremonien  des  Festes  der  Demeter  thes- 
m/a  oder  thesmophoros ,  die  «  opyia  aE(i,vä  Osaiv  »  hei  Nacht  begangen3;  dort 


lieill  wurde;  auch,  dass  sich  dort  ein  altes  Holz- 
bild  des  Orpheus ,  angeblich  ein  Werk  der  Pelas- 
ger,  befand;  dann  folgen  die  Worte  xal  to'£e  £e 
akXo  c)pi6p.£vov  evrauOa  oi£a,  worauf  Pausanias, 
nach  seiner  gewöhnlichen,  Allerlei  einschiebenden 
•Schreibart,  und  weil  er  früher  nur  ein  Mal  (III, 
'aj  §  7)1  im  Vorbeigehen,  Helos  erwähnt  hatte, 
über  diese  Stadt  etwas  Geschichtliches  beibringt, 
dann  aber  bald  wieder  anhebt  «  ex  toutou  £7)  tg G 
EXog;  t, oavov  Kopvjs  tyjs  A •/{{/.■/) Tpo 5  ev  •Äp.Epcus  pY)Tai§ 
ävayouctv  £?  to  fCXeuclvioy.  »  Diese  feierliche  Auf- 
tragung  des  Schnitzbildes  der  Kora  von  Helos, 
den  hohen  Berg  hinauf  zum  Eleusinion  ,  ist  ja  eben 
<c  das  Andere  was  dort  begangen  wurde ,  das 
Tods  aXXo  r^pwptevov  svTauöa ,  was  Pausanias  weiss 
und  der  Mühe  werth  findet  zu  erzählen.  Die  älte¬ 
ren  Übersetzer  Gedoyn  und  Goldhagen  hatten 
auch  diese  Stelle  missverstanden.  Sie  ist  aber  ganz 
klar,  wenn  man  nur  die  Parenthese  (fern  GaXaW/i 

T7dXiG|Aa  EXo?  vjv, - a-o  ttj?  ev  ©scaaXta  ttote 

zaXoupivTis  feXXa^o?)  als  solche  beachtet. 

Ein  anderes  Beispiel  einer  Parenthese,  die  auch, 
wenn  unbeachtet,  zu  Misverstande  des  Textes 
führen  kann,  und  deswegen  wohl  von  den  Her¬ 
ausgebern  hätte  angedeutet  werden  sollen ,  ist  Pau- 
san.  lib.  II,  cap.  1,  §  7-8.  Es  ist  dort  von  dem 
prachtvollen  Weihgeschenke  aus  Elfenbein  und 
Gold ,  welches  Herodes  der  Attiker  im  Inneren  des 
Poseidontempcls  auf  dem  Isthmos  hatte  aufstellen 
lassen,  die  Rede.  Es  bestand,  wie  Pausanias  er¬ 
zählt,  aus  einer  grossen  Gruppe,  deren  Haupt- 
Figuren  Poseidon  und  Ampliilrite  waren,  auf  ei¬ 
nem,  von  vier ,  bis  auf  ihre  elfenbeinerne  Hufen 
ganz  vergoldeten  Pferden  gezogenen  Wagen.  Ne¬ 
ben  den  Pferden  befanden  sich  zwei  Tritone,  die 
auch  bis  zu  den  Hüften  von  Gold,  unten  aber 
von  Elfenbein  waren.  Der  Hauptgruppe  näher 
stand  der  Seegott  Palcemon,  als  Jüngling  vorge¬ 
stellt,  auf  einem  Delphin.  Diese  grosse  Gomposi- 
tion  befand  sich  auf  einem  Fussgestelle,  auf  wel¬ 
chem  in  der  Mitte  eine  Thalassa,  die  kleine  Aphro¬ 


dite  emporhebend,  und  von  Nereiden  umgeben , 
vorgestellt  war  (nämlich  in  erhobener  Arbeit), 
und  auf  jeder  Seite  dieser  Gruppe  einer  der  bei¬ 
den  Dioskuren  «  weil  sie  auch  den  Schiffen  und 
Seeleuten  hülfreiche  Götter  waren.  » 

Dass  diess  der  einfache  Sinn  der  Stelle  ist, 
kann  nicht  bezweifelt  werden;  nur  muss  eine  Ein¬ 
schiebung,  wodurch  Pausanias  den  einen  Tlieil 
seiner  Beschreibung  des  Fussgestelles  vom  Ende 
derselben  geschieden  hat,  genau  beachtet  werden. 
Indem  er  nämlich  die  Nereiden,  die  sich  dort , 
in  erhobener  Arbeit  vorgestellt  befanden,  erwähnte, 
fiel  es  ihm  ein,  über  anderwärtige  Verehrung  die¬ 
ser  Meergöttinnen  einige  Bemerkungen  hinzuzu¬ 
fügen  ,  welche  ich  hier ,  wie  sie  in  einer  Paren 
these  gelesen  werden  müssen,  abschreiben  will 
(ticut ai?  xai  ETEptoGi  ttis  fiXXar^ 05  ßajp.ous  ol£a  ov- 
Ta?.  TOU;  $£  xal  T£[A£V7)  CCp&GlV  dvaGEVTa?  7TpÖ<;  XlU£- 
—  denn  so  muss,  nach  Kului’s  sicherer  Ver¬ 
besserung,  gelesen  werden  —  EvGa  xal  ÄyiXXsi'  Ttp.au 
Acotcr  £e  ev  TaßaXoi?  Upov  ecTiv  ayiov  ,  evGa  tcettXo? 
eti  eXeitteto,  ov  EXXyjve?  füpupuXviv  Xeyoucnv  sttI  tw 
TTai^l  Xaßetv  ÄXxp.aiwvi. )  worauf  die  Fortsetzung 
der  Beschreibung  der  Basis  folgt :  ToG  Hqte-.&cövos 
etVtv  STOipyafffAevoi  tco  ßa'Gpco  xal  ol  Tuv^doeco 
Tzatöec; ,  u.  s.  w. ,  wo  Clavier  und  früher  Goldha¬ 
gen  hätten  dieses  xal  um  so  eher  bemerken  sol¬ 
len,  da  ihr  Vorgänger  R.  Amasceus  schon  einge¬ 
sehen  hatte,  dass  Pausanias  eben  durch  dieses 
Wort  wieder  einlenkt,  umseine,  durch  die  Paren¬ 
these  unterbrochene  Beschreibung  des  Fussgestel¬ 
les  zu  beschlossen  :  In  eadem  basi  Neptuni ,  über¬ 
setzt  Amasaeus  richtig,  insculpti  sunt  eliam  Tyn- 
dari  filii,  etc. 

3  Weswegen  im  aristophanischen  Stücke  so  oft 
der  Fackeln  Erwähnung  geschieht,  z.  B.  Thes- 
moph.  v.  1  1 64  •"  Iva  Xap/raTi  (palvET&v  aaßpoTov 
oi}hv  (von  den  beiden  Gottheiten),  v.  287  :  «  xao- 
piveov  Tüiv  Xap.7wd^uv  ocov  to  ypvjp.’  avs'pyeG’  Gtco  tvJ? 
Xtyvuo;  »  u.  s.  w. 
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wie  liier,  wurden  die  heiligen  Gesetzbücher  hervorgenommen,  feierlich  vorge¬ 
lesen  oder  zur  Schau  getragen;  dort  wie  hier,  war  das  Fest  ein  jährliches.  In 
wie  fern  die  Gebräuche  der  zu  Drjmcea  in  Phocis  jährlich  gefeierten  Thesmo¬ 
phorien4,  von  denen  des  attischen  und  des  arkadischen  Festes  abwichen,  wis¬ 
sen  wir  zwar  nicht,  aber  die  Analogie  lässt  uns  vermuthen,  dass  derselbe  Ur¬ 
sprung  und  dieselbe  Bedeutung  fast  überall  in  Griechenland  ähnliche  Ceremo- 
nien  hervorbrachten;  denn  es  bewährt  sich  für  Jeden,  der  diesem  Gebiete  des 
Wissens  eigene  Forschung  widmet,  die  Bemerkung  eines  grossen  Renners  der 
alten  Religione,  dass « die  alteWelt  fast  aller  Orten,  besonders  wo  Griechen  wohn¬ 
ten,  Thesmophorien  feierte»5,  und  so  wie  im  Leben  der  alten  Volker  das  Ge¬ 
setz  erst  nach,  oder  mit  dem  geregelten  Anbau  und  dem  festen  Besitze  Ae  s  Bo¬ 
dens  entstehen  konnte,  also  erscheint  in  ihrer  Kunst  eine  Ceres  legifera  im¬ 
mer  zugleich  als  eine  frugifera,  also  wurde  ihr  auch  durch  die  verschiedenen 
Gebräuche  der  Thesmophorien  in  beiden  Eigenschaften,  als  Säerinn  und  als 
Gesetzgeberin n  gehuldigt.  Denn  kein  Mensch  säet  wo  er  nicht  hofft  erndten 
zu  können;  aber  kein  Mensch  kann  hoffen  dort  zu  erndten,  wo  kein  friedli¬ 
ches  Gesetz  ihm  seine  Saat  als  die  seinige  beschützt.  Dieser  Begriff  von  einer 
Demeter  Thesmophoros  enthält  auch  den  wahren  Grund  der  Benennung  des 
Festes,  und  schliesst,  wie  mich  dünkt,  Du  TheiVs  Bemerkung  aus  :  dass  das 
zur  Schau-tragen  der  schriftlichen  Satzungen  das  einzige  sey,  welches  den 
Namen  der  Thesmophorien  veranlasst  habe 6;  denn  nicht  das  Herumtragen  der 
Gesetzbücher  gab  dem  Feste  den  Namen,  sondern  der  Glaube  an  eine  Atj^tyip 
öecrgotpoposveranlasste  beide,  sowohl  die  Benennung  des  Festes,  alsjene  Ceremonie. 

Auf  diese,  auf  das  feierliche  Herumtragen  der  Gesetzbücher  beschränkt  uns 
unser  hiesiges  Geschäft  :  die  Erklärung  der  Metope —  denn  es  ist  nicht  von- 
nöthen,  dass  ich  mich  hier  im  Allgemeinen  über  Einrichtung  und  Gebräuche 


4 Paiisan.'X,  33,  6.  Von  anderen Heiligthumern 
der  Demeter  Thesmophoros,  welcher  dieser  Ver¬ 
fasser  erwähnt,  in  Alimus  in  Attica,  in  Megara , 
Troezene  und  Theben,  sehe  man  Pausan.  I,  3 1 ,  i ; 

I,  /|2 ,  7;  II,  3a,  7 ;  IX ,  16,  3. 

5  Creuzer’s  Symbolik  IV,  pag.  44 1  •  Vergl.  Du 

Theil  Recherches  sur  les  Thesmophories,  etc. : 


Memoires  de  l’Acad.  des  Inscr.  et  b.  1.,  Tom.  3g, 
pag.  210  u.  f.  —  Daher  auch  die  Anrufung  der 
Demeter ,  bei  einer  thesmophorischen  Feierlich¬ 
keit,  dass  sie  den  Frieden  gebe,  damit  wer  säete 
auch  erndten  möge  :  tpepße  xal  etpavav,  IV  0?  aooce, 
xeivo?  äp/.ace  1  ( Callimach.  Ilymn.  in  Cerer.  v.  i38), 
6  Du  Theil  Recherches,  etc. ,  1.  c. ,  pag.  2  1  g. 
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der  attisch-eleusinischen  Thesmophorien  ausbreite,  ein  Gegenstand,  der  von 
so  vielen  und  grossen  Gelehrten  behandelt  worden  ist 1 ,  dass  er  viel  weniger 
als  manches  andere  der  mythischen  oder  geschichtlichen  Verhältnisse  worauf 
sich  die  Metopen  des  Parthenons  beziehen,  neuer  Untersuchungen  bedarf.  Nur 
über  jene  symbolische  Handlung  :  das  zur  Schau-tragen  der  heiligen  Satzungen 
(eine  einfache  Handlung  an  dem,  aus  vielen  und  mühseligen  Ceremonien  beste¬ 
henden  Feste)  und  über  die  Örtlichkeit  des  athenischen Thesmophorion,  mag 
etwa  noch,  durch  folgende  Bemerkungen,  einiges  Licht  verbreitet  werden. 

Das  Wort  6eap,oif  op'.ov ,  als  Benennung  einer  Örtlichkeit  oder  eines  Gebäu¬ 
des,  kömmt  so  selten  vor8,  dass  man  fast  zweifelhaft  seyn  konnte,  ob  das  von 
Aristoplianes  erwähnte  Thesmophorion,  mit  dem,  in  der  südöstlichen  Vorstadt 
Athens ,  in  Agrce  gelegenen  und  vorzüglich  verehrten  Eleusinion 9  identisch 


Nämlich,  ausser  den  alten  und  neueren  Aus¬ 
legern  des  herrlichen  Stücks  von  Aristoplianes 
(0E<7[Ao<popia^oucrat.),  und  der,  gerade  für  ein  tliesmo- 
phorisches  Fest  gedichteten  Hymne  des  Kallima- 
chos,  von  Joh.  Meursius  in  seiner  Graecia  feriata 
(Opp.  ed.  J.  Lami,  Tom.  III,  pag.  886  sq. ;  vergl. 
seine  Eleusinia  :  Opp. Tom.  II,  pag.  457  sq.),  von 
Claud.  Salmasius  in  seinen  Plinianae  exercitatio- 
nes,  einer  wahren  Fundgrube  vielfacher  Gelehr¬ 
samkeit,  ed.  Trajecti  ad  Rhenuni,  1689,  in-fol., 
p.  627  sq. ;  von  Du  Theil,  Recherches  sur  les  Thes- 
mophories,  in  den  Mem.  de  l’Acad.  des  I.  et  b.  1. , 
Tom.  39,  p.  2o3-a3 6  ;  von  Sainte-Croix  (und  sei¬ 
nem  deutschen  Herausgeber  Lenz  )  :  Recherches 
sur  les  mysteres  du  Paganisme,  seconde  edition, 
revue  par  le  baron  S.  de  Sacy ,  Paris,  1817, 
Tom.  II,  pag.  3  sq. ;  {IFellauer  de  Thesmophoriis, 
Wratislav.  1820,  ist  mir  bis  jetzt  nur  durch 
Hinweisungen  bei  Creuzer  u.  A.  bekannt  geworden) 
und  zuletzt  von  Creuzer,  in  der  vortrefflichen, 
fast  alles  erschöpfenden  Abhandlung  in  der  Sym¬ 
bolik  (der  zweiten  Ausgabe)  IV  Th.,  S.  44°-48o. 

b  Ich  finde  es  nur  bei  Aristoplianes  (Thesmo- 
plior.  v.  285  und  887)  und  in  einer  Inschrift  bei 
Chandler  (Inscript.  CX,  pag.  74  u.  75).  Ich  erin¬ 
nere  mich  nicht,  dass  die  Redner  dieses  Wort  ge 
braucht  hätten;  Strabo  und  Pausanias  haben  es 
auch  nicht. 


9  Als  im  peloponnesischen  Kriege  das  Volk  aus 
ganz  Attica  nach  der  Stadt  strömte,  blieben,  von 
allen  Tempeln  und  öffentlichen  Gebäuden ,  bloss 
die  der  Akropolis  und  das  Eleusinion  leer,  weil 
das  Volk  sich,  wegen  der  Heiligkeit  dieser  Orte, 
scheute  dieselben  zu  bewohnen  :  Thucydid.  1.  II , 
cap.  17. 

Ich  bezweifle  daher  sehr,  dass  das  bei  Andoci- 
des  de  Mysteriis  (Orr.  Att.  ed.  ex.  rec.  /.  Bekkeri, 
Tom.  I,  pag.  i35)  erwähnte  Gesetz  von  Solon , 
dass  der  Rath  sich,  am  Tage  nach  der  Feier  der 
Mysterien,  im  Eleusinion  versammeln  sollte  («ETray- 
yeiXai  t’  exeXeuov  sp.01  te  xai  Kvj<pt<Jtcp  TrapEivat.  e iq 
"6  EXsucmov  r,  yap  ßouXv)  iy.si  xaOs^EicOai  ej/.eXXe 
x.ara  tov  So'Xcovo?  vo'p-ov,  0?  y.sXsusi  Tin  ütte- 
pafaTwv  fLOCTV) ptwv  E^pav  ttoieiv  ev  tw£Xeu- 
Ttvup.  jtal  7rap*npt.£v  xaTa  Ta  -poEipTijAsva.  x..  t.  X. )  , 
so  zu  verstehen  sey,  dass  die  Sitzung  im  Tempel 
selbst ,  wo  sonst  kein  Mann  hineingehen  durfte, 
statt  gefunden  habe;  es  ist  wohl  bloss  vom  Te^hevo; 
die  Rede,  und  der  Ausdruck  des  solonischen  Ge¬ 
setzes  «  ev  tu  EXeucmco  »  von  dem  ganzen  ge¬ 
weihten  Bezirke  des  Tempels  zu  verstehen;  sey  es 
dass  der  Rath  sich  in  einem  dazu  gehörigen  Ge¬ 
bäude  oder  sub  dio  versammelte  (wie  z.  B.  die  Am- 
phiktyonen  am  Tempel  zu  Anthele  :  Herodot.  VII, 
200),  ich  meine  in  dem,  gewiss  sorgfältig  gepfleg-, 
ten  Haine ,  der  das  Eleusinion  umgab  und  öfters  er- 
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sey.  Dieses  nahm  zwar  S‘e-Croix  an',  und  Creuzer  scheint  sich  ebenfalls  das 
Thesmophorion  mit  dem  Tempel  der  SeaucraöpM,  das  heisst  mit  dem  Eleu sinion 
gleichbedeutend  vorzustellen  *;  ich  glaube  wohl  dass  diese  Meinung  die  rechte 
ist,  muss  aber  zugleich  darauf  dringen,  dass  man  die  Ausdrücke  in  Aristo- 
phanes  vom  Thesmophorion 3  eben  so  wie  das  oben  erwähnte  «iv  EXeucrtviu  » 
des  solonischen  Gesetzes,  in  dem  weiteren  Sinne  vom  ganzen  t egsvo;  verstehe, 
weil  sonst  die  Anordnung  des  aristophanischen  Stücks,  mit  Allem  was  wir  von 
der  Einrichtung  und  der  Heiligkeit  des  Eleusinions  wissen,  gar  nicht  überein- 
stimmen  würde.  Wegen  der  Unmöglichkeit  eines  solchen  Widerspruchs,  und 
auch  wegen  des  Umstandes,  der  zu  beachten  ist,  dass  die  Thesmophorien 

wähnt  wird,  z.  B.  im  schönen  Gebete  des  Weiber-  Äypcu?  genannt  (vergl.  Meursii  Eleusinia,  cap. 

chors  in  Aristophanes  Thestnoph.  v.  i  i  5q  sq.  :  vi).  Es  ist  zwar  sehr  auffallend,  dass  Pausanias 

Ti/ier’  £’j<ppove<;,  iXaoi,  an  dem  Orte,  wo  er  von  Agroe  und  dem  dortigen 


Artemistempel  spricht  (I,  19,  7),  das  sehr  heilige 
Eleusinion  nicht  erwähnt,  aber  er  hatte  früher 
(I,  1 4  5  2)  davon  gesprochen,  wo  wir  leider  be¬ 
dauern  müssen  dass  sein  Traum ,  das  heisst  seine 
Furcht  vor  einem  Verstosse  gegen  das  Gesetz  der 
Mysterien,  ihn  abhielt  mehr  zu  sagen  —  gerade 
wi e  Herodot  (I.  II,  c.  1  7  1  ) ,  sechs  Jahrhunderte 
früher,  bei  einem  ähnlichen  Gegenstände,  aus 
der  nämlichen  Besorgnisse,  plötzlich  schwieg — ; 
indessen  hat  Pausanias ,  1 ,  1  4  ,  1 ,  eine  locale  An¬ 
gabe  «  vaoi  <5e  ürcep  Tr,v  xpvjvviv  (irvjv  tvveaxpou- 
vov)  »  die  vollkommen  sicher  beweiset,  dass  er, 
in  dem  Folgenden  (I,  1 4 ,  2),  vom  Eleusinion  in 
Agrae  und  von  keinem  anderen  spricht. 


Man  umgab  überhaupt  gerne  Eleusinien  und  an¬ 
dere,  der  Demeter  und  der  Kora  geweihete  Jlei- 
ligthümer,  mit  Hainen;  Beispiele  davon,  ausser  At- 
tica,  sind  Herodot.  vu,  200;  ix,  65  ;  Paus.  1.  11, 
c.  1 1  ,  §  3  ;  ii ,  37  ,  2  ;  vu,  27,3;  viii,  367  4 ; 
viii,  42,  1  -  6;  viii,  54,4;  IX>  25,  5;  ix,  39,  3. 
Slrabon  (ed.  Amstelod. ,  1707,  in-fol.)  1.  viii, 
pag.  529,  c.;  1.  ix,  pag.  665,  a.,  u.  s.  w. 


Übrigens  kann,  in  jenem  Gesetze,  schwer¬ 
lich  von  irgend  einer  anderen  Örtlichkeit  die 
Rede  seyn,  als  vom  Tempel  der  Demeter  in  Agrce 
(wo  sich  auch,  wie  bekannt,  der  Tempel  der  Ar¬ 
temis  Agrotera  befand) ,  weil  die  Stadt  Athen  selbst 
niemals  irgend  ein  anderes  Eleusinion  hatte  — 
denn  das,  der  A^fr/fr/ip  Xlovi  oder  Eu^ou;  und 
der  r->;  xoupoTpoipo;  gewidmete  Ileiligthum  an  dem 
westlichen  Ende  der  Burg,  w  ar  gewdss  nur  ein,  etwa 
mit  einer  kleinen  Felsengrotte  verbundener  Altar: 
Aristoph.  Lysistrat.  v.  835  mit  dem  Schob;  ad 
Sophocl.  Oed.  Col.  v.  1  600  Schob ;  Pausan.  I , 
22, 3  ;  Suidas  voc.  KoupoTpoipo;  yv).  —  Eben  wreil 
Athen  kein  anderes  Eleusinion  hatte,  wurden  die 
dort  gefeierten  Mysterien  oft  schlechtweg  tcc  sv 


einem 


3  Symbolik  IV,  449  u-  anderswo.  Die  älteren  Ver¬ 
fasser  über  diesen  Gegenstand,  Meursius,  Salma- 
sius  u.  A.  sprechen  bloss  vom  Thesmophorion  als 
einem  Cerestempel ,  ohne  sich  auf  die  Frage'  ein¬ 
zulassen,  ob  er  das  Eleusinion  zu  Agree  war. 


1  Recherches  sur  lesMysteres,  Tom.  II,  pag.  8, 
wo  er  die  eben  erwähnte  Stelle  des  Pausanias  (1.1, 
cap.  r4)  vom  Eleusinion,  als  das  Thesmophorion 
betreffend ,  citirt. 


3  Thesmoph.  v.  2  85: 


Vergl.  v.  887. 
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nicht  bloss  ein,  im  Spätjalir  (im Monate  Pyanepsion,  der  etwa  unserem  1  i'Octo- 
ber  10“  November  entspricht)  begangenes,  im  Ganzen  sehr  ernsthaftes  Saat- 
Fest.  und  Gesetz-  oder  Satzungs- Fest  (wenn  man  so  sagen  darf),  sondern  auch 
eine ,  zum  Andenken  der  ersten  Einrichtung,  und  zur  Aufrechtlialtung  gesetz¬ 
licher  Ehen ,  und  der  aus  ihnen  entspringenden  Rechte  bestimmte  Feierlich¬ 
keit  waren4 —  vorzüglich  durch  diese  Umstände  bin  ich  auf  die  Vermutlmng 
gekommen,  dass  sich  das  Thesmophorion  etwa  zum  Eleusinion  so  verhielt, 
wie  das  Tliesmöthesion  zum  Areopagos.  Dieses,  to  Giop-oOeo-iov ,  als  Bezeichnung 
einer  Örtlichkeit ,  deutete  eben  ein  eigenes  Gebäude  an  ,  wo  die  Thesmotheten 
sich  versammelten  also,  meine  ich,  mag  das  seltne,  aber  nach  einer  ähnlichen 
Analogie  gebildete  Wort  Gea-piocpopiov  eine,  slbtheilung  des  Eleusinions  bedeutet 
haben,  etwa  ein  eigenes  Gebäude,  wo  die  gescliriebnen  öserpeot.  (die  Satzungs- 
taleln,  Gesetzrollen)  verwahrt  wurden,  wo  die  zur  Feier  der  Thesmophorien 
versammelten  Weiber  (6sd[Aotjop'.a£oucrai)  ihren  ceremoniellen  Zug  anordneten , 
\  ielleicht  auch  den  Ort  wo,  dem  solonisclien  Gesetze  zu  Folge,  der  Rath  sich, 
am  Tage  nach  der  Feier  der  Mysterien  versammelte.  Nur  durch  diese  Ansicht, 
dünkt  mich,  können  wir  allerlei  Schwierigkeiten  ausweichen;  denn  einen  eige¬ 
nen,  für  die  Feier  der  Thesmophorien  bestimmten  Demetertempel  anzuneh¬ 
men,  wie  Du  Theil 6  und  Andere  gethan  haben,  lässt  sich  gar  nicht,  weder 
mit  den  Örtlichkeiten  von  Athen,  noch  mit  dem,  was  uns  die  alten  Schriftstel¬ 
ler  von  der  Topographie  dieser  Stadt  überliefert  haben,  vereinigen. 


1  Welches  ßötliger  sehr  wohl  eingesehen  hat. 
S.  Aldobrand.  Hochzeit,  Seite  i63  u.  f . ;  vergl. 
Creuzer  Symbolik  IV,  Seite  45 o,  und  die,  über 
den  Ausdruck  von  einer  gesetzlichen  Ehe  «  stc1 
apo-rw  -a-'<W  yvYiGÜtfV  »  dort  erwähnten  Stellen. 

Die  Sage  der  Thebaner  von  ihrem,  auf  der 
bürg  gelegenen  Tempel  der  Demeter  Thesmopho- 
ros  (Pausan.  IX,  1 6,  3,  vergl.  IX,  12,  3,  und 
O.  Müller’s  Dorier,  ie  Abth. ,  pag.  429_43o), 
dass  er  das  Haus  sey,  welches  Kadmos  und  seine 
Familie  bewohnt  hatten,  hängt  gewiss  mit  den 
Traditionen  von  diesem  Ilcros  als  Begründer  ei¬ 
nes  geregelten  Cultus  und  einer  gesetzlichen  Ord¬ 
nung  zusammen  (so  war  auch  das  in  Athen  sehr 
heilige  Delphinion  auf  dem  Platze  aufgeführt,  wo 


Theseus  väterliches  Haus  früher  gestanden;  wel¬ 
ches  aus  Plutarch’s  Erzählung,  Ihes.  c.  12,  vom 
vergifteten  Becher  und  vom  irepuppoocrGV  des  Del¬ 
phinions  hervorgeht),  und  ich  bin  geneigt,  zu  glau¬ 
ben,  dass  die  im  Tempel  aufbewahrten  bronzenen 
Schilde  (welche  Pausanias,  IX,  16,  3,  erwähnt, 
ohne  etwas  weiteres  davon  zu  sagen)  gerade  die 
ältesten,  der  Obhut  der  Göttinn  empfohlenen  Sat¬ 
zungen  ( Gec^oix; )  darauf  eingegraben  enthielten. 

’  S.  Suidas  voce.  Apyojv  und  Hpuvavaov ,  und 
Hesj'ch.  vom  6su(/. ooopaov  (voc.  npuTavstov ).  — 
Vergl.  IMeier’s  und  Schömann’s  Attischen  Process 
(Halle,  1824,  in-8°),  S.  60  mit  der  89"  Anm. 

’  B.echerches  sur  les  Thesmophories  :  Mein,  de 
l’Acad.  d.  I.  et  I).  1.,  Tom.  39,  pag.  21  3. 
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Was  die  andere ,  unsern  Gegenstand  betreffende  Frage  angellt,  nämlich 
welche  heilige  Bücher  auf  den  Thesmophorien  zur  Schau  getragen  wurden  — 
so  lässt  sie  sich  auch,  wie  mich  diinkt,  durch  Analogien  beleuchten,  wovon  ich 
nur  eine,  aus  der  Geschichte  der  solonischen  Gesetzbücher  entlehnte,  hier  er¬ 
wähnen  werde  : 

Die  bürgerlichen  Gesetze  zu  Athen,  z.  B.  die  solonischen,  die  jcjpßsi;  sowohl 
als  die  ä^oveq,  waren  zwar  ursprünglich  auf  grossen,  drei-  und  vierseitigen  Holz¬ 
tafeln  eingegraben,  und  auf  der  Burg  (ich  vermuthe  irgendwo  am  Tempel  der 
Athene-Polias)  aufgestellt.  Aber  es  muss  bald,  durch  Erweiterung  der  Stadt, 
und  Veränderungen  der  Gerichtspflege  im  Einzelnen,  das  Bedürfniss  entstan¬ 
den  seyn,  mehrere  Exemplare  dieser  Gesetze  in  den  Archiven  der  verschiede¬ 
nen  Behörden  zu  besitzen.  Der  vom  Staat  bezahlte  Verfertiger  einer  Copie, 
sey  es  dass  diese  schlechtweg  abgeschrieben,  oder  in  eine  harte  Materie,  wie 
Stein  oder  Bronze,  eingegraben  war,  liiess  ävaypaipeu;  twv  voiuov,  und  wir  haben 
in  Lysias  Rede  gegen  Nikomachos,  ein  Beispiel  von  gerichtlicher  Anklage  we¬ 
gen  Einredlichkeit  eines  solchen  Abschreibers7.  Eine  Copie  der  solonischen  Ge¬ 
setze  befand  sich  in  dem  M'oTpöov  s  oder  doch  in  dem,  diesem  Tempel  angebaue- 
ten  Rathhause,  ßoiAeuTripiov9.  Eines  anderen  Exemplars  der  solonischen  Gesetze  , 
der  jwpßsi;  wenigstens,  in  der  Stoa  hasileios,  hatte  Aristoteles  erwähnt  \  Das  auf 
Holz  eiugegrabene  originale  Exemplar  der  solonischen  Gesetze,  oder  doch  die 
ehrwürdigen  Reste  desselben,  befanden  sich,  wie  es  scheint,  zuPlutarchsZeit, 
im  Prytaueion a. 


!  Lysias  Orat.  XXX  (Oratt.  Att.  ed.  Bekker, 
Tom.  I,  pag.  449)* 

'  Harpokration  voc.  MvjTpwov. 

9  Denn  ich  bin.  der  Meinung  dass  die  eben  er¬ 
wähnte  Stelle  aus  Harpokration,  nach  Suidas  An¬ 
gabe  (voc.  ßouXeUT7}pt.Ov)  - -  CC  xal  7w£pi<ppaTT0V- 

Te;  auTO  xaöispaxjai  Tvj  pc/iTpi  twV  Öetov  »  (vergl.  Pau. 
sa/i.  1.  I,  c.  3,  §  4)  zu  erklärensey,  dass  man  näm¬ 
lich  die  Copie  der  Gcsetztafeln ,  nicht  grade  im 
Tempel  der  Cybele  selbst,  sondern  in  dem  daran 
gebauten  und  ihr  gleichfalls  gewidmeten  Rath¬ 
hause  aufgestellt  hatte. 

1  Hcirpokrat.  voc.  Kupßei?. 

*  Plutarch.  Solon.  §  25  (ed.  Reiske,  Tom.  I, 


pag.  366 - -  xai  xaT£ypa<p7]Gav  tu;  £uXtvous  a£ova?, 

sv  TfXaicrtoi?  izt^ityorjci  crpetpopr.evou?,  <ov  i'n  x aO’  viptac 
sv  ripuraveiw  XfiuJjava  j-uxoa  &'.£gco££to  x.  t.  X.  Auch 
Pciusanias  (I,  18,  3)  sah  sie  dort,  und  die  Nach¬ 
richt  bei  Pollax  (1.  VIII,  c.  i  o,  segm.  i  2  8)  dass  die 
Solonischen  xupßa?  und  a^ovs?,  um  Allen  zugäng¬ 
lich  zu  seyn ,  dorthin  gebracht  worden  waren , 
stimmt  damit  überein.  Vergl.  Hcirpokrat.  voce. 
Ä£o ve?  und  6  xcctcoOev  voizoc.  — Über  Material  und 
Schicksal  der  solonischen  Gesetztafeln  s.  Meursii 
Solon,  cap.  xxiv  (Opp.  Tom.  II,  pag.  3a3  sq.), 
und  Apollodori  fragmenta ,  ed.  Heyne,  i8o3, 
pag.  3^6  sq.  —  Über  spätere  Redaction  oder  Ab¬ 
änderung  der  Form  der  solonischen  Gesetze,  hat 
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So  w  ie  die  Notliwendigkeit  mehrere  Abschriften  der  bürgerlichen  Gesetze 
zu  machen,  früh  eingetreten  war,  also  lässt  es  sich  denken,  dass  jedes Eleusi- 
nion  eine  Copie  der  heiligen  Satzungen,  das  heisst  der,  die  Mysterien,  Thes- 
mophorien  und  die  ganze  eleusinische  Hierarchie  betreffenden  Gesetze  und  Ri¬ 
tualbücher,  eigends  besessen  habe;  und  so  wie  es  in  den  Religionen  der  alten 
Welt  überhaupt  sehr  beachtet  wurde,  (was  wir  schon  oben  bemerkten3),  durch 
Ceremonien  und  symbolische  Handlungen,  ihre  Dogmen  und  hieratische  Ein¬ 
richtungen  auf  den  Ursprung  derselben  zuriiekzuführen ,  also  liegt  wohl  der 
Grund  jener  Ceremonie,  am  Tage  der  ävoSoc  der  Thesmophorien ,  die  heiligen 
Bücher  aus  dem  Eleusinion  hei  Athen,  nach  dem  grossen  Tempel  zu  Eleusis 
feierlich  hinauf  zu  tragen,  darin,  dass  der  Volksglaube,  einem  uralten  Vertrage 
mit  den  Eleusiniern  und  Eumolpiden  nach,  den  Tempel  in  Eleusis  als  den  ei¬ 
gentlichen  Hauptsitz  der  Religion  der  ÖEtjgcxpopw  und  den  Urquell  aller  Oso-goi 
ansah.  —  Reiske’s  Vermut  hung,  dass  die  auf  den  Thesmophorien  zur  Schau  ge¬ 
tragenen  Bücher  in  den  Archiven  des  Areopagos  verwahrt  wurden,  und  de 
Paws  Meinung4,  dass  es  dieselben  waren,  welcher  Deinarchos  in  seiner  Rede 
gegen  Demosthenes  erwähnte5,  kann  ich  schon  deswegen  nicht  beipflichten , 
weil  es  sich  kaum  denken  lässt,  dass  gewisse  Urkunden  aus  dem  Archiv  des 
Areopagos  seyen  jährlich  ausgeliefert  worden,  um  auf  den  Thesmophorien, 
die  durchaus  ein  Frauenfest  waren,  und  zum  Tlieil  Nachts  gefeiert  wurden, 
in  Procession  getragen  zu  werden.  Von  einer  solchen  Mittheilung  von  Urkun¬ 
den,  die  der  Sorge  einer  Behörde  anvertrauet  waren,  an  eine  andere  Behörde, 
die  sonst  damit  nichts  zu  thun  hatte,  ist  in  der  athenischen  Hierarchie  nir¬ 
gends  die  Rede,  und  jene  Vermuthung  würde  nur  dann  eine  gewisse  Wahr- 


Schömann,  cle  Comitiis  Atheniensium  (Gryphis- 
waldise,  1819,  in- 8°)  pag.  266  u.  f.  gründliches 
aufgestellt. 

'S.  24 1 ,  Anm.  2. 

4  S.  die  Note  von  Lenz  in  der  zweiten  Ausgabe 
von  Sainte- Croix  Reclierches  sur  les  mysteres , 
Tom.  II,  pag.  11,  wo  Silv.  de  Sacy  dieselbe  bei¬ 
gefügt  hat. 

J  Orr.  Att.  ex  recensione  /.  Bekkeri,  Tom.  III, 
pag.  1  *7  5  :  To  p.sv  yap  cuveopiov  tö  irpOTepov  ^oxoCv 


ii'jca  7TM7T0V  c\)  xaraXueis - 0  &ia77£<pukaye 

to  <7ov  cüy.a  too  ß'XacqiV) pt-eTv  -rrspi  auvou  piXXovTO? 
TTO^'XaX.t?  (tb?  CU  <pY fc)  £-tßou^euÖ£V  ,  0  <plAaTT£t  TC£? 
aTcoppvfTOu?  ^laövfxai sv  ai?  tcc  t  y)£  tzoXeox; 
co) Tvfpicc  xeircci.  IFelche  die  hier  erwähnten  ge¬ 
heimen  Verträge  oder  Urkunden  waren ,  kann  ich 
zwar  nicht  angeben,  aber  der  Ausdruck  scheint 
mir  im  Allgemeinen  eher  von  geheimen  Staatspa¬ 
pieren  diplomatischer  oder  juridischer  Art,  als  von 
religiösen  Satzungen  zu  verstehen  zu  seyn. 
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scheinlichkeit  gewinnen,  wenn  etwaTheoren,  Thesmotheten,  Nomopliylaken, 
oder  doch  ein  Ausschuss  dieser  Beamten,  bei  den Thesmophorien  zugegen  ge¬ 
wesen  wären — was  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Fall  war.  Ich  halte  vielmehr 
dafür,  dass  die  heiligen  Bücher,  welche  amTage  der  ävoSo?  zum  Vorschein  ka¬ 
men,  und  hier  an  unserer  Metope  angedeutet  sind,  diese  vopugot  ßißXoi  xcu  Upac 
eines  alten  Auslegers6,  keine  anderen  als  die  imEleusinion,  oder  in  dem  dazu 
gehörigen  Thesmophorion  verwahrten  Satzungen  (6eop.ol)  und  Ritualbücher 
waren,  welche  nur  die  Religion  der  Oeago-popu  und  die  heiligen  Gebräuche  be¬ 
trafen  ,  gerade  wie  die  am  Pelroma  der  Pheneaten  verwahrten ,  und  an  ihrem 
Feste  der  Demeter-Thesmia  hervorgenommenen  heiligen  Urkunden ,  nur  die 
Mysterien  und  die  Weihe  betrafen  7. 

Sind  diese  Bemerkungen  richtig ,  so  dürfen  wir  wohl  jetzt  mit  ziemlicher 
Sicherheit  den  Gegenstand  dieser  merkwürdigen  Metope  also  auffassen  :  zwei 
weibliche,  hieratische  Figuren,  vielleicht  Priesterinnen s  oder  andere  eigends 
erwählte  Jungfrauen ,  welche  die  Schriftrollen  der  heiligen  Satzungen  hervor- 
nehmen ,  um  sie ,  am  Tage  der  ävoSo?,  und  in  der  paarweise  geordneten  Reihe 
der  ThesrnophoriazuscE  9  feierlich  einherzutragen. 

"  Schob  Tlieocr.  Idyll. IV,  a5  (s.  oben  S.  a4i,  Kz-  Spanheim’s  Observatt.  ad  h.  1.,  und  die  Aus- 

Anm.  i  );  gewiss  die  nämlichen  welche  Galen  er»  leger  zu  Callim.  llymn.  in  Apoll,  v.  i  io). 


9  Dass  der  Zug  der  Frauen  nach  Eleusis,  und 
die  Anordnung  derselben  zur  Theilnahme  an  den 
übrigen,  theils  im  grossen  Tempel  in  Eleusis.  theils 
im  athenischen  Eleusinion  ausgeführten  Ceremo- 
nien,  paarweise,  zwei  und  zwei,  geregelt  war, 
lässt  sich  aus  mehreren  Umständen ,  auch  aus  ei¬ 
nigen  Abtheilungen  des  Frieses  der  Cella  am  Par¬ 
thenon  schliessen.  Nach  Arisloph.  Thesmophor. 
v.  63  £  könnte  man  vermuthen,  dass  die  gewöhn¬ 
liche  Benennung  jedes  Paars  der  Thesmophoria- 
zusa:  oucz-ava'TpiotL  war,  welches  der  Scholiast 
durch  cojjupoiTtücai  erklärt. 


Entweder  MeXto  ca  l  (gewöhnliche  Benennung 
der  Priesterinnen  der  eleusinischen  Gottheiten) 
oder  Äpvi'Teipai  :  von  den  die  Thesmophorien 
feiernden  Frauen  eigends  gewählte Hierophantiden 
(cf.  Callimachi  Hyrnn.  in  Cererem  v.  43,  mit 


lim. 
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Die  ein  und  zwanzigste  Metope,  zerstört,  wie  die  vorhergehenden  Metopen, 
im  Jahre  1687  ,  und  nur  in  Carrey’s  Skizze  uns  überliefert.  —  Zwei  Weiber  ste- 
hen,  symmetrisch  gestellt,  und  von  vorne  gesehen,  bei  einem  kleinen,  eine 
weibliche  Gottheit  vorstellenden  Schnitzbilde,  das  auch  von  vorne  gesehen 
wird,  mit  einem  einfachen,  bis  zu  den  Füssen  hinabreichenden ,  und  unter  der 
Brust,  mittelst  eines  Gürtels,  knapp  anliegenden  Kleide  (yyrwvi)  bedeckt  ist,  und 
sich  auf  einem  kleinen  runden  Fussgestelle  befindet.  Die  eine  und,  wie  es  scheint, 
altere  der  beiden  Frauen,  linker  Hand  vor  dem  Beschauenden,  ist  wie  eine 
Priesterinn  oder  Tempeldiener inn  in  langen  Gew  ändern  gehüllt,  und  sieht  da¬ 
durch  einer  der  beiden  Figuren  auf  der  neunzehnten  Metope  sehr  ähnlich;  sie 
fasst  mit  beiden  Händen  ihren  weiten  Mantel  an,  und  scheint  die  zweite,  jüngere 
Frau,  die  auf  der  anderen  Seite  desBikles  stellt,  anzureden,  während  diese  ihr 
eigenes  Obergewand  (ic £ukov)  von  der  linken  Schulter  losgemacht,  und  dadurch 


dacht  habe 
klarunar  de 


i  n  uDer  diese  ar 
■ud  eine  andere  e 
glaube  ich 
Iben,  mit 


und 
von  i 


der  beiden. 


besch 


alle,  de 


nbc 


liastempel  verehrte  Schnitzbild  der  Athene  selbst'; 

zweitens ,  das  ilische  (-troische)  Palladion,  auch  ein  Siitots?,  von  Diomedes 
und  Odysseus  aus  Troja  entführt,  auf  dessen  Besitz  mehrere  alte  Völker,  auch 


Athen,  Ansprüche  machten’; 

'  Man  sehe  oben  die  siebenzehnte  Metope  und 
die  Erklärung  derselben;  vergl.  Pausan.  i,  26,  7  ; 
Apollodor  1.  III,  cap.  1  4 ,  sect.  6 ,  §  9  (ed.  Heyne, 
1  8o3,  pag.  36o);  Meursii  Cecropia ,  cap.  XX 
(Opp.  Tom.  I,  pag.  432). 

'  Apollodor .  1.  irr,  cap.  12,  seet.  3,  §4-io, 
ed.  Heyne,  pag.  3a8-33o,  und  seine  Observatt. 
pag.  295-298,  wo  seine  Bemerkungen  über  den 
Mythos  vom  Palladion  sehr  gut  sind  —  jedoch 
mit  Ausnahme  des  strengen  Urtheils,  pag.  296, 
über  den  «  faecem  scriptorum  »  und  des  unwitzi¬ 
gen  Witzes,  pag.  298,  über  die  schlechte  Kunst 
der  Minerva  selbst!  —  Vergl.  Pausan.  r,  28,  9 


(wo  die  Sage  von  Diomedes  Abenteuer  mit  De¬ 
mophon  ,  als  jener  mit  dem  aus  Troja  entführ¬ 
ten  Palladion  in  Phaleros  gelandet  war,  und  von 
der  Veranlassung  der  Benennung  Erl  IlaXXa^üo 
eines  Gerichtshofs  in  Athen,  erwähnt  ist),  und  die 
verschiedenen  Meinungen  alter  Verfasser  überdas 
Schicksal  des  Palladions,  welche  Du  Iheil  in  sei¬ 
ner  Abhandlung  :  Recherches  sur  les  differentes 
fetes,  instituees  chez  les  Grecs  en  honneur  de  Pal¬ 
las  (Mein.  de  l’Academie  des  Inscr.  etb.  1.,  Tome 
xxxix,  pag.  a38)  anführt;  nur  hätte  er  nicht  auch 
Pausan.  1,26,  7,  erwähnen  sollen,  denn  es  ist 
dort  gar  nicht  vom  ilischen  Palladion,  sondern 
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Die  ein  und  zwanzigste  Metope,  zerstört,  wie  die  vorhergehenden  Metopen, 
im  Jahre  1687,  und  nur  in  Carrey’s  Skizze  uns  überliefert. — Zwei  Weiberste- 
lien,  symmetrisch  gestellt,  und  von  vorne  gesehen,  bei  einem  kleinen,  eine 
weibliche  Gottheit  vorstehenden  Schnitzhilde,  das  auch  von  vorne  gesehen 
wird,  mit  einem  einfachen,  bis  zu  den  Füssen  hinabreichenden,  und  unter  der 
Brust,  mittelst  eines  Gürtels,  knapp  anliegenden  K  leide  (yyrwvt)  bedeckt  ist,  und 
sich  auf  einem  kleinen  runden Fussgestelle  befindet.  Die  eine  und,  wie  es  scheint, 
altere  der  beiden  Frauen,  linker  Hand  vor  dem  Beschauenden,  ist  wie  eine 
Priesterinn  oder  Tempeldienerinn  in  langen  Gewändern  gehüllt,  und  sieht  da¬ 
durch  einer  der  beiden  Figuren  auf  der  neunzehnten  Metope  sehr  ähnlich;  sie 
fasst  mit  beiden  Händen  ihren  weiten  Mantel  an,  und  scheint  die  zweite,  jüngere 
Frau,  die  auf  der  anderen  Seite  desBildes  steht,  anzureden,  während  diese  ihr 
eigenes  Obergewand  (tünaov)  von  der  linken  Schulter  losgemacht,  und  dadurch 
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ihren  Busen  entblösst  hat,  mit  ihrer  linken  Hand  das  hinabgleitende  Gewand 
hält,  mit  ihrer  rechten ,  emporgehobenen  Hand  aber  den  Kopf  des  Standbil¬ 
des  berührt. 

Nachdem  ich  ober  diese  anmuthige,  und  noch  zu  Carrey’s  Zeit  vortrefflich, 
besser  als  irgend  eine  andere  der  Metopen  ,  erhaltene  Gruppe  vielfach  nachge¬ 
dacht  habe,  glaube  ich  die,  aus  folgenden  Bemerkungen  hervorzugehende  Er¬ 
klärung  derselben ,  mit  Sicherheit  vorschlagen  zu  können. 

Dass  das  uns  hier  auf  seinem  runden  Piedestal  dargestellte  kleine  Standbild, 
und  die  Handlung  der  beiden,  mit  ihm  beschäftigten  Weiber,  irgend  eines 
von  den  alterthümlichen ,  in  der  attischen  Religion  vorzüglich  verehrten  Holz¬ 
bildern  betreffen,  leuchtet  wohl  jedem  auf  den  ersten  Anblick  ein  —  aber  wel¬ 
ches  cjoavov?  und  welche  mit  seiner  Verehrung  verbundene  Ceremonie?  denn 
es  gab  zu  Athen,  oder  doch  im  attischen  Lande,  wenigstens  vier  oder  fünf,  mit 
besonderer  Ehrfurcht  angebetete  Holzbilder  weiblicher  Gottheiten,  die  wohl 
alle,  dem  bekannten  archäischen  Typus  nach,  ohne  sehr  bestimmte  Attribute, 
einander  ziemlich  ähnlich  gewesen  seyn  mögen.  Es  war,  um  nur  die  berühm¬ 
teren  Holzbilder  zu  erwähnen, 

erstens ,  das  vom  Himmel  herabgesandte,  zuerst  von  Erichthonios  auf  der 
Burg  errichtete,  und  bis  in  die  christlichen  Zeiten  herab  fortwährend,  im  Po- 
lia Stempel  verehrte  Schnitzbild  der  Athene  selbst1; 

zweitens ,  das  ilische  (troische)  Palladion,  auch  ein  SärceTes,  von  Diomedes 
und  Odysseus  aus  Troja  entführt,  auf  dessen  Besitz  mehrere  alte  Völker ,  auch 
Athen ,  Ansprüche  machten a ; 

'  Man  sehe  oben  die  siebenzehnte  Metope  und 
die  Erklärung  derselben;  vergl.  Pausan.  i,  26,  7  ; 

Apollodor  1.  III,  cap.  1 4 ,  sect.  6 ,  §  9  (ed.  Heyne, 
i8o3,  pag.  36o);  Meursii  Cecropia,  cap.  XX 
(Opp.  Tom.  I,  pag.  432). 

2  Apollodor.  1.  111,  cap.  12,  sect.  3,  §4-  10, 
ed.  Heyne ,  pag.  3a8-33o,  und  seine  Observatt. 
pag.  295-298,  wo  seine  Bemerkungen  über  den 
Mythos  vom  Palladion  sehr  gut  sind  —  jedoch 
mit  Ausnahme  des  strengen  Urtheils,  pag.  296, 
über  den  «  faecem  scriptorum  »  und  des  unwitzi¬ 
gen  Witzes,  pag.  298,  über  die  schlechte  Kunst 
der  Minerva  selbst!  —  Vergl.  Pausan.  1,  28,  9 


(wo  die  Sage  von  Diomedes  Abenteuer  mit  De¬ 
mophon  ,  als  jener  mit  dem  aus  Troja  entführ¬ 
ten  Palladion  in  Phaleros  gelandet  war,  und  von 
der  Veranlassung  der  Benennung  E^l  IlaXXa^üo 
eines  Gerichtshofs  in  Athen,  erwähnt  ist) ,  und  die 
verschiedenen  Meinungen  alter  Verfasser  über  das 
Schicksal  des  Palladions,  welche  Du  Iheil  in  sei¬ 
ner  Abhandlung  :  Recherches  sur  les  differentes 
fetes,  instituees  chez  les  Grecs  en  honneur  de  Pal¬ 
las  (Mein,  de  l’Academie  des  Inscr.  etb.  1.,  Tome 
xxxix,  pag.  2  38)  anführt;  nur  hätte  er  nicht  auch 
Pausan.  1,26,  7,  erwähnen  sollen,  denn  es  ist 
dort  gar  nicht  vom  ilischen  Palladion,  sondern 
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drittens ,  das  uralte  Schnitzbild  der  liyperboreischen  Ilithyia ,  welches  Ery- 
sichthon  zuerst  aus  Delos  nach  Athen  gebracht  hatte3: 

viertens ,  das  hoch  verehrte  Schnitzbild  der  Artemis  Taupoic 61oq,  welches 
ehedem,  der  Sage  nach,  von  Iphigenia  und  Orest  aus  Taurien  nach  Brauran, 
oder  der  Hafenstadt  dieses  Orts  gebracht,  fortwährend  als  das  ächte  Bild  dort 
angebetet  wurde,  obschon  andere  Völker  den  Besitz  auch  dieses Heiligtliums 
den  Athenern  streitig  machten  und  behaupteten ,  das  wahre  ßcizac  der  ra,u- 
sey  nicht  in  Attica,  sondern  bei  ihnen  selbst4.  Wozu  noch 
fünftens ,  ein  Heiliges  Schnitzbild  einer  Äp-spuc  Xitcovt)  gerechnet  werden 
muss,  das,  irgendwo  in  Attica  verehrt,  das  Vorbild  war,  nach  welchem  Ne- 
leus ,  Rodros  Sohn,  einem  Ausspruche  des  Orakels  zufolge,  das  ijoavov  der  Ar- 


von  dem  (in  unserer  vorhergehenden  Anmerkung 
erwähnten)  heiligen  Schnitzbilde  der  Athene-Po- 
lias  die  Rede.  Pausanias  war  vielmehr  der  Mei¬ 
nung,  dass  /Eneas  das  ilische  Palladion  nach  Ita¬ 
lien  gebracht  hatte,  und  er  billigte  weder  die  An¬ 
sprüche  der  Athener,  noch  die  der  Argiver  in 
dieser  Rücksicht  (s.  Pausari.  1.  ii,  cap,  a3,  §  5). 
Unter  den,  uns  noch  übrigen  griechischen  Dich¬ 
tern,  hat  gerade  einer  der  gelehrtesten,  Kallima- 
chos  der  Behauptung  der  Argiver,  dass  sie  das 
köstliche  ßpe'ra;  besassen,  gehuldigt,  indem  er  sei¬ 
nen  Hymnus  et?  XouTpä  tz?  I  Iz/.Xaoo?  für  ein  Fest 
in  Argos  dichtete  (vergl.  Spanheim  Observatt. 
über  dieses  für  uns  in  mehreren  Rücksichten  sein- 
schätzbare  Gedicht).  Ein  ähnliches  Fest  zu  Athen 
war  das  von  Suidas  (voc.  01  Noj/.oipükaxe?)  er¬ 
wähnte  ,  wo  er  von  diesen  Beamten  sagt,  dass  es 
auch  zu  ihren  Pflichten  gehörte  '«  -i-p  IlakkaJt  tzv 
-opirzv  X0C| xstv,  OTS  KojJtgoiTO  TO  ?o'avov  im  TYjV 
ö  Aacoav.  »  Nur  war  das  heilige  ijo'oivov  der  Pallas, 
womit  man  zu  Athen  das  feierliche  Waschen  oder 
Baden  vornahm ,  nicht  das  Palladion  wovon  hier 
die  Rede  ist,  sondern  jenes ,  mehrmals  erwähnte 
ßpe'Ta;  ottmTec  im  Tempel  der  Athene-Polias.  Über¬ 
haupt  scheinen  die  Athener  sich  mit  diesem  him¬ 
melgesandten  Schnitzbilde  ihrer  Göttinn  begnügt 
zu  haben.  Nur  dieses  wird  sehr  häufig  erwähnt, 
während  man  von  Ansprüchen  der  Athener  auf 
den  Besitz  des  ilischen  Palladions,  wenigstens  bei 
der.  älteren  attischen  Schriftstellern,  sehr  weniee 

7  Ö 


Spuren  finden  wird.  Eine  von  Pausanias  Erzäh¬ 
lung  ganz  abweichende  Version  der  Sage  von  De- 
mophon’s  Abenteuer  mit  Diomedes  (oder  Agamem¬ 
non  selbst)  wegen  des  ilischen  Palladions ,  haben 
Policen.  Stratag.  lib.  I ,  cap.  v  (pag.  7,  ed.  Coray) 
und  Harpokralion  voc.  Etc!  IlaT^a&üp.  Vergl.  Gren¬ 
zer,  Symbolik  II,  pag.  691  und  an  m.O.  im  zwei¬ 
ten  Rande  (der  Ausgabe  von  1820)  wo  sich.,  hin 
und  wieder,  schätzbare  Bemerkungen  über  die  ver¬ 
schiedenen  Palladien  finden. 

3  Wovon  Pausanias  (I,  f8,  5)  die  uns  hier 
angehende  Nachricht  hat.  ln  dem  der  Hyperbo- 
reischen  Ilithyia  zu  Athen  gewidmeten  Tempel 
sah  Pausanias  drei  alte  Holzbilder,  deren  zwei 
angeblich  in  Kreta  gemacht  und  von  Phfedra  ge¬ 
schenkt  waren ,  das  älteste  aber  von  Erjsich- 
thon  aus  Delos  gebracht  worden  war.  So  erzähl¬ 
ten  es  Pausanias  die  den  Tempel  hütenden  Wei¬ 
ber,  und  er  fügt  hinzu,  dass  die  Athener  allein 
die  Schnitzbilcler  der  Ilithyia  bis  zu  den  Füssen 
bedeckten  (p.ovoi?  3z  ÄO’/ivcdot?  t r,;  EtXeiÖufa?  v.z/.y- 
XuuTai  ra  £oava  e?  ay.pou?  tou;  rA3yF).  Diese  An¬ 
deutung  des  athenischen  Typus  der  Ilithyia  passt 
allerdings  sehr  auf  das  gegenwärtige  Bild  der  Me- 
tope,  und  in  wie  fern  wir  sie  für  die  Erklärung 
desselben  benutzen  zu  können  glauben ,  wird  sich 
sogleich  ergeben. 

4  S.  die  Abhandlung  über  das  Geschichtliche 
jener  Behauptungen,  in  der  Beilage  zur  Erklä¬ 
rung  der  ein  und  zwanzigsten  Metope. 
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temis  verfertigen  liess,  womit  er  und  seine  Schaar  junger  Leute  getrost  aus 
Attica  auszogen,  um  Milet  zu  gründen5. 

Keines  der  beiden  zuerst  genannten  Palladien  kann  durch  dieses  Relief  vor- 
gestellt  seyn  :  das  ilische  (troische),  schon  aus  dem  eben  (in  der  Anmerk.  2)  er¬ 
wähnten  Grunde  nicht,  dass  es  unter  den  heiligen,  symbolischen  Schnitzbil¬ 
dern  in  Athen  so  selten  erscheint,  und  wenigstens  in  den  älteren  Zeiten  gewiss 
keine  bedeutende  Holle  spielte ;  das  erichthonische  Schnitzbild  nicht,  weil  dieses 
im  Tempel  der  Athene-Polias  verehrte,  und  vor  allen  Andern  ,  geschätzte  Sym¬ 
bol  schon  auf  einer  anderen  (der  siebzehnten)  Metopc  dargestellt  war,  wo 
nämlich  Erichthonios  seihst  und  die  Priesterinn  mit  diesem  coctvov  beschäftigt 
erscheinen6;  es  läuft  aber  einem,  für  die  ganze  Metopenreihe  geltenden  Ge¬ 
setze,  (welches  aus  der  Gesammtheit  dieser  Reliefs  erkannt  wurde),  durchaus 
zuwider ,  dass  derselbe  Gegenstand  zwei  Mal ,  und  zwar  an  derselben  Seite  des 
Tempels,  vorgestellt  sey. 

W as  die  Schnitzbilder  der  Artemis  xaup o-reoko?  und  yp.Tcövri,  und  das  erysich- 
thon  sehe  (delische)  Eild  der  hyperboreischen  Ilithy'ia  betrift,  so  wird  sich  viel¬ 
leicht  ergeben,  dass  diese  Mythen  in  der  athenischen  Religion  nicht  nur  in¬ 
nig  verbunden,  sondern  geradezu  in  dem  Begriffe,  und  im  Cultus  einer  Arte¬ 
mis  loyti a  verschmolzen  waren,  und  dass  unser  Relief  allerdings  aus  diesem 
Mythenkreise  erklärt  werden  muss. 

Es  lag  in  dem  Wesen  des  Polytheismus  der  Hellenen,  das  heisst  in  der  Ge- 
müthsbeschaffenheit  und  in  dem  Vorstellungsvermögen  dieses  Volks,  dass  wenn, 
durch  den  Einfluss  grosser  Begebenheiten  oder  grosser  Menschen,  neue  Göt¬ 
ter  zu  ihnen  einkehrten,  und  einkehren  mussten,  (denn  Staats-  und  Priester¬ 
klugheit  sah  die  Nolhwendigkeit  der  Sache  sehr  wohl  ein),  diese  gewöhnlich 
hei  den  alten  Göttern  freundliche  Aufnahme  fanden,  und  im  Laufe  der  Zeiten, 
oft  gewiss  ziemlich  schnell,  dahin  gelangten,  nicht  bloss  eine  Huldigung  bei  den 
Völkern  zu  finden,  sondern  mit  ihren  alten  Göttern,  im  religiösen  Glauben 
und  im  öffentlichen  Cultus  vermischt  zu  werden.  Es  giebt  von  der  staatsklugen 
Umsicht  griechischer  Priester  kaum  einen  grösseren  Beweis ,  als  dieThatsache : 


Callimcich.  Ilymn.  in  Dianam.  v.  22 5-229; 
Scho l.  m  Callimach.  Hymn.  in  Jovem  v.  77. 


0  S.  oben  S.  227  u.  f.  die  Erklärung  der  sieb¬ 
zehnten  Metope,  vorzüglich  S.  229. 
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dass  wir,  bei  einem  so  vielfach  verschlungenen  Religionssysteme,  in  der  grie¬ 
chischen  Geschichte  sehr  wenige  grosse  Anstösse  (Skandale)  oder  eigentliche 
Priesterfehden  bemerken. 

Wenn  neue  Götter  zu  den  Hellenen  einkehrten ,  entstand  gewöhnlich 
hei  dei  Klugheit  womit  die  Sache  geleitet  wurde,  eine  Wechselwirkung  der 
alten  Götter  auf  die  neuen,  und  dieser  auf  jene,  eine  Farbenmischung •  in  den 
religiösen  Vorstellungen;  oft  nahm  auch  der  neue  Cultus,  nach  der  Beschaf¬ 
fenheit  des  alten  Glaubens,  auf  welchen  er  gleichsam  eingeimpft  wurde, 
und  untei  dem  Einflüsse  örtlicher  Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Gegenden, 
einen,  \on  seinem  ursprünglichen  Wesen  ziemlich  verschiedenen  Charakter 
an.  Man  könnte,  aus  der  Geschichte  griechischer  Religionen,  mythische  Gestal¬ 
ten  die  Menge  vorführen,  welche,  früher  vorhandenen  Gottheiten  entweder 
als  Gehülfe  und  Beisteherinn  zugesellt,  oder  als  Amt  und  That  angeschlos- 
sen,  und  so  zu  sagen  einverleiht,  den  eigenen  Typus,  nach  dem  des  anderen 
Gottes,  mehr  oder  weniger  veränderten;  aber,  unseren  hiesigen  Gegenstand 
fest  haltend,  bemerke  ich  nur,  als  ein  Beispiel  von  vielen,  dass  die  genethlische 
Gottheit,  das  personificirte  Gebären,  die  Ilithyia,  (ein  Begriff,  der  dem  mensch¬ 
lichen  Gemüthe  sehr  nahe  hegt,  gleichsam  ein  Grundton  im  Accorde  des 
menschlichen  Lehens),  auf  Samos,  wo  eine  Religion  der  Here  früh  ausgebildet 
wai  1  dieser  Gottheit  verbunden  wurde,  und  die  Vorstellung  einer  Here- 
llithj  ia  bildete;  in  Athen  aber,  wohin  eine  Ilithyia  mit  den  deUschen  Gottheiten 
gekommen  war,  und  wo  grossentheils  die  Vorstellungen  obwalteten,  welchen 
der  erste  Begründer  einer  Phoebosreligion  in  Hellas  («Ttpö-re;  «Mßoto 
Paus,  x,  5,4),  der  alte  lyrische  Sänger  Oien  gehuldigt  hatte 1 ,  wurde  die  ge- 
nethlische  Helferinn ,  die  Ilithyia,  durchaus  der  delischen  Göttinn  ,  der  Artemis 
angeschlossen8.  Überhaupt  hatten  sich  die  in  Attica  eigentlich  populären  Vor- 


7  Vergl.  über  Oien  vorzüglich  Herodot  1.  IV, 
cap.  35 ,  mit  Callimach.  Hymn.  in  Delum  v.  3o5, 
und Pausan.  1. 1,  i8,§5;  IX,  37,  §  2;  X,  5,  §4. 

s  Deswegen  erscheint  auch  Artemis  schon  als 
Geburtshelferinn  ihrer  eigenen  Mutter,  als  diese 
den  Apollon  gebärt  ( Apollodor .  I,  iv,  i ,  §  2). 
In  wie  fern  der  kretische  Mythos  von  einer  Ili¬ 


thyia  auf  die  attische  Religion  der  Artemis  einge¬ 
wirkt  habe ,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Dass 
der  Cultus  einer  Ilithyia  auf  Kreta  sehr  alt  war , 
erhellet  schon  daraus,  dass  Horner  diese  Göttinn 
dort  am  Flusse  Amnisos  hausen  lässt  (Odyss.  XIX, 
v.  188),  und  dassPhasdra  zwei  der  ältesten  Schnitz¬ 
bilder  der  Ilithyia  im  Tempel  dieser  Göttinn  zu 
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Stellungen  von  einer  Artemis  und  einem  Apollon,  viel  mehr  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  hyperboreischer  Sagen,  (wie  sie  die  Alten  selbst  nennen),  als  unter  Ein¬ 
wirkung  von  Begriffen  und  Abenteuern,  welche  in  jagdreichen  Hochländern 
entstanden ,  ausgebildet;  und  so  wie  der  attische  Apollon  in  den  populären 
Vorstellungen  viel  mehr  ein  delischer  war  :  ein  Gott  des  Genies,  des  Gesanges 
und  der  Wahrsagung,  ein  Führer  der  Musen  und  der  Chariten,  mit  einem 
Worte  ein  äoiSawv  (LeSsoiv9  —  vielmehr  ein  solcher,  alsein  Pythios  oclar  Agrceos 
(das  heisst  ein  gewaltiger,  die  Ungeheuer  hinweg  räumender,  mit  Bogen  und 
Pfeilen  bewaffneter  Kampfgott),  so  war  auch  seine  göttliche  Schwester,  in  der 
eigentlich  attischen  Volksreligion,  vielmehr  eine,  als  ewige  Jungfrau  der  weib¬ 
lichen  Jugend  besonders  huldreiche,  den  gebärenden  Weibern  bald  hülfrei- 
clie,  bald  furchtbare  Gottheit,  vielmehr  eine  ö£u yö;  /.opr, ,  eine  Oum?,  lv. AeWuia , 
Aü/üo.  oder  xercovr,  (ganz  gleichbedeutende  Benennungen)  oder  eine  goyoaToKo; 
EueiQuia ,  Äp TBfus  i«piy£veta  oder  Enar/)  —  als  eine  Göttinn  des  Gebirgs  und  der 
Jagd,  eine  Äypat'a. 

Ich  sage  keinesweges  dass  in  Athen  keiner  Artemis  der  Jägerin  auch  gehul¬ 
digt  wurde,  was  —  hei  der  frühen  Berührung  gerade  dieses  Volks  mit  allen 
umwohnenden,  und  selbst  den  entfernteren  Völkerstämmen,  und  hei  der  dar- 


Athen  geweiht  hatte  (Pausan.  I,  1 8 ,  §  5  ;  s.  oben 
S.  2  52,  Anm.3) ;  aber  die  homerische  Poesie  kennt 
auch  Ililhjien  in  der  Mehrzahl ,  und  zwar  als 
Töchter  der  Here  (11.  X,  v.  270)  eine  Vorstellung 
die  der  samischen  Religion  entspricht,  aus  wel¬ 
cher  auch  die  römische  Verehrung  einer  Juno  Lu - 
cina  geflossen  zu  seyn  scheint  (cf.  Cicero  de  Nat. 
deor.  II,  27,  pag.  317,  ed.  Creuzer).  Den  homeri¬ 
schen  Ilithyien  entsprechen  in  der  attischen  Reli¬ 
gion  die  reveTuXX^e;,  die  aber  dort  mit  dem  Cultus 
der  Aphrodite  verbunden  waren  ( Pausan .  I,  1, 
§4,  und  Benlley  ad  Borat,  carrnen  saeculare  v. 
i4-  1  6)-  Übrigens  kannte  Homer  auch  sehr  wohl 
den  delischen  Mythos  von  einer  Artemis  der  Vor¬ 
steherinn  der  Geburten ,  wie  Pausanias  (1.  IV,  3o, 
§3)  diess  mit  bestimmten  Worten  sagt,  sey  es 
dass  er  sich  auf  II.  9  v.  484  (vergl.  Eustath.  ad 
h.  1.)  oder,  was  ich  eher  glaube,  auf  irgend  eine 


Stelle  der  für  uns  verlorenen  homerischen  Hym¬ 
nen  bezog. 

9  Vergl.  den  schönen,  von Kalliniachös  erwähn¬ 
ten  Mythos  ( Hymri .  in  Delum  v.  24911.  fl,  wo 
aber  Vers  1^1  gewiss  später  eingeschoben  wurde) 
von  den  die  heilige  Insel,  während  Lcto’s  Entbin¬ 
dung  von  Apollon ,  sieben  Male  umkreisenden  und 
lobsingenden  maeonischen  Schwänen ;  weswegen 
der  junge  Gott  der  Poesie  und  des  Gesanges  bald 
darauf  seiner  Lyra  sieben  Saiten  anlegt.  —  Vom 
Apollon  dem  Musagelen  halte  ich  es  für  unnütz 
hier  etwas  zu  sagen.  Sein  Verhältnis  zu  den  Cha¬ 
riten  drückte  die  Kunst  bedeutungsvoll  dadurch 
aus,  dass  der  delische  Gott  eine  Gruppe  der  Cha¬ 
riten  auf  seiner  Hand  trug,  und  somit  immer  vor 
Augen  hatte  (Pausan.  IX,  35,  §  1  J,  eine  Vor¬ 
stellung  welche  uns  viele  delische  Münzen  noch 
vergegenwärtigen . 
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aus  erfolgten  frühen  Aufnahme  fremder  Götter  in  Athen  —  sowohl  geschicht¬ 
lichen  Thatsachen  als  den  Monumenten  seihst  zuwider  seyn  würde 1  ■  sondern 
ich  sage  nur,  dass  die  Vorstellung  von  einer  Artemis  der  Jungfrauen  Schutz 
und  der  Geburtshülfe ,  aufdieVolksreligion  und  die  damit  verbundenen  Einrich¬ 
tungen  und  Festen  in  Attica  viel  mehr  eingewirkt  hatte,  als  der  Begriff  von 
einer  Artemis  Agrcea. 

Es  gab*allerdings  einen  einzigen  Tempel  der  Artemis  ÄypoTepa  in  Athen, 
nämlich  in  Agrse,  so  zu  sagen  der  südöstlichen  Vorstadt  Athens,  —  und  seine  Lage 
lässt  sich  noch  sehr  wohl  ausmitteln — a,  aber  Pausanias  bemerktaucli,  indem  er 
\  on  diesem  Gebäude  spricht  und  die  Sage  erwähnt,  dass  Artemis  dort  zum  ersten 
Male,  nach  ihrer  Ankunft  von  Delos,  gejagt  haben  soll ,  dass  das  Standbild  der 
Göttin n  deswegen  einen  Bogen  hatte:  «xai  xo  ayaX|i,a  bk  touto  t/p.  x opov»  wel¬ 
ches  bestimmt  genug  andeutet,  dass  die  gewöhnlichen  Artemisbilder,  welche 
Pausanias  in  Attica  sah  —  und  er  sah  deren  nicht  wenige  3 — keinen  Bogen , 
folglich  auch  keinen  Köcher  hatten,  das  heisst,  dass  sie  gewöhnlich  unbewaff¬ 
net  waren  ;  und  wie  sollte  auch  eine,  den  Jungfrauen  gnädige,  den  Wöchnerin¬ 
nen  liülfreiche  Göttinn,  diesen 4  oder  jenen  anders  als  unbewaffnet  erscheinen  ? 

Auch  weiss  ich  sehr  wohl,  dass  die  attische  $&eiov  erwähnt  ist,  von  welchem  Creuzer ,  in 

Artemis  nicht  selten  zugleich  in  ihrer  doppelten  der  Symbolik  II,  pag.  129-130,  die  nöthige 

Eigenschaft,  der Geburtshelferinn  und  der  Jäger-  Hinweisung  gegeben  hat);  ferner  ein  Heiligthum 

Um  angerufen  wird,  wie  z.  B.  Euripid.  Ion.  v.  1 66  der  brauronischen  Artemis  aiif  der  Barg  von 

u.  f. ,  wo  der  Weiberchor  singt  : -  Athen  (I,  23,  §9);  einen  Altar  der  Artemis, 

Tav  eu'Xoyov,  oupavi'av,  mit  Altären  für  Athene,  Apollon  und  Leto,  zu 

To£ov  [xeäeoucav  Zoster  (i,  3i,  §1);  einen  Altar  der  Artemis 


Selasphoros  zu  Phlya  (l,  3i ,  §  2);  einen  Altar 
mit  einem  Schnitzbilde  der  Artemis  KoXaivtg  zu 
Myrrhinus  (  ib.  §  2  und  3;  vergl.  Schol.  ad  Ari- 
stoph.  üpvtöe?  v.  873,  und  Callimachi  fragmenta 
a  R.  Bentleio  collecta  N°  LXXYI ,  in  cd.  Ernesti , 
pag.  455);  ferner  zu  Athmonon  ein  Heiligthum 
der  Artemis  Apapuoria,  deren  Cultus  wahrschein¬ 
lich  aus  Eretria  nach  Attica  gekommen  Avar  (Paus. 
ib.  cap.  3 1 ,  §  3 ;  vergl.  diese  Beiträge,  erstes  Buch, 
pag  .68,  Anmerk.  1),  endlich  einen  Tempel  der 
Artemis  rpo-üXcua  zu  Eleusis  (I,  38,  §  6). 


Pausan.  I,  r  9,  §  7  ;  vergl.  Euslath.  ad  Iliad.  B, 
pag.  36  1  ,  cd.  Rom. ,  Aristophan.  Thesmophor. 
v.  120,  et  Schob  ad  h.  1. 


"Nämlich,  ausser  dem  grossen  Artemistempel 
in  Brauron  ( Pausanias  l ,  23,  §9,  und  I,  33, 
§  i,  verglichen  mit  dem,  in  der  Beilage ,  über 
die  Örtlichkeit  von  Alae  Araphenides  und  der 
dortigen  Kapelle  Gesagten)  sah  er  einen  Artemis¬ 
rempel  zu  Munychia  (Paus.  I,  1,  §4;  vergl. 
Xenoph.  Hellenic.  1.  II,  c.  4>  §  1 1 »  wo  auch  das  zum 
Tempel  der  Artemis  in  Munychia  gehörende  Bev- 


sagt  Artemis  von  sich  selbst,  in  Kalliniachos  schö- 
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Dieser  Begriff  von  einer  Artemis  Oum;  oder  EikefGuta,  Aoyüa,  der  den  mensch¬ 
lichen  Gefühlen  so  natürlich  ist,  und  der  um  so  eher  in  Attica  Eingang  finden 
konnte,  da  es  grade  in  diesem  Lande  der  bewaffneten  Gottheiten  sonst  genug 
gab,  hatte  bestimmt,  und  ich  glaube  ziemlich  früh ,  selbst  auf  die  taurische 
Göttinn  zuBrauron  undMunychia  einen,  für  Attica’s  Einwohner  wohlthätigen, 
und  für  ihre  Sitten  rühmlichen  Einfluss  ausgeübt.  Denn  so  wie  es  in  Sparta 
dem  weisen  Gesetzgeber  endlich  gelungen  war,  das  strenge  Wesen  der  tauri¬ 
schen  Gottheit  dahin  zu  mildern  —  das  heisst,  den  Aberglauben  seines  Volks 
in  so  fern  zu  lenken,  dass  das  blutfordernde  Bild  der  AuyoSso-ga  Menschenopfern 
entsagen,  und  sieb  mit  dem  Blute  gegeisselter  Jünglinge  begnügen  musste,  also 
deutet  die  Beschaffenheit  des  pentaeterischen  Festes  zuBrauron,  und  die  damit 
verbundene  Äpx.Tefa,,wo  alle  fünf-  oder  zehnjährige  Jungfrauen  der  Artemis 
geweiht  werden  mussten,  und  eine  Ziege  geopfert  wurde5,  vollkommen  sicher 

ner Hymne  auf  die  Göttinn,  v.  22. — Es  ist  übri¬ 
gens  bemerken s werth ,  dass  in  diesem  Gedichte 
des  cyrenceischen  Dichters  die  V  orstellungen  von 
einer  Artemis  der  Jcigerinn  vorherrschend  sind. 

Wäre  Kallimaclios  in  Attica  geboren,  und  hätte  er 
den  Hymnus  in  Athen  geschrieben,  sein  Gedicht 
hätte  gewiss  einen  ganz  anderen  Anstrich  be¬ 
kommen. 

’  Hesych.  in  Äpxxeia.  Über  die  Veranlassung 
und  Einrichtung  dieses  Festes  s.  vorzüglich  die 
Scholiasten  zu  Aristophänes  Lysistrata  v.  646; 
vergl.  Harpocration  voce,  dpxxeuaai  und  &ex axeueiv, 
und  Saidas  voc.  apx.ro;. 

Dass  der  Grund,  warum  die  Jungfrauen,  wenn 
nicht  schon  in  ihrem  fünften  Jahre  eingeweihet, 
dann  erst  in  ihrem  zehnten  Jahre  die  Ceremonien 
der  apxxeia  erfüllen  konnten,  in  dem  Umstande 
liegt,  dass  das  grosse  Artemisfest  zij  ßrauron  (so 
wie  das  Fest  zu  Delos,  die  Herakleia  und  die  gros¬ 
sen  Eleusinien  :  Pollux  1.  VIII,  segm.  107  rrepl 
iepoTCOMdv)  ein  fünfjähriges  war,  hat  O.  Müller 
sehr  richtig  eingesehen  (Orchom.  und  die  Mi- 
nyer ,  pag.  'J09  in  der  Anmerkung)  und  auch  hin¬ 
sichtlich  seiner  Bemerkung  gegen  Corsini  und 
Hemsterhuis,  dass  nicht  das  Dionysienfest  zu  Brau- 
ron ,  sondern  das  der  Artemis  Brauronia  das  pen- 


taeterische  Fest  war,  welches  dort  gefeiert  wurde 
und  Pollux  erwähnt,  stimme  ich  O.  Müller  voll¬ 
kommen  bei. 

Die  Ursache  warum  das  festliche  Kleid  der 
Jungfrauen  ein  safran-gelbes  seyn  musste  ( yuvai- 
xe;  TT)  ÄpT6[/.l£f  eopTTjV  i TE^OUV  XpOXCOTOV  TjfAipicG- 
pivai :  Suid.  l.c.,  und  Andere)  scheint  mir  keine 
andere  gewesen ,  als  die  Ähnlichkeit  dieser  Farbe 
mit  dem  Felle  des  Bären,  der  die  ganze  Weihe 
der  apxxsi'a ,  wodurch  die  Göttinn  versöhnt  wurde, 
veranlasst  haben  soll.  Denn  die  in  Brauron  ein- 
geweiheten  jungen  Mädchen  wurden  geradezu 
Bären  (apxxot)  genannt;  «  xaTs^ouda  xpoxwxov 
apx.To;  v)  (attisch  für  vipoviv )  Bpaupcovtot;  »  sagt  der 
Weiberchor  in  Aristoplianes  Lysistrata,  v.  646 
(vergl.  Harpocration  voc.  äpxx eSaa;,);  welches  ei¬ 
ner  der  Scholiasten  also  erklärt:  «  apxTtop,ipt.o  u- 
(zevai  To  pcxYiptov  e£e xelouv  •  at  apxxeuo'f /.evai  Sk 
tv)  Öew,  xpoxcoxov  7)f;.<pi£vvuvTo  x.  t.  X.,  und  ein  an¬ 
derer  Scholiast  hat  folgende ,  hinsichtlich  der  Be¬ 
deutung  des  festlichen  Anzugs  der  jungen  Mäd¬ 
chen,  noch  bestimmtere  Andeutung  : - «  yj  Sk. 

ÄpTepu;  opyicGs'.ca  exeXeucs  ^apGevov  pup.v)<7a<70a!. 
T-/)V  apxTov  7rpo  xoö  yaptou ,  x ui  7tepie7:etv  to  U- 
pov  xpoxcoxov  «popouca  ( lege  90 pouaav).. xai  touto 
äpxTeueoöat  eXeyeTo.  » 
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an,  dass  auch  in  Attica  die  grausamen  Opfer,  welche,  beim  Euripides,  Athene 
noch,  von  einer  früheren  Zeit  redend,  erwähnte6,  milderen  Sitten  und  mit  diesen 
übereinstimmenden  Gebräuchen  hatten  weichen  müssen;  denn  die  äpy.Tsia — 
ihre  Veranlassung  mag  das,  vom  Bären  und  von  der  Jungfrau  erzählte  Aben¬ 
teuer,  oder  eine  gewisse  Version  der  Sage  vom  Opfer  der  Iphigenia  7  gewesen 
seyn  —  die  äpxTba  und  das  damit  verbundene  Opfer  der  Ziege  8  waren  Gebräu¬ 
che  eines  immer  in  Athen  am  Anfänge  jedes  fünften  Jahrs  wiederkehrenden 
grossen  Festes,  wodurch  alle  attische  Jungfrauen  die  strenge  Jungfrau  zu  Brau- 
ron  oder  Munychia  versöhnen  9 ,  und  von  ihr  Erlaubniss  erflehen  mussten, 
in  den  ehelichen  Stand  treten  zu  können;  und  so  wie  die  jungen  Mädchen, 
vor  der  Ehe,  die  ewige  Jungfrau  zu  Brauron  oder  Munychia  durch  die  Weihe 
der  äpzTÜa  und  durch  das  Opfer  der  Ziege  besänftigten ,  also  huldigten  die  jun¬ 
gen  Frauen,  nach  der  Ehe,  wenn  sie  ein  Kind  glücklich  geboren  hatten,  der 
Artemis  Ao'/da,  EfXstöuia.  oder  Xmovn ,  durch  frohe  Darbringung  der  Gewänder 
w  omit  sie  bekleidet  waren,  als  die  Geburtswehen  sie  anwandelten  also  hui- 


Eurip.  Iphigcn.  in  Taur.  v.  1 4  5 8  u.  f.  (s.  die 
Beilage  zu  der  Erklärung  dieser  Metope). 

'  Ein  Scholiast  zu  Aristoph .  Lysistrat.  v.  6/|6, 
hat  diese  abweichende  Sage  vom  Opfer  der  Iphi¬ 
genia :  Abze?  &£  ÄyauijAVtov,  sagt  er,  ctpayiacai  t/,v 
I(piy eveiav  ev  Bpaupwvi  ouz  ev  AOXt&i.  zal  apzrov  avr’ 
aü tz;  ouz  eXa<pov  (poveuövjvat.  Aber  die  Einrichtung 
des  euripideischcn  Drama’s  (iphigenia  in  Aulis) 
und  namentlich  die  Katastrophe  dieses  Stücks  v. 
i  585  u.  f.  beweisen  hinlänglich,  dass  jene  Version 
der  Sage ,  von  Brauron  statt  Aulis  und  vom  Bä¬ 
ren  statt  des  Hirsches,  nicht  sehr  populär  gewe¬ 
sen  seyn  kann. 

s  Vielleicht  war  es  ein  Ziegenbock,  als  Symbol 
der  Fruchtbarkeit  (man  vergleiche  z.  B.  Creuzer 
über  den  Mendesdienst,  in  der  Symbolik  I,  pag. 
4 76  u.  a.  m.  O.).  Dieses  Thier  war  Artemis  so  wie 
Dionysos,  aber  aus  verschiedenem  Grunde,  ver¬ 
hasst.  Übrigens  nahmen  auch  andere  Gottheiten 
als  die  brauronische ,  mit  dem  Opfer  einer  Ziege, 
statt  eines  Menschenopfers,  vorlieb.  Vergl.  z.  B.  die 
boeotische  Sage  von  dem  Dionysos  aiyoßopo«;  in 
Paitsan.  IX,  8 ,  §  1 .  — Über  Reinigungen  durch 


Kriobolien  und  Taurobolien  hat  vorzüglich  Creu¬ 
zer  (Sjmhohk  II,  pag.  59-60)  sehr  schöne  Be¬ 
merkungen.  Von  einer  dort  (pag.  60)  erwähnten 
Verwechselung  der  DianaTauropolos  mit  derCy- 
bele,  weiss  ich  aber  in  der  attischen  Religion  selbst 
keine  Spur. 

9  «  EzusAiooo'p/.Eva!.  oder  airopte  Aigg  op/.ev a  1  Tr(v 
öaov  »  sagen  die  Scholiasten  zu  Aristophanes  Ly- 
sistrata  v.  646. 

1  Schol.  in  Ccillim.  Hymn.  in  Jovem ,  v.  77  : 
Wir  wollen  die  merkwürdige  Stelle,  von  deren 
Beschaffenheit  und  Bedeutung  bald  das  Nöthige 
erörtert  werden  soll,  hier  anführen  :  Xitojv/k;]  Nt;- 
Xeu?  6  Ko'^pou,  ccTToiztav  Gep.evo?  axo  ÄÖvjvwv,  eXaße 
jrpviGjj. ov  eyeipat  £o'avov  Tvj  Aptet/z^c  dxö  T:ayzap77wv 
&A.10V,  zal  dyj  7T0T£  eopTYj's  xAoup.ev*/);  ty)  ÄpTe'pu^t, 
ev  tyi  XtTwv/j  (eari  &e  Ättizy;?)  «tcAOcov 

eüpe  £puv  TCay.77oXuv  zal  &ia©opov  i^ottcav  *dp— vjjjlsvov 
zapTTOV  •  zal  ez  toutou  eTroiYiaev  aya).f/.a  t yj  Öea,  zal 

OUTü)  [i.£TWZ75G£V  £V  MAy]'tW.  a~ 0  TOU  O7](/.0U  OÜV  ZG'/c 

TYjv  ovopeaalav  r\  Äprepu?.  vj  oti  tszto pteveov  tcov 
ßps<pwv  aveTiÖ£Gav  t d  lp.aT».a  ty)  Äpxe'pu^i. 
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digten  ihr  noch,  als  einer  unerbittlichen  tcpiysvct'z.-Ez.a'n) ,  durch  dieselbe,  aber 
schmerzenvolle  Gabe,  die  nachlebenden  Verwandten  der  in  den  Wehen  dahin 
geschiedenen  Wöchnerinn,  indem  sie  der  Göttinn  das  Kleid  der  verstorbenen 
Frau  widmeten  a. 

Wir  sehen  dass  eben  die  grausame  und  blutfordernde  taurische  Göttinn 
sich,  im  Verlaufe  der  Zeiten  und  unter  dem  Einflüsse  milderer  Sitten,  auch  in 
Attiea,in  die  zwar  immer  strenge,  aber  auch  den  jungen  Mädchen  gnädige 
Jungfrau,  und  in  die  den  Wöchnerinnen  of t  liiilf reiche ,  bisweilen  furchtbare 
Geburtsgöttinn  verwandelt  hatte.  Denn  es  ist  sehr  zu  beachten,  dass  beide  \rte- 
mistempel  und  Priesterinstitute,  zuBrauron  und  zuMunychia,  durchaus  dessel¬ 
ben  Ursprungs  waren,  und  denselben  Cultiis,  das  heisst  den  der  Tauropolos 
bezweckten,  weswegen  das  Bendidion  mit  dem  Artemistempel  in  Munychia 
gerade  so  verbunden  war,  wie  die  Kapelle  des  ßp ka;  in  Alce  Araplienides  mit 
dem  Tempel  inBraurou;  deswegen  konnten  auch  die  Ceremonien  der  ApuTsia. 
in  beiden  Tempeln,  zu  Brauron  oder  zu  Munychia  (nachdem  die  einzuweihen¬ 
den  Jungfrauen  dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  Örter  näher  waren)  aus¬ 
geführt  werden3;  und  dass  auch  die- zweite  bedeutungsvolle  Ceremonie,  wo- 


2  Euripid.  Iphigen.  in  Taur.  v.  1462-1467 
(Athene  spricht): 

hl  dpupl  ce'Ava;,  Icpiyevsia,  xXqtaxa? 
Bpaupama?  Sei  TYjG^e  x.Avi^ouyetv  6ea q  • 

Ou  x cd  T£0a^-i j  xarGavouGa ,  xal  ttetcAcov 
Äya)tjj.a  cot  Ovfcouciv,  gurnfvou?  6<pa$, 

A$  av  yuvaixE?  ev  to'xoi?  ^uy_oppayei<; 
AeIttcog’  £ v  oixot$. 

Wo  nevkc ov  aya Xp.a  «  der  Gewänder  Schmuck  » 
zu  deuten  ist,  wie  -rcepixaX^e$  dyaltza  Odyss.  XY1II, 
v.  3oo,  von  einer  Halskette,  einem  Geschmeide 
(  IgGivtov)  ,  und  sonst  oft.  Übrigens  gaben  aucli  an¬ 
dere  Völker  an,  dass  Iphigenia’s  Grab  bei  ihnen 
war.  Die  Megaraeer  z.  B.  hatten  ein  Hpwov,  wel¬ 
ches  sie  für  ihr  Grab  ausgaben  (Pausan.  I,  43, 
§  1 ).  Vielleicht  deswegen  nahmen  andere  Schrift¬ 
steller,  von  Euripides  abweichend,  nur  ein  leeres 
Grabmal  (xevvfptov)  der  Iphigenia  in  Brauron  an. 
So  z.  B.  der  vom  Schot.  Aristoph.  Lysistr.  v.646 
citirte  Euphorion  aus  Chalcis  (s.  über  diesen, 


von  den  Alten  oft  erwähnten  Dichter  und  Ge¬ 
schichtschreiber,  die  Hinweisung  in  Schweighäu- 
ser’s  Index  auctorum  ab  Athenseo  citatorum  )  : 
"  ayylakov  Bpaupwva  X£VY]ptov  Iipiy£V£ia$  »  ein  Vers, 
den  sieb  Nonnus  (Dionys.  1.  XIII,  v.  186)  auch 
angeeignet  hat. 

3  Harpocrat.  voc.  apxTsuGai :  Auata $  sv  tw  u^Ep 
$puvfyou  OuyaTpo$,  d  yvyfoio?,  to  xaOt£pw0v)vai  zpo 
yap.wv  va $  7?apGevou$  x’7\  Aprepu&i  tv)  Mouvu^la, 
VI  Tvj  Bpaupoivta-  ra  GuvTEivovra  ei$  tö  TrpoxEt- 
J/.6V0V  etpviTai  Tapa  te  aDioi$  xal  Kpaxtvw  ev  toi$ 
^7](piG(i.aoiv.  •/..  t.  Vergl.  einen  der  Scholiasten 
zu  Aristoph.  Lysistrat.  v.  646  :  al  apxxEuo'fZEvai  $e 

TT)Gew,  XpOXWTOV  71(A<piEVVUVT0  ,  Xal  GUVETeVjUV  T7)V  Gu- 

Giav  T*?i  Bpaupwvta  Äpre|/.iöi,  xal  xr,  Mouvuyta. 
Vielleicht  haben  die  Ceremonien  der  Einweihung 
auch  noch  ,  der  Bequemlichkeit  wegen ,  an  einem 
dritten  Orte  statt  gefunden,  ich  meine  im  Heilig- 
tliume  der  brauronischen  Artemis  aiif  der  Burg 
von  Athen  selbst,  diezwischen  den  beiden  Tem- 
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durch  die  jungen  Frauen,  nach  ihrer  Entbindung,  einer  Artemis  Xitwvti  hul¬ 
digten,  an  beiden  Örtern,  und  überhaupt  wo  eine  ÄpTejJus  Koyda.  ihren  Cultus 
hatte,  ausgeführt  wurde  —  dieses  wird  sogleich  aus  der  Beschaffenheit  der  Ce- 
remonie  selbst  erhellen. 

Der  oft  vorkommende,  und  eine  bestimmte  Eigenschaft  oder  Attribution  der 
Artemis  andeutende  Beiname  Xitwvy)  oder  XtT&moc,4  rührt  offenbar  von  y.-züi 
her,  und  deutet  auf  eine  gewisse  Beschaffenheit  ihres  Kleides  hin.  Benennungen 
dieser  Art  sind  nicht  selten.  So  erzählt  z.  B.  Pausanias,  dass  man  in  Sparta 
jährlich  ein  neues  Kleid  für  den  Apollon  von  Amyklce  weben  liess,  und  dass 
man  das  Haus  wo  die  Weiber  dieses  Kleid  verfertigten,  schlechtweg  das  Kleid 

o  o 

(X'.Tüva)  nannte5.  In  dem,  dieser  Analogie  entsprechenden  Falle,  dass  die  Be¬ 
nennung  der  Artemis  Xitmvt,  oder  Xrrc ovia,  vom  eigenen  Kleide  der  Göttinn 
entstand,  würde  sie  etw  a  ein e  ganz  mit.  dem  -y.r «v  bedeckte  andeuten;  in  dem 
anderen  Falle,  dass  die  Benennung  von  andern,  der  Göttinn  geweiheten Klei¬ 
dern  herrührte ,  würde  sie  die  mit  dem  yj.xkn  beschenkte  bedeuten.  Beides  passt 
sich  vollkommen  für  die  attische  Artemis  Xo/jJ.n  oder  EiXetGma.  Denn  wir  wissen 
aus  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Pausanias  (i,  1 8 ,  §  5),  dass  gerade  der  atti¬ 
sche  Typus  dieser  Göttinn  ein  zu  den  Füssen  hinabreichendes  Kleid  (jr/rwva 
TtoSrip-if])  gab;  und  ein  alter  Ausleger,  der  eben  erwähnte  Scholiast  zuKallima- 


peln  der  Taupo-no^o?  so  zu  sagen  in  der  Mitte  lag. 
Praxiteles  hatte  die  Statue  der  brauronischen  Gött¬ 
inn  auf  der  Burg  gemacht.  Paus.  I,  a3,  9. 

1  Callimach.  Hymn.  inDian.v.  225-227; Hymn. 
in  Jovem  v.  77;  Stephan.  Byzant  voc.  Xirtovn, 
oGtio?  h  Äprsp.ii;.  ‘keyexcx.L  y. cd  XiToma,  wg  -apa  Me- 
vi“7iw.  6  Bu^avTto?,  xai  E~''yapp.og  sv  2<pvyyl  et  y.cn 
to  t riq  Xtxt oviv;?  auV/jcaTO  riq  u.01  piXoc.  »  — 
Vergl.  die  bei  Lanuvium  gefundene  Inschrift  ei¬ 
nes  Fussgestells  das  ein  bronzenes  Standbild  trug, 
virgini  chitonae  sacrvm,  u.  s.  w.  (bei  Gruter. 
Inscr.  ant.  pag.  xl,  n°  j  1  ). 

Auch  die  Form  Xivcovea  kommt  vor;  wie  z.  B. 
in  Athenceos  Deipnosoph.  1.  XIV,  pag.  629.  e., 
wo  von  einem  gewissen  Tanze  die  Rede  ist,  wel¬ 
cher  ,  von  der  Flöte  begleitet ,  bei  der  Vereh¬ 
rung  der  Artemis  Chitonea  in  Syrakusae  ausgeführt 


wurde  :  «  irapa  Supaxoucnoii;  xal  yirwveag  ÄpTe- 
p.t&o;  opyvict;  Tig  sttIv  ibioq  y. al  auXviocg.  »  Wenn 
das  Wort  nicht  verschrieben  ist  (ich  bin 

aber  geneigt  i$( a  für  das  rechte  zu  halten)  so 
muss  man  freilich,  mit  Schweighäuser  in  den  Ani- 
madvv.  ad  h.  1.,  annehmen,  dass  die  Tanzart  bei 
den  Syrakusiern  Xircovsag  genannt  war. 

3  Pausan.  III,  16,  §  1  und  2.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  ein  jährlich  neu  gewebtes  und  ge¬ 
sticktes  Kleid  für  einen  dreissig  Eilen  hohen  Ko¬ 
loss,  der  aufrecht  stand  vor  seinem  Throne,  und, 
archaeisch  unförmlich,  fast  wie  eine,  mit  Kopf, 
Händen  und  Füssen  versehene  bronzene  Säule 
aussah,  keine  geringe  Sache  war.  Vergl. ,  über  das 
grosse  Standbild  des  amyklaeisclien  Apollon’s,  vor 
züglich  Pausan.  III,  19,  §  1-2,  und Quatremere 
de  Quincjj  Jupiter  Olymp. ,  pag.  198  und  pl.  vu. 
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chos  Hymne  auf  den  Zeus 6,  will  gerade  aus  dem  bekannten  Gebrauche,  dass  die 
jungen  Frauen  der  Artemis  ihre  Kleider  widmeten ,  die  Veranlassung  des  Na¬ 
mens  erklären  :  «  Xitövt,  ,  sagt,  er ,  weil  die  Frauen,  nach  der  Geburt  der  Kinder, 
ihre  Kleider  der  Artemis  widmeten.»— Eine  dritte  Möglichkeit,  welche  derselbe 
Scholiast  erwähnt :  dass  die  Benennung  etwa  von  einem  gewissen  attischen 
Demos  Xi.tuvt,  herrühren  könnte,  müssen  wir  durchaus  verwerfen,  weil  kein 
attischer  Demos  Xitwvt,  liiess  Auch  erwähnte  der  gelehrte  Dichter  selbst  einen 


S.  oben,  S.  2  58,  unsere  Anmerkung  i  ,  am 
Ende  des  Scliolions. 

7 Es  lässt  sich  nämlich  nicht  denken,  dass  es  ein  , 
durch  einen  Artemistempel,  durch  ein  dort  auf¬ 
gestelltes,  sehr  heiliges  Schnitzbild  der  Göttinn , 
und  durch  die  Sage,  dass  Neleus  nach  diesem 
Vorbilde  das  £oavov  hatte  verfertigen  lassen,  -wo¬ 
mit  er  von  Athen  auszog  um  Milet  zu  gründen, 
in  Attica  allgemein  bekannter  Ort  seyn  konnte , 
ohne  dass  derselbe  von  irgend  einem  der  Schrift¬ 
steller  ,  die  sonst  oft  attische  8-/i^.oug  aufzählen ,  we¬ 
der  von  den  Rednern,  noch  von  Strabon  und  Pau- 
sanias ,  noch  von  Plutarch,  den  Lexicographen, 
Eustathios  oder  den  Scholiasten  des  Aristophanes, 
jemals  erwähnt  worden  sey.  Da  dieses  Scholion 
zu  einem  Verse  des Kallimachos  durchaus  die  ein¬ 
zige  Stelle  ist,  meines  Wissens,  wo  ein  Demos 
Chitone  angeführt  wird,  und  da' wir  den  Bei¬ 
namen  Xirtdvv )  der  Artemis  auf  einem  ganz  an¬ 
deren  Wege  entstanden  wissen,  so  muss  ich  ver- 
muthen,  dass  die  Worte  «  ecri  8e  8r,ts.os  Ättixvis  n 
und  der  bald  darauf,  nach  diesem  Einschiebsel 
eingerichtete  Zusatz  «  a:rd  tou  ^r'fzou  oüv  tcye  ttjv 
övofxactav  7j  Aprspu?  »  von  einem  späteren  Erklärer 
herrühren ,  der  in  Griechenlands  Topographie  eben 
nicht  bewandert  war,  —  etwa  von  demselben  Scho- 
liasten ,  der  zu  Callim.  Hymn.  inDianam,  v.  i  72, 
das  attische  Limnce  (wo  gar  kein  Artemistempel, 
wohl  aber  ein  sehr  alterTempel  desBakchos  war) 
mit  dem  lakonischen  Orte  dieses  Namens  ver¬ 
wechselte  —  eine  Irrung  die  Jedermann  einsieht 
und  Meursius  (de  populis  Atticoe,  unter  Aipai) 
schon  bemerkte,  —  oder  von  äfe/«  Scholiasten,  der 
uns,  zum  52  1  Verse  derselben  Hymne,  in  Dian.,  mit 
der  Nachricht  beschenkt :  «  Ossa  ist  ein  Berg  in 


Macedonien  »  was  mir  gerade  so  vorkömmt,  als 
wenn  uns  jemand  erzählen  wollte,  dass  Hymeltos 
ein  Berg  in  Boeolien  sey. —  Die  topographischen 
Angaben  bei  dem  Scholiasten  des  Kallimachos 
sind  überhaupt  ziemlich  unsicher,  und  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen,  weswegen  Meursius  (de 
populis  Atticce  voc.  Xitwvv)  :  Opp.  ed  J.  Lamius, 
Tom.  I,  pag.  391  )  Unrecht  hat,  einen  Artikel  bei 
Steplianos  rapi  77o7.£cov  (voc.  Xitwvy])  nach  diesem 
Scholion  zu  Callim.  Hymn.  in  Dian,  verbessern, 
das  heisst  verschlechtern,  und  somit  auch  dem 
Steplianos  einen  attischen  Demos  Xitcovt],  der  nir¬ 
gends  vorhanden  war,  aufbürden  zu  wollen.  Meur¬ 
sius  sagt  1.  c.  «  namut  quidinter  regionum,  popu- 
lorum,  urbium,  locorumque  nomina,  nudum  de® 
unius  cognomentum  interserat?  non  hoc  solet.  » 
Wohl  pflegt  Steplianos,  dann  und  wann,  solche 
mythische  Andeutungen  zu  machen,  vorzüglich 
wenn  er  zugleich  berühmte  Schriftsteller,  welche 
dieselben  erwähnten ,  anführen  kann.  Sein  Artikel 
über  die  von  Menippos  und  Epicharmos  erwähnte 
Xitcüvy)  oder  Xiroma  (Artemis)  ist  ganz  derselben 
Art  wie  z.  B.  die  über  Uieu;  (Apollon),  über  Tv;, 
über  AcpöaXa  oder  ÄtpÖaia  (EzaV/j),  über  Äpyevvos 
und  die  nach  ihm  genannte  Aphrodite  Äpyevvl?  u. 
s.  w.  —  Meursius  hätte  eher  aus  dem  Stillschwei¬ 
gen  Steplianos  (und  aller  übrigen  Schriftsteller) 
gegen  den  Scholiasten  des  Kallimachos,  als  aus 
diesem  gegen  Steplianos  Verdacht  schöpfen  sol¬ 
len.  Allerdings  ist  noch  im  Artikel  des  Steplianos 
irgend  ein  Fehler ;  er  steckt  aber  nicht  in  der  er¬ 
sten  Zeile ,  sondern  in  der  zweiten ,  und  zwar  im 
Worte  —  6  Bu^avTio;,  wofür  ich  bis  jetzt  kein 
Heilmittel  fand. 

Wie  aber,  wenn  die  Worte  ev  -r-Tj  Xitwvyi  sich 
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solchen  Demos  gar  nicht,  sondern  nur  Athen  («Cekropia»)  als  er  anderswo  sang8: 

Heil!  vielstädtige,  hehre,  behausungenreiche  Chitona, 

Dich  Volksgöttinn  Milets,  Dich  nahm  zur  Führerinn  Neleus, 

Als  er  zu  Schiff  von  der  Burg  Cekropia  kommend  dahin  zog  — - 

und  die  Artemis  X'tcovyj  und  eTttS'/Jp'.tos ,  welche  der  Dichter,  und  vor  ihm 

Neleus  anrief,  war  keine  andere,  als  die  O um?  Ävactra  (v.  240),  die  totvi«  Mou- 
vj/Jt) ,  XtgevofWoTto?  (v.  259),  die  «  aus  Skythien  nach  Alte  gezogene  und  hiersky- 
thischen  Sitten  entsagende  Gottinn  (v.  174),  das  heisst,  die,  als  äSp-j-ro;  xopn,  als 
Aoyua.  und  EtXetQuta  und  Ex,aT7i  loiyevsia,  durch  das  pentaeterische  Fest  und  die 
Weihe  der  Jungfrauen  (äpx.Teia),  durch  die  feierliche  Einweihung  der  Kleider 
der  Wöchnerinnen,  auch  (als  und  kifisvoonönos),  durch  das  Fackelfest 

der  Bendidien,  vorzüglich  zu  Rrauron  und  Munychia  verehrte  Artemis  T  a  u- 

p  0  Tt  6  \  0 

Man  sieht  warum  es  oben  (pag.  257)  bemerkt  wurde,  dass  die  Mythen  von 
einer  Artemis  EiMOuia  und  Xitcovyi  mit  den  Vorstellungen  von  der  Artemis  Boccj- 


in  jenem  Scholion,  woraus  man  uns  einen  Demos 
Chitone  gebildet  hat,  ursprünglich  ganz  und  gar 
nicht  fänden?  Ich  bin  sehr  geneigt  diess  zu  glau¬ 
ben.  Die  einzige,  aber  gute  Handschrift  in  der 
königl.  Bibliothek  zu  Paris,  welche  den  Kallima- 
chos  enthält  (sie  ist  N°  2763,  ein,  wahrscheinlich 
im  fünfzehnten  Jahrhunderte  geschriebener  Codex 
chartaceus,  in-4%  und  kam  aus  der  Colbert’schen 
Sammlung  in  die  königliche  Bibliothek),  hat  sehr 
deutlich,  fol.  62  verso,  wo  das  ganze  Scholion, 
ad  Callim.  Hymn.  in  Jovem  v.  77,  steht,  anstatt 
Xitcovyj  cc  Xirom  »  was  um  desto  weniger  zu  ver¬ 
kennen  ist,  da  das  iota,  womit  das  Wort  endigt, 
der  Orthographie  der  Zeit  gemäss,  zwei  iiber- 
schriebene  Punkte  hat.  Wie  das  Wort  da  steht  — 
nämlich  «xal  eopTvjs  TeXou[/.evY)s  t yj  (h.  e. 

Tvj )  apTejxt^i  ev  tyj  (xYj)  XiTwvi.'  »  x.  t.  X. ,  geht  es 
zwar  nicht  an,  wenigstens  nicht  bis  wir  anderswo¬ 
her  erfahren  mögen,  dass  die  Griechen  nicht  blos 
6  yiTOiV ,  sondern  auch  • f\  jrnrcbv  sagten,  aber  es 
leitet  uns  auf  die  Spur  der  wahren,  ursprüngli¬ 
chen  Leseart  xai  ^froTe  eopxYfc  TeXoujxevy)?  ty)  Äp- 


Tepa^t  ev  y  ivcovt,  eine  Benennung  die,  nach  dem 
oben  erwähnten  Typus  einer  langbekleideten  Ar¬ 
temis  EtXeiOuia  oder  Aoyaa,  ganz  natürlich  war, 
ihren  y  ixwva  -Tvo^yfpvj  (Pausan.  1 ,  1  8  ,  §  5  )  andeu¬ 
tet,  einer  kurzkleidigen  Apxep.1?  ayporepa  (Callim. 
Hymn.  in  Dian.  v.  1  r  -  1  2  )  entgegengesetzt,  und 
mit  den  Benennungen  Aprepu?  Xitcovyi  ,  Xiroma 
und  Xixcovea  (das  heisst  EiXetÖma,  Aoyaa,  Bpaupama 
und  Mouvuyia)  ganz  gleichbedeutend  ist.  Die  neu¬ 
griechische  Aussprache  (wodurch  in  den  Hand¬ 
schriften  nicht  bloss  yi  in  1,  sondern  auch,  sehr 
häufig,  1  in  yi  verwandelt  wurde)  und  die  Unkunde 
eines  späteren  Abschreibers,  der  sich  eineÄpre- 
piq  £ v  j(iTwvt  nicht  anders  als  durch  eine  (er¬ 
fundene)  Örtlichkeit  zu  erklären  wusste,  mögen 
die  einzigen,  ziemlich  trüben  Quellen  seyn,  wor¬ 
aus  ein  attischer  Demos  Xitcovyj,  von  welchem  die 
Alten  selbst  gar  nichts  wussten,  entstanden  ist. 

Callimach.  Hymn.  in  Dian.  v.  225-227  :  — 
noTvia,  7rouXu(/.eXaöpe ,  ttoXüttoXc  ,  yacpe  XtrcovYi, 
MiXy]TCO  £TTl^Y)|/.£.  C£  yap  ITOlYjCTaTO  N/)Xeu; 

Hy£|i.ovY]v ,  ot£  vvjuciv  avyiyero  KexpOTTiYiÖcv. 
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puviot,  oder  Taupo-rcoXo; ,  nicht  nur  den  Begriffen  sondern  auch  dem  Typus  nach, 
in  der  attischen  Religion  verschmolzen  waren,  und  ich  glaube  wohl  jetzt  mit 
Sicherheit  folgendes  aufstellen  zu  können  : 

Diese  Metope 9,  wovon  wir  im  Anfänge  die  Composition  beschrieben  haben, 
stellt  das  Schnitzbild  der  langbekleideten  Artemis  -  X  i  t  w  v  i\  ( X  i  t  a  v  i  a. ,  X t  co  v  s  a 
oder  ÄpTepu;  £v  //.tmv  i)  vor;  bei  dem  heiligen  ßpsTa?  stehen,  rechts,  die  P rie¬ 
sterinn,  links  eine  junge  Frau ,  eine  glücklich  entbundene  TVöclinerinn  (Xe/w 
oder  Xe/  w't;,  s.  Callimach.  Hymn.  in  Dian.  v.  127),  welche  eben  in  Begriff  ist 
ihre  eigenen  Kleider  abzulösen ,  um  sie  der  Göttinn  dankbar  zu  widmen.  Ihre 
Bewegung  mit  dem  rechten  Arme,  nach  dem  Kopfe  des  Schnitzhildes,  scheint 
mir  anzudeuten,  dass  die  junge  Frau  die  von  ihrem  Gewände  au  der  linken 
Schulter  abgelöste  goldene  Spange  oder  Agraffe  (erao puov  rapovriv  l)  dem  Kopf¬ 
putze  des  Schnitzbildes  anlegt,  um  ihm  auch,  im  nächsten  Momente,  die 
zweite  Spange  (ihrer  rechten  Schulter)  anzuheften’ — -eine  Sache,  welche 
man  gewiss  hei  dem  ersten  Blick  erkannt  hätte,  wenn  nicht  alle,  in  Gold 
oder  vergoldeter  Bronze  ausgeführten  Nebensachen  schon  lange  von  diesen 
herrlichen  Marmorwerken  verschwunden  wären.  Wenn  sicli  früher  irgend 
Etwas  in  den  Händen  des  ßp stoc?  seihst  befand,  so  waren  es  gewiss  zwei  her¬ 
vorstehende ,  goldene  oder  stark  vergoldete  Fackeln;  welches  keiner  weiteren 
Erklärung  bedarf,  indem  es  allgemein  bekannt  ist,  dass  die  Artemis  EiXsi- 
6ui.a  gerade  <7iXaa<p6p 0;  (Lucina)  war3,  weswegen  sie  in  Munyehia,  Plilya  u.  s.  w. 


9  Man  sehe,  ausser  dem  kleinen  Umrisse  (un¬ 
serer  Tafel  LI,  N°  21),  noch  die  Vignette,  Tafel 
LIV .  Um  nämlich  ein  Beispiel  von  Carrey’s  Ma¬ 
nier  in  seinen ,  mit  rother  Kreide  auf  einen  dun¬ 
keln  Grund  aufgetragenen  Skizzen  nach  den  Me- 
topen,  zu  geben,  wählte  ich  diese,  zu  seiner  Zeit 
noch  vorzüglich  gut  erhaltene  Gruppe,  nach  wel¬ 
cher  die  genannte  Vignette  ein  sehr  treues,  von 
D.  Kamee  auf  den  Stein  übertragenes  fac-simile  ist. 

1  Lucian.  Amores  (Opp.  ed.  Reilz ,  Tom.  II, 
pag.  447  )  ff  avt^aTai;  eiriopua t?  rcepovais  cup- 
pa^a;  x.  t .  1.  Vergl.  Spanheim  Observatt.  in  Hymn. 
in  Lav.  Palladis,  v.  70,  pag.  679,  ed.  Ern. — 
Der  Bewegung  der  jungen  Frau  auf  der  Metope 


entspricht  fast  genau  der  Ausdruck  des  Dichters 
( Callim .  1.  c.  v.  70)  xe7i;X(ov  Xu<7a[/.£va  7repova?. 

2  Dass  schon  in  der  ältesten  Zeit  grosse  Nadeln 
oder  Spangen  (7cspovat)  zum  Haarputze  der  Frauen 
gehörten,  beweist  z.  B.  die  troezenische  Sage  von 
einem  Myrtenbaume  ,  dessen  Blätter  die ,  in  trost¬ 
loser  Liebe  schmachtende  Phcedra ,  mit  der  Pe- 
rone ,  welche  sie  an  ihrem  Haare  trug,  durchlö¬ 
chert  haben  soll  (Pausan.  I,  22,  2).  Man  verglei¬ 
che  was  Herodot  (V,  88)  von  einem  besonderen 
Gebrauche  der  argivischen  und  aeginetischen  Wei¬ 
ber  erzählt,  ihre  TOpova?  in  die  Tempel  einheimi¬ 
scher  Göttinnen  als  Geschenk  zu  bringen. 

3  Paus.  VII,  2  3,  5  :  ’i]  £?  <pw;  ayouca  tou;  izcd^co;. 
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als  solche  verehrt  wurde ,  und  auf  sehr  vielen,  und  noch  erhaltenen  Denk¬ 
mälern  mit  Fackeln  erscheint4.  Übrigens  spricht  sich  die  Handlung  selbst, 
durch  sinnige  Anordnung  der  Figuren,  vollkommen  deutlich  aus. 


4  Vergl.  Paiisan .  VII,  23,  5,  von  dem  Stand- 
bilde  der  Ilitliyia  zu  iEgion,  das  auch  bis  zu  den 
Füssen,  mit  einem  feinen  Gewebe  (ü<pa<jku,aTt.  Xe7TTcp) 
ganz  bedeckt  war,  und  eine  Fackel  in  der  einen  Hand 
trug.  Es  war  von  Holz;  nur  der  Kopf,  dieHände 


und  die  Füsse  von  pentelischem  Marmor.  Von  ähn¬ 
licher  Vorstellung  einer  Diana  auf  Münzen  vergl. 
Siebelis  Annott.  ad.  h.  1.,  pag.  178,  und  die  dort 
erwähnten  Angaben  in  Paciaudi  Mon.  Pelop.  I . 
pag.  26,  und  Spanh.  ad  Callim.  H.  in  Jovem,  1  2. 
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Der  Ruf  der  taurischen  Göttinn  und  ihre  uralte 
Verehrung  haben  auf  so  viele  Einrichtungen  der 
alten  Völker  so  vielfach  eingewirkt,  dass  es  wohl 
der  Mühe  werth  ist,  einige  der  wichtigsten  Anga¬ 
ben  von  jenem  Wunderbilde  genauer  zu  beachten. 
Die  taurische  Sage  selbst,  das  heisst  die  Mythen 
welche  mit  einer  aus  Taurus  nach  Hellas  zurück¬ 
geführten  Artemis-Religion  in  Verbindung  stehen, 
Ij^handele  ich  hier  nicht;  denn  sonst  würde  ich, 
vorzüglich  c^e  uns  von  Hyginus  erhaltenen  An¬ 
deutungen  benutzend,  O.  Müller 's  geistvolle  An¬ 
sicht  dieser  Sage  (Orchom.  u.  die  Minyer ,  pag. 
3 1  o  -  3 1  2  )  von  einem  in  der  That  ursprünglich 
hellenischen  (vielleicht  local-lemnischen) ,  aber 
schon  in  uralter  Zeit  nach  der  nördlichen  Rüste 
von  Pontus  verpflanzten  Cultus ,  weiter  auszufüh¬ 
ren  mich  bestreben.  Vielleicht  würde  sich  dann  er¬ 
geben,  dass  eine  sehr  frühe  Niederlassung  hel¬ 
lenischer  Flüchtlinge  im  taurischen  Chersonnesos 
nicht  unbedingt  zu  verwerfen  sey,  und  dass  der 
Eifer  mehrerer  griechischen  Völker,  sich  einen 
grausamen  Cultus  wiederum  anzueignen  ,  eben 
in  dem  doppelten  Umstande  seinen  Grund  habe, 
dass  dieser  blutige  Opferdienst  früher  in  Hellas 
zu  Hause  gewesen ,  und  dass  den  Hellenen  im¬ 
mer,  selbst  zu  der  Zeit  ihrer  höchsten  Ausbildung, 
eine  sonderbare,  den  Nachdenkenden  oft  mit  Un- 
muth  und  Widerwillen  erfüllende  Götterscheu 
( Deisidcemonie)  anklebte,  wovon  auch  hier  nur 
zu  klare  Beweise  sind,  wie  z.  B.  der  im  Theater  zu 


Athen  wiederhallende  Befehl  der  Athene  (Eurip. 
Iphig.  in  Taur.  v.  1 4^8  u.  f.): 

vojy.ov  T£  Oes  tov&’,  orav  sopra**/)  >,ews 
TY)S  c-fls  <7<pay7;s  anrotv’,  iniGyJroi  £t<p&s 
&spy)  irpo?  av^po?,  alp.a  t’  s^avieiu 
6 Gias  exari,  ösa  G’  ottws  Tip.as  ey/i . 

und  das ,  immer  noch  im  zweiten  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung  wiederholte  Geissein  der 
Jünglinge  vor  dem  Bilde  der  Artemis  Opöi'a  oder 
Auyo^eGpta  in  Lacedaemon.  Aber  uns  liegt  nur  hier 
ob,  den  Einfluss  der  Sage  auf  hellenische  Religio¬ 
nen,  und  somit  auch  mittelbar  auf  die  Kunst  ei¬ 
ner  historischen  Zeit  wo  möglich  auszumitteln. 

Gegen  die  bekannte  Behauptung  der  Athener, 
dass  sie  immerfort  das  wahre  Bild  der  Taupo-oXos 
in  Brauron  oder  in  Alte  Araphenides  besassen,  er¬ 
heben  sich  allerdings  sehr  triftige,  ganz  histori¬ 
sche  Einwendungen,  die  bald  erörtert  werden  sol¬ 
len.  Indessen  huldigte  der  Volksglaube  in  Attica 
fortwährend  dem  £oavov  in  Brauron  oder  in  Alas 
als  dem  wahren,  von  Iphigenia  und  Orestes  aus 
Tauros  dahin  gebrachten  ßpera;.  Denn  es  ist  nicht 
denkbar ,  dass  irgend  ein  hellenischer  Dichter,  im 
vollen  Theater  seines  eigenen  Volks,  eine  solche 
Reihe  von  Begebenheiten  und  ganz  örtlichen  An¬ 
gaben,  wie  sie  Euripides  (Iphig.  in  Taur.  v.  i/[49 
u.  f. )  durch  die  Athene  verkünden  lässt,  hätte 
vorführen  können,  wenn  er  nicht  vom  Volksglau¬ 
ben  dazu  berechtigt  gewesen  wäre.  Nichts  kann 


266 


BEILAGE  ZUR  ERKLÄRUNG  DER  EIN  UND  ZWANZIGSTEN  METOPE. 


unzweideutiger,  ich  möchte  fast  sagen  topogra¬ 
phisch  bestimmter  seyn,  als  die  Befehle  der  Athe¬ 
ne,  wodurch  sie  (1.1.)  die  Katastrophe  des  Stücks 
herheiführt  : 

Orav  ö’ÄOvi'vas  xag  Qeo&p/jxovg  p.oXv)S , 
yo) po?  x'ig  ic rtv  At0$os  77pö?  ioy  zxoig 
opotffi,  yeiTwv  $£ipa$og  Kaoucua;, 
tapö?,  ÄX«?  viv  6up.6?  ovopLa^gi  Xeco;. 
evrauÖa  xeu^ag  vaov,  i^puaai  ßpsra;  , 

£77lüVU|./.GV  Tvfc  Taupixvfc  X.  T.  X. 

Womit  vorzüglich  Kallimach.  Hymn.  in  Dian, 
v.  i^3  und Slrabon  1.  IX,  pag.  398,  ed.  Casaub. 
zu  vergleichen  sind.  Denn  wenn  Kallimachos  singt 

7,  iva ,  (^auxov ,  ÄXa?  Äpa<pv)v^as  oixviaouaa 
r.XOac  «770  2xuöiv)? ,  a77o  eIWo  Tsöy.ia  Tauptov, 

So  gründet  sich  ja  offenbar  dieser  Ausruf  des  cyre- 
nEeischen  Dichters  aus  dem  dritten  Jahrhunderte 
vor  unserer  Zeitrechnung,  auf  der  nämlichen  Sage, 
welcher  Euripides  und  sein ,  im  Theater  zu  Athen 
versammeltes  Volk,  zwei  Jahrhunderte  früher,  ge¬ 
huldigt  hatten  ;  und'  was  die  Stelle  in  Strabon 
(1-  IX,  pag.  398)  drittehalb  Jahrhunderte  nach 
Kallimachos  betrift,  so  enthielt  sie  gewiss  eben 
das  nämliche;  denn  ich  bin  überzeugt  dass  Xylan- 
der  das  Rechte  vorschlug,  und  lese  die  leider 

verstümmelten  Worte  etwa  also  : - Bpaupwv, 

07700  TO  Tvj 5  B p au 0 am a<;  Ä p T£[.u £0 <;  bcov,  xal  ÄXai  at 
Äp«(pv)vi^65,  07700  to  T‘fl?  Taupo77oXou  ( scilicet  Ispov 
£(7T0  £'-Ta  Muppivou?  x.  t.  X.  —  und  hinsichtlich 
der  vermeintlichen  Schwierigkeit,  die  oft  erwähnt 
wurde  (z.  B.  von  Spanheim  in  den  Observtt.  ad 
Gallimach.  v.  173,  von  Du  Theil  Trad.  franc.  de 
Strabon,  Tom.  III,  pag.  389,  Note  3  u.  s.  w.)  dass 
jene  wichtigen  Schriftsteller,  Euripides,  Kallima¬ 
chos  und  Strabon,  das  heilige  Bild  der  Tau  p  0770X05 
nach  einem  attischen  Demos,  nach  Alas  Araphenides 
versetzen,  während  Pausan.  (I,  2  3,  9)  und  Andere 
sagen ,  dass  es  in  einem  anderen  attischen  Demos, 
in  Brauron  war,  — so  verschwindet  diese  Schwie¬ 
rigkeit,  dünkt  mich,  ganz,  wenn  man  beachtet, 
dass  die  beiden  Örter  einander  so  nahe  waren,  dass 
das,  nach  dem  grösseren  derselben  benannte  Hei¬ 
ligthum  der  brauronischen  Artemis  (Äprspu^os 
Bpaupitma?  Upov ) ,  mit  seinen  Hainen  und  Pflan¬ 
zungen,  sehr  wohl  eine  in  Alce  befindliche  Kapelle, 


wo  das  £o'avov  aufgestellt  war,  umfassen  konnte. 
Von  Alse,  ehedem  wahrscheinlich  dem  llafenstädt- 
chen  von  Brauron  (vergl  .Stephan.  77£pl  noXgwv  , 
voc.  AXal  Apa(pv)v.)  wüsste  ich  jetzt  keine  bestimmte 
Spur  anzugeben,  indem  die  östliche  Küste  von 
Attica  sich  hin  und  wieder  durch  Anschw  emmun¬ 
gen  verändert  hat,  wohl  aber  von  Brauron,  wel¬ 
ches  zwar  schon  im  ersten  Jahrhundert  n.  C. 
kaum  mehr  als  Stadt  vorhanden  war  ( vergl. 
Mela  1.  II,  cap.  3,  §  6;  Plin.  Hist.  Nat.  1.  IV, 
sect.  xr,  ed.  Ilard.,  Tom.  I,  pag.  197,  lin.  7),  des¬ 
sen  Lage  aber  gewuss  durch  das  auf  einer  Anhöhe 
der  östlichen  Vorgründe  des  Pentelikon  gelegene 
Dörfchen  oder  Metochi  Vrana  angedeutet  wird. 
Der  Name  dieses  Metochi  ist  zweisilbig:  Frank, 
nicht  Braona  wie  Gell  schreibt,  und  noch  viel 
weniger  Urana  oder  Uronna  wie  Andere  gemeldet 
haben,  nach  welchen  diese  Namen  in  mehreren 
Büchern  wiederholt  wurden,  z.  B.  in  der  franz. 
Lbersetzung  von  Chandlers  Reisen,  pag.  445, 
Note  56;  in  der  franz.  Übersetzung  des  Strabon’s, 
1.  IX,  Tom.  III,  pag.  389,  not.  2  ,  und  in  Siebelis 
Adnotatt.  ad  Pausan.  1.  I,  pag.  120.  Der  jetzige 
Zweisilbige  Name  Frank  ist  eine,  nach  der  Ana¬ 
logie  anderer  Namen,  im  Neugriechischen  sehr 
gewöhnliche  Verkürzung  von  Bpaupwv(«,  welches 
die  spätere  Form  des  Namens  wrar;  weswegen  P. 
Mela  (1.  1.)  also  schrieb  :  «  Thoricos  et  Brauronia 
olim  urbes,  jam  tantum  nomina.  »  Um  von  Vranä 
nach  Raphti-limani  (Prasiae)  zu.gehen,  brauchte 
ich  wenige  Minuten  mehr  als  eine  Stunde. 

Hinsichtlich  der  J.eseart  in  Pausanias,  Buch  I, 
Kap.  33  im  Anfänge,  bin  ich  noch  der  Meinung, 
dass  Lelronne’s  Vorschlag  MapaÖwvo?  diziyei  xi 
[j.£v  Bpaupwv  das  rechte  sey.  Pausanias  mag  sich 
des  Abstandes  zwischen  Brauron  und  Marathon 
nicht  genau,  hingegen  der  Entfernung  Marathon’s 
von  Rhamnus  sehr  wohl  erinnert  und  somit  ge¬ 
schrieben  haben  :  MapaÖwvo?  £e  diziyei  xi  p.ev 

Bpaupwv - MapaÖwvo?  Ü  e  axa^ioug  p,aXu7Ta 

£<;v)xovTa  crxvyv.  Paiv.vou?  ttjv  77«pa  ÖaXaocjav  igugiv 
de  Üpa)77ov.  »  Dieses  ist  wahrscheinlicher  als  eine 
Lücke  im  Texte  nach  xitiyp  anzunehmen ,  bloss 
weil  das  verdorbene  tvi  jx  e  v  in  einer  Moskauer 
Handschrift  (aber  in  keiner  anderen,  so  viel  ich 
weiss)  mangelt,  welches  Siebelis  indessen  vorzog: 
Adnotat.  ad  h.  1.  pag.  120. 
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Was  nun  die  Ansprüche  anderer  Völker  auf 
den  Besitz  des  wahren,  taurischen  Spera;  betrift, 
so  findet  sogleich  ein  Jeder,  der  diesem  Gegen¬ 
stände  auf  einem  kritischen  Wege  näher  tritt, 
solche  Thatsachen,  die  ihn  bald  überzeugen  müs¬ 
sen,  dass  das,  zu  Euripides,  Strabon’s  und  Pausa- 
nias  Zeiten,  bei  Brauron  verehrte  Schnitzbild  der 
Artemis,  keinesweges  ein  sehr  altes  seyn  konnte: 

■  Dass  die  wilden,  von  Raub  und  Beute  lebenden 
Taurer,  noch  zu  Herodot’s  Zeit,  einem  Dsemori, 
welchen  sie  die  Jungfrau  (h  üapOevo«;)  und  Jphi- 
ge/ua  Agamemnon’ s  Tochter  nannten,  grausame 
Opfer  brachten  ( Herodot.  IV,  io3;  vergl.  Pau- 
san.  I,  43,  1,  über  den  hesiodeischen  Mythos 
von  einer  unsterblichen,  durch  die  Gunst  der  Ar¬ 
temis  in  eine  Hekate  verwandelte  Iphigenia), 
ohne  ein  eigenes  Bild  dieses  Dajmons  zu  besitzen 
—  scheint  mir  allerdings  merkwürdig,  weil  es  auf 
den  uralten,  dort  verschwundenen  Cultus,  wovon 
sich  jedoch  die  Sage  und  einige  Gebräuche  erhalten 
hatten,  bestimmt  hindeutet.  Dass  Iphigenia  mit 
dem  Bilde  aus  Tauros  entwichen  war  —  darüber 
waren  die  alten  Völker  (die  Taurer  selbst,  wie  es 
scheint,  nicht  ausgenommen)  einig;  höchst  uneinig 
waren  sie  aber  hinsichtlich  der  zweiten  Frage  : 
wohin  sie  mit  dem  Bilde  gekommen  sey. 

Zu  Komana  in  Kataonien,  wo  die,  als  eine 
fevuco  (Bellona)  verehrte  Artemis  einen  berühmten 
iempel  hatte,  wo  sich  noch  zu  Strabon’s  Zeit 
sechs  tausend  Ilierodulen  (Männer  und  Weiber) 
befanden,  deren  Oberhaupt,  der  hohe  Priester, 
gewöhnlich  aus  der  königlichen  Familie,  und  im 
Rang  die  zweite  Person  im  Lande  war  —  in  Ko¬ 
mana  behauptete  man,  dass  der  ganze  Cultus  ihrer 
Götlinn  durch  Iphigenia  und  Orest  dorthin  ge¬ 
bracht  worden  wäre;  sogar  den  Namen  der  Stadt 
(Ko;/.ava)  leitete  man  von  Orestes  Haupt-Haar 
des  Trauers  (uev 0t;./,o$  xc£(/.7j)  ,  welches  er  erst  dort 
geschoren  haben  soll,  ab  (Strabon.  1.  XII ,  pag. 
535,  ed.  Casaub.);  zu  Kastabala  inTyanitis,  wo 
ein  anderes,  zu  Strabon’s  Zeit  auch  noch  sehr  be¬ 
deutendes  priesterliches  Institut  der  Artemis  II e- 
oaoi'a  gewidmet  war,  sagte  man  das  nämliche, 
und  Strabon  (1.  XII,  pag.  537)  deutet  den  ver¬ 
meintlichen  Ursprung  der  Benennung  der  Artemis 
mit  folgenden  Worten  an  :  xavrauöa  &e  Tive?  vr,v 
auTviv  OpiAXoCfciv  laToptav  tvjv  7cep!  tou  Öpecvou  xai 
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T^?Taupo~o>.cu  ,  üepaciav  z£xXv)a9ai  <pa<7x&VTE<;,  &ta 
to  TCepaöev  y.ou.ic0vivai  (vergl.  Jablonsky  de  lingna 
Cappadoc.,Opuscul.III,p.  140,  ed.TeWater,  und 
die  Anmerkung  von  Coray  im  französ.  Strabon  , 
Tom.  IV,  seconde  partie,  p.  1  1 ,  Not.  5).  —  Wenn 
Pausanias  (1.  III,  c.  16,  §  6,  ed.  Facii,  Tom.I, 
pag.  402)  sich  nicht  irrte,  so  führten  ebenfalls  ei¬ 
nige  Völker  in  Vorderasien,  welche  einer  Artemis 
Ava  tri;  huldigten,  ihren  sonderbaren  Cultus  auf 
das  taurische  Bild  und  seine  uralte  Verehrung  zu¬ 
rück  (vergl. ,  über  die  Ävam?  bei  den  Armeniern, 
Strabon  a.  m.  O. ,  vorzüglich  1.  XI,  pag.  532  ,  und 
die  Ausleger).  —  Auf  Samos  war  auch  ein,  Tau- 
poTo'Taov  genannter  Artemistempel  (Strabon  1.X1V, 
pag.  639 ;  vergl.  Panofka  Res  Samiorum,  pag.  5 
und  63),  wahrscheinlich  derselbe,  welchenHerodot, 
1.  III,  cap.  4S,  erwähnt.  Ja  bis  in  den  persischen 
Meerbusen  halte  sich  diese  Religion,  nach  Alexan¬ 
der  des  Grossen  Zeit,  verbreitet:  auf  der  dortigen 
Insel  Ikaros  befand  sich  ein  heiliger  Tempel  des 
Apollon’s  mit  einem  Orakel  der  Tauropolos  (Stra¬ 
bon  1.  XVI,  pag.  766;  vergl.  HXios  TaupoiToXos  in 
einer  Inschrift,  au f  welche  Lelronne  mich  aufmerk¬ 
sam  machte,  bei  Pococke ,  Inscr.  ant.,  p.  1  5 ,  5). 
Auch  westwärts  könnte  man  die  Spuren  der  tau¬ 
rischen  Göttinn  verfolgen ;  aber  ich  bemerke  nur 
noch,  im  Vorübergehn,  dass  selbst  der  aricische 
Hain ,  Nemus  Aricinum,  am  Albanergebirge  bei 
Rom,  für  eine  Kolonie,  ein  Pflanzinstitut  ( cc<pt- 
$ pup.a)  der  Tauropolos  gehalten  wurde  (Strabon. 
1.  V,  pag.  2  3g,  ed.  Casaub;  vergl.  Lactant.  de 
fals.  relig.  1.  I,  cap.  r  7,  ed.  Paris. ,  1748,  in-4°, 
pag.  76  ,  von  dem  durch  Diana  nach  Nemus  ge¬ 
retteten,  und  dort  unter  dem  Namen  Virbius  ver¬ 
ehrten  Hippolyt,  und  Salmasii  Exercitat.  Plin. , 
pag.  48,  C-G,  ed.  Ultraj.,  1689,  in-fol.). 

Doch  die  gewichtigsten  Einwendungen  gegen 
jene  Ansprüche  der  Athener  auf  den  Besitz  des 
taurischen  Bildes,  gehen  von  aeolischen  und  dori¬ 
schen  Völkern  in  Griechenland  selbst  aus.Es  scheint 
allerdings,  dass  der  Erzählung  Herodot’s  (1.  VI,  c. 
1  38)  von  dem  Überfalle  und  der  Entführung  der, 
das  Artemisfest  zu  Brauron  feiernden  athenischen 
Weiber,  durch  die  aufLemnos  hausenden  (frü¬ 
her  aus  Athen  verjagten)  Pelasger,  und  von  dem 
Schicksal  ihrer  mit  den  geraubten  Weibern  er¬ 
zeugten  Kinder,  etwas  ganz  historisches  zu  Grunde 
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liegt.  Es  ist  auffallend  ,  dass  Herodot ,  weder  bei 
dieser  Gelegenheit,  noch  1.  IV,  c.  i45,  noch  an¬ 
derswo  ,  das  heilige  Bilcl  der  Tauropolos  zu  Brau- 
ron  erwähnt;  aber  Plutarch ,  aus  ganz  anderen 
Quellen  schöpfend  ,  hat  gewissermassen  Herodot’s 
Nachricht  von  den  lemnischen  Pelasgern  ergänzt, 
indem  er  (de  Virt.  Mulierum,  Moral,  ed.  IFytlen- 
bachy  Tom.  II,  pag.  19)  erzählt,  dass  die  Nach¬ 
kömmlinge  der  Tyrrhener ,  welche  ehedem  den 
Rauh  in  Brauron  ausgeübt  hatten,  aus  Cherro- 
nesos  in  Kreta  durch  panischen  Schrecken  ver¬ 
scheucht  ,  und  sich  in  der  grössten  Eile  einschif¬ 
fend ,  das,  von  ihren  Vorfahren  ihnen  überlieferte 
(•jraTpuov),  ehedem  aus  Brauron  nach  Lemnos 
gebrachte,  und  von  hier  allerwärts  mit  herum¬ 
geführte  Schnitzbild  der  Artemis,  dort,  im  kreti¬ 
schen  Cherronesos  zurückliessen.  —  Ohne  uns 
bei  dem  bekannten  Umstande  aufzuhalten,  dass 
Plutarch,  so  wie  Apollonios  Rhod.,  Argonaut.  IV, 
v.  17.59,  und  mehrere  alte  Schriftsteller,  Hero¬ 
dot’s  undPausanias  Pelasger  (denn  auch  Paus.  VII, 
2,2,  ist  S/ißXv/öevra;  utco  HeXacycov  ex  Aviptvou 
die  rechte  Leseart,  welche  Clavier  und  Siebelis 
jetzt  aufgenommen  haben)  schlechtweg  Tyrrhener 
nennen,  bemerke  ich  nur,  dass  wir,  nach  dieser 
Angabe  bei  Plutarch,  die  er  gewiss  aus  guter 
Quelle  schöpfte  (man  vergleiche  die  Hinweisungen 
von  Wytlenbach  in  seinen  Animadverss.  in  Plu- 
tarchi  Moralia,  vol.  II,  part.  1  ,  pag.  8,  paragr. 
Tuppvm^e;),  das  uralte  taurische  Bild,  zu  einer 
gewissen  Zeit  des  Verkehrs  altgriechischer  Völker, 
in  Kreta  vermuthen  könnten.  Aber  kein  alter 
Schriftsteller  hat,  meines  Wissens,  das  Mindeste 
davon.  Vielmehr  weisen  uns  sehr  bestimmte  Nach¬ 
richten  zu  einem  ganz  anderen,  dorischen  Volke 
hin,  um  bei  ihm  die  Spuren  des  aus  Brauron  ver¬ 
schwundenen  ßpeva?  zu  suchen,  ich  meine  nach 
Umtue  in  Lakonien,  wo  die  dort  verehrte  Arte¬ 
mis  OpOta  oder  Auyo^eay.a,  nicht  bloss  von  den  La- 
cedaemoniern  selbst,  für  das  wahre,  von  Orest 
und  Iphigenia  nach  Griechenland  gebrachte  Bild 
gehalten  wurde.  Pausanias  zum  wenigsten ,  unter 
den  uns  noch  übrigen  Schriftstellern,  war  ganz 
entschieden  der  Meinung ,  dass  die  A'jyo&e<ru.a  zu 
Limnae  das  wahre  taurische  Bild  sey.  «  Zu  Brau¬ 
ron  ,  sagt  er,  B.  I ,  K.  33 ,  §  1 ,  ist  zwar  immer 
noch  ein  alles  Schnitzbild  der  Artemis,  wo  sich 


aber  das  aus  dem  Lande  der  Barbaren  (das  heisst 
aus  Tauros)  hergebrachte  jetzt  befindet,  werde 
ich  an  einem  anderen  Orte  angeben  :  ev  erepw 
Xoyco  £v)X&)<Jto.  »  Dieser  erepo?  Xoyo?  ist  B.  III,  Kap. 
16,  §  6  u.  f. ,  wo  er  den  Behauptungen  der  La- 
konier  von  der  Identitaet  ihrer  ÄpTeu.15  Auyo&eapta 
mit  dem  taurischen  ßpsxa?  vollkommen  beipflich¬ 
tet,  seine  (übrigens  nicht  sehr  triftigen)  Gründe 
anführt,  warum  das  alte  Schnitzbild  ,  welches  die 
Perser  in  Brauron  vorgefunden  und  nach  Susa  ge¬ 
bracht  halten,  später  aber  Seleukos  den  Laodi- 
caeern  in  Syrien  schenkte  (welche  es  noch  zu  Pau¬ 
sanias  Zeit  hatten),  keinesweges  das  wahre  tau¬ 
rische  |oavov  seyn  könne;  darauf  die  Geschichte 
des  (vermeintlich)  wahren  ßptra;  zu  Limnae  in 
Lakonien  erzählt  :  wie  es  wieder  gefunden  und 
wiederum  mit  Menschenopfern  verehrt  worden  sey, 
bis  Lykurgos  diese  dahin  gemildert  hätte,  dass 
das  Menschenblut ,  woran  dieses  Bild  immerfort 
ein  Wohlgefallen  hatte,  nur  durch  Geissein  der 
Jünglinge  vergossen  wurde  —  eine  sonderbare 
Ceremonie,  die  man  noch,  zu  seiner  Zeit,  aus¬ 
führte,  und  die  er  beschreibt,  wovon  wir  aber 
hier  nur  den  Umstand  ausheben,  dass  die  Priester- 
inn  das  ßpera«;,  während  des  Geisseins  der  Jüng¬ 
linge,  dicht  dabei  auf  ihren  Armen  hielt  —  wor¬ 
aus  erhellet,  dass  dieses  Schnitzbild  nicht  gross , 
etwa  nur  drei  bis  vier  Fuss  hoch  seyn  konnte. 
Das  hohe  Alterthum  des  Cultus  einer  ApTepu?  Op- 
6&a  zu  Lacedsemon  geht  übrigens  auch  aus  der 
mehrmals  vorkommenden  Erzählung  hervor,  dass 
Theseus  und  Perithoos  die  Helena  eben  entführt 
haben  sollen ,  als  diese  im  Tempel  der  Artemis 
Orthia  den  heiligen  Tanz  ausführte  (Plutarch.  in 
Thes. ,  cap.  xxxi ). 

Sammeln  wir  demnach  die  zerstreuten  Nach¬ 
richten  von  jenem  sonderbaren  Bilde  unter  einem 
Überblicke,  so  ergiebt  sich  als  historisches  Resul¬ 
tat  :  i°  dass  die  alten  Völker  (die  Taurer  selbst 
nicht  ausgenommen )  darüber  einig  waren ,  dass 
Iphigenia  und  Orest  jenes  heilige  Artemis-Bild  aus 
Tauros  hinweggeführt  hatten;  2°  dass  pontische 
Völker  :  Kappadocier,  Armenier  u.  A.,  welche  das 
von  den  agamemnonischen  Geschwistern  über¬ 
brachte  Bild  und  den  uralten  Cultus  zu  besitzen 
meinten,  von  den  mit  Brauron  verbundenen  Sagen 
und  Ansprüchen  der  Athener  ganz  und  gar  nichts 
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wissen  wollten  5  3°  dass  von  mehreren  hellenischen 
Völkern,  welche  sich  im  Besitze  des  wahren  Bil¬ 
des  zu  seyn  glaubten ,  Athen  allein  behauptete , 
das  alte  Bild  sey  immer,  seit  seiner  Entführung 
aus  Tauros,  in  Brauron  oder  in  Alae  geblieben, 
während  die  übrigen  sagten ,  dass  die  agamemno- 
nischen  Geschwister  zwar  dort  zuerst  gelandet, 
dass  sie  aber  nicht  in  Attica  geblieben,  sondern 
mit  dem  Bilde  zu  ihnen  gekommen  wären;  4° dass, 
in  historischen  Zeiten  hellenischen  Lebens  und 
Verkehrs,  kein  Mensch  auszumitteln  wusste,  wo¬ 


hin  das,  allerwärts  gehuldigte,  nirgends  bestimmt 
vorhandene  Bild  der  TaupoTCoXo?  eigentlich  gekom¬ 
men  sey. 

Dieses  Ergebniss  einiger  Untersuchungen  über 
einen  berühmten  Cultus,  mag  unbedeutend  schei¬ 
nen  ,  aber  es  macht  uns  den  W ahn ,  den  Aberglau¬ 
ben  und  die  Eitelkeit  alter  Völker  recht  anschau¬ 
lich,  und  diese  grellen  Züge  gewähren  uns  oft, 
eben  so  sehr  als  edlere  Eigenschaften,  klare  Blicke 
in  das  innere  Wesen  und  in  die  wahren  Verhält¬ 
nisse  der  alten  Welt. 


i~]0  zweites  buch.  DER  PARTHENON.  südliche  Seite,  x. 

X. 

Die  zunächst  folgenden  drei  Metopen  sind  auch  durch  die  Explosion  im 
Jahre  1687,  zerstört,  wenigstens  ganz  vom  Tempel  verschwunden,  und  uns 
nur  noch  in  Carrey’s  Skizzen  überliefert,  nach  welchen  die  kleineren  Umrisse 
m  Ant.d’A.,  chap.  iv,  pl.  xxxvii,  n°  1a,  i3,  14,  und  auf  unserer  Tafel  li,  n°22, 
23  und  24,  gemacht  wurden. 

Die  zwei  und  zwanzigste  Metope  stellt  einen  Centauren  vor,  der  ein  jun¬ 
ges  Frauenzimmer  fest  hält,  indem  er  seinen  linken  Arm  um  ihren  Leih  ge¬ 
schlungen,  und  mit  seiner  rechten  Hand  ihren  rechten  Arm  ergriffen  hat.  Die 
Stellung  der  Füsse  der  weiblichen  Figur  drückt  ein  Bestreben,  sich  von  dem 
Thiermenschen  los  zu  winden,  aus;  ihr  Gewand,  das  an  der  rechten  Schulter, 
durch  die  angestrengte  Bewegung  von  der  Spange  losgerissen,  herabgleitet  und 
ihren  rechten  Busen  entblösst,  hält  sie  noch  an  der  linken  Seite  mit  ihrer  lin¬ 
ken  Hand  zusammen.  Ausser  den  rechten  Armen  beider  Figuren,  dem  rechten 
Hinterbeine  und  dem  Schweife  des  Thiermenschen,  war  diese  hübsche  Gruppe 
noch  zu  Carrey’s  Zeit,  zwölf  oder  dreizehn  Jahre  vor  ihrer  Zerstörung,  sehr 
wohl  erhalten. 

Die  drei  und  zwanzigste  Metope  stellt  einen  noch  unentschiedenen  Kampf, 
zwischen  einem  jungen  Griechen  und  einem  Centauren  vor.  A11  beiden  Figuren 
ist  eine  Anstrengung,  um  den  Gegner  zurückzudrängen,  sichtbar ,  aber  durch 
die  Verstümmlung  der  oberen  Theile,  besonders  der  Arme  und  des  Kopfes 
des  Griechen,  ist  es  uns  nicht  mehr  möglich  die  Bewegung  genauer  anzugeben. 
Der  Centaur  ist,  wie  gewöhnlich,  nackt;  der  Grieche  aber  hat  ein,  von  seiner 
linken  Schulter  hinabgleitendes  leichtes  Gewand.  Vor  den  Füssen  der  Kämp¬ 
fenden  ist  ein  grosses  umgeworfenes  Gefäss  von  derselben  Art,  wie  diejenigen 
irdenen  Weinbehälter,  welche  wir  schon  auf  n°  4  und  n°  9  bemerkt  haben. 

Die  vier  und  zwanzigste  Metope  zeigt  uns  einen  ähnlichen,  nur  durch  die 
Bewegungen  der  Figuren  verschiedenen  Kampf,  in  welchem  der  Grieche,  ein 
stattlicher  Jüngling,  siegreich  erscheint,  indem  er  seinen  Gegner  gewaltig  nie¬ 
dergedrückt,  und  bei  den  Haaren  gefasst  hat.  Seinen  rechten  Fuss  gegen  den 
Boden,  seinen  linken  gegen  das  Kreuz  des  Halbpferdes  anstemmend,  zieht  er 
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dt”;  1  iaren  ruck-. -.5  (».  und  will  -.  ♦*> ii  ü.hu  rechten  Artn,  der 
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in  dem  Augenblicke  rücklings  ^  /..is-nn- 
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ben  muss,  als  die  iiusMti en  'l heile  der  Gi up<  uni-  •  i  -gens 

war  diese  Metope  zu  Carrey’»  Zeit  noch  recht  wohl  *-»•*•---- 

Die  fünf  und  zwanzigste  Metope  ist  ebenfalls,  seit  10S7,  vom  I  mpel  ver¬ 
schwenden.  Der  Umriss  auf  unserer  Tafel  lvii,  so  wie  der  in  Ant.  d’A. ,  Tom  n , 
eh.  iv,  pl.  xxxvii,  n°  1  5,  wurde  nach  Carrey’s  Skizze  copirt.  Die  Vorstellung  ist 
in  -  i  i  -r  r  n  i-  li-  hen  Seite  • .  i.luietcr  Centaur 
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den  Centauren  rückwärts ,  und  will  ihm  noch  itiit  seinem  rechten  Arm,  der 
abgebrochen  ist,  «aber  wahrscheinlich  irgend  eine  Waffe  führte,  einen  Streich 
versetzen.  Der  Centaur  wehrt  sich  zwar  noch  mit  beiden  Händen,  scheint  aber 
in  dem  nächsten  Augenblicke  rücklings  hinstürzen  zu  müssen.  In  der  Zusam¬ 
menstellung  der  Figuren  ist  viel  Leben,  was  sich  ehedem  kräftiger  gezeigt  ha¬ 
ben  muss,  als  die  äusseren  Theile  der  Gruppe  unbeschädigt  waren,  übrigens 
war  diese  Metope  zu  Carrey’s  Zeit  noch  recht  wohl  erhalten. 

Die  fünf  und  zwanzigste  Metope  ist  ebenfalls,  seit  1687,  vom  Tempel  ver¬ 
schwunden.  Der  Umriss  auf  unserer  Tafelnvu,  so  wie  der  in  Ant.  d’A. ,  Tonnv, 
ch.  iv,  pl.  xxxvii,  n°  1 5,  wurde  nach  Carrey’s  Skizze  copirt.  Die  Vorstellung  ist 
in  so  fern  n°  22  ähnlich ,  dass  ein  von  der  nämlichen  Seite  gezeichneter  Centaur 
auch  hier  ein  junges,  von  vorne  gezeichnetes  Frauenzimmer,  das  ihm  wider¬ 
strebt,  zu  entführen  sucht;  aber  durch  glückliche  Behandlung  im  Einzelnen, 
vorzüglich  durch  eine  andere  Bewegung  des  Thiermenschen,  und  durch  das 
dem  jungen  Weihe  hier  gegebene  weitere  Gewand,  das  im  Bilde  Gleichgewicht 
hervorbringt ,  bewährt  sich  diese  Gruppe,  mit  jener  verglichen,  als  eine  noch 
schönere  Variation  desselben  Thema  s.  Sie  war  zu  Carrey’s  Zeit  sehr  wohl  er¬ 
halten,  und  nur  an  einigen  der  äusseren  Glieder  beschädigt. 

Die  noch  übrigen  sieben  Metopen  der  südlichen  Längeseite  des  Tempels,  sind 
alle  jetzt  im  Britischen  Museum  zu  London,  und  auch  alle  früher  im  Stuart- 
Revett’schen  Werke  in  Kupfer  gestochen'.  Unsere  Umrisse  dieser  sieben  Meto¬ 
pen,  so  wie  die  der  oben  erklärten  acht  Metopenreliefs ,  die  sich  gleichfalls  in 
London  befinden,  wurden  erst  nach  den  Abbildungen  im  Stuart-Revett’ sehen 


1  Die  zwei  ersten  (N°  26  und  27)  nach  ausge- 
führten  Zeichnungen ,  die  fünf  folgenden  nach  Li¬ 
nearumrissen;  nämlich 
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Werke  copirt,  und  dann  von  Cockerell,  nach  den  Originalen  im  Britischen 
Museum,  berichtigt2. 

Da  nicht  nur  diese  Reliefs  selbst  für  Jedermann  leicht  zugänglich  sind,  son- 
dem  auch  sehr  sorgfältig  von  Corbould  gezeichnete,  und  von  geschickten  Kup¬ 
ferstechern  ausgefuhrte  Abbildungen  dieser  Marmorn ,  so  wie  der  ganzen  athe¬ 
nischen  Sammlung  des  Britischen  Museums  nächstens  erwartet  werden  können3, 
so  brauchen  wir  hier  nicht  das  Einzelne  jeder  Vorstellung  dieser  sieben  Meto- 
pen  sehr  genau  durchzugehen,  umsoweniger,  da  sie  alle  nur  Centaurengrup- 
pen  sind,  und  somit  unsere  archäologischen  oder  eigentlich  wissenschaftli¬ 
chen  Erfahrungen  nicht  bedeutend  vermehren  können.  Wir  werden  uns  des¬ 
wegen  hier,  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheiten ,  auf  einige  Bemerkungen  be¬ 
schränken. 

Die  sechs  und  zwanzigste  Metope  hat  seit  1674  wenig  gelitten  ;  dieses  geht 
aus  einer  Vergleichung  derselben  mit  Carrey’s  Skizze  hervor,  in  welcher  es 
übrigens  auffällt,  dass  das  leichte  Gewand,  welches  hinter  dem  jungen  Grie¬ 
chen  herabgleitet,  und  in  der  Composition  von  guter  Wirkung  ist,  dort  ganz 
mangelt;  es  scheint  dass  Carrey  es  gar  nicht  gesehen  habe.  Die  Gruppe  ist 
jetzt  von  sonderbarer  Wirkung,  sie  war  aber  früher  gewiss  sehr  ausdrucks¬ 
voll.  Der  Centaur  wird  von  dem  jungen  Manne  eben  in  dem  Augenblicke  ge¬ 
hemmt  und  zurückgestossen ,  als  jener  sich  bäumte,  um  ihm  mit  irgend  einer 
Waffe,  die  sich  in  seinen  beiden  emporgehobenen  Fäusten  befand,  einen  töd¬ 
lichen  Streich  zu  versetzen.  Eine  kleine  Erhöhung  am  Marmor,  dem  rechten 
St  lienkel  des  Griechen  nahe,  deutet  wohl  nur  die  Stelle  der  Hand,  und  somit 
die  Bewegung  des  rechten  Armes  an.  Es  erscheinen  am  Marmor  selbst ,  an  der 
linken  Kreuzbiegung  des  Thiermenschen  und  am  linken  Arme  des  Griechen, 
drei  tief  eingebohrte  Löcher,  deren  Bestimmung,  wenn  sie  sonst  ursprünglich 
da  waren,  ich  nicht  einsehe. 

Die  zwei  zunächst  folgenden  Metopen,  27  und  28,  gehören  zu  den  schön- 


J  Man  vergleiche  die  Erklärung  der  Kupfer , 
Tafel  xlvi,  xlvii  und  lvii. 

3  In  der  Fortsetzung  des  Werks,  welches  die 
Vorsteher  des  Britischen  Museums  besorgen  : 


Descriplion  of  the  Collection  of  ancient  marbles 
in  the  British  Museum ,  with  engravings  (Lon= 
don,  in-4°,  sold  by  INicol,  Murray,  etc.),  wovon 
bis  1820  vier  Hefte  erschienen. 
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sten  dieser  südlichen  Reihe,  vorzüglich  die  acht  und  zwanzigste,  unstreitig  die 
allerschönste  der  sechzehn  Centaurengruppen ,  die  sich  jetzt  in  den  Museen  zu 
London  und  Paris  befinden  : 

Die  sieben  und  zwanzigste  Metope  wurde  leider,  in  der  Zwischenzeit  zwi¬ 
schen  Carrey  und  Stuart,  (s.  Antiqu.  of  Athens,  Vol.  11 ,  ch.  1,  pl.  x),  sehr  ver¬ 
stümmelt.  In  Carrey’s  Skizze  sieht  man  noch  das  rechte  Bein  des  Griechen, 
und  die  Köpfe  beider  Figuren.  Der  linke  Fuss  des  Griechen  war  gegen  eine 
conventioneile  Erhöhung  (einenStein  oderein  Felsenstück)  die  jetzt  abgestos- 
sen  ist,  angestemmt.  Der  siegreiche  Grieche  hat  dem  Centauren ,  am  Rücken, 
eine  schmerzliche  Wunde  versetzt  —  man  sieht  es  aus  der  Bewegung  des  Thier¬ 
menschen —  und  ihn  hei  den  Haaren  angefasst,  um  ihm,  in  dem  nächsten  Mo¬ 
mente,  mit  seiner  rechten  Faust  einen  anderen  Schlag  beizubringen 4.  Der  weite 
Mantel,  der  dem  Griechen  von  beiden  Armen  herabhängt,  sammelt  und  run¬ 
det  auf  eine  sehr  schöne  Weise  die  Gruppe.  Es  erscheint  zwar  dieses  Gewand 
jetzt,  von  einem  zu  niedrigen  Platze  gesehen ,  gar  zu  üppig  und  faltenreich, 
und  hat  dadurch  etwas  eigenes  und  anscheinend  manierirtes,  das  sich  aber  frü¬ 
her,  als  es,  durch  Farbenanstrich  gemildert,  noch  vom  rechten  Orte  gesehen 
wurde,  ganz  gewiss  in  Harmonie  und  gute  Wirkung  auflöste.  Beide  Körper ,  so 
wohl  der  Grieche  als  der  Centaur,  sind  sehr  kräftig  gezeichnet  und  modelirt. 

Die  acht  und  zwanzigste  Metope  :  Ein  siegreicher  Centaur  galoppirt  über 
den  Körper  seines  erschlagenen  Feindes  hin,  und  scheint  desselben  noch  in 
Stolz  undUbermuth  zu  spotten.  Seiu  ausgestreckter  linker  Arm,  auf  welchem 
ein  Löwenfell  flattert,  sein  emporgehobener  rechter  Arm ,  sein  aufwärts  gebo¬ 
gener  Schweif  —  Alles  an  dieser  trefflichen  Figur  entspricht  dem  bezweckten 
Ausdrucke,  welcher  noch  mehr  durch  den  Gegensatz  der  zweiten  Figur  erhöht 
wird,  ich  meine  durch  die  Ruhe  des  Todes,  die  über  den  schönen  Körper  des 
erschlagenen  Jünglings  wie  ausgegossen  ist.  Um  die  grosse  Schönheit  dieses 


4  Dieses,  dünkt  mich,  bezweckte  der  Künstler, 
nicht,  wie  Visconti  meinte  (Memoires  sur  des  ou- 
vrages  de  sculpture  du  Parthenon,  etc. ,  p.  43),  ei¬ 
nen  Centauren  mit  auf  dem  Rücken  gebundenen 
Händen  vorzustellen,  denn  die  Richtung  des  lin¬ 


ken  Arms  ist  dem  zuwider.  Übrigens  mag  Visconti 
Recht  haben,  dass  gerade  diese  Metope  den  aphro¬ 
disischen  Künstlern  Aristias  und  Papias  vorschweb¬ 
te,  als  sie  einen  ihrer  Centauren  modelirten  (vergl. 
Foggini  Museo  Capitolin.  Tom.  IV,  tab.  i3). 
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Reliefs  einzusehen,  bedarf  es  nur  natürlichen  Gefühls;  daher  wird  auch  diese 
Metope  von  so  Vielen,  die  das  Britische  Museum  besuchen,  bewundert.  Über¬ 
einstimmung  im  Urtheil  des  gebildeten,  und  des  bloss  natürlichen  Sinnes  (ein 
Zusammentreffen ,  das  übrigens  beiden  gleich  ehrenvoll  ist)  pflegt  nur  bei  dem 
sehr  vorzüglichen  statt  zu  finden,  und  setzt  seine  Vortrefflichkeit  ausser  allem 
Zweifel 5. 

Diese  herrliche  Gruppe  war  noch,  wie  es  scheint,  zu  Carrey’s  Zeit  vortreff¬ 
lich  erhalten.  Die  Beine  und  der  Arm  der  rechten  Seite  des  Centauren  waren 
zwar  damals  schon  beschädigt,  aber  die  Köpfe  beider  Figuren,  vorzüglich  der 
des  Centauren,  waren  noch  erhalten.  Der  Verlust  derselben  ist  der  empfind¬ 
lichste  den  der  Marmor  seitdem  gelitten  hat6. 

Die  neun  und  zwanzigste  Metope  stellt  einen  Centauren,  der  ein  junges 
Frauenzimmer  aufgehoben  hat,  vor.  Die  Oberfläche  der  weiblichen  Figur  ist 
jetzt  am  Marmor  verrieben  und  entstellt,  auch  sind  das  rechte  Hinterbein  und 
der  Schweif  des  Centauren  seit  Carrey’s  Zeit  zerstört  worden.  In  der  Zusam¬ 
menstellung  hat  dieses  Relief  mit  n°  io  einige  Ähnlichkeit,  wiewohl  es  von 
jenem  durch  das  Hauptmotiv  der  Bewegung  bedeutend  verschieden  ist,  indem 
der  Centaur  von  n°  29  das  junge  Weil)  mit  seinem  linken  Arme  aufgehoben, 
und  ihren  rechten  Arm  über  seinemKopfe  mit  seiner  rechten  Hand  gefasst  hat. 
Die  Schnelligkeit,  womit  er  seine  Beute  davon  trägt,  ist  durch  den  Wurf  sei¬ 
ner  vorderen  Beine,  und  auch  durch  das ,  hinter  seinem  Rücken  fliegende  Ge- 
v  and  des  Weihes  angedeutet. 


J  Ähnlichkeit  in  den  Bewegungen  der  beiden 
Centauren  welche  des  Kaiser’s  Claudius  und  sei¬ 
ner  Familie  Siegswagen  ziehen,  auf  dem  prächti¬ 
gen  Kameo,  der  jetzt,  glaube  ich,  im  Besitze  ei¬ 
ner  holländischen  Familie  ist,  mir  aber  nur  aus 
Cupers  Apotheos.  Hom.,  pag.  ao3,  und  aus  Mil- 
hn’ s Galerie  mythologique,  pl.  clxxvii,  N°  67  8,  be¬ 
kannt  wurde,  lässt  mich  vermuthen,  dass  der  Künst¬ 
ler,  der  jenen  Kameo  verfertigte,  diese  acht  und 
zwanzigste,  und  vielleicht  auch  die  dreissigste  Me¬ 
tope  des  Parthenons  vor  Augen  gehabt  habe. 

6  Einige  kleinere  Sachen ,  die  aber  gerade  von 
sehr  guter  Wirkung  sind,  wurden  in  dem  Umrisse 


des  von  J.  Woods  besorgten  'vierten  Bandes  des 
Stuart-Revetüschen  Werks  (pl.  xxx)  nicht  beach¬ 
tet;  hierher  gehören  vorzüglich  die  rechte  Hand 
des  erschlagenen  Griechen,  die  auf  seinem  Leibe 
liegt,  und  noch  am  Marmor  sehr  deutlich  ist,  und 
einige  Extremitäten  des  am  Rücken  des  Centau¬ 
ren  hinflatternden  Löwenfells;  beide  Hinterbeine 
des  Löwenfells  sind  nämlich  noch  am  Marmor, 
so  wie  sie  Carrey  zeichnete,  vorhanden;  das  eine 
sehr  deutlich  unter  dem  rechten  Arme  der  Figur, 
das  andere  (jetzt  etwas  verrieben)  über  demsel¬ 
ben  ,  der  Schweif  der  Löwenhaut  aber  längs  dem 
Rücken  des  Centauren  hinfliegend. 
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Die  dreissigste  Metope  sieht  in  der  Zusammenstellung  gewissermassen 
n°  8  ähnlich,  jedoch  mit  freier  und  sinniger  Wahl  der  Motive  im  Einzelnen  : 
ein  Centaur  drängt  auf  einen  herunter  geworfenen,  jungen  Griechen  ein, 
greift  mit  der  linken  Hand  nach  seinen  Haaren,  und  will  ihm,  mit  seiner  aus- 
gestreckten  rechten  Faust,  einen  Schlag  versetzen;  der  Grieche  benutzt  aber 
den  Augenblick,  da  sein  Feind  den  eigenen  Feib  bloss  stellt,  um  ihm  einen 
Dolch  oder  ein  kurzes  Schwert  in  die  linke  Seite  zu  stossen,  und  fasst  zugleich 
mit  seiner  linken  Hand  einen  Stein,  der  auf  einer,  unter  beiden  Figuren  hin- 
laufenden  und  den  Boden  bildenden  Erhöhung  liegt.  Beide  haben  leichte  Ge¬ 
wänder  :  der  Centaur  die  Haut  eines  Thiers ,  die  ein  Leopardenfell  zu  seyn 
scheint  und  hinter  seinem  Rücken  flattert,  der  Grieche  eine  chlamys ,  die  von 
seiner  rechten  Schulter  hinten  herunterfällt.  Aus  Carrey’s  Skizze  sieht  man, 
dass  der  rechte  Arm  und  das  rechte  Hinterbein  des  Centauren  schon  im  Jahre 
1674  verletzt  waren,  und  dass  somit  diese  Gruppe  in  den  letzten  1  55  Jahren 
sehr  wenig  gelitten  hat.  Es  fällt  übrigens  in  der  Skizze  auf,  dass  Carrey  das, 
allerdings  sehr  flach  am  Marmor  gehaltene  Thierfell  hinter  dem  Centauren 
gar  nicht  bemerkte;  welches  nicht  hätte  der  Fall  seyn  können,  wenn  der  Far¬ 
benanstrich  (wahrscheinlich  gelblich  oder  fleckig),  womit  die  Thierhaut  ur¬ 
sprünglich  überzogen  war ,  noch  sichtbar  gewesen  wäre. 

Ich  bemerke  nur  noch,  dass  oben  an  diesem  Marmor,  so  wie  am  n°8,  einige 
Spuren  von  seinem  architektonischen,  perlenformigen  Randschmucke  7  übrig 
sind.  Es  schloss  sich  diese  perlenformige  Verzierung  allen  Metopenplatten 
oben  an;  sie  wurde  aber  von  den  meisten  derselben,  hei  ihrer  Herabneh- 
inung  vom  Tempel,  abgestosseu. 

Die  ein  und  dreissigste  und  die  zwei  und  dreissigste  :  die  zwei  letzten 
Metopen  der  südlichen  Seite,  sind  zwar  sehr  richtig  gezeichnete  und  mit  Ge¬ 
schicklichkeit  ausgeführte,  aber  dennoch  etwas  frostige,  und  weniger  gelun¬ 
gene  Variationen  desselben  Themas.  Beide  Compositionen  sind  einander  nur 
zu  ähnlich,  und  scheinen  auch,  der  Ausführung  nach,  von  derselben  Hand  zu 
seyn.  Beiden  ist,  so  wie  der  dreissigsten  Metope ,  das  seltne  Glück  zu  Theil 
geworden,  seit  Carrey ’s  Zeit  wenig  gelitten  zu  haben.  Nur  der  linke  Arm  des 


Welchen  man  auf  Cockei'elV s  Zeichnung  eines  Stücks  vom  Gebälke,  unserer  Tqf.  XL,  deutlich  sieht. 
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Griechen  an  der  x°  32  wurde  seitdem  abgebrochen.  Diese  zwei  Pieliefs  sind  die 
einzigen  aller  zwei  und  dreissig  der  südlichen  Pieilie,  von  denen  wir  mit  Sicher¬ 
heit  sagen  können ,  dass  ihre  Gruppen  ganz  nackt  und  ohne  irgend  ein  Ge¬ 
wand  erscheinen.  Die  Gruppe  n°  24  ist  zwar  auch  ganz  nackt,  da  wir  aber 
dieselbe  nur  aus  Carrey’s  Skizze  kennen ,  und  wir  bei  mehreren  der  noch  erhal¬ 
tenen  Metopen,  namentlich  hei  n°  26  und  3o  bemerkt  haben,  dass  ihre  Gewän¬ 
der,  die  Jedermann  sogleich  au  den  Originalen  sieht,  von  Carrey  entweder  nicht 
gesehen  oder  vernachlässigt  worden  sind,  so  dürfen  wir  nur  von  den  letzten 
beiden  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Urheber  derselben,  jenes  Mittel  zur 
Vereinigung  und  Composition  der  Figuren,  welches  die  Künstler  aller  übrigen 
Gruppen  der  südlichen  Reihe  anwandten,  ganz  unbenutzt  gelassen  haben. 


UBER  EINE  JETZT  VERLORENE  METOPE  DES  PARTHENONS.  1']'] 

Bevor  wir  diese  fruchtbare  und  prachtvolle  Reihe  von  Bildwerken  verlassen, 
ist  mir  nur  noch  übrig  von  einem  Gegenstände,  der  mich  einige  Zeit  in  Zwei¬ 
fel  hielt,  ein  Wort  zu  sagen.  Es  befindet  sich  nämlich  in  dem  vierten ,  nach 
Stuart  s  und  Revett’s  Tode  von  Joseph  Woods  besorgten  Bande  der  Antiquities 
of  Athens,  ch.  iv,  pl.  xxix,  oben,  ein  Umriss  8  nach  einer  Metopenzeichnung, 
die  unter  Stuarts  nachgelassenen  Papieren  gefunden,  und  seinen,  nach  den 
originalen  Bildwerken  des  Parthenons  gemachten  Zeichnungen  anzugehören 
vermuthet  wurde 9.  Der  Umriss  stellt  einen  Centauren  mit  dem  Bruchstücke 
einer  anderen,  aufgehobenen  oder  sich  sträubenden  Figur  vor1.  Die  Compo- 
sition  ist  sonderbar,  die  Zeichnung,  zumal  die  des  Pferdes,  ziemlich  schlecht; 
die  Unmöglichkeit  einer  drei  und  dreissigsten  Metope  auf  dieser  Seite  des  Tem¬ 
pels  leuchtet  jedem  ein;  alle  28  Metopen  der  östlichen  und  westlichen  Reihen 


unci  nacn  diesem  verkleinert  in  Ant.  ä  A. , 
Tom.  IV,  chap.  iv,  pl.  xxxv,  n°  i. 

9  Joseph  Woods  sagt  davon  (Ant.  of  Athens, 
Volume  the  IVlh,  pag.  a5)  :  «  The  first  of  these 
(nämlich  der  beiden  Metopen  welche  die  xxixe 
Platte  vorstellt)  is  neither  at  Lord  Elgin’s,  nor  is 
it  sliewn  in  Stuart’s  drawings  of  the  west  front.  » 
Siehe  unsere  Vignette  Tafel  lix.  a.  Nach 
dieser  Copie  der  eben  erwähnten  Kupfertafel  im 
IVle  Bande  des  Stuart-Revett’schen  Werks ,  wäre 
die  kleinere  Figur  eine  männliche ;  aber  durch 
Vergleichung  mit  dem  Umrisse  B  der  nämlichen 
Vignette,  unserer  Tafel  lix,  dessen  Vorbild  und 
Ursprung  wir  sogleich  angeben  werden,  erhellet, 
dass  die  verstümmelte  Figur  ein,  von  einem  Cen¬ 
tauren  aufgehobenes  Frauenzimmer  vorstellte. 


uer  jvopi  unci  cicr  nnKe  nrm  uer  jüngeren  u- 
gur  rühren  wahrscheinlich  von  Stuart  oder  Re- 
vett.  her,  und  man  bezweckte  wohl  nur,  mit  die¬ 
ser  partiellen  Ergänzung,  die  Figur,  die  inan  für 
eine  männliche  ansah,  und  ihre  Zusammenstellung 
mit  dem  Centauren  etwas  verständlicher,  als  am 
verstümmelten  Marmor  selbst  vorzuführen.  Aus 
dem  verschiedenen  Charakter  des  Centaurenkopfes 
beider  Umrisse  (auf  A  ist  er  älter  und  bärtig, 
auf  B  hingegen  jung  und  unbärtig)  lässt  sich 
nichts  mit  Sicherheit  schliessen;  vielleicht  war  der 
Kopf  zu  Stuarl’s  Zeit  abgebrochen,  und  ist  von 
ihm,  oder  von  Revett,  nach  einer  anderen,  ähn¬ 
lichen  Centaurenfigur  ergänzt  worden.  Derglei¬ 
chen  Freiheiten,  beim  Copiren  nach  antiken  Mar¬ 
morn,  erlauben  sich  die  Künstler  oft. 
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Griechen  an  der  n“  32  wurde  seitdem  abgebrochen.  Diese  zwei  Reliefs  sind  die 
einzigen  aller  zwei  und  dreissig  der  südlichen  Reihe,  von  denen  wir  mit  Sicher¬ 
heit  sagen  können,  dass  ihre  Gruppen  ganz  nackt  und  ohne  irgend  ein  Ge¬ 
wand  erscheinen.  Die  Gruppe  n°  24  ist  zwar  auch  ganz  nackt,  da  wir  aber 
dieselbe  nur  aus  Carrey’s  Skizze  kennen ,  und  wir  bei  mehreren  der  noch  erhal¬ 
tenen  Metopen,  namentlich  bei  n°  26  und  3o  bemerkt  haben,  dass  ihre  Gewän¬ 
der,  die  Jedermann  sogleich  an  den  Originalen  sieht,  von  Carrey  entweder  nicht 
gesehen  oder  vernachlässigt  worden  sind,  so  dürfen  wir  nur  von  den  letzten 
beiden  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Urheber  derselben,  jenes  Mittel  zur 
Vereinigung  und  Composition  der  Figuren,  welches  die  Künstler  aller  übrigen 
Gruppen  der  südlichen  Reihe  anwandten,  ganz  unbenutzt  gelassen  haben. 
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Bevor  wir  diese  fruchtbare  und  prachtvolle  Reihe  von  Bildwerken  verlassen, 
ist  mir  nur  noch  übrig  von  einem  Gegenstände,  der  mich  einige  Zeit  in  Zwei¬ 
fel  hielt,  ein  Wort  zu  sagen.  Es  befindet  sich  nämlich  in  dem  vierten,  nach 
Stuart’ s  und  Revett’s  Tode  von  Joseph  Woods  besorgten  Bande  der  Antiquities 
of  Athens,  ch.  iv,  pl.  xxix,  oben,  einUmriss8  nach  einer  Metopenzeichnung, 
die  unter  Stuart’ s  nachgelassenen  Papieren  gefunden ,  und  seinen ,  nach  den 
originalen  Bildwerken  des  Parthenons  gemachten  Zeichnungen  anzugehören 
vermuthet  wurde  9.  Der  Umriss  stellt  einen  Centauren  mit  dem  Bruchstücke 
einer  anderen,  aufgehobenen  oder  sich  sträubenden  Figur  vor1.  Die  Compo- 
sition  ist  sonderbar,  die  Zeichnung,  zumal  die  des  Plerdes,  ziemlich  schlecht; 
die  Unmöglichkeit  einer  drei  und  dreissigsten  Metope  auf  dieser  Seite  des  Tem¬ 
pels  leuchtet  jedem  ein  ;  alle  28  Metopen  der  östlichen  und  westlichen  Reihen 
sind  noch  am  Tempel  und  enthalten  eben  so  wenig  als  die  eilf  oder  zwölf  der 
nördlichen  Reihe,  deren  Vorstellungen  noch  einigermassen  erkennbar  sind, 
irgend  etwas  ähnliches.  —  Aus  diesen  Umständen  war  mir  zuerst  die  Vermu- 

O 

thung  entstanden,  dass  die  erwähnte  Zeichnung  in  Stuart  s  Portefeuille  eine 
bloss  zur  Übung  oder  zum  Scherze  gemachte  Nachahmung  oder  Carricatur 
einer  antiken  Metope  seyn  möchte. 

Aber  ein  Zufall  hat  mich  neulich  von  der  Wahrscheinlichkeit  dass  die  be¬ 
zweifelte  Metope  in  der  Tliat  dem  Parthenon  angehörte,  überzeugt.  In  einer 


8  Und  nach  diesem  verkleinert  in  Ant.  d’  A. , 
Tom.  IV,  chap.  iv,  pl.  xxxv,  n°  i. 

9  Joseph  Woods  sagt  davon  (Ant.  of  Athens, 
Volume  the  IVlh,  pag.  a5)  :  «  The  first  of  these 
(nämlich  der  beiden  Metopen  welche  die  xxix.e 
Platte  vorstellt)  is  neither  at  Lord  Elgin’s,  nor  is 
it  shewn  in  Stuart’s  drawings  of  the  west  front.  » 

Siehe  unsere  Vignette  Tafel  lix.  a.  Nach 
dieser  Copie  der  eben  erwähnten  Kupfertafel  im 
IVle  Bande  des  Stuart-Revett’schen  Werks ,  wäre 
die  kleinere  Figur  eine  männliche ;  aber  durch 
Vergleichung  mit  dem  Umrisse  B  der  nämlichen 
Vignette,  unserer  Tafel  lix,  dessen  Vorbild  und 
Ursprung  wir  sogleich  angeben  werden,  erhellet, 
dass  die  verstümmelte  Figur  ein,  von  einem  Cen¬ 
tauren  aufgehobenes  Frauenzimmer  vorstellte. 


Der  Kopf  und  der  linke  Arm  der  jüngeren  Fi¬ 
gur  rühren  wahrscheinlich  von  Stuart  oder  Re- 
vett.  her,  und  man  bezweckte  wohl  nur,  mit  die¬ 
ser  partiellen  Ergänzung,  die  Figur,  die  man  für 
eine  männliche  ansah,  und  ihre  Zusammenstellung 
mit  dem  Centauren  etwas  verständlicher,  als  am 
verstümmelten  Marmor  selbst  vorzuführen.  Aus 
dem  verschiedenen  Charakter  des  Centaurenkopfes 
beider  Umrisse  (auf  A  ist  er  älter  und  bärtig, 
auf  B  hingegen  jung  und  unbärtig)  lässt  sich 
nichts  mit  Sicherheit  schliessen;  vielleicht  war  der 
Kopf  zu  Stuarl’s  Zeit  abgebrochen ,  und  ist  von 
ihm,  oder  von  Revett,nach  einer  anderen,  ähn¬ 
lichen  Centaurenfigur  ergänzt  worden.  Derglei¬ 
chen  Freiheiten,  beim  Copiren  nach  antiken  Mar¬ 
morn,  erlauben  sich  die  Künstler  oft. 
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unbekannten  Kunstliebhaber  gebildet  wurde,  und  sich  jetzt  im  Cabinet  des 
estampes  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet*,  ist  eine  alte  Zeichnung3 
welche  gewiss  schon  im  siebzehnten  Jahrhunderte,  vielleicht  vor  de  Nointel’s 
und  Carreys  Zeit  gemacht  wurde,  und  zehn  mit  Tusch  entworfene  Skizzen 
nach  Metopen  des  Parthenons  enthält 4. 


Diese  Zeichnungen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen5,  weisen 


uns  nur  mit 


Griechen  kämpfende,  oder  einzeln  dahin  galoppirende  Centauren  auf;  sie  sind 
zwar  im  Ganzen  zu  schlecht,  und  haben  von  der  antiken  Zeichnung  und  Zu¬ 
sammenstellung  gar  zu  wenig  übrig,  um  als  ein  neuer  Beitrag  zur  Einsicht  in 
die  künstlerischen  Beschaffenheiten  der  Bildwerke  des  Parthenons  betrachtet 
werden  zu  können ,  aber  sie  sind  in  einer  doppelten  Hinsicht  historisch  merk¬ 
würdig,  erstens  weil  eine  derselben  ganz  unstreitig  dieselbe  Gruppe  als  jene 
bezweifelte  Metopenzeichnung  der  Stuart’schen  Portefeuille  vorstellt 6,  und 
somit  ein  neues  Zeugniss  für  die  Äclitheit  der  letztgenannten  Copie  abgiebt; 
und  zweitens  weil  die  übrigen  neun  Skizzen  jener  Sammlung  eben  so  viele  Me¬ 
topen  des  Parthenons  andeuten  die  jetzt  nirgends  mehr  vorhanden  sind,  we¬ 
der  am  Tempel  selbst,  noch  in  unseren  Museen,  noch  in  Carreys  Skizzen 
nach  den  zwei  und  dreissig  Gruppen  der  südlichen  Metopenreihe. 

Diese  Thatsache  ’  führt  uns  zu  der  Überzeugung,  dass  die  zehn  Skizzen  der 


Diese  aus  sehr  verschiedenartigen  Sachen  : 
aus  alten  Kupferstichen,  mit  Tusch  oder  Kreide 
gemachten  Zeichnungen,  Entwürfen,  architekto¬ 
nischen  Rissen  und  Copien ,  u.  s.  w.,  bestehen¬ 
den  fünf  Foliobände  kamen  in  dem  Jahre  1701 
aus  dem  Cabinet  de  M.  de  Beringhen  in  das  kö¬ 
nigliche  Cabinet  des  estampes,  wo  sie  mit  den 
Nummern  8o4“8o8,  und  an  den  Umschlägen 
mit  dem  allgemeinen  Titel  Antiquites  de  la  ville 
de  Rome  bezeichnet  sind.  Ich  verdanke  es  der  Ge¬ 
fälligkeit  des  Herrn  Atoch ,  Employe  du  Cabinet 
royal  des  estampes,  dass  ich  auf  diese  Sammlung 
aufmerksam  wurde. 

3  Seite  1 2.6  im  dritten  Bande  der  eben  erwähn¬ 
ten  Sammlung. 

'Die,  mit  den  Zeichnungen  selbst,  wie  es  scheint, 


gleichzeitigen  Unterschriften  sind ,  unter  den  er¬ 
sten  vier  :  combat  des  Atheniens  contre  les  Cen- 
laures.  Bas-reliefs  du  temple  de  Minerve,  silue 
au  milieu  du  rocher  de  la  ciladelle  qui  domine 
la  plaine  d' Athene s  »  lind  unter  den  folgenden 
sechs  :  «  suite  des  bas-reliefs  du  temple  de  Mi¬ 
nerve.  » 

3  Welche  einen  jungen  Mann  mit  einem  Frauen¬ 
zimmer  gruppirt  vorstellt. 

"  Man  vergleiche,  auf  unserer  Vignette  Tafel 
Lix,  den  nach  dem  erwähnten  Blatte  der  pariser 
Sammlung  gemachten  Umriss  (B)  mit  der  Copie, 
in  verjüngtem  Maasstabe,  des  Stuart’schen  Kupfer¬ 
stichs  (A). 

7  Die  übrigens  noch  mehr  durch  den  Umstand 
bestätigt  wird,  dass  ein  anderes,  in  jener  Samm 


UBER  EINE  JETZT  VERLORENE  METOPE  DES  PARTHENONS. 
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Pariser  Sammlung  nach  Metopen  des  Parthenons  gemacht  seyn  müssen,  die 
früher  in  Athen  vorhanden  waren,  und  von  welchen  noch  eine  sich  dort  irgend¬ 
wo  zu  Stuart  s  und  Revett’s  Zeit  erhalten  hatte,  die  übrigen  aber  gänzlich  ver¬ 
loren  sind  ;  und  da  diese  zehn  Metopen  unmöglich  den  drei  Seiten  des  Tem¬ 
pels  (weder  der  südlichen  noch  der  östlichen  oder  westlichen)  angehört  haben 
können,  so  bleibt  uns  nur  noch  übrig  annehmen  zu  müssen,  dass  sie  sich  un¬ 
ter  den  zwanzig ,  jetzt  zerstörten  Metopen  der  nördlichen  Reihe  befanden ,  und 
dass  folglich  auch  auf  dieser  Seite  des  Tempels,  etwa  gegen  die  Mitte  derselben 
hin,  einige  Metopenvorstellungen  aus  dem  Cyclus  des  Centauren-  und  Lapi- 
thenmythos  genommen  waren. 

Nach  diesem,  aus  einer  späteren  Erfahrung  entstandenen  Erkennen  muss 
natürlicherweise  die  früher  geiiusserte  Meinung  8  dass  nur  die  südliche  Meto- 
penreihe  Vorstellungen  aus  diesem  Cyclus  hatte,  berichtigt  werden. 


lung  enthaltenes  Blatt  (Antiquites  de  la  ville  de 
Rome,  etc.,  Tom.  III,  pag.  128)  eilf,  von  der 
nämlichen  Hand  getuschte  Skizzen  nach  Metopen 
des  Theseustempels,  und  sieben  Figuren  aus  dem 


Friese  des  Pronaos  desselben  Gebäudes  enthalten , 
deren  Originale  noch  alle  am  Theseustempel  vor¬ 
handen  sind. 

S.  oben  Seite  rg3-ig4- 
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eigenen  Sammlung,  die  aus  fünf  grossen  Bünden  in-folio  bestellt,  von  einem 
unbekannten  Kunstliebhaber  gebildet  wurde,  und  sich  jetzt  im  Cabinet  des 
estampes  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet5,  ist  eine  alte  Zeichnung3 
welche  gewiss  schon  im  siebzehnten  Jahrhunderte,  vielleicht  vor  de  Nointel’s 
und  Carrey  s  Zeit  gemacht  wurde,  und  zehn  mit  Tusch  entworfene  Skizzen 
nach  Metopen  des  Parthenons  enthält 4. 

Diese  Zeichnungen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen5,  weisen  uns  nur  mit 
Griechen  kampfende,  oder  einzeln  dabin  galoppirende Centauren  auf;  sie  sind 
zwar  im  Ganzen  zu  schlecht,  und  haben  von  der  antiken  Zeichnung  und  Zu¬ 
sammenstellung  gar  zu  wenig  übrig,  um  als  ein  neuer  Beitrag  zur  Einsicht  in 
die  künstlerischen  Beschaffenheiten  der  Bildwerke  des  Parthenons  betrachtet 
werden  zu  können ,  aber  sie  sind  in  einer  doppelten  Hinsicht  historisch  merk¬ 
würdig,  erstens  weil  eine  derselben  ganz  unstreitig  dieselbe  Gruppe  als  jene 
bezweifelte  Metopenzeichnung  der  Stuart’schen  Portefeuille  vorstellt 6,  und 
somit  ein  neues  Zeugniss  für  die  Ächtheit  der  letztgenannten  Copie  abgiebt; 
und  zweitens  weil  die  übrigen  neun  Skizzen  jener  Sammlung  eben  so  viele  Me¬ 
topen  des  Parthenons  audeuten  die  jetzt  nirgends  mehr  vorhanden  sind,  we¬ 
der  am  Tempel  selbst,  noch  in  unseren  Museen,  noch  in  Carrey’s  Skizzen 
nach  den  zwei  und  dreissig  Gruppen  der  südlichen  Metopenreihe. 

Diese  Thatsache7  führt  uns  zu  der  Überzeugung,  dass  die  zehn  Skizzen  der 


UBER  EINE  JETZT  VERLORENE  METOPE  DES  PARTHENONS.  279 

Pariser  Sammlung  nach  Metopen  des  Parthenons  gemacht  seyn  müssen,  die 
früher  in  Athen  vorhanden  waren,  und  von  welchen  noch  eine  sich  dort  irgend¬ 
wo  zu  Stuart’s  und  Pievett’s  Zeit  erhalten  hatte,  die  übrigen  aber  gänzlich  ver¬ 
loren  sind  ;  und  da  diese  zehn  Metopen  unmöglich  den  drei  Seiten  des  Tem¬ 
pels  (weder  der  südlichen  noch  der  östlichen  oder  westlichen)  angehört  haben 
können,  so  bleibt  uns  nur  noch  übrig  annehmen  zu  müssen,  dass  sie  sich  un¬ 
ter  den  zwanzig ,  jetzt  zerstörten  Metopen  der  nördlichen  Reihe  befanden ,  und 
dass  folglich  auch  auf  dieser  Seite  des  Tempels,  etwa  gegen  die  Mitte  derselben 
hin,  einige  Metopenvorstellungen  aus  dem  Cyclus  des  Centauren-  und  Lapi- 
thenmythos  genommen  waren. 

Nach  diesem,  aus  einer  späteren  Erfahrung  entstandenen  Erkennen  muss 
natürlicherweise  die  früher  geäusserte  Meinung  8  dass  nur  die  südliche  Meto- 
penreihe  Vorstellungen  aus  diesem  Cyclus  hatte,  berichtigt  werden. 


lung  enthaltenes  Blatt  (Antiquites  de  la  ville  de 
Rome,  etc.,  Tom.  III,  pag.  128)  eilf,  von  der 
nämlichen  Hand  getuschte  Skizzen  nach  Metopen 
des  Theseustempels,  und  sieben  Figuren  aus  dem 


Friese  des  Pronaos  desselben  Gebäudes  enthalten , 
deren  Originale  noch  alle  am  Theseustempel  vor¬ 
handen  sind. 

8  S.  oben  Seite  198-194. 
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Die  Üterie  is 
tiges  v  etwa  einen 
der  Ri.f'ks"  te  ov: 


I 


Brown  oder  von  Lane  lierrühren  könnte.  Um  diese  Frage  zu 
beantworten  ,  müsste  man  in  einer  vollständigen  Sammlung 
Abdrücke  der,  von  den  besten  neueren  Künstlern  geschnitte¬ 
nen  Gemmen  nachsuchen.  Eine  solche  Sammlung  findet  sich, 
meines  Wissens,  nicht  in  Paris  (wo  ich  dieses  schreibe) ,  und 
ich  muss  den  Zweifel  :  ob  diese  treffliche  Gemme  antiker 
oder  neuerer  Arbeit  sey ,  einer  künftigen  Entscheidung  über¬ 
lassen.  Ich  werde  sie  hier  als  ein  antikes  Denkmal  behandeln, 
und  selbst  in  dem  Falle,  dass  ich  sie  später  für  modern  er¬ 
kennen  sollte,  würde  ich  in  der  folgenden  Abhandlung  nicht 
vieles  verändern. 


hocliberulimten  lesDiscnen  dangen a ,  muil  we¬ 
nige  Umstände  finden,  welche  sehr  auf  gegen¬ 
wärtige  Vorstellung  passen,  so  bin  ich  geneigt, 
dieselbe  für  ein  Bild  der  Sappho  zu  halten,  und 
werde  hier  die  Gründe  und  Rücksichten,  aus  wel¬ 
chen  diese  Meinung  bei  mir  entstanden  ist,  mit 
einiger  Umsicht  aus  einander  setzen  : 

Dass  das  kunstreiche  Griechenland  vielfache, 
mehr  oder  weniger  traditionnelle  Darstellungen 
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A 

Gemme  in  Krystall,  genau  von  der  Grösse  des 
Kupferstichs,  jetzt  Mme  A.  M.  Cockerell  geb. 
Rennie  gehörend ;  nach  dem  Original  gezeichnet 
von  Ruspi,  in  Kupfer  gestochen  von  F.  Rusche- 
weyh  in  Roin. 

Die  Materie  ist  ein  sehr  reines  und  durchsich¬ 
tiges,  etwa  einen  halben  Daumen  dickes  und  auf 
der  Rückseite  oval  geformtes  Stück  Bergkrystall , 
welches,  der  Länge  oder  dem  grösseren  Durch¬ 
messer  nach,  genau  und  reinlich  durchbohrt  ist, 
wahrscheinlich  um,  mittelst  einer  starken  (nicht 
gefundenen)  Goldnadel,  eine  grosse  Spange  oder 
Agraffe  (^opTr/iv,  7cepov/]v)  zum  Schmucke  der  Brust 
oder  des  Haares  zu  bilden.  Dieser  ungemein  schöne 
Intaglio,  etwa  um  das  Jahr  1819  gefunden  ,  wurde 
mir,  im  Jahre  1  820,  von  dein  englischen  General 
Sir  Patrick  Ross ,  der  damals  auf  Zante  cornman- 
dirte,  gütig  überlassen  1  : 

1  Da  Sir  Patrick  Ross  die  Herkunft  dieser  Gemme  nicht 
wusste,  und  die  Erhaltung  derselben  fast  wunderschön  zu 
nennen  ist,  so  habe  ich  mich,  aller  Merkmale  antiken  Slyls 
ungeachtet,  dennoch  nicht  des  Verdachtes  erwehren  können, 
dass  sie  vielleicht  von  irgend  einem  der  vorzüglichsten  mo¬ 
dernen  Künstler  in  diesem  Fache,  etwa  von  Pichler,  von 
Brown  oder  von  Lane  herrühren  könnte.  Um  diese  Frage  zu 
beantworten  ,  müsste  man  in  einer  vollständigen  Sammlung 
Abdrücke  der,  von  den  besten  neueren  Künstlern  geschnitte¬ 
nen  Gemmen  nachsuchen.  Eine  solche  Sammlung  findet  sich, 
meines  Wissens  ,  nicht  in  Paris  (wo  ich  dieses  schreibe) ,  und 
ich  muss  den  Zweifel  :  ob  diese  treffliche  Gemme  antiker 
oder  neuerer  Arbeit  sey ,  einer  künftigen  Entscheidung  über¬ 
lassen.  Ich  werde  sie  hier  als  ein  antikes  Denkmal  behandeln  , 
und  selbst  in  dem  Falle,  dass  ich  sie  später  für  modern  er¬ 
kennen  sollte,  würde  ich  in  der  folgenden  Abhandlung  nicht 
vieles  verändern. 


B 

Ein  junges  Frauenzimmer ,  das  einfach  be¬ 
kleidet  ist ,  bloss  ein  leichtes  Unterkleid  (^ixwva) 
mit  Halbärmeln  und  einem  Gürtel  trägt ,  die 
Füsse  nackt  und  die  Haare  in  einen  Knäuel 
zierlich  aif gebunden  hat ,  sitzt  auf  einem  Stuhle 
gewöhnlicher  Form,  rechts  gewandt ,  und  spielt 
aif  einer  grossen ,  dreieckigen  und  vielsaitigen 
Leyer  (xpi'ywvov,  xptycovo;  7r/]xxl<;,  p-aya^t,;  oder 
ffaptßuxvi ) ,  welche  sie  auf  ihrem  Schoosse  hält. 

Dass  dieses  sehr  graziöse  und  mit  grosser  Mei¬ 
sterschaft  geschnittene  Bild  irgend  eine,  durch  Ge¬ 
sang  und  Dichtung  berühmte  Frau  vorstelle,  kann 
um  so  weniger  bezweifelt  werden,  da  die  ganze 
Beschaffenheit  des  Bildes  :  der  leichte  Anzug  der 
Figur,  die  Anordnung  ihres  Haares,  die  eigene, 
sehr  individuelle  und  wie  portraitinässige  Form 
der  Harfe ,  die  alltägige  Form  des  Stuhles  und  die 
Abwesenheit  aller  Attribute  einer  Göttin  oder 
hieratischen  Figur,  bestimmt  genug  andeuten, 
dass  wir  hier  keinesweges  das  Bild  einer  Göttin  , 
z.  B.  einer  Muse,  zu  suchen  haben ;  und  da  wir,  so¬ 
wohl  in  Monumenten  der  Kunst  als  in  schriftli¬ 
chen  Überlieferungen  der  Alten  selbst  von  ihrer 
hochberühmten  lesbischen  Sängerin ,  nicht  we¬ 
nige  Umstände  finden,  welche  sehr  auf  gegen¬ 
wärtige  Vorstellung  passen,  so  bin  ich  geneigt, 
dieselbe  für  ein  Bild  der  Sappho  zu  halten,  und 
werde  hier  die  Gründe  und  Rücksichten,  aus  wel¬ 
chen  diese  Meinung  bei  mir  entstanden  ist,  mit 
einiger  Umsicht  aus  einander  setzen  : 

Dass  das  kunstreiche  Griechenland  vielfache , 
mehr  oder  weniger  traditionnelle  Darstellungen 
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A 

seiner  berühmtesten  Dichterin  '  hatte,  versteht 
sich  von  selbst.  Wir  haben  nicht  bloss  die  Kunde 
von  einer  ihrer  Portraitstatuen  in  Bronze  3 ,  von 
ihrem  Bildnisse  welches  J^on  gemalt  hatte3,  und 
von  einem  anderen  welches  Damocharis  besang 
(Anthol.  Gr.,  ed.  Lyps.  F  Jacobs ,  T.  IV,  p.  L\  o,  iv)  ; 
wir  haben  nicht  bloss  die  sichere  Angabe  bei  Pol¬ 
lux  4  dass  die  My  tilenaeer  ihr  Bildniss  auf  Münzen 
ihrer  Stadt  geprägt  hatten  ,  sondern  wir  erkennen 
noch,  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit ,  das  Bild  der 
grossen  Dichterin  auf  erhaltenen  Münzen  von 
Mytilene  1  und  noch  sicherer  auf  einer,  wegen  der 
Umschrift  sehr  merkwürdigen  Münze  von  einer 
anderen  lesbischen  Stadt,  von  Eresos  6.  Fast  noch 
reitzender  (wenn  auch  als  überliefertes  Bildniss  der 
Sappho  gar  nicht  zu  beglaubigen)  spricht  uns  auf 
einer  agrigentinischen  Vase  die  aufrecht  stehende, 
eine  achtsaitige  Leier  tragende,  und  mit  Alcceos 
symmetrisch  zusammengestellte  Figur  der  Sappho 
an7.  Unbewährt,  und  deswegen  auch  von  Visconti 

1  Slrabon. ,  I.  XIII,  pag.  617.  c. ,  ed.  Casaub  : - 

trjvviy.p.a<7s  (S'e  toiÜtoi;  (mit  Alcseos  und  Antimenides)  jcai  r, 
Ia7iou,  6au_u.aa-.ov  ti  yjpr,u.a  *  cu  -yap  I au.ev  iv  tw  TcacÜTw  xpovw 
TM  fAvnjAOVsuofxEvtp  yavslaav  Tivä  yuvaT Jta  £väp«>Aov,  oü<Je  y.a ra 
[j.iy.pbv ,  ixsivri ,  Troniaew;  xapiv  ‘  Cf.  Lucian.  Amores ,  ed  Am- 
stelod.,  in-8  ,  p.  8g5  :  —  to  (AEXixpbv  auyYifj.cz.  Aeaßiwv 

1  Welche  Silanion  ausgeführt  hatte  und  Verres  von  Svra- 
kusje  wegnehmen  liess  (  Cicero  in  Verr.  IV,  57;  Tatian. 
Or.  contr.  Graec.). 

Ptin.  H.  N. ,  1.  XXXV,  §  xl,  35,  ed.  Harduin.  II,  p.  707, 
I.  i3,  wo  der  Text  ohne  Zweifel  so  zu  stellen  ist:  «Leontiscus 
Aratum  victorem  cum  trophaeo  (sc.  pinxit),  psaltriarn  Leon 
Sappho  *  was  Herr  Millingen,  Ancient  uned.  Monum.,  p.  84 , 
Not.  14,  schon  vorschlug  (nur  die  Worte  umstellend:  «Leon 
Sappho  psaltriarn  »  ,  welches  nicht  nöthig  zu  seyn  scheint) 
und  dabei  sehr  richtig  bemerkte  :  dass  Leon  ohne  Zweifel 
die  Sappho  auf  der  Lyra  spielend  vorgestelll  hatte. 

4  Otiom. ,  1.  IX,  §  84  (ed.  Hernsterh. ,  pag.  1064  ) - 

ob  yap  ä^tMaet  tic  Yiu.ii;  iv  tw  irapovrt  77o).U7Tpay(i.ovEiv ,  ii  Mi- 
ruXnvaloi  fj.kv  2aro<b  tw  vop.tap.aTi  ivtyap  a-T0v, 
Xio*.  üp.Yipov ,  taaii;  Sk  Ttal^a  AeXoTvi  ETroxoupEvcv. 

’  S.  V isconh  Iconogr.  greccpie,  Tom.  I,  pag.  72,  mit  der 
pl.  III,  N°  4  et  5;  vergl.  Eckel  Catal.  Mus.  Cfes. ,  pl.  3 , 
N°  i3,  und  Doct.  Num.  \et.,  Tom.  II,  pag.  5o3. 

*  Man  sehe  die  von  AlUer  de  Hauteroche  herausgegebene 
Münze  :  «  C.An<I>ft  EPECI.  Tete  de  femme  ä  gauche,  le  regard 
eleve,  les  cheveux  noues  en  houppe  par  derriere.  IV.  AT.  KAI. 
KOMMOAOC.  Tete  lauree  de  cet  empereur,  ä  gauche.  /E.  4  * 
(s.  Journal  Asiatique,  Tom.  Ir,  ä  Paris,  1822,  pag.  220 — 
a3o.  Diese  Abhaudlung  auch  einzeln  herausgegeben).  Wir 
werden  auf  diese  merkwürdige  Münze  zurückkommen. 

'  Die  schöne,  zu  Girgenti  gefundene  Vase  wurde  zuerst 


B 

(a.  a.  O.  der  Iconographie)  unberiicksichtiget , 
sind  römische  und  herculanensische  Büsten ,  wel¬ 
chen  der  JName  jener  berühmten  Frau  beigelegt 
worden  ist  :  eine  Herme  im  Capitol 8 ,  ein  Kopf 
ebendaselbst  im  Philosophensaal 9,  einer  IO  im  Zim¬ 
mer  der  Conservatoren,  und  zwei  andere  römi¬ 
sche  Büsten  in  Marmor",  endlich  eine  Büste  in 
Bronze  unter  den  Herculanensischen ,  die  eben¬ 
falls  Sappho  getauft  worden  ist  ”. 

Bei  dem  jetzigen  Zustande  des  uns  vom  Alter- 
thume  überlieferten  Materials,  kann  freilich  nicht 
mehr  von  einer  reellen,  historischen  Ähnlichkeit 
irgend  eines  noch  übrigen  Bildes  mit  der  Persön¬ 
lichkeit  der  hochberühmten  Dichterin  selbst  die 
Rede  seyn  ,3.  Die  Frage  ist  bloss  :  wie  haben  sich 
die  Griechen ,  zu  der  blühenden  Zeit  ihrer  Kunst, 

von  dem  Herrn  v.  Steinbüchel  (Wien,  1821),  später  von 
Millingen  (Ancient  Unedited  Monuments ,  plates  33-  34, 
und  pag.  81 -85)  herausgegeben.  Vergl.  die  gelehrten  und 
schätzbaren  Abhandlungen,  von  S.Ciarnpi:  Osservazioni,  etc., 
in  der  Anlologia  di  Firenze,  Luglio  ,  1824,  pag.  3-28;  und 
von  Gerhard  :  über  die  Bildnisse  der  Sappho ,  im  Kunst- 
blatle  1825,  N°  4  und  5,  pag.  14.  Nur  will  mich  die  dort, 
pag.  i5  in  der  zweiten  Kolumne,  geäusserte  Meinung  von  der 
Bedeutung  beider  Figuren  und  Namen  AAKAI02  und  2A<J>D 
nicht  ansprechen  ;  nur  ein  «  Leierspiel  musikliebender  Per¬ 
sonen,  denen  die  beiden  Namen  als  rühmender  Beiname 
wurden»  auf  dieser  Vase  sehen  zu  wollen,  scheint  mir  ein, 
vom  einfachen  und  grossartigen  Sinne  des  griechischen  Alter¬ 
thumsabweichender,  und  in  moderne  Unbestimmtheit  abwärts 
führender  Gedanke.  Es  kommt  mir  im  Gegenlheil  vor,  dass 
Millingen  (1.  c.,  Anc.  Uned.  Mnn.  ,  pag.  81-82  )  die  Hand¬ 
lung  welche  die  Vase  vorstellen  möge,  nämlich  den  Wechsel¬ 
gesang  des  lesbischen  Dichters  mit  der  Dichterin,  ungemein 
glücklich  erralhen  hat,  und  auch  hinsichtlich  der  heiden  Fi¬ 
guren  der  hinteren  Seite  der  Vase,  muss  ich  Millingen’s  Er¬ 
klärung  (1.  c. ,  pag.  85 )  beistimmen. 

6  Beilori  Imag. ,  N°  63;  Gronov.  Thesaur. ,  T.  II,  tab.  34. 

5  Mus.  Capitol.  I,  58. 

10  Mit  der  neuen  Inschrift  2A<J>Ü  EPE2IA. 

"  Im  Landkartensaal  des  Vatican’s  u.  in  der  Villa  Albani. 

”  S.  Bronzi  d’Ercol.  I,  Tav.  37-38.  Vergl.  über  die  eben 
erwähnten,  unsicheren  Büsten,  Gerhard  im  Kunslblatte, 
a.  a.  O.  N°  4j  pag-  und  1 4 ,  und  ,  über  ältere  Angaben  von 
Bildnissen  oder  Vorstellungen  der  Sappho,  Fabricii  Bibi. 
Graec.,  I.  II,  cap.  xv  (ed.  Harles ,  Vol.  II,  pag.  142). 

13  Erfanden  doch  die  Alten  selbst  passende  Bildnisse  für 
ihre  grossen  Vorfahren  ,  wo  es  ihnen  an  archäischen  Typen 
mangelte,  welches  Visconti  ( Iconogr.  grecque,  Diseours  pre- 
lim.,  pag.  17)  schon  bemerkte,  nach  Plin.  H.  N.,  XXXV, 
cap.  11 ,  ed.  Ilard.  ,  pag.  680,  1.  10:  «Quin  immo  etiam  quae 
non  sunt,  fingunlur,  pariunlque  desideria  non  traditi  vultus, 
sicut  in  Homero  evenit.  » 
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die  lesbische  Dichterin  vorgestellt  und  gebildet? 
und  zu  einer  Beantwortung  derselben  glaube  ich 
wohl,  dass  zwei  Quellen  ,  nämlich  erstens  gewisse 
Angaben,  vorzüglich  in  Athenaeus,  von  den  Le- 
bensumständen  der  Dichterin,  und  zweitens  die 
Münzen,  das  Meiste  beitragen  mögen.  Ich  werde 
hier  von  beiden  das  Notlüge  erwähnen  : 

1.  Ohne  mich  auf  Beschaffenheit  und  Zweck 
sehr  einfacher  und  wenigsaitiger  Instrumente  der 
Griechen  einzulassen,  wage  ich  eine  Bemerkung, 
welche  mir  schon  früh  beigefallen  ist :  dass  näm¬ 
lich  unsere  Vorstellung  von  wirklichem  Gebrau¬ 
che  sehr  tonarmer ,  bloss  drei-  oder  viersaitiger 
Lyren  der  Griechen ,  selbst  bei  einer  höchst  kunst¬ 
reichen  Ausbildung  ihrer  lyrischen  Poesie ,  ohne 
Zweifel  mehr  auf  Monumenten  der  zeichnenden 
Kunst,  als  im  Wesen  der  Sache  selbst  oder  auf 
Monumenten  der  musischen  Künste  :  der  Poesie 
und  des  Gesanges  dieses  Volks  begründet  ist. 

Dass  eine  grosse,  vielsaitige  Leier  in  Compo- 
sitionen  der  zeichnenden  (plastischen  oder  farbi¬ 
gen)  Kunst,  gewöhnlich  im  Wege  seyn  musste,  be¬ 
greift  sich  leicht;  aber  aus  der  Form  ganz  kleiner 
Saitenspiele  1  in  griechischen  Bildwerken,  auf  die 
wirkliche  Form  und  Beschaffenheit  der  lyrischen 
Instrumente  im  Leben  und  in  fröhlichen  Gelagen 
einer  hochgebildeten  Zeit  der  Griechen  2  schlos¬ 
sen  zu  wollen  J,  kömmt  mir  beinahe  so  vor,  als 
wenn  man  aus  der,  auf  griechischen  Reliefs  ge- 

'  Welche  die  zeichnende  Kunst,  aus  Gründen  die  in 
ihrem  Wesen  liegen,  am  liebsten  nach  den  einfachen,  ar¬ 
chäischen  Typen  apollinischer  oder  amphionischer  Leyer 
darslelUe. 

3  Wo  gar  nicht,  wie  bei  den  eben  erwähnten,  traditio¬ 
nellen  Apollon’s-  Amphion’s-  oder  Hermes-Leyern,  ein  Glaube 
an  übernatürliche  Kraft,  sondern  im  Gegeotheil  eine  sehr 
strenge  und  eifersüchtige  Forderung  an  reelle  Tüchtigkeit 
sowohl  des  Saitenspiels  als  des  Sängers  obwaltete. 

Siehe  die,  Monumenten  der  zeichnenden  Kunst  nach¬ 
gebildeten  Formen  antiker  Sailenspiele  in  bekannten  Schrif¬ 
ten  über  Geschichte  der  Musik,  z.  B.  in  Hisloire  generale, 
critique  et  philologique  de  la  musique,  par  M.  de  Blainville 
(ä  Paris,  1767,  in-40),  planche  VI  zur  Seite  56;  Essai  sur 
la  musique  ancienne  et  moderne  par  Filloteau  (ä  Paris, 
1780,  IVTomes  in-40),  den  Kupferstich  im  ersten  Bande 
zur  Seite  il\'6.  —  Vergl.  über  diesen  Gegenstand  Burney’s 
History  ofMusic,  J.  B.  de  la  Borde’ s  Recherches  sur  la  mu¬ 
sique,  und  Mongez  :  Antiquites,  Mythologie,  etc.  (1786, 
in-40,  in  der  Encyclopedie  melhodique),  arlicle  lyre. 


B 

wohnlichen  Darstellung,  oder  eigentlich  nur  An~ 
^w^o-griechischerTempel,odergriechischerBäu- 
me,  schliessen  wollte,  dass  Griechenland  (wo  eben 
die  allerschönsten  Tempel  und  die  allerschönsten 
Bäume  waren)  nur  ganz  kleine  Tempelgebäude  und 
schattenarme,  krüppeliche  Bäume  gehabt  hätte. 

Im  Gegentheil  führen  uns,  wie  mich  dünkt, 
nicht  nur  die  Beschaffenheit  der  lyrischen  Poesie, 
sondern  auch  sehr  bestimmte,  ja  historisch  zu 
nennende  Nachrichten  zu  der  Überzeugung  :  dass 
der  Gebrauch  vielsaitiger  Instrumente  bei  den  Grie¬ 
chen  sehr  alt  war;  Euphorion  hatte  dieses,  in  sei¬ 
nem  Buche  7repl  iaÖfxiwv,  ausdrücklich  gesagt4, 
und  auch,  was  uns  hier  besonders  angeht,  dass 
das,  Magadis  und  später  Sambyke  genannte ,  viel- 
saitige  Instrument  vorzüglich  auf  Lesbos  zu  Hause 
war,  wo  der  alte  Bildhauer  Lesbothemis  eine  Muse 
(wahrscheinlich  sitzend)  mit  der  Magadis  in  den 
Händen  vorgestellt  hatte  5 ,  wozu  noch  die  spe- 
ciellere  Nachricht  von  Mencechmos  kömmt  (in 
seinem  Buche  -spi  TeyvtTwv  ) ,  dass  das  vielsaitige 
Instrument  -r;-r\Y.~\c,mit  der  p. a  y  oc  o  1  $  einerlei  und 
von  Sappho  erfunden  war6 ;  und  wenn  wir  auch 
dieser  Angabe  jene  im  pindarischen  Skolion 
vorziehen  möchten:  dass  Terpcindros  der  Lesbier% 
die  vielsaitige  Barbitos  erfand  «  als  er  bei  Fest¬ 
gelagen  der  Lyder  entsprechende  Melodien  der 
hochtönigen  tt/pcti?  gehört  hatte  »  ,  so  weisen  uns 
doch  beide  Angaben  auf  Lesbos  als  die  rechte 
Heimath  der  sehr  alten ,  vielsaitigen  Leyer  zu¬ 
rück ,  sey  es  dass  diese,  TopcTt?,  <jap.ßuxvi, 

ßapßiTo?,  oder  mit  dem  allgemeineren,  von  der 

4  Nämlich  dass  die  vielsaitigen  Instrumente  nur  ihre  Na¬ 
men  verändert  hatten,  dass  aber  der  Gebrauch  derselben  sehr 
all  war  :  7ra^.7r«Xaiov  <F  auTtiv  etvai  ttiv  ^pviaiv  '  S.  Athencei 
Deipn.,  1.  XIV,  pag.  635.  f. 

3  Alhenaeos  ib.,  I.  XIV,  pag.  635.  a.  Vergl.  IV,  p.  i83.  e, 

6  Athen.  XIV ,  pag.  635,  b  :  Mevaiyp.G$  <i'  ev  tgT$  irepi  Tey- 

VlTtoV,  TTjV  TCTi/.Tl^a,  $V  TTIV  aÜTT)V  Eivat  Tvi  ,  SaTT(p<0  ipnatv 

Eupslv.  Dass  die  beiden  Instrumente,  sowohl  die  inucns  als  die 
p.äya£i;,  ohne  Plektrum  und  bloss  mit  den  Händen  (j'ii  <j,aX- 
(xoü)  gespielt  wurden,  lernen  wir  aus  Aristoxenos ,  ebendas, 
in  Alhenaeos. 

7  S.  das  Bruchstück  dieses  Gedichts  in  Boeckh’s  Pindar, 
Tom.  2,  pari.  2,  pag.  617  :  fragment.  91. 

8  Der  unstreitig  älter  war  als  Anacreon  ;  siehe  davon  die 
chronologische  Angabe  des  Hellanicos  :  Athen.,  1.  XIV, 
pag.  635.  E. 
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Form  hergeleiteten  Namen  rptywvov  benannt  wor¬ 
den  sey;  denn  diese  verschiedenen  Benennungen  1 
deuten  ganz  gewiss  ein  gleichartiges,  vielsaitiges 
Instrument  an,  dessen  Ursprung  lydisch  oder 
phrygisch  oder  syrisch  gewesen  seyn  mag  2 ,  des¬ 
sen  Gebrauch  aber  unter  den  Hellenen  sehr  alt 
und  vorzüglich  auf  Lesbos  einheimisch  war,  und 
dessen  eigentliches  Wesen  darin  bestanden  haben 
mag,  dass  es  zwei,  drei,  vier,  bis  vier  und  eine 
halbe  Octave  auf  dem  nämlichen  Plane  durchging. 
Hiermit  stimmt  die  Angabe  3  dass  Anacreon’s  Ma- 
gadis  dreiOctaven  gehabt  habe  4;  und  dass  es  mit 
dem,  berühmt  gewordenen,  cler D reif uss  genann¬ 
ten  Saitenspiele  Pythagoras  des  Zakynthiers,  ein 
ähnliches  Bewandniss  gehabt  (es  war  auf  den 
drei  verschiedenen  Seiten  ^copum ,  Xu^um  und 
cppuyKTTi  gestimmt),  sieht  Jedermann  ein,  der  die 
Beschreibung  bei  Athenaeos,  XI Y,  6S7,  b — f, 
aufmerksam  liest;  denn  was  Pythagoras  durch  ein 
musicalisches  Organon,  welches  den  Tonreichthum 
von  drei  Citharen  darbot5,  bezweckte,  das  wurde 
ja  offenbar  durch  die  vieltönige  lesbische  Leyer, 
wie  wir  sie  auf  unserer  Gemme  sehen ,  vollkom¬ 
men  und  viel  bequemer  erreicht,  indem  alle  Ton¬ 
stiegen  sich  hier  auf  dem  nämlichen  Plane  befan¬ 
den,  weswegen  auch,  bestimmten  Nachrichten  zu 
folge,  der  pythagoreische  Dreifuss,  obschon  ein 
starkes  und  volltöniges  Instrument ,  nach  dem 

1  Wozu  vielleicht  noch  (nach  Athen.,  1.  IV,  pag.  i83.  c.) 
eine  sechste  Benennung,  d/aX-nipiov  gefügt  werden  kann. 

3  Vergl.  Athen.  IV,  pag.  i83.  e,  vorzüglich  die  dort  citir- 
ten  Verse  aus  Sophokles  Mysiern  : 

iroXb;  <L  9pu£  -plywvo; ,  ävTiairaaTa  te 
Au<5tis  E^UjjLvei  imxTti^o;  auyyop^ia. 
mit  Anacreon’s  Angabe  (Athen.,  1.  XIV,  634  >  r.)  von  der 
Magadis  als  einer  lydischen  Erfindung,  mit  den  Versen  aus 
der  Semele  des  Tragikers  Diogenes  on  den  Hymnen,  womit 
die  lydischen  und  baktrischen  Jungfrauen  ihrer  tmolischen 
Artemis  huldigten  :  i}iaXp.G7c  rptywvwv  iHiXTi^üv  avril^uycic 
oXxcT;  xpEXGtiaa;  p.äyathv  — 

{Athen.  XIV,  pag.  636.  a.  b.),  und  mit  Jubas  Nachricht  im 
vierten  Buche  seiner  ösa-pix-Ti;  Jaropia;  Athen.  IV,  pag.  175. 
n.  E. )  dass  das  rptycovcv  eine  syrische  Erfindung  sey. 

1  Athen.  XIV,  635,  r. 

4  Denn  diess  schloss  Posidonios  mit  allem  Rechte  (Athen. 

1.  c. )  aus  den  eigenen  Worten  Anacreon’s  :  «  WctXXw  eucoat 
y Gp^aiai  (die  runde  Zahl  stall  der  ungleichen  21)  p.ayaLv 

EJT&iV  ,  U  AEUXafflTl.  " 

5  - Tr,v  iS'e  yofiatv  Tpi7rXiif  x*.6aoa;  Trapsij'ETO  :  Alben.  XIV, 

G37.  c. 
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Tode  des  Erfinders  bald  abgeschafft  wurde  b. 
Wir  bemerken  schliesslich,  dass  diese  Vorstellung 
von  der  Beschaffenheit  der  dreieckigen  und  polv- 
chorden  lesbischen  Leyer ,  durch  diejenigen  Stel¬ 
len  bestätigt  wird ,  wo  ein  strengerer  Sinn  ,  aus 
moralischen  oder  politischen  Gründen,  den  Ge¬ 
brauch  vielsaitiger  und  volltöniger  Instrumente 
zur  Begleitung  des  Gesanges  missbilligte  7 ;  und 
der  Form  und  Saitenaufziehung  des  Instruments 
auf  unserer  Gemme  entspricht  auch  sehr  genau 
die  Angabe  von  der  Saitenbeziehung  des  Trigo- 
non’s  in  Porphyrios  \ 

II.  Was  die  Münzen  betrifft,  so  kann  ich,  nach 
der  oben  erwähnten,  sicheren  Nachricht  im  Pol¬ 
lux  (Onom.  IX,  84)  dass  die  Mytilenaeer  das 
Bildniss  ihrer  grossen  Dichterin  auf  ihren  Mün¬ 
zen  geprägt  hatten,  folgende  Besultate  einer  Ver¬ 
gleichung  der  hierher  gehörenden  Denkmäler 
nicht  bezweifeln  :  erstens  dass  Visconti  eine  my- 
tilense'ische  Münze  des  Wiener  Gabinets  9  mit  al¬ 
lem  Rechte  auf  die  Sappho  deutete;  zweitens  kön¬ 
nen  wir  nicht  umhin,  auf  anderen,  ziemlich  späten 
bronzenen  Münzen  von  Mytilene,  welche  uns  auf 
der  einen  Seite  den  Kopf  einer  unbekannten  He¬ 
roine  (einer  Julia  Procla ,  JSausicaa ,  u.  s.  w.), 
auf  der  Rückseite  aber  eine  sitzende  und  die  Leyer 
spielende  Figur  vorstellen  10 ,  wohl  nicht  ein  Por- 

f‘  Athen.  I.  c. ,  pag.  637,  c  : - oXiyc^povicv  yäp  - rn 

äxp.r,v  a%uv  ,  £  i  ä  to  Ly.  eT  v  i  p  y  u>  S'n  f  e  i  v  a  i  xara  tyiv 
XEtpoÖEctav  ’  und  ib.  f  :  xal  tgüto  to  opyavov  6aup.aa9sv  iayu- 
pwj,  p. srä  ttjv  exeivgu  ßlov  e^s'Xittev  euOecd;. 

7  Z.  B.  Platon,  de  Republ.,  1.  III,  p.  899.  c.  d.  ed.  Henr. 

Steph.  . - •  oü)t  apa,  r,'i  ly w,  ivoXu^GpLa;  ys  go<Je  iravapp-o- 

vtou  iip.lv  & ETiisi  tv  Tal;  waaT;  ts  xal  p.='XEGiv.  Oö  p.oi,  yal- 
verat  rpiywvwv  apa,  xal  otixtio wv ,  xal  iravröv  öpyävwv ,  oaa 
noKjyopSz.  xal  7TGXuapp.ovia,  <L)p.tGupycu$  ou  öpEipcjy-Ev . 

3  In  Harmonica  Ptoleraaei  commenlar.  (in  Joh.  Wallisii 
Opp.  malhemat.  Oxon.,  1699,  Tom.  III,  pag.  21 7). 

9  Die  uns  einen  mit  der  Mitra  odereiner  Arl  von  Haube  ver¬ 
sehenen  Weiberkopf,  und,  auf  der  Rückseite  eine  Leyer  mit 
der  Umschrift  MYT1  zeigt.  S.  Visconti  Iconogr. ,  part.  I,  p.  72. 

,u  Im  königl.  Cabinet  des  Medailles  zu  Paris  betrachtete 
ich  zwei  dergleichen,  nämlich  die  von  Mionnet :  Description, 
etc.,  Tom.  III,  pag.  46,  unter  N°  112  u.  n3  vorgeführten, 
und  ich  habe  in  anderen  Cabineten,  vorzüglich  in  London, 
mehrere  derselben  gesehen.  Visconti  führte  eine  ähnliche, 
Julia  Procla  der  Heroine  zu  Ehren  geschlagene,  und  auf  der 
Rückseite  mit  der  sitzenden  und  die  Leyer  spielenden  Sap- 
phosßgur  versehene  Münze  an  (Iconogi*,  gr.  I,  pag.  3i3, 
pl.  xxxvii  ,  N°  3. 
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trait  der  Sappho  (welches  uns  hier  überhaupt 
nicht  beschäftigt),  aber  ganz  gewiss  den  Typus 
zu  erkennen,  nach  welchem  die  Mytilenaeer  die 
berühmte  Frau  mögen  vorgestellt  haben  1 ;  drit¬ 
tens  bin  ich  überzeugt,  dass  die  oben  (S.  28a.  A. 
Anm.  6)  erwähnte,  von  Allier  de  Hauteroche  her¬ 
ausgegebene  Münze  von  Eresos ,  in  die  Reihe  der 
sicheren ,  die  grosse  Dichterin  betreffenden  Mo- 

1  Ohne  mich  auf  anscheinend  wichtige,  aber  aus  kriti¬ 
schen  Gründen  unsichere  Münzen  einzulasseu ,  wie  z.  B.  die 
von  Gessner,  Golz  und  Gusseine  erwähnte,  mit  Umschrift 
AE2BIS  und  2An<l>fi  AE2B12  versehene  Silbermünze  ( siehe 
Rasche  Lexicon  univ.  rei  num,  tomi  secundi ,  part.  poster., 
pag.  162G),  oder  die  mit  2A<M>fi  beschriebene,  zuletzt  von 
Sestini,  Lettere, Tom.  VIII,  p.  71  erwähnte  und  mit  Recht 
von  ihm  verdächtigte  Bronzemünze  —  werde  ich  hier  nur 
einige  ,  unstreitig  ächte  und  für  diesen  Gegenstand  klassi¬ 
sche  Münzen  anführen  : 

i°  Aus  Museum  Hunter  (ed.  Car.  Conihc ,  Lond.  1782, 
in-4°)>  Tab.  3g,  fig.  7:  IOTA.  nPOKAAN  HPfilAA,  Caput 
muliebre  ad  dextram.  Eni  2TPA.  AüOAAfiN.  MTTI,  Figura 
muliebrissedens  ad  d.,manibusincertum  quid  tenens.jE.F-j-. 

Was  die  halbverwischte  Figur  in  Händen  hielt,  konnte, 
nach  der  Analogie  ähnlicher  Münzen  ,  durchaus  nurr/ie  Leyer 
seyn  ;  und  somit  giebl  diese  Münze,  welche,  ihrer  Grösse  we¬ 
gen,  besser  als  ähnliche  aber  kleinere  Münzen  in  anderen 
Sammlungen  ,  eine  Vergleichung  mit  der  Krystallgemme 
verstauet,  eine  auffallende  Ahnlichheit  mit  unserer  sitzenden 
und  die  Leyer  spielenden  Sappho,  der  Bewegung,  der  Stel¬ 
lung  der  Füsse  und  selbst  dem  Wurfe  des,  den  Unterleib 
der  Figur  umgebenden  Gewandes  nach  (vergl.  die  ganz  ähn¬ 
lichen,  mit  der  nämlichen  Umschrift  versehenen  Münzen 
im  Pariser  Cabinette,  welche  Visconti  vorführte,  Iconogr.gr., 
Tom.  I,  p.  3i3,  pl.  xxxvii,  N°3 ,  und  Mionnet,  Deserip- 
tion  ,  etc.,  Tom.  III,  N°  109-110,  unter  den  Mytilenäi- 
schen  erwähnte  :  —  —  «  Sappho  assise  ä  droite,  jouant  la 
lyre.  JE.  6  ^  »). 

2°  Drei  andere  bronzene  Münzen  im  Pariser  Cabinette  : 
NAY2IKAAN  HPfilAA,  Kopf  der  Nausikaa ,  rechts  gewandt. 
ly  EllI  CTPA.  IEP01TA  MYTIA ,  Sappho  r.  g.  sitzend  und  die 
Leyer  spielend.  JE.  h  ^  (s.  Mionnet  a.  a.O. ,  N°  112  u.  11 3), 
und  die  unter  Gaben  geschlagene  (s.  Mionnel  ebend.  N°  186). 

3°  Die  von  Gusseme,  V,  p.  i83,  N°  27,  herausgegebene, 
unter  Julia  Domna  und  dem  Prator  Phcedrus  geschlagene 
Münze:  —  Sappho  sitzend,  ihre  rechte  Hand  ausstreckend, 
mit  der  linken  die  Leyer  haltend.  ..E.  6  (vergl.,  über  auto¬ 
nome  und  Kaisermünzen  dieser  Art  ,  Rasche  Lex.  univ. 
rei  num.  unter  Mytilene ,  pag.  1020,  N°  33  ,  34,  35,  36, 
und  pag.  io3i  ;  Juliae  Domns,  N°  5  h 

Auf  einigen  Münzen  mit  dieser  Vorstellung  ist  ifie  sitzende 
SapphoGgur  ganz  bekleidet  und,  so  wie  auf  unserer  Gemme, 
porlraitmässig  behandelt  (wozu  ich  auch  sehr  viele  Münzen 
von  Mytilene,  welche  nur  die  Büste  der  Dichterin  vorstel¬ 
len  ,  hinrechne ,  z.  B.  die  oben  ,  S.  282.  a  ,  Anm.  5,  erwähnte, 
von  Visconti  für  die  Iconographie  benutzte,  in  der  Wiener, 
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numente  gezogen,  und  dem  Nachrufe  einer  ver¬ 
meintlichen,  von  späten  Sammlern  erwähnten  He¬ 
täre  desselben  Namens  gänzlich  entzogen  werden 
muss ;  denn  wiewohl  E.  Q.  Visconti  versucht  hat, 
in  einer  fleissig  ausgearbeiteten  und,  für  seinen 
Zweck, gut  durchgeführten  Abhandlung3,  die  beiden 
lesbischen  Sappho  :  die  weltberühmte  mytilenäische 
Dichterin,  und  die  wenig  bekannte  eresische  He¬ 
täre,  von  einander  zu  scheiden  und  jeder  von  bei¬ 
den  das  ihr,  von  den  alterthümlichen  Sagen  und 
Nachrichten  vermeintlich  zukommende  zu  erthei- 
len;  und  wiewohl  ich  sehe,  dass  nicht  allein  Al¬ 
lier  3,  sondern  auch  Millingen  4  Visconti  s  An¬ 
sicht  gebilligt  und  angenommen  haben,  so  erhe¬ 
ben  sich  doch  gegen  dieselbe  so  wichtige,  und  zwar 
aus  dem  innersten  Wesen  griechischen  Lebensund 
Dichtens  entstehende  Zweifel  gegen  eine  spätere, 
durch  die  leukadische  Sage  und  durch  Monumente 
der  Kunst  vermeintlich  gefeierte  Hetäre  des  Na¬ 
mens  Sappho,  dass  ich  nicht  umhin  kann  mich, 
mit  vielen  kundigen  Vorgängern,  mit  Bayle,  Har- 
dion,  Gramer,  Fabricius,  Wolf,  und  neuerdings 
auch  mit  Ciampi  und  Gerhard,  für  die  entge¬ 
gengesetzte  Meinung,  nämlich  für  die  Einheit  ei¬ 
ner,  durch  poetischen  Ruf,  durch  Sagen  und  Mo¬ 
numente  berühmten  lesbischen  Sappho,  entschie¬ 
den  zu  erklären.  Da  dieser  Gegenstand  aber  nicht 
so  sehr  unsere  Hauptsache  (die  rechte  Erklärung 
der  Gemme)  als  die  eresische  Münze  und  andere 
Monumente  der  Kunst  betrift,  und  da  mir  Meh- 

11.  mehrere  in  der  Hunter'schen  Sammlung,  nämlich  Tab.  38, 
Gg.  23,  24,  und  Tab.  39,  Gg.  1  und  2);  auf  anderen  aber 
ist  die  sitzende  Figur  oben  nackt  und  nur  unten  mit  einem 
leicht  umgeworfenen  Gewände ,  wie  eine  Nymphe  oder  an¬ 
dere  weibliche  Gottheit,  versehen.  DieserUmstand,  und  auch 
die  einfache,  archäische  Form  der  Leyer,  welche  die  halb¬ 
nackte  Figur  immer  auf  ihrem  Schoosse  hält,  haben  mich  auf 
die  Vermuthung  geführt,  dass  zwei  Typen  der  lesbischen 
Sappho  im  Alterlhume  obwalteten  :  der  eine ,  portraitmäs- 
sige,  der  berühmten  Frau  und  Dichterin;  der  andere  einer 
gewissermassen  vergötterten  Sappho,  womit  die  bekannte 
Angabe  oder  Benennung  der  Sappho  als  einer  zehnten  Muse 
übereinstimmt  :  ev am  Auotxüv,  Äovtj'uv  <5Wm.  Vergl.  das 

Epigram  von  Platon  (Anlhol. ,  ed.Lipsiens.,  T.  I,  p.  io5,  xn). 

3  Iconogr.  grecque,  in  der  Anm.  2  zu  pag.  70-72  des 
ersten  Bandes. 

3  Notice  sur  Sappho  d’Eresos  (Journal  Asiatique,Tom  Ier, 
1822,  in-8°,  pag.  225  -23o). 

*  Ancient  uned.  Monuments,  pag.  83. 
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reres  abgeht  um  denselben  erschöpfend  behan¬ 
deln  zu  können ,  so  werde  ich  hier  nur  die  wich¬ 
tigsten  Einwendungen,  wie  sie  sich  mir,  hei  Er¬ 
wägung  der  Meinung  Visconti’s  darstellten,  kürz¬ 
lich  vorführen  : 

i  Eine  Hetäre  Sappho  aus  Eresos,  war  entwe¬ 
der  im  griechischen  Alterthume  gänzlich  unbe¬ 
kannt,  oder  doch,  was  uns  hier  beinahe  gleich¬ 
bedeutend  ist,  gar  nicht  berühmt.  Der  einzige 
ältere  Verfasser,  von  dem  wir  wissen  dass  er  von 
jener  Person  gesprochen  hatte ,  ist  der  von  Athe- 
nceos  erwähnte,  sonst  wenig  bekannte  Nymphis. 
Unter  allen  noch  übrigen  griechischen  Schrift¬ 
stellern  findet  sich  aber  der  Name  einer  eresischen 
Hetäre  Sappho  bloss  in  drei  Sammlern  aus  dem 
dritten  und  aus  dem  zehnten  christlichen  Jahr¬ 
hunderte und  diese  drei  späten  Zeugnisse  kön¬ 
nen  eigentlich  nur  für  zwei  gehalten  werden ,  denn 
es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn , 
dass  jElian,  ein  Römer  von  Gehurt,  der  sonst 
aus  Athenaeos  Vieles  für  seine  Bücher  herbeiholte, 
gerade  durch  die  Stelle  die  wir  jetzt  in  Athen. 
(XIII,  p.  596.  e.)  lesen,  veranlasst  wurde,  seine 
wenigen  Worte  :  «  •üuvÖdvop.ai  £e  on  xai  erepa  ev 
Tz  Aeaßw  eyevero  2a-cpö,  eraipa,  ou  iroivfrpia  »  zu 
schreiben;  und  der  Umstand  dass  sich,  in  zwei 
auf  einander  folgenden  Zeilen  yElian’s,  beide 
Worte  erepa  und  eraipa  befinden,  führt  mich  auf 
die  Verinuthung,  dass  eben  die  beiden  Worte  schon 
in  Athenaeos  da  waren  1  und  dass  der  Text  dort 
(XIII ,  pag.  596 ,  e.  )  also  bestimmt  werden  muss  : 
Kal  z  e£  £pecou  <${  nr  eraipa  2a~cpco,  tz?  Irepa? 
roij  xaXou  <£dcovo?  epaaGeTcz?  oftcovufios ,  ireptßozTO? 
zv,  iög  <py<n  Nupupi?  ev  IlepbrXto  Acta?.  Ist  dieses 
gegründet,  so  haben  wir 

i°  in  der  griechischen  Literatur  gar  keine 
Stelle  mehr  übrig  wo  die  leukadische  Sage  und 
der,  durch  verzweifelte  Liebe  veranlasste  Sprung 
vom  Felsen,  auf  eine  spätere ,  eresische ,  Sappho 
genannte  Hetäre  bezogen  worden  seyen  — ;denn 

1  Nämlich  bei  Athenceos  XIII ,  pag.  5 96  ;  /Eliar..  Var. 
Hist.  XII,  19,  und  Suidas  voc. 

*  Denn  der  Text  ist  dort  noch  nicht  entschieden,  wie¬ 
wohl  schon  Casaubonus  und  Meursius  sich  um  denselben 
bemühten  ( cf.  Schweighäuser  Animadv.  ad  Athenaeum  , 
Tom.  septim. ,  pag.  219-220). 
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die  Verwirrung,  die  wir  gerade  aus  späterer  Ein¬ 
mischung  einer  jüngeren,  unberühmten  Sappho 
in  die  alten  Sagen  von  der  weltberühmten  Dich¬ 
terin  entstanden  glauben,  waltet  eben  in  Suidas 
beiden  Artikeln  im  höchsten  Grade  ob  :  die  alte, 
grosse,  mit  Alcaeos  fast  gleichzeitige  Dichterin, 
die,  nach  allen  alten  Schriftstellern  :  Herodot, 
Menander,  Strabon,  u.  s.  w. ,  aus  Mylilene  war, 
ist  bei  Suidas  aus  Eresos  —  «  Aecßla  e£  Epecou 
Aupwcz,  die  neun  Bücher  lyrische  Gedichte,  Epi¬ 
gramme,  Elegien,  Jamben  und  Monodien  ge¬ 
schrieben,  auch  das  Plektron  erfunden  haben  soll  » 
hingegen  die  jüngere  Sappho,  die  JFdXvpia,  die 
das  Unglück  mit  Phaon  erlebt  haben  soll ,  und 
welcher  von  Einigen  auch  lyrische  Gedichte  zu¬ 
geschrieben  wurden  ,  ist  bei  Suidas  Aecßia  ex  Mi- 
tuV/ivz;.  Die  Verwirrung  der  Angaben  springt 
in  die  Augen,  und  sie  wird  dadurch  noch  offen¬ 
barer,  dass  Suidas  nicht  weniger  als  acht  ver¬ 
schiedene  Namen  des  angeblichen  Vaters  der  älte¬ 
ren  (eresischen)  Sappho  anführt  —  ein  schon 
von  Perizonius  (ad  dElian.  XII,  c.  19)  heraus¬ 
gehobener  Umstand ,  welcher  die  von  Gerhard 
(Kunstblatt,  i8ä5,  n°  6,  pag.  20)  geäusserte 
Vermuthung,  dass  Chorizonten  dasjenige,  was  sie 
nicht  von  der  hohen  Dichterin  glauben  möch¬ 
ten  :  unmässige  Liebe  und  einen  unglüchlichen 
Tod,  auf  eine  andere  unbekannte  oder  unrühm¬ 
liche  Sappho  übertragen  hatten. 

3°  Dass  aber  nicht  bloss  Ovidius  (Ileroid.  X  V) , 
sondern  auch  Menander  und  Strabon  (X,  4^2, 
ed.  Casaub.),  wo  von  der  sonderbaren,  mit  dem 
Apollonscultus  am  leukadiseben  Vorgebirge  3  ver- 

3  Von  der  höchst  romantischen  Lage  dieser  berühmten 
Örtlichkeit,  welche  ich  am  5ten  April  1820  genau  untersuchte, 
und  von  den  dortigen,  nicht  unbedeutenden  Trümmern  des 
Apollotempels,  werde  ich  meine  Bemerkungen,  auf  einer 
Wanderung  von  der  Stadt  I.eukas.  (Sta-Maura)  aus,  über 
Land  zum  Vorgebürge,  anderswo  in  diesem  Werke  mitthei¬ 
len.  Ich  werde  sie  um  so  eher  mit  Sorgfalt  aus  meinem  Jour¬ 
nale  herausheben,  weil  neuere  Reisende  theils  von  dem  herz¬ 
lichen  Felsen  selbst  nur  weniges  sagten,  theils  denselben 
immer  vim  der  See  aus  besuchten;  der  Landweg  aber  —  von 
Santa-Maura  aus,  durch  die  leukadischen  Dörfer  Exäthi ,  Ku- 
vilio  und  Athäni;  und  mehreren  andern  Dörfern  :  Epölphisa, 
Sphakiötes,  Kalamithis,  Diamigliäni  und  Dragano  vorbei  — 
entschädigt  den  Reisenden  durch  einige  sehr  merkenswerthe 
Punkte. 
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bundenen  Ceremonie  die  Rede  ist,  keinesweges 
eine  jüngere  und  unrühmliche,  sondern  eben  die 
weltberühmte  Dichterin  meinten,  leuchtet  jedem 
ein,  der  die  Stelle  des  Strabon’s  in  ihrer  Verbin¬ 
dung  liest:  O  piv  oüv  Mevav&po?,  heisst  es  dort, 
7rp<oTY)v  aXeoGai  Xeyet,  tyiv  Saircpw  •  ot  ert  äpyato- 
Xoyty.dmpoi  KetpaXov  tpaa'tv  epaGÖsvra  ÜTaoXa  tou 
Ayfiovews1 *.  Eben  weil  die  sonderbare,  für  das  dor¬ 
tige  Priesterinstitut  wahrscheinlich  sehr  ergiebige 
Ceremonie  am  leukadischen  Vorgebirge,  eine, 
in  Vergleich  mit  anderen  Ordalien  in  Griechen¬ 
land  %  junge ,  neuere  Einrichtung  war,  eben 
deshalb  suchten  die  Priester  angelegentlich  die¬ 
selbe  für  eine  schon  im  höchsten  Alterthume  vor¬ 
handen  gewesene,  nur  später,  aus  irgend  einem 
Grunde,  vernachlässigte  Religion  auszugeben,  in¬ 
dem  sie  versicherten  3 4  :  dass  dieser  kühne  Sprung 
nicht  nur  von  der  grossen ,  lesbischen  Dichterin 
vollführt  worden  sey,  sondern  dass  derselbe  schon 
in  der  grauen  Vorzeit,  zu  Kephalos ,  des  uralten 
attischen  Heros  Zeit,  ein  Heilmittel  gegen  unglück¬ 
liche  Liebe  gewesen,  welches  selbst  die,  wegen 
Adonis  traurende  Aphrodite  benutzt  hatte  \  Durch 
diese  Ansicht,  von  deren  W ahrheit  ich  vollkommen 
überzeugt  bin,  wird  nicht  nur  ein  Zweifel  Visconti’s 
beseitigt 5 *,  sondern  auch  der  Umstand  erklärt,  dass 

1  Lies  :  ot  en  äp^aioXoYizwTspot  KuaaiOw  ^acriv  Tyjv  tgö 
rirepEXcu  Ouyare'pa  tpaaöstaav  KepaXcu  tcü  Ayhsvew;  •  oder  etwas 
ähnliches,  denn  dass  Strabons  jetziger  Text  (X,  pag.  4^2) 

lückenhaft  ist,  sah  schon  Janus  Parrhasius  ein,  in  Clau- 
dian.  I.  2  de  raptu  Proserp. ;  s.  Excerpt.  carm.  divers,  expo- 
sit.  edit.  1774»  pag.  3a5  et  seq.;  vergl.  Tzetzcu  Scholia  in 
Lycophr.  vers.  9^2  und  934,  und  Hardion ,  Dissertation  sur 
le  sault  de  Leucade,  in  den  Memoires  de  l’Acad.  des  Inscr. 
et  B.-L. ,  Tom.  VII,  1733,  in-40,  pag.  254. 

3  Z.  B.  mit  dem  uralten  Prüfungswasser  der  Styx  bei 
Nonacris  in  Arcadien  (Herodot  \ I,  c.  74  ;  Pciusan.  VIII, 
c.  17  et  18)  oder  mit  der  Palcernonsgrotte  zu  Korinth 
( Pausan.  II,  c.  2  ,  §  1 ). 

3  Was  verschiedene  Angaben  von  den  Lebensumsländen 
dieser  Personen  mögen  begünstigt  haben. 

4  Man  sehe  die  Fabeln  der  Priester  vom  Leukassprunge, 
im  7ten  Buche  Ptolemaeos  Hephaeslion’s  ( P/iotii  Biblioth.,  ed. 
Schotlus,  i653,  in-fol. ,  pag.  492). 

5  Visconti  sagt  nämlich  (Iconogr.  gr.  I,  pag.  70,  not.  2): 

«  L’autorite  de  Menandre  et  celle  de  Strabon  seraient  ä  la 
verile  d’un  grand  poids,  si  ces  deux  ecrivains  donnaient  a 

entendre  qu’en  nommant  Sappho ,  ils  ont  voulu  parier  de 

la  celebre  poetesse  de  Mytilene,  etc.  —  Wohl  gaben  Menan¬ 

der  und  Strabon,  eben  so  wohl  als  Ovid  ,  zu  verstehen,  dass 
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so  viele  griechische  Schriftsteller ,  welche  sonst  Le¬ 
bensumstände  der  Sappho  angelegentlich  erwähn¬ 
ten,  von  ihrem  Unglücke  mit  Phaon  und  von  ihrem 
tragischen  Ende  durch  den  Sprung  vom  Leukas- 
felsen  gänzlich  schwiegen  Und  so  wie  das  tra¬ 
gische  Ende  ihr,  ohne  Zweifel,  erst  von  leukadi¬ 
schen  Priestern  angedichtet  war,  so  mag  ihre  ei¬ 
gene  Dichtung ,  vielmehr  als  ihr  Leben,  die  ganze 
Erzählung  von  einer  unmässigen,  abenteuerlichen 
und  verschmähten  Liebe  zum  Phaon  veranlasst 
haben.  Dass  Sappho  auch  Elegien  gedichtet  habe, 
wissen  wir  aus  Suidas ,  und  dass  Ovidius  seine 
NVe  Heroide  nach  irgend  einem  poetischen  Vor¬ 
bilde  der  Dichterin  selbst  (versteht  sich  mit  freier 
Wahl  des  Anstrichs  und  mit  veränderten  Motiven 
des  modern-römischen  Dichters)  gedichtet  habe, 
vermuthete  schon  Fabricius7.  Werweiss,  ob  nicht 
jenes  verlorene  sapphische  Gedicht,  gar  keine  Lie- 
besklage  über  den  spröden  Sinn  eines,  Phaon  ge¬ 
nannten  Jünglings,  sondern  vielmehr  eine  sehn¬ 
suchtsvolle,  poetisch  ausgedrückte  Huldigung  ir¬ 
gend  einer  Idee  war  8  P  welche  man  vielleicht  eben 
so  wenig  auf  unmässige  Liebe  zu  einer  wirklichen 
Person  hätte  deuten  sollen ,  als  man  z.  B.  aus  einem 
schönen,  vielleicht  dem  lesbischen  Lyriker  nach¬ 
gebildeten  Liede  des  römischen  Dichters  9  hätte 
schlossen  sollen,  dass  Horatius  in  der  That, 
schändlicher  Weise,  seinen  Schild  weggeworfen 
und  die  Flucht  ergriffen  habe.  Aber  dem  sey  wie 
ihm  wolle,  wir  bezwecken  nur  hier  die  Anerken¬ 
nung  folgender  Sätze  : 

Das  Abenteuer  mit  Phaon  und  der  Sprung  vom 
leukadischen  Felsen,  den  älteren  griechischen 
Schriftstellern  gänzlich  unbekannte  Dinge,  wurden 
allerdings  nicht  bloss  von  Ovid,  sondern  schon 
von  Menander,  und  nach  ihm  auch  von  Strabon 

sie  keine  andere  als  die  berühmte  Dichterin  (  «T7iv  »  ) 

meinten;  es  gehet  deutlich  genug  aus  Strab.  X,  452,  hervor. 

6  Weder  Herodot  (III,  cap.  1 35 )  noch  Hcrmesianax 
(Athen.  XIII,  pag.  599),  noch  Jntipater  aus  Sidon,  u.  s.  w. , 
erwähnten  den  doppelten  Unfall  der  Dichterin.  S.  Visconti 
Iconogr.  gr.  I.  c.  I,  pag.  71-72. 

Bibi.  Graec.  ,  ed.  Harles,  Yol.  II,  p.  140,  §  2  :  EXeysIa. 

8  Vergl.  Henr.  Steph.  Thes.  Gr.  Iigu.,  die  Londoner 
Ausgabe,  voce,  ^aw,  pag.  9863.  c,  und  oao;,  9864.  d,  mit 
fctTic,  yüjM?  nnd  (pr/fATi. 

a  Horat.,  I.  II,  Od.  vu  ,  v.  10. 
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der  berühmten  lesbischen  Dichterin  beigelegt, 
und  die  spätere  Übertragung  dieser  Begebenhei¬ 
ten  auf  eine  andere  lesbische  Frau  desselben  Na¬ 
mens,  gründet  sich  auf  keiner  sicheren  Stelle  der 
uns  noch  übrigen  griechischen  Literatur,  indem 
der  Text  in  Athenceos  (XIII,  pag.  5 96.  f.)  noch 
nicht  entschieden,  die  Stelle  in  Aßlian  (Var. 
Hist.  XII,  c.  1 9  )  aus  Athenaeos  geflossen ,  und  der 
doppelte,  Sappho  überschriebene  Artikel  in  Sai¬ 
das  sehr  verwirrt  und,  hinsichtlich  einer  Schei¬ 
dung  der  Lebensumstände  beider  Sappho,  gänz¬ 
lich  unbrauchbar  ist.  Und  selbst  wenn  wir,  mit 
Perizonius  (zu  /Elian  1.  c.),  aus  den  vielen  Namen 
des  angeblichen  Vaters  der  berühmten  Dichterin 
schliessen  wollen ,  dass  es  zu  Lesbos  mehrere  Sap¬ 
pho  gab;  selbst  wenn  wir,  mit  dem  von  Athenaeos 
(XIII,  pag.  596)  erwähnten  Nymphis,  annehmen 
wollen,  dass  eine,  Sappho  genannte  Hetäre  be¬ 
rühmt  ( TTsptßoviTo? )  geworden  war,  so  haben  wir 
doch  keinesweges  von  ihr  hinlängliche  Kunde,  um 
öffentliche  Monumente,  wie  z.  B.  die,  einer  Sappho 
zu  Ehren  geschlagenen  Münzen,  auf  irgend  eine 
andere  als  auf  die  berühmte,  von  dem  ganzen 
griechischen  Alterthume  gefeierte,  in  Schauspie¬ 
len  ,  Skolien  und  Gesängen  aller  Art  besungene 
und  gehuldigte  Dichterin  beziehen  zu  können; 
und  es  scheint  mir  viel  mehr  im  Sinne  der  grie¬ 
chischen  Vorwelt, mit  Ciampi'  zu  vermuthen,  dass 
etwa  die  lesbischen  Städte  Mytilene  und  Eresos 
sich  um  die  Ehre  des  Geburtorts  der  grossen 
Dichterin  gestritten  hätten,  und  dass  demnach 
ihr  Bildniss  sich  auf  den  Münzen  von  zweien  oder 
mehreren  der  fünf  Städte  der  Insel  befinden  mö¬ 
ge  3,  als  mit  Allier  de  Hauteroche  anzunehmen, 

'  In  seiner  geistvollen  Abhandlung  :  Osservazioni  sopra 
due  dissertazioni  intitolate  Saffo  ed  Alceo,  etc.  (Anlologia  di 
Firenze,  1824,  Luglio,  pag.  3-28),  pag.  17. 

1  Vielleicht  meinte  schon  Pollux  diess ,  nämlich  die 
Lesbier  überhaupt ,  mit  dem  Worte  MiruXuivaToi  (siehe  die 
Stelle  oben  pag.  282,  Anm.  1  ). 

Dass  die  Benennung Mytilene ,  welche  häufig  auf 
Kaisermünzen  als  üPflTH  AE2BOY  erscheint,  schon  früh  auf 
die  ganze  Insel  übertragen  war,  bemerkte  Neumann  :  Pop. 
etReg.Num.  II,  pag.  35.  Dass  ein  .Schwanken  im  Namen  der 
Insel  (bald  Lesbos  bald  Mytilene  genannt)  zu  Pollux  Zeit, 
im  zweiten  christlichen  Jahrhunderte  unter  Marc.  Aurelius 
und  Commodus,  statt  fand,  muss  ich  vermuthen,  und  dass 
dieses  Schwanken  schon  viel  früher  angefangen  hatte,  wird 


B 

dass  die  Eresier  das  Bild  einer  Hetäie  auf  ihren 
Münzen  geprägt  hätten  ,  eine  Sache  die  um  so  un¬ 
wahrscheinlicher  dadurch  wird,  dass  Strabon  von 
einer  solchen  Person  gar  nichts  wusste ;  wäre  sie 
ihm  bekannt  gewesen ,  er  würde  sie  ganz  gewiss 
1.  XIII,  pag.  6 1  8  3 ,  erwähnt  haben. 

Wir  sind  demnach  berechtigt,  nicht  bloss  die 
eben  erwähnten  Münzen  der  Stadt  Mytilene , 
sondern  auch  die  von  Allier  herausgegehene 
Münze  von  Eresos  mit  der  Umschrift  CAn$D 
EPECI  (d.  h.  Epecnwv)  als  einen  sicheren  und 
historischen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  lesbischen 
Typen  der  Sappho  zu  betrachten.  Der,  für  ein  so 
spätes  Zeitalter  als  das  des  Commodus,  zierlich 
gezeichnete  Kopf  dieser  Münze  4  entspricht  dem 
Kopf  unserer  Gemme,  auch  durch  die  nämliche  Be¬ 
handlung  des  Haars,  welches,  auf  der  Münze  wie 
auf  der  Gemme ,  einfacher  Weise  und  ohne  anderen 
Schmuck,  nur  glatt  gestrichen,  am  Hinterkopfe  in 
einen  Knäuel  zusammengebunden  ist. 

Sammeln  wir  also  das  von  verschiedenen  Sei¬ 
ten  her  für  Beleuchtung  unserer  Gemme  gewon¬ 
nene  Licht : 

Wenn  es  durch  Beschaffenheiten  dieses  Bildes 
selbst,  nämlich  durch  die  leichte  und  gewöhnliche 
Bekleidung  ,  durch  Abwesenheit  aller  hieratischen 
Attribute,  durch  die  Form  der  grossen,  vielsaiti- 
gen  Leyer  und  des  ganz  gewöhnlichen  Stuhls, 
offenbar  ist,  dass  selbiges  keine  Göttin  oder  hie¬ 
ratische  Figur,  sondern  das  portraitmässige  Bild¬ 
niss  einer  Frau  darstellt;  wenn  griechische  Ar¬ 
chäologie  und  die  bestimmtesten  Nachrichten  , 
welche  wir  vorzüglich  in  Athenaeos  finden,  uns 
belehren,  dass  die  vielsaitigen,  trigonischen  Har- 
fen  bei  den  Hellenen  sehr  alt,  und  vorzüglich  auf 
Lesbos  einheimisch  waren,  wo  man  der  Sappho 

mir  aus  einigen  Stellen  in  Plinius  sehr  wahrscheinlich  ;  so 
steht  z.  15.  P/in.  II.  N.,  1.  XIII,  pag.  680  ,  lin.  21 ,  ed.  Har- 

duin  : - Optimum  hoc  in  Cvpro  et  Mitylenis ,  ubi  plu- 

rima  sampsuchus»,  und  1.  XIX,  pag.  i5g,  lin.  3i  :  «  Qui- 
busdam  in  locis  accepta  riguis  ferunlur  :  sicut  Mytilenis  ne- 
gant  nasci,  nisi  exundatione fluminum  invecto semineabTiaris. 

3  Wo  er  die  berühmten  Eresier  :  Theophrast  und  Phanias 
und  bald  darauf  auch  andere  bekannt  gewordene  Lesbier  : 
Terpander,  Hellauicos  und  selbst  den,  nur  als  Erklärer  der 
Gedichte  Alraeos  und  Sappho’s  bekannten  Ka/lias  vorführte. 

"  Die  jetzt  im  königl.  Cabinette  zu  Paris  ist,  wo  ich  sie 
öfters  betrachtet  habe. 
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selbst  die  Erfindung  der  icyjxtis  oder  (/.ayaoi;  bei¬ 
legte;  wenn  wir  aus  anderen  und  vielseitigen  Nach¬ 
richten  wissen,  dass  nicht  nur  die  Griechen  iin 
Ganzen  ihre  grösste  Dichterin  durch  alle  Künste 
der  Musen  :  durch  Schauspiele  und  Gesänge  aller 
Art,  durch  vielfache  Darstellung  in  Statuen,  Bü¬ 
sten  und  Gemälden  verherrlichten, sondern  auch, 
dass  absonderlich  ihre  Landsleute,  die  Lesbier, 
der  berühmten  Frau  dadurch  huldigten,  dass  sie 
ihr  Bildniss  bald  portraitmässig,  bald  nach  einem 
mehr  idealen  Typus  auf  ihren  Münzen  prägten ; 


B 

wenn  wir  auf  noch  erhaltenen  Münzen  dieser  Art, 
namentlich  von  den  beiden  lesbischen  Städten 
Mytilene  und  Eresos,  alle  Hauptmotive  unserer 
Gemme  vorfinden,  nämlich  :  eine  weibliche,  leicht 
bekleidete  Figur,  welche  in  einfacher  Stellung, 
ihren  rechten  Fuss  über  den  linken  geschlagen, 
auf  einem  Stuhle  sitzt  und  die  Leyer  auf  ihrem 
Schoosse  hält  —  so  schliessen  wir,  ich  glaube 
wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit ,  dass  diese  un¬ 
gemein  schöne  Gemme  die  lesbische  Dichterin 
auf  ihrer  Harfe  spielend  dar  stellt. 


TAFEL  XXXVI.  (vignette.  Nach  der  Vorrede.') 


Antike  Glaspaste,  genau  von  der  Grösse  des 
Kupferstichs,  in  meiner  Sammlung ;  nach  dem 
Originale  gezeichnet  von  Ruspi ,  in  Kupfer  ge¬ 
stochen  von  Ruscheweyh  in  Rom. 

Diese,  sowohl  wegen  der  Vorstellung  als  wegen 
der  Umschrift ,  sehr  schätzbare  Paste  besteht  aus 
einer  weissen ,  glasartigen  und  durchsichtigen , 
etwa  vier  Linien  dicken  Composition,  welche, 
dem  grösseren  Durchmesser  nach,  reinlich  durch¬ 
bohrt  ist,  offenbar  um,  mittelst  einer  früher  vor¬ 
handenen  Goldnadel,  eine  Agraffe  (xepowiv)  zum 
Schmucke  des  Haars  oder  irgend  eines  Kleidungs¬ 
stücks  zu  bilden.  Sie  wurde  im  Frühlinge  des 
Jahrs  18  1  3,  in  meiner  Gegenwart,  unter  den  Rui¬ 
nen  von  Corcyra  (Palaeo-Corcyra  )  gefunden  1  : 

• 

'Als  sich  in  den  Jahren  181 2-1 81 3,  wegen  der  damals  obwal¬ 
lenden  politischen  Verhältnisse,  sehr  viele  französische  Trup¬ 
pen  auf  Corfu  befanden  ,  und  General  Donzelot  dort  com- 
mandirte,  wurde,  auf  dem  Befehle  und  unter  den  Augen 
dieses  kundigen  und  thätigen  Kriegers,  die  Anlage  bedeutender 
Aussenwerke,  west-  u.  südwärts  der  Festung  Corfu,  unternom¬ 
men.  Der  Zweck  dieser  Arbeiten  war  wohl  vorzüglich,  theils 
die ,  durch  Besitznahme  einiger  ionischen  Inseln  von  einer 
feindlichen  Macht,  auf  Corfu  damals  sehr  vermehrten  Trup¬ 
pen  in  zweckmässiger  Thätigkeit  zu  erhalten ,  theils  die  Fe¬ 
stung  vor  einem  coup  demain,  von  einer  gewissen  Seite  her, 
sicher  zu  stellen.  Da  diese  Militair-Grabungen ,  einigen  ihrer 
Hauptlinien  nach,  einen  Theil  der  alten  Stadt  Corcyra 
durchschnitten  ,  so  veranlassten  sie  einen,  für  die  Alterthums¬ 
kunde  nicht  unwichtigen  Fund  antiker  Denkmäler,  beson¬ 
ders  kleinerer  Art,  wie  Münzen,  geschnittener  Steine  oder 
Pasten,  marmorner  Grabsteine ,  Figürchen  von  gebrannter 
Erde  ,  Ustensilien  verschiedener  Art ,  u.  s.  w.  Durch  die  Güte 
des  General  Donzelot’s ,  der  mich,  während  eines  zweimali¬ 
gen  Aulenthals  auf  Corfu  mit  Höflichkeiten  überhäufte,  und 


Eine  nackte ,  männliche  Figur ,  die  bloss  mit 
einer  angeziindeten  Fackel  in  der  rechten ,  und 
mit  einem  grossen  Schilde  am  linken  Arme  ver¬ 
sehen  ist ,  steht  rechts  gewandt.  Hinter  der  Figur 
befindet  sich  die ,  mit  alterthiimlichen  Sehr  ft  Zei¬ 
chen,  aber  sehr  deutlich,  von  der  rechten  zur  lin¬ 
ken  Seite  geschnittene  Inschrift  AAMFAAI  A2. 

Dass  die,  in  einem  härteren  und  alterthüm- 
lichen  Style  3  geschnittene  Gemme,  von  welcher 
diese  Paste  eine  antike  Copie  ist,  einen  Fackel¬ 
läufer  (>.ap.7wa&7]<po'pov)  vorstellt,  ist  offenbar. 

Der  Fackellauf  (z  la^Tia?,  r.  Xap.77a&Yj<?opta,  6  ),a p.- 
7ra£oüyo<;  aytov)  ist  von  alten  Schriftstellern  zu  oft 
erwähnt,  und  von  Gelehrten  neuerer  Zeit,  von 
Meursius  3  bis  aufBoeckh  4,  zu  wohl  beschrieben 

durch  die  Freundschaft  einiger  Ingenieur-Officiere ,  vorzüg¬ 
lich  des  braven  und  liebenswürdigen  Capilain,  jetzt  Comman- 
dant  Teulie 's ,  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  antiquari¬ 
sche  Ausbeute  dieser  Grabungen  ziemlich  genau  zu  erfahren. 
Ich  glaube  wohl,  dass,  durch  dieselben,  die  Anzahl  der  an¬ 
tiken  Münzen  von  Corcyra  in  unserem  numismatischen  Sy¬ 
steme  wenigstens  um  ein  Drittheil  vermehrt  worden  ist. 
Fast  noch  interessanter  waren  einige  dort  gefundene  Usten¬ 
silien,  geschnittene  Steine  und  antike  Pasten,  von  welchen 
letzten  ich  hier  die  am  besten  erhaltene  aus  meiner  Samm¬ 
lung  bekannt  mache. 

3  Man  sieht  dass  der  Kopf  der  Figur  verhältnissmässig  sehr 
gross,  der  Leib  sehr  lang  und  muskelstark  ,  die  Lenden  und 
Beine  kurz  und  stämmig  gehalten  sind  —  fast  das  Gegentheil 
von  dem,  was  in  Zeichnungsschulen  der  besten  Zeit  grie¬ 
chischer  Kunst  als  schön  anerkannt  wurde. 

3  In  seiner  Graeeia  feriata. 

‘  Der  auch  die  Lampadarchie,  wie  gewöhnlich  kurz  und 
gründlich,  behandelte  ( Staatshaush.  der  Athener,  ersten 
Bandes  S.  496-497)- 
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worden,  um  hier  eine  genauere  Darstellung  zu  er- 
fordern.  «  Die  Kunst ,  sagt  Boeckh  bestand  darin, 
dass  man  zugleich  am  schnellsten  laufe  und  die  Fa¬ 
ckel  nicht  verlöschen  lasse,  welches  bei  Pechfackeln, 
" ie  wir  sie  haben,  leicht  ist,  schwierig  aber  bei 
den  kerzenähnlichen  Wachsfackeln,  die  die  Käm¬ 
pfer  auf  dem  mit  einem  Schilde  “  versehenen 
Lichtträger  aufgesteckt  trugen  ,  wie  bildliche 
Denkmäler  zeigen.  »  und  dass  nur  den  eigentli¬ 
chen  Feuergöttern  Fackelspiele  gehalten  wurden, 
bemerkte  Boeckh  ebenfalls.  Die  eigentlichen  Feuer¬ 
götter  waren  zu  Athen  Hephceslos ,  Prometheus , 
Pan,  Athene  selbst,  und  die  Artemis  -  Bendis  3; 
weswegen  Fackelspiele  dort  vorzüglich  mit  den 
Hephsestia  und  Apaturia,  Prometheia,  dem  jähr¬ 
lichen  Pansfeste  ‘ ,  den  Panathenaea  und  den  Ben- 
didia  verbunden  waren.  Der  Fackellauf  wurde  am 
gewöhnlichsten  von  nackten,  auch  zuweilen  von 
bekleideten,  zu  Fuss  laiifetiden,  Jünglingen,  end¬ 
lich,  bei  gewissen  Gelegenheiten,  von  Reitern 
ausgeführt. 

Dass  am  Promelheusfesle  der  Fackellauf  im¬ 
mer  in  Athen  zu  Fuss  verrichtet  wurde,  schliesse 
ich  aus  der,  in  dieser  Sache  klassischen  Stelle 

t  A.  a.  O.  ,  S.  496. 

’  D.  li.  mit  einer  runden  Scheibe  welche  das  Becken  für 
den  kurzen  Wachscylinder ,  der  den  brennenden  Docht  um¬ 
gab,  bildete.  Man  sieht  die  Form  der  Scheibe,  so  wie  des 
ganzen  Lichtträgers,  in  der  rechten  Hand  der  Figur  auf  un¬ 
serer  Paste. 

3*Von  den  beiden  letzten  glaube  ich  dass  sie,  nach  atti- 
sdier  Vorstellung ,  für  Feuergötter  galten,  Athene  mehr 
wegen  ihres  mystischen  Verhältnisses  zu  Hephaestos  und  dem 
kleinen  Erichthonios  (s.  oben  die  Erklärung  der  achtzehnten 
Melope ,  vorzüglich  Seite  23o-23i ,  und  die  xliis1c  Vignette 
mit  ihrer  Erklärung),  als  wegen  ihres  Einflusses  auf  Kunst 
und  Wissenschaft;  Artemis-Bendis  aber  mehr  wegen  ihres 
Geschältes  als  Ao^eia ,  EiXeiOuia  und  ffsXaj^opo;  ( s.  oben  in 
der  Erklärung  der  ein  und  zwanzigsten  Metope,  Seite  263, 
Anin.  3)  als  in  ihrer  Eigenschaft  als  JMondgöttin.  Es  kommt 
mir  nämlich  vor,  dass,  in  der  attischen  Religion,  nicht  äus¬ 
sere,  hervorlockende  Wärme,  sondern  innerer  Keim  und 
belebendes  Princip  der  leitende  Begriff  für  die  Vorstellung 
von  den  Feuergöttern  war.  Sonst  würde  ja  doch  wohl,  vor 
allen  andern  ,  Helios  diesen  Gottheiten  zugerechnet  worden 
seyn  ,  was  aber  in  der  allatlischen  Religion  nicht  der  Fall  war. 

4  Das  wohl  von  mehreren  Ceremonien  und  Spielen  be¬ 
stand  aber  wahrscheinlich  schlechtweg  ^  Xau.-a;  genannt 
wurde  :  s.  Herodol.  VI,  io5  ;  vergl.  Boeckh' s  Staatsh.  d.  Ath. 
a.  a.  O.,  S.  497. 
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Pausnnias  I,  c.  xxx,  §  1  :  «  In  der  Academie, 
sagt  er,  ist  ein  Altar  des  Prometheus  5;  von  ihm 
aus,  der  Stadt  zu,  wird  ein  Wettlauf  mit  brennen¬ 
den  Fackeln  ausgeführt,  bei  welchem  es  darauf 
ankommt,  mit  dem  schnellsten  Laufen  zugleich 
die  Fackel  brennend  zu  erhalten ;  verlöscht  sie 
dem  zuerst  Ankommenden ,  so  wird  er  darum  nicht 
Sieger ,  sondern  der  zweite  mag  Sieger  werden ; 
verlöscht  sie  auch  diesem,  so  wird  es  der  dritte; 
verlöscht  sie  aber  Allen,  so  trägt  keiner  den  Sieg 
davon.  »  —  Dass  aber  auf  den  Apciturien  festlich 
bekleidete  Männer  die  Fackeln  am  heiligen  Heerde 
anzündeten  und  so  die  Ceremonieen  zum  dankba¬ 
ren  Andenken  der  Belehrung  vom  Gebrauche  des 
Feuers  verrichteten ,  hatte  Jslros  im  ersten  Buche 
seiner  Atthis  gesagt6. 

o  ö 

Von  dem  Wettlaufe  nackter  Fackelträger  zu 
Pferde ,  zeugen  nicht  bloss  Socrates  Worten  im 
Platon  7,  sondern  eine  Menge  der  kleineren  Denk¬ 
mäler  .  Dass  die  Fackelläufer,  wenigstens  an  ei¬ 
nigen  Orten  in  Griechenland,  den  Schild  am  lin¬ 
ken  Arme  tragen  mussten,  lässt  unsere  Paste  ver- 
muthen.  Vielleicht  fand  diese  Bewaffnung  der 
Wettstreiter,  am  Fackellaufe  der  (des  Fe¬ 

stes  der  Athene)  zu  Korinth  statt9,  woher  der 
Gebrauch  nach  Corcyra  und  anderen  korinthischen 
Kolonien  gekommen  seyn  mag.  Bewaffnete  Läu¬ 
fer  erschienen  oft  in  der  Rennbahn  der  Grie- 

5  Vergl.  über  die  Verehrung  des  Prometheus  in  der  Aka¬ 
demie,  vorzüglich  das  uns  vom  Sclioliasten  des  Sophokles 
erhaltene  Fragment  aus  Apollodorus  (in  der  zweiten  Ausgabe 
von  Heyne ,  Gotting.  i8o3,  pag.  400). 

5  Harpocrat.  voc.  ).ap.77a;. 

De  Republ.  I,  im  Anfänge.  Es  erhellet  aus  dieser  Stelle 
dass  das  Wettlaufen  mit  Fackeln  zu  Pferde  eben  damals  in 
Athen  neu  eingeführt  war. 

8  Z.  B.  tarantinische  Silbermünzen,  die  uns  einen,  mit 
einer  Fackel  in  der  rechten  Hand  dahin  galoppirenden  Reu¬ 
ter  zeigen.  Ich  besitze  selbst  ein  paar  solche,  und  sah  in  an¬ 
deren  Sammlungen  mehrere,  z.  B.  eine  sehr  schöne  in  der 
jetzigen  Sammlung  des  Herrn  Durand  zu  Paris.  Die  angezün¬ 
dete  Fackel,  welche  sich  auf  vielen  Münzen  von  Athen  be¬ 
findet  (auf Tetradrachmen  als  untergeordnetes  Zeichen  neben 
der  Eule;  auf  Kupfermünzen  als  Hauptemblem  der  Rück¬ 
seite),  mag  sich  ebenfalls  auf  die  Eigenschaft  der  Göttin 
als  r.upoopo;  Ösi,  und  auf  das  Fackelspiel  an  ihrem  grossen 
Feste  beziehen. 

a  Siehe  die  Scholien  zu  Pindar.  Olymp.  XIII,  v.  56  (ed. 
Boeckh,  Tom.  II,  pag.  275). 


ERKLÄRUNG  DER  BILDTAFELN. 


chen,  und  in  Darstellungen  ihrer  Kunst  r.  Auf 
Vasen  erscheinen  die  Fackelläufer  gewöhnlich 
nackt  und  ohne  Schild;  ich  werde  hier  nur  eine 
solche,  aber  eine  sehr  schöne,  inNola  gefundene, 
und  bis  jetzt,  meines  Wissens,  nicht  bekannt  ge¬ 
machte,  aus  der  vortrefflichen  Sammlung  des  Gra¬ 
fen  Pourtales-Gorgier  in  Paris,  kürzlich  beschrei¬ 
ben  :  Auf  der  vorderen  Seite  des  niedlichen  Ge- 
fässes  befinden  sich  zwei  bekränzte,  sonst  ganz 
nackte  Jünglinge,  der  eine  mit  einer  angezünde¬ 
ten  Fackel  in  der  Hand ;  der  andere,  der  seinen 
linken  Fuss  auf  einer  Erhöhung  (die  einen  Stein, 
ein  Felsenstück  andeutet)  ,  und  seinen  linken  Arm 
auf  dem  Knie  ruhen  lässt ,  zeigt  mit  der  rechten 
Hand  auf  eine  Stele  oder  Meta,  die  sich,  auf  einer 
Basis  gestellt,  zwischen  beiden  Figure»  befindet 
und  noch  Spuren  von  dem,  oben  aufgelegten 
Siegsbande  (rama,  <7Tf.o<piov)  hat.  Über  der  zweiten 
Figur  steht  der  Name  AI$IA02.  Auf  der  Rück- 
seite  des  Gefässes  sind  wiederum  die  beiden  nack¬ 
ten  Jünglinge;  der  Eine,  der  bekränzt  ist,  stützt 
sich  auf  zwei  lange  Wurfspiesse  oder  Lanzen; 
der  andere  ,  der  keinen  Kranz  sondern  eine  Binde 
(ramav)  um  den  Kopf  hat  und  die  Fiisse  aus  ein- 

1  So  sah  z.  B.  Pausonias  (I,  23 ,  §  n),  auf  der  Burg  von 
Athen,  das  von  Kritias  gemachte  Standbild  eines  bewaffneten 
Läufers  «  o,rcXtTO<5'po[/.eiv  icx-w javro;.  » 
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ander  stellt,  als  wenn  er  sich  eben  in  Bewegung 
setzen  wollte,  hält  in  der  rechten  Hand  ein  Schab¬ 
eisen  (£u<rrp!$)a,  und  scheint  den  andern,  der  die 
J_<anzen  hält,  anzureden.  Zwischen  beiden  befindet 
sich  wiederum  der  Name  AI<£IA02. 

WasdieUmschrift  unserer  Paste,  AAMFAAIA2, 
wovon  jeder  Buchstabe  vollkommen  klar  und  sicher 
ist,  betrifft,  so  können  sich,  meines  Bedünkens, 
nur  zwei  Meinungen  über  die  Bedeutung  des 
Worts  einstellen  :  entweder  bezieht  es  sich  auf 
die  Vorstellung,  und  ist  mit  >ap.7ca&v]<popo<;  oder 
^ap.Traoouyos  gleichbedeutend,  oder  es  ist  ein  Ei¬ 
genname,  und  bezieht  sich  auf  den  Künstler  der 
den  Stein  schnitt  —  oder  etwa  auf  den  Besitzer, 
der  sich,  wegen  der  Übereinstimmung  seines  Na¬ 
mens  mit  der  Vorstellung,  diese  als  persönliches 
Emblem  oder  Wappen  erkohr.  Die  letzte  Meinung 
hat  einige  Kenner,  u.  A.  auch  Letronne  und  Mil¬ 
lingen  ,  denen  ich  die  merkwürdige  Paste  gezeigt 
habe,  angesprochen;  mir  gefällt  die  erste  Erklä¬ 
rung  besser,  und  wenn  sie  richtig  ist,  so  haben 
wir  hier  eine  neue,  bisher  nicht  in  griechischen 
Büchern  erschienene  Form  eines  Hauptworts ,  ö 
Xa[i.7ra^ta?,  tou,  für  ,  wie  q  veaviag  für 

veaviaxo?,  oder  Tapda?  (Tap-ieia?)  für  rap-ioO^o?. 

*  Wahrscheinlich  als  Symbol  des,  nach  dem  Wettlaufe 
nothwendigen  Bades. 


TAFEL  XXXVII.  (seite  i3i.  Vignette.) 


Münze  von  Athen,  im  königl.  Pariser  Cabinete, 
nach  dem  Original  gezeichnet  von  Garson ,  in 
Kupfer  gestochen  von  Saint- Ange  in  Paris  : 

Kopf  der  Pallas  -  Athene ,  rechts  gewandt . 
j£.  A0HN.  . . .  Ansicht  eines  Theils  der  nördlichen 
Seile  der  Burg  von  Athen.  AS.  6. 

Die  meisten  griechischen  Münzen  welche  uns 
vorzüglich  verehrte  Örtlichkeiten  und  Tempel 
darstellen,  sind  von  späterer  Zeit;  so  sind  z.  B. 
sehr  viele  korinthische  Münzen,  welche  den  Son¬ 
nenfelsen  dieser  Stadt  (  Akrokorinth  )  mit  dem  da¬ 
von  auffliegenden  Pegasos ;  viele  Münzen  der  grie¬ 
chischen  Städte  in  Kleinasien  :  Smyrna,  Ephe¬ 
sos,  u.  s.  w.,  welche  dort  berühmte  Tempel  dar¬ 
stellen,  fast  alle  von  römischer  Zeit.  Ältere,  zu 


der  schönsten  Zeit  griechischen  Gemeinwesens  ge¬ 
schlagene  Münzen,  welche  sich  auf  die  Religion 
beziehen,  zeigen  uns  eher  Symbole  der  verschie¬ 
denen  Cultus,  wie  z.  B.  wo  Apollon’s  Verehrung 
obwaltete,  den  Erdnabel,  den  Dreifuss  oder  ir¬ 
gend  einen  Theil  desselben ,  den  Raben ,  den  Lor¬ 
beerzweig,  u.  s.  w. ,  wo  Demeter  vorzüglich  ver¬ 
ehrt  wurde,  die  Kornähre,  den  geflügelten  Dra¬ 
chenwagen,  den  Granatapfel,  die  Sau,  u.  s.  w. 

Jene  Bemerkung  gilt  auch  von  gegenwärtiger 
Münze,  deren  Styl  und  Gepräge  eine  ziemlich 
späte  Zeit  römischer  Herrschaft  verrathen ;  der 
Pallaskopf,  wofür  ein  alterthümlicher  Typus  vor¬ 
handen  war,  ist  jedoch  viel  schöner  aufgefasst 
als  die,  archaeologisch  merkwürdige  Rückseite, 
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die  einen  Tlieil  des  berühmten  Felsens  vorstellt, 
nämlich  die  so  genannten  (xaxpa %  luerpa?  mit 
den  beiden  Grotten  des  Pan’s  und  der  Agrauli- 
den  1 ,  mit  dem  westlichen  (einzigen  öffentlichen) 
Aufgange  zu  der  Burg,  mit  den  Propyläen  2,  mit 
dem ,  auf  der  nördlichen  Seite  der  Burg  errichte¬ 
ten  Kolosse  der  Athene  7cpop.a^oc  3  und  dem 
Tempel  der  Athene- Polias  —  denn  dass  dieses 
Gebäude  (das,  gewöhnlich  Ep ey  Oeiov  genannte,  drei¬ 
fache  Heiligthum  der  Athene-Polias ,  des  Erech- 
thcus  und  der  Pandrosos),  nicht  der  Parthenon 
gemeint  sey  mit  dem  letzten  Gebäude  der  Münze, 
linker  Hand  des  Beschauenden  —  diess  vermuthe 
ich  aus  mehreren  Gründen  :  weil  es  natürlich 
war,  für  den  Entwurf  der  Münze  eher  diejenigen 
Denkmäler  der  Burg  zu  wählen,  die  fast  in  grader 
Linie  und  dem  nördlichen  Rande  des  Felsens  nahe 
lagen,  als  einen  auf  der  Felsenfläche  weit  zurück 

'  Man  sehe  unsere  Erklärung  der  achtzehnten  Metope  , 
vorzüglich  S.  233-235,  in  der  zweiten  Anmerkung. 

5  Oder  soll  das  kleine  Gebäude  der  Treppe  zunächst  viel¬ 
leicht  den  kleinen  Tempel  des  unbeflügelten  Siegs  andeuten? 
Vergl.  Pausan.  I,  c.  22  ,  §  4. 

5  Die  gewöhnliche  Benennung  dieses  grossen  Standbildes, 
zum  Unterschiede  von  den  beiden  andern  berühmten  Stand¬ 
bildern  der  Göttin  auf  der  Burg  :  dem  vom  Holze  des  heili¬ 
gen  Olbaums  geschnittenen  rrfe  IToXia^o;  A0r,vä;  im  Tem¬ 
pel  der  Athene-Polias,  und  dem  grossen  chryselephantinen 
Standbilde  tä;  üapOsvou  Aör.vä;  im  Parthenon;  vergl.,  über 
diese  drei  berühmtesten  Statuen  der  Göttin  auf  der  Burg, 
den  Scholiasten  zum  Demosthenes  contr.  Androt.,  p.  597, 
ed.  Reiske  (in  den,  dem  zweiten  Bande  der  Oratt.  Gr.  bei¬ 
gefügten  Scholia  Velusta  in  Demosth. ,  pag.  i34). 

Von  jenem  ,  im  Freien  ,  dem  nördlichen  Rande  des  Felsens 
nahe  aufgestellten  Standbilde  der  Athene-ITpop.axos  sagt  Pau- 
sanias ,  I,  c.  28,  §  2,  folgendes  :  -  Ausser  den  schon  er¬ 
wähnten  Bildwerken  haben  die  Athener  zwei  von  den  Zehn¬ 
ten  der  Kriegsbeute  verfertigte  Denkmäler  :  das  eine,  ein 
Standbild  der  Athene,  von  der  Beute  des  Siegs  über  die  bei 
Maralhon  gelandeten  Meder,  ein  Werk  desPhidias,  an  wel¬ 
chem  aber  Mys  das  Lapithen-  und  Centaurengefecht  am 
Schilde,  und  was  sonst  darauf  getriebene  Arbeit  ist,  verfer¬ 
tigt  haben  soll,  nach  den  für  diese  Arbeit,  so  wie  auch  für 


Plan  des  Parthenons,  architektonisch  entwor¬ 
fen  und  gezeichnet  von  Pi.  Cockerell;  in  Rupfer 
gestochen  von  Mercier  in  Paris  : 

AA,  Östliche  Vorderseite  mit  dem  Haupl¬ 
eingange. 
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hegenden ,  ja  dem  entgegengesetzten  ,  südlichen 
Rande  des  Felsens  näheren  Tempel;  weil,  wenn 
jener  Tempelumriss  der  Münze  den  Parthenon 
vorstellen  sollte,  das  Standbild  der  npop.ayo?  gar 
zu  unverhältnissmässig  hoch  erscheinen  würde ; 
und  weil  jener  Umriss  auf  der  Münze  eher  einem 
kleinen,  als  einem  sehr  grossen  Gebäude  zu  ent¬ 
sprechen  scheint. 

Auch  die  südliche  Seite  der  Burg  von  Athen 
mit  Darstellung  der  Propyläen,  des  Parthenons, 
des  grossen  Theaters  des  Bakchos  und  der  über 
demselben  noch  erhaltenen  und  von  Pausanias,  I, 
2  1 , 4?  erwähnten  Grotte  (jetzt  der  Havayia  xh:?;- 
Aumaca)  stellt  uns  eine,  der  unsrigen  ähnliche, 
sehr  seltene  Münze  dar,  welche,  Payne  Knighl’s 
unvergleichlichen  Sammlung  früher  angehörend , 
jetzt  im  Britischen  Museum  ist,  und  von  Leake 
herausgegeben  wurde  4. 

die  übrigen  Werke  des  Mys ,  von  Parrhasios  gezeichneten 
Cartons.  Die  Spitze  der  Lanze  und  der  Helmbusch  dieses 
Standbildes  werden  schon  sichtbar,  wenn  man  von  Sunion 
aus  nach  der  Stadt  zuschifft.  Das  andere  Denkmal ,  nämlich 
ein  bronzener  Wagen  von  dem  Zehnten  der  den  Böotern 
und  Chalcidseern  abgenommenen  Beute,  ist  in  der  Nähe  auf- 
gestellt»  (vergl.  über  dieses  Weihgeschenk,  Herodot,  B.  V, 
K.  77  ). 

Der  Umstand  dass  die  erhabensten  Thcile  des  grossen 
Standbildes  der  Athene-IIpopax0?  schon  in  sehr  weiter  Ent¬ 
fernung  zur  See,  wenn  man  von  Sunion  aus  der  Stadt  zu¬ 
steuerte,  sichtbar  waren,  ist  oft  erwähnt  und  von  einigen 
bezweifelt  worden.  Ich  glaube  mit  Leahe  (Topography  ol 
Athens,  pag.  243,  Note  1  ),  dass  die  Sache  ihre  Richtigkeit 
gehabt,  bezweifle  aber  dass  man  aus  Pausanias  Worten  (1.  c.  I, 
28,  2)  schliessen  kann,  dass  das  grosse  Standbild  über  den 
Parthenon  gesehen  wurde,  und  somit  über  siebzig  Fuss  hoch 
gewesen  seyn  musste.  Eher  glaube  ich  dass  die  Gesichtslinie 
des  Ansegelnden ,  dem  die  höchste  Höhe  des  Standbildes 
zuerst  erschien,  in  einer  mehr  südöstlichen  Richtung,  zwi¬ 
schen  dem  Erechlheion  und  dem  Parthenon,  und  über  irgend 
einen  niedrigen  Punkt  der  südlichen  Küste  von  Attica  gefallen 
seyn  mag. 

'  Am  Titelkupfer  seiner  Topography  of  Athens ;  vergl. 
ebend. ,  pag.  57-58. 

II.  (SEITE  l3r2.) 

aaaa,  Bedeckter  Umgang  des  ganzen  Tem 
pels  :  Säulenhalle  (  Peristyl ). 

BB ,  Vortempel  (  Pronaos )  :  der  Raum 
zwischen 

bb,  den  Anten  und 
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cc ,  der  Säulenreihe  des  Pronaos. 

D ,  Haupteingang  in 

EEEE ,  die  Cella  (orpcov). 

FFFF ,  Der,  von  sechzehn  Säulen  umgebene , 
aber  oben  offene,  dachfreie  Theil 
der  Cella  (to  u7ratÖpov  öder  ü-rcou- 
Öpiov  fzepos),  wo  das  Standbild  der 
Göttin  auf  ge  stellt  war. 

G ,  Platz  des  grossen ,  gold  -  elfenbei¬ 
nernen ,  von  Phidias  verfertigten 
Standbildes  der  Göttin. 

HH ,  Westliche  Vorderseite. 

JJ,  Hintertempel  (ömcOdvaoi;). 

K,  Eingang  zum  Hinterhause. 

LLLL ,  Hinterhaus  (oTricÖd^optoi;)  :  die  Schatz¬ 
kammer,  deren  Decke  von  vier 
Säulen  getragen  wurde. 

M ,  Ort  wo  Stuart  eine  vom  Hinlerhause 
zu  der  Cella  führende  Thiire,  Cocke- 
rell  aber  keine  annimmt. 

Diese  genaue  und  klare  Darstellung  des  Plans 
des  herrlichen  Gebäudes  gründet  sich  auf  Cocke- 
relV 's  Untersuchungen  ,  von  welchen  ich,  nach 
seiner  gütigen  Mittheilung,  hier  vorzüglich  die 
vom  Stuart’schen  Plane  3  abweichenden  Angaben 
beachten  werde. 

Der  ganze  Parthenon  war,  allen  eigentlichen 
Baugliedern  und  auch  den  meisten  seiner  verzieren¬ 
den  Bildwerke  nach3,  mit  pentelischem  Marmor 
aufgeführt.  Hinsichtlich  des  Verfahrens  der  Grie¬ 
chen  einer  hoch  gebildeten  Zeit  in  der  Behand¬ 
lung  und  Ilerbeischaffung  des  köstlichen  Mate¬ 
rials,  scheint  mir  eine  von  Cockerell  gemachte 
Vergleichung  mit  einer  historischen  Angabe  der 
Bibel  4  von  Salomo  s  Tempel  bemerkenswerth  :  so 
wie  nämlich  dieser  König  sein  Gotteshaus  «  mit 
grossen ,  köstlichen ,  gehauenen  Steinen  »  (  die  zu¬ 
bereitet  waren  bevor  sie  dahin  gebracht  wurden) 

'  Wahrscheinlich  von  ionischer  Ordnung  und  vielleicht 
mit  einer  zweiten  ,  oben  aufgesetzten  Reihe  kleinerer  Säulen; 
was  in  vielen  Gellen  grosser  dorischer  Tempel  der  Fall  war , 
und  wie  wir  es  noch  im  Tempel  zu  Pcestum  sehen. 

3  S.  Antiquities  of  Athens,  Vol.  the  IId ,  ch.  i,  pl.  ii. 

5  Ich  sage  nur  «den  meisten  Bildwerken  nach»  weil  wir 
nicht  mehr  bestimmt  wissen  können,  ob  nicht  einige  der  vie¬ 
len,  jetzt  verlorenen  Figuren  (z.  B.  in  den  Giebelfeldern) 
etwa  von  parischem  Marmor  waren. 

;  ltes  Buch  der  Könige,  Kap.  V,  v.  17-18. 
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aufführte,  also  ist  ein  strenges  System  und  sehr 
grosse  Regelmässigkeit  in  der  Wahl  und  Anord¬ 
nung  des  Materials  ein  stätes  Merkmal  des  Ver¬ 
fahrens  der  Griechen  zu  der  schönsten  Zeit  ihrer 
Baukunst. 

So  war  auch  am  Parthenon  der  marmorne 
Fussboden  —  ein  bis  jetzt  vernachlässigter,  aber 
merkwürdiger  Gegenstand,  dessen  Theorie,  nach 
gegenwärtigem  Plane ,  Jedem  einleuchten  wird  — 
«  von  grossen  und  köstlichen  Steinen  »  verfertigt, 
und  zwar  mit  sehr  kluger  Berechnung  der  Wir¬ 
kung,  nachdem  der  Ort,  für  welchen  die  grösse¬ 
ren  oder  kleineren  Marmorplatten  gewählt  wurden, 
entweder  grössere  Breite  (und  somit  auch  freiere 
Ansicht),  oder  ein  engeres  Zusammentreten  der 
zunächst  umgebenden  Bauglieder  darbot. 

Eben  die  sehr  bedeutenden  Reste  des  Fussbo- 
dens,  welche  noch  in.  den  Jahren  1810-  1814 
übrig  waren,  verstatteten  es,  dass  Cockerell  die 
wahren  und  ursprünglichen  Plätze  der  sechzehn 
Säulen  innerhalb  der  Cella  erkennen  und  bestim¬ 
men  konnte ;  denn  die  sechs  und  zwanzig  kleine¬ 
ren  Säulen,  welche  Stuart  und  Revett  innerhalb 
der  Cella  annahmen,  und  von  welchen  hin  und 
wieder  Spuren  noch  übrig  sind,  gehören  ganz  un¬ 
streitig  einer  späteren  (christlichen)  Zeit  und  Ein¬ 
richtung  an;  erstens  weil  sie,  gegen  alle  Gewohn¬ 
heit  der  alten  Baumeister,  mit  einem  eisernen 
Zapfen  am  Fussboden  befestigt  waren;  zweitens 
weil  sie  unregelmässig,  bald  auf  einem  einzigen 
Quadersteine  des  Fussbodens,  bald  auf  den  Zu¬ 
sammenfügungen  zweier  solcher  fielen  (was  die 
alten  Griechen  ebenfalls  niemals  thaten);  drittens 
weil  sie  von  einem  viel  zu  kleinen  Durchmesser 
waren  um  die  Höhe  des  Gesimses  im  Inneren  zu 
erreichen ;  da  hingegen  die  sechzehn  inneren  Säu¬ 
len  des  GockereH’schen  Plans,  von  welchen  noch 
im  Jahre  1  8  I  3  zwei  Plätze  der  südlichen  Reihe 
am  Fussboden  sehr  deutlich  waren,  alle  mit  ihren 
Mittelpunkten  sehr  genau  auf  die  Mitte  der  mar¬ 
mornen  Fliese  fallen,  und  dort  nur  (wie  es  die 
altgriechischen  Baukünstler  immer  thaten)  durch 
die  eigene  Schwere  und  durch  das,  jeder  Säule 
inwohnende  Gleichgewicht  befestigt  waren. 

Auf  ähnliche  Weise,  oder,  wo  möglich,  noch 
sicherer,  wurde  der  Platz  des  grossen ,  goldel¬ 
fenbeinernen  Standbildes  im  Inneren  der  Cella, 
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durch  den,  zuerst  von  Cockerell  bemerkten  Um¬ 
stand  gefunden  :  dass  nämlich  der  ganze  mit  G 
bezeichnete,  regelmässige,  viereckige  und  etwa 
zwanzig  Fliesen  umfassende  Platz  am  Fussboden, 
obschon  mit  der  übrigen  Belegung  genau  der  näm¬ 
lichen  Flächenhöhe ,  dennoch  nicht  mit  Marmor¬ 
fliesen,  sondern  mit  Tuffstein  bedeckt  ist ,  ein 
Umstand  womit  es  vielleicht  nur  auf  Besparung 
der  grossen  Marmorplatten  abgesehen  war,  der 
aber  unwidersprechlich  beweist,  dass  dieser  Ort 
den  ganzen,  vom  Fussges teile  des  Kolosses  be¬ 
deckten  Platz  andeutet.  Übrigens  lässt  sich  die¬ 
ser,  für  richtige  Einsicht  der  Anordnung  des  hyp- 
rethrischen  Theils  der  Cella  wichtige  Umstand 
noch  von  Jedermann,  der  den  Parthenon  besucht, 
bestätigen ,  so  wie  er  immerfort  früher  hätte  be¬ 
merkt  werden  können. 

Was  die  Einrichtung  des  Opisthodoins  betrifft 
(wo  sechs  Säulen  von  Stuart  und  Revett  ange¬ 
nommen  wurden)  führte  auch  die  Belegung  des 
Fussbodens  zuerst  Cockerell  zu  der  Überzeugung, 
dass  nur  vier  Säulen ,  und  zwar  von  bedeutend 
grösserem  Durchmesser  als  die  oben  erwähnten 
sechzehn  der  Cella,  die  Decke  jener  Abtheilung 
trugen.  Man  bemerkt  nämlich  am  Plane  die  eigene 
Form  der  vier  grösseren  Marmorfliesen ,  welche 
ehedem  die  vier  Säulen  trugen.  Von  diesen  vier 
Marmorplatten  ist  die  nordwestliche  noch,  mit 
deutlicher  Spur  des  Säulenfusses,  unberührt  an 
ihrem  ursprünglichen  Platze  ;  aus  dieser  Spur  des 
untersten  Theils  der  Säule  liess  sich  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  diese  vier  Säulen  des  Hinterhauses, 
bei  einem  Diameter  von  vierFuss,  eine  Höhe  von 
etwa  36  Fuss  hatten;  während  die  sechzehn  klei¬ 
neren  Säulen  der  Cella  nur  drei  Fuss  in  Durch¬ 
messer  waren. 

Hinsichtlich  des  mit  M  bezeichneten  Platzes 
der  Scheidewand  zwischen  der  eigentlichen  Cella 
und  dem  Hinterhause,  wo  Cockerell  keine  Thüre 
annimmt,  bin  ich  geneigt,  mit  Stuart  und  Revett, 
dort  eine  zu  vermuthen,  weil  der  Parthenon  nicht, 
wie  z.  B.  der  phigaleische  Tempel  zu  Basste,.  an 
einer  der  Längeseiten  der  Cella  einen  Ausgang 
hatte,  und  weil  der  Tempeldienst  eine  solche, 
freilich  dem  Volke  verschlossene  und  nur  den 
Priestern  und  anderen  Behörden  zugängliche  Ver¬ 
bindung  der  Cella  mit  dem  Hinterhause  erfordeit 
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zu  haben  scheint, indem  die,  für  den  Cultus  noth- 
wendigen  Gefässe  und  Gerätschaften  (zumTheil 
aus  den  köstlichsten  Metallen)  doch  wohl  im  Hin¬ 
terhause  aufbewahrt  wurden,  und  es  somit  unbe¬ 
quem  gewesen  wäre  dieselben  auf  einem  anderen 
Wege  als  durch  eine  Mittelthüre  herbei  zu  holen. 
Aber  Gründe  dagegen,  welche  aus  der  Construc- 
tion  selbst  hervorgehen  möchten ,  wären  freilich, 
wenn  hinlänglich  erwiesen,  wichtiger,  und  ich 
lasse  diese  Sache  dahin  gestellt  seyn. 

Zu  diesen  Angaben  füge  ich  noch  folgende , 
aus  Cockerell’s ,  mit  Stuart’s  übereinstimmenden 
Messungen  hervorgehende  Resultate  :  Die  46  Säu¬ 
len  desPeristyls,  welcher  sich  auf  drei,  von  der  Fel¬ 
senfläche  aufsteigenden  Stufen  erhob ,  hatten  ,  bei 
einem  Durchmesser  von  6  Fuss  2  Zoll  (englischen 
Maasses)  am  Säulenfusse,  34  Fuss  in  der  Höhe.  Die 
sechs  Säulen  (cc)  des  Vor-  und  Hintertempels ,  zu 
welchen  man ,  vom  Peristyl  über  zwei  Stufen  hin¬ 
aufstieg,  waren  nur  von  5  Fuss  6  Zoll  Durchmesser. 
Die  eigentliche  Cella  (EEEE)  mass  98  Fuss  7  Zoll 
in  die  Länge,  bei  einer  Breite  von  62  Fuss  6  Zoll; 
das  Hinterhaus  (LLLL)  hingegen  hatte,  bei  der 
nämlichen  Breite,  nur  l±ö  Fuss  10  Zoll  in  die 
Länge.  Die  ganze  Höhe  des  prächtigen  Gebäudes, 
von  der  unteren  Stufe  vor  dem  Peristyl  bis  zum 
oberen  Rande  des  Gesimses,  mass  etwa  65  Fuss. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ich  den  Plan  mit 
einer  Metopenscala  1  umgeben  habe,  um  mit  der 
Darstellung  der  wichtigsten  örtlichen  Verhältnisse 
des  Gebäudes,  welche  der  Plan  gewährt,  zugleich 
ein  genaues  Schema  zu  verbinden ,  damit,  wer  die 
Metopologie  studiert,  den  Ort,  den  jede  einzelne 
Metope  am  äusseren  Friese  einnahm,  sogleich  fin¬ 
den  möge.  Alle  schattirten  Nummern  der  92  Me- 
topen  befinden  sich  noch  am  Tempel ;  alle  nicht 
schattirten  Nummern  sind  nicht  mehr  am  Tem¬ 
pel;  und  die,  sechzehn  Nummern  der  südlichen 
Seite  hinter  den  Umrissen  beigefügten  Punkte  (.), 
deuten  die  von  ihren  Plätzen  am  Friese  abgelö- 
sten  Metopen  an,  welche  sich  jetzt  in  bekannten 
Museen,  eine  in  Paris  und  fünfzehn  in  London, 
befinden. 


1  Welche  Herr  Hilturff  die  Güle  gehabt  hat,  nach  meinen 
Angaben  von  diesem  Gegenstände ,  genau  und  reinlich  zu 
entwerfen. 
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Antikes  Bruchstück  in  gebrannter  Erde  aus 
meiner  Sammlung,  von  der  Grösse  des  Kupfer¬ 
stichs;  gezeichnet  von  Ruspi  in  Rom;  in  Kupfer 
gestochen  von  B.  Roger ,  und  nach  dem  Originale 
colorirt  von  Niemann  in  Paris  : 

Schöner  weiblicher  Kopf,  ganz  von  vorne  dar¬ 
gestellt ,  mit  stark  vergoldetem  Haare ,  mit  zwei 
hervorspries senden  schneckenförmigen  Auswüch¬ 
sen  und  F lügeichen ,  welche ,  so  wie  die  beiden 
Ohrgehänge ,  himmelblau  angestrichen  sind.  Die 
Gesichtsfarbe ,  wovon  noch ,  ungeachtet  einer  star¬ 
ken  Erdkruste ,  welche  man  nicht  hat  ablösen 
können,  deutliche  Spuren  übrig  sind,  war  die 
eines  jugendlichen  Weibes. 

Ich  erwarb  dieses  merkwürdige  Fragment  im 
Jahre  1820  in  Sicilien,  in  der  Nähe  von  Santa- 
Maria  del  Tjndaro ,  wo  es  eben ,  in  den  bedeu¬ 
tenden  und  noch  gar  nicht  genug  bekannten  Rui¬ 
nen  der  alten  Stadt  Tyndaris ,  von  einem  Ziegen¬ 
hirten  gefunden  war.  Die  jetzige  Form  des  Frag¬ 
ments,  das  wie  eine  Maske  aussieht',  führt  zu 
der  Vorstellung,  dass  dieses  sorgfältig  modellirte 
und  gemalte  Köpfchen  ursprünglich  nicht  viel 
grösser,  und  dazu  bestimmt  gewesen  sey,  auf 
einem  flachen,  himmelblauen  oder  wolkenfarbigen 
Grunde  als  Medaillon  hervorzutreten.  Indessen 
wurde  mir  von  dem  Hirten  selbst,  d^r  es  mir 
abtrat,  gesagt  :  dass  er  noch  mehrere,  farbige 
Stücke  «  wie  Kleiderfalten  »  dabei  gefunden ,  die 
er  aber,  als  unbedeutend,  wieder  weggewörfen 
habe.  Vielleicht  gehörte  demnach  dieser  Halbkopf 
einer  ganzen,  bekleideten  Figur  an;  aber  jene  Vor¬ 
stellung  von  seiner  Anwendung  als  Medaillon  auf 
einem  flach  zurücktretenden  Grunde,  ist  mir  im¬ 
mer  noch  viel  wahrscheinlicher.  Die  Ausführung, 
im  Einzelnen  wie  im  Ganzen,  zeugt  von  einem 
breiten  und  kräftigen  Styl ,  und  es  gehört  dieses 
Fragment  unter  die  schönsten  der  kleineren  grie¬ 
chischen  Denkmäler  in  terra-cotta,  die  ich  jemals 
gesehen  habe. 

Ich  glaube  nicht  dass  es,  im  ganzen  Kreise  grie¬ 
chischer  Mythen  ,  mehr  als  zwei  Gestalten  giebt , 
auf  welche  dieses  Bild  füglich  gedeutet  werden 


kann;  entweder  stellt  es  eine  Medusa,  die  schön¬ 
haarige,  im  Momente  ihrer  Verwandlung  vor; 
oder  es  ist  eine  Io  als  Symbol  des  Mondes,  nach 
einem  alten,  vielleicht  argivischen  Typus. 

Diese  Erklärung  würde  mich,  nach  den  bekann¬ 
ten  Sagen x,  die  zumTheil  astronomischer  Bedeutung 
sind  2 ,  mehr  ansprechen ,  wenn  ich  von  den  blauen 
Flügeln  3  und  dem  reichen  Goldhaare,  als  Merk¬ 
malen  einer  Io ,  Rechenschaft  zu  geben  wüsste4. 

Die  zuerst  erwähnte  Meinung  aber  :  dass  dieser 
Kopf  eine  Medusa  im  Momente  ihrer  Verwand¬ 
lung  vorstelle,  ist  mir  noch  immer  wahrscheinli¬ 
cher5.  So  verschieden  auch  Genealogie  und  Neben¬ 
umstände  im  Mythos  von  der  Gorgo  sind,  so  wal- 


1  Von  der  Verwandlung  und  den  Irrfahrten  der  verfolgten 
Io,  welche  in  jEgypten  (wenigstens  nach  griechischen  Vor¬ 
stellungen  )  die  Isis  wird  ,  und  daher  mit  ihr,  aufMonumen- 
len  der  Kunst,  oft  zusarameuschmilzt. 

Vergl.  vorzüglich  Apollodor. ,  1.  II,  c.  1  ,  sect.  3,  p.  ii3- 
116,  ed.  Heyne,  und  seine  Observatt.  z.  d.  St.;  Tzetzce 
Schob  ad  Lycophron.  Cassandr. ,  v.  63 1 ,  und  Polter’ s  Com- 
ment.  ad  h.  I.,  mit  Ovid.  Metamorph.  I,  v.  583*75o. 

2  Heyne  hat  a.  a.  O.  seiner  Observat.  ad  Apollodor. ,  pag. 
100,  die  treffliche  Bemerkung  :  «Fuisse  suspicor  nomen  hoc 
(Io),  caputque  feminae  cornutum  ,  symbolum  lunae  apud 
Argivos  antiquissimum  ;  nec  male  hactenus  Eustath.  ad  Pe- 
rieget.  92  :  iw  yip  ii  aeXYivT)  xatä  tyiv  twv  Apyetwv  (S'iaXexTOv.  » 
Vergl.  Creuzer,  Symbolik  I,  pag.  53 1 ,  Anm.  33 1. 

3  Die  durchaus  Flügel,  nicht  (wie  Jemand,  der  das  Mo¬ 
nument  bei  mir  sah  ,  meinte)  hervorspriessende  Kuhohren 
sind. 

4  Ich  zweifle  dass  IVincheltnann  (Descriplion  des  pierres 
gravees  de  Stosch,  pag.  i3,  N°  49)  eine  antike  Paste  richtig 
erklärt  habe.  Seine  Worte  sind :  «  Büste  d’ Isis  ayant  sur  Ja  tete 
la  pretendue  Persea  et  les  cheveux  roules  aulour,  qui  y  sont 
comme  un  diademe  »;  aber  ich  kann  darüber,  ohne  das  Mo¬ 
nument  selbst  oder  eine  gute  Copie  desselben  gesehen  zu 
haben,  nicht  urtheilen.  Ist  die  Erklärung  richtig,  und  er¬ 
scheint  die  Isis  in  der  That  auf  äclilen  Monumenten  mit  ge¬ 
flügelter  Haube ,  so  mag  unser  Fragment  in  terra-cotta  im¬ 
merhin  eine  lo-Isis  seyn.  Vergl.  Tassie  et  Raspe  (Calaloguc 
raisonne  d’une  collect ion  g&ie'rale  de  pierres  gravees,  etc., 
London,  1791,  deux.  Voll.,  gr.  in-4°),  N°  1171  :  Corna- 
line  du  prince  Odescalchi  ä  Rome  :  «  Tete  d'Io  en  face, 
caracterisee  par  les  bouls  des  cornes  qui  paraisserit  ä  travers 
sa  belle  chevelure  et  qui  expriment  le  momenl  de  son  chan¬ 
gement  en  genisse  ;  und  ebend.  N°  243,  e'ne  geflügelte  Isis. 

5  Ist  meine  Meinung  von  diesem  Fragmente  richtig,  so  giebt 
der  vergoldete  und  von  der  iEgis  umgebene  Medusenkopf  an 
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tet  doch  die  Vorstellung  von  ihrer  ehemaligen 
grossen  Schönheit,  und  ganz  besonders  von  ihren 
überaus  schönen  Haaren,  als  Veranlassung  ihrer 
Verwandlung  durch  den  Zorn  der  Athene,  bei 
den  Dichtern  vor.  Tzetzes  Angabe  1 ,  dass  die 
Göttin  sich  erzürnte,  weil  die  Sterbliche  wagte  sich 
ihr  an  Schönheit  gleich  zu  stellen,  floss,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  aus  älteren  Quellen,  welche  Ovidius 
ebenfalls  vor  sich  gehabt  haben  mag,  als  er  die 
zierlichen  Verse  von  ihr  dichtete 

- Clarissima  forma , 

Multorumque  fuit  spes  invidiosa  procorum 
lila,  nec  in  Iota  conspectior  ul/a  capillis 
Pars  fuit,  etc.  a. 

wiewohl  der  römische  Dichter,  als  Grund  der  Ver¬ 
wandlung,  den  Frevel  angiebt,  den  Poseidon,  durch 
die  Schönheit  der  Medusa  gereitzt,  mit  ihr  im 
Tempel  der  Göttin  begangen  hatte.  Auf  das  Haar 
der  Medusa  als  ganz  vorzüglichen  Schmuck 
ihres  Körpers,  deutet  auch  die ,  von  Pausanias  er¬ 
wähnte  tegea tische  Sage  hin,  nach  welcher  Athene 
selbst  dem  Kepheus ,  eine  Locke  vom  Haare  der 
Medusa  als  Unterpfand  der  Uneinnehmbarkeit 
der  Stadt  Tegea  geschenkt  hatte,  weswegen  die¬ 
selbe  im  Tempel  der  Athene-Polias  zu  Tegea  auf¬ 
bewahrt  wurde  3. 

Es  kann  uns  demnach  nicht  befremden,  dass 
die  Kunst  sich  nicht  bloss  die  Schreckensgestalt 
der  Gorgo,  sondern  auch  das  jugendlich  schöne 
Gesicht  der  goldlockigen  Jungfrau  aneignete,  und 
dass  der  Kopf  der  Medusa,  auf  unzähligen  alten 
Denkmälern,  bald  mitnatürlichem,  bald  mit  Schlan¬ 
gen  durchflochtenem  Haare ,  bald  beflügelt,  bald 
unbeflügelt,  hier  schön,  dort  grässlich  erscheint,  je 
nachdem  der  alte  Künstler  den  einen  oder  den  an¬ 
der  südlichen  Mauer  (to  No'nov)  der  Burg  von  Athen,  eine 
Analogie  im  Grossen.  S.  Pausan.  I,  21 ,  §  4  :  E-i  tgü  Ng- 
t;su  kxXgujxevgu  tei^gu; ,  o  rri;  dxpoiro'XEG);  s;  tg  öearpov  euti  TETpap.- 
p.EVGv  ,  E7ii  tgutgu  Mc^ouayi?  T7) '  T  o  p  y  o  v  o  $  s tt  p  u  a  o  '  äva- 
y.Et-at  xscpaXT),  x.at  irepl  aür7)v  aiyl?  tcetco  inr  a  t.  Es 
war  ein  Geschenk  des  Königs  Antiochos  von  Syrien.  S.  Paus. 
V,  12,  2. 

'  Schol.  ad  Lycophron. ,  v.  838  :  EtteI  -h  MecSWa,  6uyd- 
rno  G&ua  rri  Aflnvä  rrpoc  rö  xdXXo;  avTripi^Ev ,  i.0nvä  tgv 

IlipffEa  xa-’  auT7i;  ettej/.'^ev. 

’  Melamorph.  I.  IV,  v.  798.  sq. 

5  Pausan.  I.  VIII,  c.  47,  §  4;  eine  andere  Version  dieser 
Sage  bei  Apollodor.  1.  II,  c.  7,  s.  3,  §  4,  p.  21 3,  ed  Heyne. 


B 

deren  Augenblick  der  im  Mythos  enthaltenen  Hand¬ 
lung  darstellen  wollte.  Für  Kunstgepräge  auf  ge¬ 
schnittenen  Steinen,  deren  eine  sehr  grosse  Menge 
die  Medusa  vorstellen4,  scheint  es,  dass  vorzüglich 
zwei  Typen  vorhanden  gewesen  sind ,  nämlich  ei¬ 
ner  unbeflügelten  und  einer  beflügelten  Medusa. 
Zu  jener  Familie  gehört  die  schöne  Gemme  von 
1 Solon ,  ehedem  in  der  Strozzi’schen  Sammlung  5, 
mit  vielen,  mehr  oder  weniger  glücklichen  Nach¬ 
ahmungen.  Zu  der  anderen  Familie,  deren  Typus 
beflügelt  ist,  gehört  der,  auch  berühmt  gewordene, 
von  Sophokles  (?)  geschnittene  Calcedon,  welcher 
früher  in  Cardinal  Ottoboni’s,  später  in  des  Gra¬ 
fen  Carlisle’s  Sammlung  war7,  mit  vielen  antiken 
und  modernen  Copien. 

Ich  meine  also  dass  dieses  Gebild  in  terra-cotta 
die  Medusa,  zwar  noch  jugendlich  schön,  aber 
eben  im  Momente  der  Verwandlung  darstellt,  wo 
nämlich  die  junge  Frau,  durch  die  Macht  der 
zürnenden  Göttin ,  ein  erstarrendes  Schrecken  er¬ 
greift  ?,  und  zwei,  nicht  grässliche,  nur  noch 
schneckenförmige  Schlangen  und  das  Flügelpaar 
aus  den  goldenen  Haaren  hervorspriessen  : 

Haue  pelagi  rector  templo  vitiasse  Mineme 
Dicitur.  Aversa  est,  er.  castos  iEgide  vultus 
Nata  Jovis  texit.  Neve  hoc  impune  fuisset, 

Gorgoneum  turpes  crinem  mutavit  in  hydros. 

Nunc  quoque,  ut  attonitos  formidine  terreat  hostes, 
Pectore  in  adverso,  quos  fecit,  sustinet  angues  9. 

Und  da  die  Göttin  selbst  den  vielfarbigen  Kopf 
in  ihrer  j£gis  setzte  und  vor  der  Brust  trug,  so 
mag  es  vielleicht  nicht  unpassend  seyn ,  ein  Ab¬ 
bild  desselben,  zumal  ein  sehr  schönes,  als  Schmuck 
des  Eingangs  zu  Untersuchungen  über  ihren  far¬ 
benreichsten,  göttlichstenTempel  gewählt  zu  haben. 

4  S.  Tassie  et  Raspe :  Catalogue  raisonne ,  etc. ,  nach  dem 
Index,  unter  Medusa. 

1  Gori  II,  vii,  1 ;  Tassie  et  Raspe  :  Catalogue  raisonne, 
etc. ,  N°  8950. 

e  Es  scheint  mir  noch  nicht  entschieden  ,  dass  der  Name 
des  trefflichen  Künstlers  in  der  Thal  Sophokles  gewesen. 

7  JVinckclmann  :  Catalogue  des  p.  g.  de  Slosch,  p.  34 1  , 
N°  14  ;  Tassie  et  Raspe  :  Catal.  rais. ,  N°  8g85.  Ein  ziemlich 
guter  Kupferstich  nach  dem  sehr  schönen  Köpfchen  befin¬ 
det  sich  in  T.  fVorlidge's  A  select  Collection  of  drawings 
from  curious  antique  gems  (London,  1768,  in-40),  N°22. 

8  ropyov  yip  ro  xaraTcXyucnxov.  Tzetzes  Schol.  ad  Lycophr. , 
v.  17  (pag.  297,  ed.  C.  G.  Müller). 

9  Ovid.  Melamorph.,  I.  IV,  sub  fin. 
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TAFEL  XL.  (seite  146 — 1 47-) 


A 

Ein  Stück  vom  Gebälke  des  Parthenons ,  näm¬ 
lich  derjenige  Theil  desselben,  welcher,  von  den 
(verlängerten)  Mittellinien  der  siebenten  und  der 
neunten  Triglyphe  begrenzt ,  die  siebente  und 
achte  Metope  umfasst 1 ;  architektonisch  gemessen 
und  gezeichnet  von  R.  Co  eher  eil ;  die  Figur  der 
beiden  Metopen  hineingezeichnet  von  Dupre ;  in 
Kupfer  gestochen  von  Perönard  in  Paris. 

Die  Maasse  der  einzelnen  Abtheilungen  des 
Gebälks  finden  sich  hei  Stuart  und  Revett  ge¬ 
nau  angegeben  2.  Von  den  marmornen  Antefixen 
(Stirnziegeln),  deren  hier  dreie  oben  am  Gesimse 
erscheinen ,  sind  noch  zwei  am  Tempel  selbst 
übrig,  und  Cockerell  sah  in  Athen  vierzehn  ähn¬ 
liche,  die  alle  dem  Parthenon  angehörten.  Aber 
die  merkwürdigsten ,  schon  früher  erwähnten  3 
Eigentümlichkeiten  dieses  Blattes,  sind  die  Ver¬ 
zierungen  der  kleineren  Flächen  :  a  am  unteren 
Kranzleisten,  und  b.  c.  über  dem  Unterbalken, 
die  nicht,  wie  die  übrigen  Verzierungen  des  Auf¬ 
satzes,  in  erhabener  Arbeit  gebildet  und  bemalt, 
sondern  nur  mit  Farben  ausgeführt  waren.  Diese, 

'  Man  vergleiche  den  Plan,  Tafel  xxxvm. 

J  S.  Antiquities  of  Athens,  Voi.  II,  ch.  i,  pl.  vi,  oder  in 
der  französischen  Ausgabe,  T.  II,  ch.  i,  pl.  ix. 

Die  Höhe  des  Frieses  (B),  welche  die  materielle  Bedingung 
der  Figurenhöhe  der  Metopen  bildet,  beträgt  4  Fuss  5  ^  Zoll 
englischen  Maasses,  und  ist  demnach  unmerklich  niedriger 
als  der  Unterbalken  (A),  dessen  ganze  Höhe  (A  c  b)  4  Fuss 
5  Zoll  ausmacht.  Die  Höhe  des  Kranzes  (C)  beträgt  2  Fuss 
4  |  Zoll. 

1  S ■  oben,  Seite  146»  Anm.  5. 
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zuerst  von  Cockerell  genau  gezeichneten  Verzie¬ 
rungen,  die  Jedermann  noch,  vom  gehörigen 
Standpunkte,  sehen  kann4,  sind  sehr  bemerkens- 
werth  und  beweisen,  mit  vielen  andern  Thatsa- 
chen 3 ,  dass  der  Parthenon  auch ,  so  wie  der  Tem¬ 
pel  von  iEgina ,  der  Theseustempel ,  u.  s.  w. ,  nicht 
bloss  an  seinen  Sculpturverzierungen ,  sondern 
auch  an  den  eigentlich  architektonischen  Gliedern, 
wenigstens  an  denen  der  höheren  Theile ,  sorgfäl¬ 
tig  ausgemalt  war.  Des  Systems,  nach  welchem 
die  alten  Meister  dieses  im  Einzelnen  ausgeführt 
haben,  noch  nicht  gehörig  kundig.,  habe  ich  es 
nicht  gewagt  ,  so  sehr  mich  auch  der  Gegenstand 
dazu  reitzte,  durch  einen  Versuch  dieses  Blatt  zu 
coloriren ,  den  ehemaligen  Farbenschmuck  des  Ge¬ 
bälkes  darzustellen. 

4  Es  ist  unmöglich  dass  Stuart  und  Revett,  die  von  einem 
hinlänglich  hohen  Gerüste  ihre  Messungen  und  Zeichnungen 
der  oberen  Bauglieder  des  Parthenons  ausführten,  diesen 
zierlich  verschlungenen  Farbenschmuck  an  den  kleineren 
Randflächen  des  Gebälks  nicht  hätten  sehen  sollen;  aber  so 
wie  der  Mensch  überhaupt  nicht  geneigt  ist,  irgend  etwas, 
wofür  er  noch  in  seinen  Erfahrungen  keine  Analogie  findet, 
anzunehmen,  also  haben  diese  verdienten  Künstler,  mit  viel¬ 
farbiger  Architektur  der  Griechen  noch  nicht  bekannt,  wahr¬ 
scheinlich  alle  Spuren  von  Malerei,  welche  sie  hin  und  wie¬ 
der  am  Parthenon  bemerkt  haben  mögen,  für  das  Product 
einer  spätem,  schlechteren  Zeit  angesehen  und  deshalb  ver¬ 
nachlässiget. 

5  Man  sehe  z.  B.  im  zweiten  Bande  von  Millins  Monu¬ 
ments  imklils  (Paris,  1802-1806,  2  voll.  in-4°),  pag.  48, 
die  Angaben  von  den  bedeutenden  Spuren  himmelblauer  und 
goldener  Verzierungen  an  dem  Stücke  des  Frieses  der  Cella 
vom  Parthenon,  welches  sich  jetzt  im  Louvre  befindet. 


TAFEL  XLI.  (seite  1 53.  Vignette.) 


Antiker  Stirnziegel  in  gebrannter  Erde ,  etwa 
neun  Zoll  hoch,  6  \  Zoll  breit;  nach  dem  Original 
gezeichnet  von  Professor  Hetsch  in  Copenhagen ; 
um  ein  Drittheil  verkleinert  auf  den  Stein  gezeich¬ 
net  von  Daniel  Kamee ,  abgezogen  von  Engel¬ 
mann  in  Paris. 

Dieses,  wegen  der  Vorstellung  und  wegen  sei¬ 
ner  Herkunft  schätzbare  Bauglied  wurde  (wie  oben 


S.  1 46  ?  in  der  Note ,  schon  bemerkt)  von  dem ,  in 
der  Münzkunde,  auch  als  Schriftsteller,  rühmlich 
bekannten  Cousinerj  auf  den  Ruinen  von  Pella 0  in 
Macedonien  gefunden ,  und  später  an  Dubois,  der 

6  Der  Ort  wird  jetzt ,  von  den  Türken  Allah- Clissa ,  von 
den  Griechen  Ajus-Apostolus  (d.  h.  aytou?  ÄtcootoXgu?  )  ge¬ 
nannt;  die  dortige  grosse  Quelle  heisst  das  Volk  noch  immer, 
wie  F.  Beaujour  und  Cousinerv  bemerkten,  Pella. 
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es  mir  gütig  mittheilte,  abgetreten.  Die  Materie 
ist  eine  bräunliche,  feine  und  gut  gebrannte  Erde, 
ein  Stoff,  dessen  sich  die  Alten,  viel  mehr  als 
wir,  für  Architektur  und  Bildwerke  bedienten 
und  welches  sie  vortrefflich  zu  behandeln  wussten. 
Die  Terra-cotta  erforderte,  zumal  wenn  als  Bau¬ 
glied  benutzt,  und  der  Witterung  immer  ausge¬ 
setzt,  einen  starken  Anstrich  von  Farbe,  den  die¬ 
ses  Fragment  auch,  ganz  unstreitig,  gehabt  hat. 

Es  zeigt  uns  zwei  beflügelte  Sphinxe  vereinigt 
unter  einem  jugendlichen  und  weiblichen  Kopfe', 
den  ein,  wie  einModius  geformter  Lotuskelch  mit 
der,  aus  einer  eyförmigen  Zwiebel  hervorspries- 
senden  und  sich  palmenartig  ausbreitenden  Blume 
schmückt.  Das  fantastische  Doppelthier,  sehr  sym¬ 
metrisch  geordnet,  mit  angestemmten  Vorderbei¬ 
nen  und  aufwärts  gebogenen  Schweifen  und  Flü¬ 
geln  5,  sitzt  auf  einem  länglichen  Felsenstücke, 
welches  die  Basis  der  zierlich  aufsteigenden  Com- 
position  bildet.  Eine  der  beiden  Hülsen  der  Lotus- 
fruclit,  deren  geringelter  Stiel  ganz  gewiss  auch 
(so  wie  die  obere  grosse  Blume)  aus  der  eyförmi- 
gen  Zwiebel  entspross ,  ist  noch  an  der  Seite , 
rechts  vor  dem  Anschauenden,  sichtbar  4.  Die 

'  Vorzüglich  an  Orten  wo  Marmor-  oder  baufähige  Stein¬ 
brüche  zu  entfernt  waren,  wie  z.  B.  in  Palaestrina  (Preneste) 
in  Latium,  wo  sehr  schöne  Bruchstücke  in  Terra-cotta, 
selbst  von  grossen  Standbildern,  von  Säulenkapitälen  und 
Bekleidungen  ganzer  Friesen  noch  immer  gefunden  werden. 

Aher  auch  wo  der  allerschönste  Marmor  vorhanden  war, 
liebte  man  in  Griechenland  sehr,  besonders  der  Leichtigkeit 
wegen,  jenes  Material.  So  standen  z.  B.  in  Athen,  oben  am 
Gesimse  der  Stoa  basileios ,  zwei  grosse  Gruppen,  die  sich, 
der  Bewegung  der  Figuren  nach,  genau  entsprachen  :  Ke- 
phalos,  den  die  Aurora  entführt ,  und  Theseus,  der  den  Ski- 
ron  ins  Meer  wirft,  beide  von  Terra-cotta  ( ötttü?  yü? ).  Siehe 
Pausan.  I,  3,  1. 

*  So  wie  z.  B.  auf  zahlreichen  Silbermünzen  von  Athen, 
zwei  Eulen,  deren  Körper  seitwärts  gewandt  sind,  unter  ei¬ 
nem,  grade  von  vorne  gezeichneten  Kopfe  vereinigt  sind. 

3  Dass  die  Flügel  sich  hier  den  sehr  kräftigen  Vorderbei¬ 
nen ,  mittelst  eines  schildförmigen  grossen  Auswuchses  an- 
schliessen,  oder  eigentlich  aus  den  Vorderbeinen  selbst  her- 
vorsebiessen ,  scheint  mir  bemerkenswerth.  Vielleicht  war 
dieser  Umstand  :  dass  die  Flügel  sich  nicht  dem  Rücken, 
sondern  den  Gliedern  des  fantatischen  Thiers,  die  eigentlich 
seine  Waffen  bilden,  anschlossen,  nicht  ohne  Bedeutung — ; 
es  liesse  sich  darüber  mehreres  vermuthen. 

4  Herr  Jomard,  dem  ich  den  Stirnziegel  von  Pella  zeigte, 
bemerkte  mit  Recht,  dass  diese  Hülse  dem  gewöhnlichen 
Kopfputze  mehrerer  aegyptischen  Gottheiten  sehr  ähnlich  sey. 
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sinnige  Anordnung,  die  einen  Jeden  ansprechen 
muss,  eignet  sich  sehr  für  eine  architektonische 
Verzierung,  deren  Zweck  die  genaueste  Symmetrie 
im  Einzelnen  und  Klarheit  im  Ganzen  erfordert. 
Styl  und  Zeichnung  zeugen  von  einer  sehr  schö¬ 
nen  Zeit. 

Die  ägyptische  Sphinx  —  vorzüglich  aber  eine 
Form  von  vielen ,  nämlich  Jungfrauenkopf  und 
Löwenleib  (mit  der  palmenformigen  Lotusblume 
oder  mit  der  Mitra)  bald  beflügelt,  bald  unbeflü¬ 
gelt,  war,  als  vielfaches  Symbol  geistiger  oder  ma¬ 
terieller  Kräfte  der  Natur,  sehr  früh  in  griechi¬ 
sche  Religione  übergegangen ,  und  mit  der  Ver¬ 
ehrung  sehr  verschiedener  Gottheiten  (z.  B.  der 
Athene,  der  Artemis,  des  Apollon,  des  Bakchus) 
als  Symbol  der  Fruchtbarkeit ,  der  Stärke  ,  der 
Wachsamkeit,  der  Weisheit,  der  Verschwiegen¬ 
heit,  verbunden  worden.  Von  der  sehr  frühen  Ver¬ 
pflanzung  dieses  Symbols  nach  hellenischem  Bo¬ 
den,  zeugt  der  ganze  Mythos  von  der  thebani- 
sclien  Sphinx  5  und  tausende  von  noch  erhaltenen 
Münzen  griechischer  Städte ,  wie  z.  B.  von  Athen, 
Chios,  Gergis  (in  Troas),  Ephesos,  Perga,  u.  s.  w. 
Auf  athenischen  Monumenten  und  als  Attribut 
der  Ilauptgöltin  des  attischen  Landes,  erscheint 
die  Sphinx  wohl  vorzüglich  als  Symbol  der  Weis¬ 
heit  und  der  Wachsamkeit  0 ;  hingegen  auf  Attri¬ 
buten  eines  apollonischen  Cultus  7  als  Symbol  der 
Räthselkunde,  der  Sehergabe  und  der  Wahrsa- 

Man  sehe  z.  B.  die  zweite,  sitzende  Figur  (einen  Osiris  mit 
Widderkopf  )  auf  einem  Bas-reliefe  im  Portico  des  grossen 
Tempels  auf  der  Insel  Philae,  in  dem  Werke  der  französischen 
Commission  :  Description  de  l’Egjpte ,  etc.,  Anliquiles , 
Toin.I,  planehe  16,  N°  1  ,  und  mehrere  ähnliche  Kopfputze 
auf  der  nämlichen  Platte. 

5  S.  über  diesen  Mythos  vorzüglich  die  Hiuweisungen  von 
Heyne  ad  Apollodor.  III,  5,8;  Ohservatt. ,  pag.  242-2 43. 

6  So  am  Helme  des  grossen  goldelfenbeinernen  Standbildes 
der  Göttin  von  Phidias  {Paus.  I,  24,  5);  und  den  Grund 
warum  ich  als  Seitenakroterien  des  Parthenons  eben  Sphinxe 
annehmen  möchte,  habe  ich  oben  (S.  159-160,  in  der  An¬ 
merkung  5)  angegeben. 

7  Wie  z.  B.  am  Dreifusse  auf  einer  antiken  Paste  der 
Stoschischen  Sammlung.  S.  fVinchelmann  :  Monum.  ant. 
ined. ,  N°  44  mit  pag.  55. 

Übrigens  sitzt  die  weibliche  Figur  dort  (sey  es  die  Themis 
oder  die  Pythia  )  nicht  auf  einem  Felsen,  sondern  auf  dem 
Erdnabel ,  dem  geweihelen  Localsymbol  von  Delphi.  S.  das 
erste  Buch  dieses  Werks,  Seite  120  u.  f. 
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gung ,  weswegen  sie  auch  neben  der  Sibjlla  auf 
Münzen  von  Gergis  erscheint;  mit  dem  Cultus 
einer  ephesischen  (pantheistischen)  Artemis  ver¬ 
bunden,  ist  die  Sphinx  wohl  eher  als  sehr  altes 
Symbol  hervorbringender  Naturkraft;  auf  chioti- 
sclien  Münzen  mag  sie  ,  wie  Böltiger  meinte,  vor¬ 
züglich  auf  bakchische  Orgien  hindeuten  \  Dass 
August’s  gewöhnlicher  Siegelring  eine  Sphinx  vor¬ 
stellte  %  und  dass  dieses  Wunderthier,  sehr  ver¬ 
schiedenartig  gebildet,  auf  so  vielen  antiken,  als 

'  Vergl.  Creuzer  :  Symbolik  III,  pag.  i5g,  mit  der  An¬ 
merkung  102. 

3  Sveton.  Augustus,  cap.  5o. 


B 

Petschaft  gebrauchten  Steinen  erscheint  3 ,  dazu 
liegt  der  Grund  wohl  zunächst  in  ihrer  Bedeu¬ 
tung  als  Personification  der  Verschwiegenheit. 

Die  beflügelte  Doppelsphinx  auf  unserem,  un¬ 
streitig  einem  Tempel  angehörigen  Stirnziegel,  war 
gewiss  auch  nicht  ohne  Hindeutung  auf  einen  zu 
Pella  örtlichen  Cultus;  dieses  darf  man  aus  viel¬ 
facher  Analogie  vermuthen ;  es  lässt  sich  aber  dar¬ 
über,  ohne  genauere  Runde  von  der  Beschaffen¬ 
heit  des  Orts,  wo  das  Fragment  gefunden  wurde, 
nichts  bestimmteres  angeben. 

3  S.  Tassie  et  Raspe :  A  general  eatalogue  of  engraved 
gems ,  etc. ,  nach  dem  Index  voc.  Sphinx. 


TAFEL  XLII.  (seite  170.  Vignette.) 


Bruchstück  in  gebrannter  Erde,  aus  Athen,  von 
der  nämlichen  Grösse  wie  die  Copie ,  jetzt  in  der 
schönen  Sammlung  des  Grafen  Pourtales-Gorgier 
in  Paris;  gezeichnet  und  in  Rupfer  gestochen  von 
Saint- Ange  Desmaisons ,  und  nach  dem  Originale 
colorirt  von  Niemann  in  Paris  : 

Auf  einer  wie  ein  /Ediculus  geformten  Flä¬ 
che  die  seitwärts  von  Pilastern  und  nach  oben 
von  einem  Giebel  begrenzt  war ,  befindet  sich 
die  Figur  einer  vorschreitenden  P alias - A thene , 
welche ,  ihren  linken  Arm  aussti'eckencl  und  die 
AEgis  schüttelnd ,  irgend  eine  andere  Figur,  die 
sich  auf  dem  verlornen  Stücke  der  nämlichen 
Fläche  befand,  abwehrt.  Über  der  AEgis  und 
dem  linken  Arme  der  Göttin  sieht  man  noch 
deutlich  einen  Theil  des  aus  gebreiteten  rechten 
Flügels  irgend  einer ,  wahrscheinlich  schweben¬ 
den  Figur.  Über  der  Vorstellung ,  am  unteren 
Leisten  der  Giebeleinfassung  liest  man  sehr  deut¬ 
lich,  in  aller thümlichen  Schriftzeichen  A0HNAIA  : 

H$A . ;  und  am  schwarzen  Grunde  des 

Giebelfeldes  befindet  sich  eine,  an  Vasen  und 
sonst  aif  Gefässen  in  terra-cotta  aller  Art  ge¬ 
wöhnliche  Schnörkelverzierung. 

Welchem  grösseren  Denkmale  dieses  sehr  merk¬ 
würdige  und  vom  Besitzer  selbst,  vor  einigen  Jah¬ 
ren  ,  in  Athen  erworbene  Bruchstück  angehört 


habe,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmt  angeben. 
Wenn  es  auf  der  Rückseite  Spuren  einer  frühe¬ 
ren,  rechtwinkelichen  Verbindung  mit  zwei  an¬ 
deren  Seitenflächen  hätte,  so  könnte  man  füglich 
dieses  Fragment  als  die  tempelförmige  Vorderseite 
eines  der geweiheten  Rasten  ansehen,  welche,  mit 
religiöser  Beziehung  auf  Thaten  und  Schicksale 
der  Agrauliden  oder  des  Erichthonios,  und  der 
Athene  selbst,  in  festlichen  Zügen  der  Rannepho- 
rien,  Ersephorien  ,  u.  s.  w. ,  mit  vorgetragen  wur¬ 
den  ;  aber  die  Rückseite  ist  ganz  glatt,  und  war 
wohl  ursprünglich  so.  Demnach  möchte  ich  das 
Bruchstück  eher  für  ein,  der  Athene  selbst,  oder 
etwa  ihrem  heroischen  Zöglinge,  dem  Urvater  der 
Athener,  Erichthonios,  e£  euy;7;<;  geweiheten  Dar¬ 
stellung  eines,  Beide  betreffenden,  und  im  Glau¬ 
ben  der  Athener  tief  begründeten  Mythos  von  ab¬ 
wehrender  Selbstverlheidigung  der  Athene  gegen 
Hephcestos  halten. 

Denn  der  Theil  der  Inschrift,  welcher  sich  noch 
glücklicher  Weise  erhalten  hat,  führt  uns,  ich 
glaube  sicheren  Weges,  zur  Einsicht  in  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Vorstellung  und  zur  Ergänzung 
des  Ganzen.  Die  Inschrift  konnte  wohl  nur,  wie 
gewöhnlich,  eine  Andeutung  der  Vorstellung  seyn. 
Diese  zeigt  uns  die  ganz  bewaffnete  Pallas,  zwar 
in  ihrer  gewöhnlichen,  göttlich-erhabenen  Ruhe, 
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indessen  doch  sehr  ernst  und  drohend  vorschrei¬ 
tend  die  Schlangen  der  vorgehaltenen  ^Egis  rüh¬ 
ren  sich1;  den,  gewiss  halb  erhobenen  Speer  in 
ihrer  rechten  Hand,  so  wie  den  strengen  Blick 
ihres  Angesichts  richtet  die  Göttin  scharf  auf  ihren 
Gegner;  dieser  muss  ihrer  werth  gewesen  seyn; 
die  Wichtigkeit  des  Augenblicks  deutet  selbst  die 
über  oder  zwischen  beiden  Hauptpersonen  schwe¬ 
bende  Figur,  die  nur  eine  Epi? 3  seyn  konnte,  an  — ; 
wenn  wir  über  einer  solchen,  und  zwar  in  Athen 
selbst  gefundenen  Vorstellung,  A0HNA1A :  H4?A  . . 
lesen ,  so  glaube  ich  mich  berechtigt  den  Namen 
der  zweiten  Hauptfigur,  des  Gegners  der  zürnen¬ 
den  Göttin,  im  zweiten  Worte  der  Inschrift  zu 
sehen,  und  zu  ergänzen  : 

A0HNAIA  :  HSAI2TON  :  AMYNETAI 
A07)vaia  Hoaicrrov  afxuverai  «  Athene  wehret  sich 
gegen  Hephcestos » ,  und  kann,  nach  den  angege¬ 
benen  Beschaffenheiten  des  Fragments,  nicht  zwei¬ 
feln,  dass  diese  Vorstellung  sich  auf  die  Liebe 
Hephsestos  zu  Pallas-Athene  und  seinen  Versuch 
die  hehre  Jungfrau  zu  überwältigen,  bezieht  — 
ein  Hauptdogma  im  attischen  Glauben ,  weil  es 
mit  der  Entstehung  des Erechtheus  yyiyevvte  (Ericli- 
thonios),  dem  zweiten  Mysterium  der  Athene-Reli¬ 
gion  (die  Wundergeburt  der  Göttin  selbst  war  das 
erste)  und  mit  bekannten  Ansprüchen  der  Athener 
auf  göttliche  Herkunft  und  Autochthonie  auf’s 
innigste  verbunden  war  4. 

*  Es  ist  eine  äXaXxGfi£vr,i?  oder  wpoj«txo5  (Minerva  gradiens)  , 
wie  wir  die  Göttin  in  vielen  Bildwerken  und  auf  unzähligen 
griechischen  Münzen  sehen,  z.  B.  von  Thessalien,  Argus,  u. 
s.  w.  Man  sehe  zwei  solche  von  Argos  auf  unserer  LViiis,en 
Vignette  (S.  276). 

1  Die  Bewegung  erinnert  an  den  homerischen  Vers  (Odyss. 
XXII ,  297  )  :  Sr,  tot’  AOr.vatvi  <p0taip.ßp&TCv  ai'jfwJ’  avso/ev. 

5  Der  personificirte  Streit  im  Moment  der  Entscheidung, 
so  wie  z.  B.  die  £pt?  «  aicyjarn  tg  eiSo<;  icixuiz  »  sagt  Pausanias) 
sich  zwischen  den  im  Zweikampf  begriffenen  Aias  Telamonios 
und  Rektor  auf  dem  Schreine  des  Kypselos  befand,  oder 
wie  Kalliphon  der  Samier  diese  Göttin  des  Haders  am  Bilde 
der  um  die  Flotte  kämpfenden  Griechen  und  Trojaner  im 
Artemistempel  zu  Ephesos  vorgestellt  hatte.  S.  Pausan.  I.  V, 

*9>  §  1. 

4  Ueber  den  Mythos  von  der  Entstehung  des  attischen  Tr.-fevr; 
s.  vorzüglich  Apollodor ,  1.  III,  c.  1/,,  sect.  6,  §  2-9,  mit 
Heyne’ s  Observalt.  z.  d.  St.,  p.  328-329,  und  das  von  Meur- 
sius  de  Regib.  Atheniens. ,  1.  II,  cap.  1  (Oper.  ed.  Lami , 
Totn.  I ,  pag.  629  sq.)  Gesammelte.  Vergl.  was  oben  in  unse- 
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Dass  die  Kunst  sich  früh  den  Mythos  vom  Streit 
beider  Gottheiten  und  von  ihrer,  mittelst  der 
wunderbaren  Entstehung  und  Auferziehung  des 
kleinen  Erichthonios  bewirkten  Aussöhnung,  an¬ 
geeignet  hatte,  beweisen  mehrere  Denkmäler  oder 
Nachrichten  von  denselben.  «  Die  dem  Hephsestos 
ausweichende  Athene  »  war  schon  auf  einem  ur¬ 
alten  griechischen  Kunstwerke  :  am  Throne  des 
amykläischen  Gottes  vorgestellt 5;  so  stellte  eben¬ 
falls  ein  von  Lucian  beschriebenes  Wandgemälde 
den  Streit  beider  Gottheiten  vor6.  Auf  ihre  Ver¬ 
söhnung  hingegen  deutete  die,  neben  Hephaestos  , 
in  seinem  Tempel  zu  Athen  stehende  Pallas-A  thene 
hin  7 ,  und  das  nämliche  Mysterium  der  attischen 

rer  Erklärung  der  achtzehnten  Metope,  S.  23o-23r,  bemerkt 
wurde. 

Dass  die  Erde,  diese,  mit  dem  Symbol  der  jungen  Saat , 
mit  AijaniTYip  XXoyi  zusammen  verehrte  Gottheit  (s.  Pausan.  I, 
22,  3),  die  mütterlich  sorgsame ,  kinderpßegendc  Erde,  die 
Dri  xoupoTpo<po$  (so  sass  noch  neulich  ihr  edles  Bild,  mit  Kindern 
in  ihren  Armen,  im  westlichen  Giebelfelde  des  Parthenons, 
und  sitzt  noch  so,  obschon  verstümmelt,  dennoch  leicht  zu 
erkennen,  im  Britischen  Museum,  N°73),  dass  diese  Natur¬ 
gottheit  den  verborgenen  Samen  gedeihen  lässt  und  zu  rech¬ 
ter  Zeit  als  reifes  Kind,  als  ßpjepo;  ^pazovtoet^I;  (den  kleinen 
Erichthonios),  ans  Licht  führet  und  der  Obhut  der  Athene , 
selbst  ursprünglich  einer  ländlichen  Gottheit,  übergiebt  — 
dieses  ist  ein,  in  der  cosmogonisirenden  Vorstellungsart  der 
griechischen  Vorwelt  sehr  wohl  begründeter  Gedanke,  der 
keinesweges  den  Spott  des  Missverstandes  und  des,  in  einer 
neueren  ,  conventionnelleu  Siltsamkeit  befangenen  Sinnes  ver¬ 
diente.  Denn  nichts  kann  wahrer  seyn  als  die,  ich  glaube 
zuerst  von  K.  O.  Müller  (Minerv.  Poliad.  Sacra,  etc.,  p.  5  ) 
klar  angedeutete  Ansicht  des  attischen  Mysteriums  vom  klei¬ 
nen  EpE/Osy;  -pryevris,  dass  dieser  Mythos  nämlich  ein,  den 
Vorstellungen  der  ackerbauenden  Ureinwohner  Altica’s  ent¬ 
sprechender  Ausdruck  des  verborgenen  Verfahrens  der  Natur 
sey,  wodurch  dieselbe  den  in  ihrem  Schoosse  niedergelegten 
Samen  pflegt  und  wieder  zum  Vorschein  kommen  lässt  — 
kindlicher  Ausdruck  sehr  wahrer  Begriffe,  worauf  nicht  nur 
die  Hauptpersonen  selbst  :  Athene  -yXauxw-i?  als  Ursymbol 
des  Mondes,  und  Hephaistos  als  innere  Wärme  und  bele¬ 
bendes  Princip  der  Erde,  sondern  auch  die  Namen  1  der 
drei  Schwestern  :  die  Feuchte,  der  Thau  ,  die  Ländliche 
(IlavJ'pGffG?,  Epan,  Ä^pauXo;),  deren  Pflege  das  zarte  Kind  em¬ 
pfohlen  wird,  deutlich  genug  hinweisen. 

J  Paus.  III,  18  ,  §  7  : - jcai  Aör.vä  S<.üw:a.  ctTCocpEui’GUGa 

£<mv  HcpataTov.  Vergl.  Heyne  Autiqu.  Aufs.  1  St.,  pag.  1-114. 

6  Lucian  -Trepi  tgü  gixgu  ( Opp.  ed.  Amstelod. ,  1687  ,  in-8°, 
Tora.  II ,  pag.  463). 

:  Pausan.  I,  14,  §  5.  Die  Stelle  ist  in  mehreren  Rücksich¬ 
ten  merkwürdig;  Pausanias  sagt  unter  anderen  ausdrücklich  : 
xa!  5-t  piv  g[  (dem  Hephcestos)  äyaXp.a  7raps'oTr,xEv  AO/ivä;,  gü^sv 
Oaöo.a  ETTGiG'jfiYiv  riv  sjvi  Epty.Ooviw  etvi  gtoc|aevo;  Xg-^gv. 
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f  r  •  (*  n  des  kleinen  /  .  So 

i  *  •  *"  i  &  h '-wirkte  Versöhnung  i^-c« »*  i  K*»»« 

’Tiis  auch  ein  mm 
•  es  Geßss  mit  einem  fisi  no<  Ji 
ren  bilde  der  Rückseite,  wrlrhts  iL.  ■ 

des  Burks,  des  Enkels  S  »>  ' «? ■ ». 
doppelten  Hohenprä-sirramt  :  r  I-  ,,  ;  ,tc* 

I‘o$etdon- Erich»!  /.  i  -u4*: 

'  Pie  »ehr  «cMh,  *h*  >ht  Mn«  .  >“»*.  i.j,.  «  mm««- 

rj.dx'M.  fcfub-n  bei  :  •>>..»  augt-nt  V ..»o,  jetzt  («■  tfo*  «en  .ke» 
Prinzen  von  Canicto,  Ui  netilub  in  •.♦»-«»  Anna)»  i,  .«.»nt. 
di  conespondenm  archcolngica  (ei!”  t i.chwri..;  , . 
das  beste  Glück  w  ir  »  , 

pl.  i  et  »i  mit  » .  ^  .  /  .•  . . ,.r> 

und  rikUrt  >  fl  1 1»,  «  . 

di»  W iMvns'  hatl  H  ».  « 
eiueliimMoiii:iaMtrt  am  il*-i  •»  b- .  • 

Inm'I  .v»#  f*r»4t»cn  «ird  - 

Itaw  dir  *  -nt  .  -  «mi  M-.  b»  Figuren  d*e  »  *•-  .  rV 

vorsiriU.  t»*teJte,  m  Cu>.  «•  t  <b  Hcph't-vluB  und  i  »rv 
geflügelten  Gerne-  d-  '•*  ■  *.-n  kt'- nrn  Krii  hrhufnos  ■ 

den  Händen  der  empor-  senden  G<ra  empfingt,  ist  ganz 
offenbar,  und  vom  Herausgeber  neblig  rhlärt.  Ich  tringtn 
in  dieser  Hinsicht  nur,  das»  die  Lyra  und  die  Blume  in  den 
Jfänden  des  eines  der  beiden  Geni.-n,  »irb  gar  nicht  auf  Er¬ 
findungen  oder  zukünftige  Thaten  de*  kleinen  füruhtbonioa 
(».  Annaii,  etc.  ,  1.  e. ,  pag.  ac^-apÜ  »nd*ro  auf  die  gunte 
Handlung  beziehen.  Jene  beiden/*  u  1*0  »iud  da  ai«  *»•*•. :.h *. 
liehe  Symbole  der  Einweihung,  nicht  hlos«  in  Mjfftrrnii  der 
ftawwter,  sondern  in  Mysterien  überhaupt;  und  der  kleine 
Krkhtboi*-''»  wird  eben  denen  der  Albeo«-  geweihet ,  indem 
die  t.ce-  lirse  «akXak*  empört»  y.  - . *  «••  /Esch.  Prom. 
vinct.  im  iha  der  Göttin  selbst,  let  A  )“•  *r«  l’androsos , 
überhrk-rl  t  itamWung  selbst  -it  kl-.;  wd  zwar 

das  bedeutendste  unter  den  Atii»*  J.«- 

Ab«  hiii'K'bilub  dos  sehr  «e.i würdig.  4.- »■?*-,  der  Uück- 
aeitr  (pl.  xj  }  muss  ick  von  PaimlVa  *  I  •»••.*  ..  *■  i«.<rn 

tirb  «bweunen  Die  /.uMBKn.-  Hut.,'  ■  •»  '  -J-. 

In-.  .  -  -  •  r.är  »\«  I  •*,  Ur  h 

▼ersehene  und  .  =■ -•  |>*  .  ..«rH-n  I..  i  ■  ■  •  «■  ■ 

einem  Riemsrsw).  Er  Ult  in  *  v- 

Hand  eine  grosse  Schale,  und  in  der  •  ... 

langen  Stab  («xü^rpev).  llun  zur  Seiti  •  - 

liehe  ,  ganz  bekleidete  uud  beflügelte  Figui  .  -..i»  .  i 
an  der  vordem»  .Seit«  des  Gefax»«*,  und,  »o  w.<  »*»*' 

den  Blufiienverri-<  dr.wli.en,  bufhnlon  >.d.  .  >.,-i 

uere,  geflügelt--  Genien ,  der  * um  auf  dar  Lyra  «pteimd,  »lei 
andere  die  rechte  Hand  sussliet  k*<id  und,  wie  .  -  scheint, 
die  gro*!«e  sitzende  Figur  anredend. 

Ich  »ein  »n  diesem  schönen  Hilde  weder  den  .  »nuversin 
de  rOtöar  .  noch  den  •  de  l'Olyoipe  ^Pannfka  I.  e.,  p.  196); 
weder  die  «  Nik»  .  U  vnUure ,  ou  Ina»  (ebend.,  pag.  297  ) , 
noch  da»  »  le  gerne  ptaed  ä  1‘oMfdwritd  du  tableau  divertit 
le  dieu  par  I«»  aona  liumonifa»  •,  «te.  (ebend  p.  397-098). 

Im  handelt  »irb  hier  überhaupt  »uo  gar  lieioem  d »vertun - 


ehe» 

auf  einig*'  u 
iftallodor  Hl ,  s  \ 

Ifil.  dcfl^lll,  ifj 
'»▼S-S7 <»  mit  tr.iei  k 
•t**  von  Meurnu 
fj.  f^roi,  Tom  I  1 
zdgbch'  K  O  1 

mt  Schrift  Nr  pl 

Dass -der  Lokci  des  pryi.»  A». tr»  '■» 

kommt  offenbar,  so  wie  auch  de»  »Je*  Bat »;.-*■ 
bauenden  Thiere,  Jiiü; ,  her,  und  ist  mit  [W.-r; 
verwandt  :  der  gute  Hirt  und  A.  ker5n.u.»o  .  »i^r  »"». 
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Religion  :  die  Geburt  des  kleinen  Erichlhonios 
und  die  dadurch  bewirkte  Versöhnung  beider  Gott¬ 
heiten,  zeigt  uns  auch  ein  neu  gefundenes  sehr 
schönes  Gefäss  mit  einem  fast  noch  merkwürdige¬ 
ren  Bilde  der  Rückseite,  welches  die  Einweihung 
des  Butes,  des  Enkels  des  Ericlithonios,  zum 
doppelten  Holienpriesteramte  der  Athene  und  des 
Poseidon-Erichthonios  darstellt  \ 

1  Die  sehr  schöne,  aus  den  letzten  Nachgrabungen  in  hetru- 
rischem  Boden  hervorgegangene  Vase,  jetzt  im  Museum  des 
Prinzen  von  Canino,  ist  neulich  in  den  Annali  dell’  Inslituto 
di  correspondenza  archeologica  [eine  Unternehmung,  der  ich 
das  beste  Glückwünsche),  fascicolo  III  dell’  anno  1829, 
pl.  x  et  xi  mit  p.  292-298,  von  T.  Panofka  herausgegeben 
und  erklärt.  Ich  zweifle  nicht,  dass  dieser  Gelehrte,  dem  wohl 
die  Wissenschaft  mehr,  als  seine  eigene  Meinung  von  einem 
einzelnen  Monumente,  am  Herzen  liegt,  mir  die  folgenden 
Bemerkungen  verzeihen  wird  : 

Dass  die  vordere  Seite  mit  sechs  Figuren  die  Athene  selbst 
vorstellt ,  welche,  in  Gegenwart  des  Hephaistos  und  zweier 
geflügelten  Genien  der  fVeihe  ,  den  kleinen  Erichlhonios  aus 
den  Händen  der  emporsteigenden  Gcea  empfangt,  ist  ganz 
offenbar,  und  vom  Herausgeber  richtig  erklärt.  Ich  erinnere 
in  dieser  Hinsicht  nur,  dass  die  Lyra  und  die  Blume  in  den 
Händen  des  eines  der  beiden  Genien,  sich  gar  nicht  auf  Er¬ 
findungen  oder  zukünftige  Thaten  des  kleinen  Erichthonios 
(s.  Annali,  etc.,  1.  c. ,  pag.  294-295  )  sondern  auf  die  ganze 
Handlung  beziehen.  Jene  beiden  Zeichen  sind  da  als  gewöhn¬ 
liche  Symbole  der  Einweihung,  nic  ht  bloss  in  Mysterien  der 
Demeter,  sondern  in  Mysterien  überhaupt;  und  der  kleine 
Erichthonios  wird  eben  denen  der  Athene  geweihet,  indem 
die  Gcea  (diese  •rcoXXöv  ovop-ärcdv  popcpri  pia  :  LEsch.  Prom. 
vinct.  210)  ihn  der  Göttin  selbst,  der  Athene-Pandrosos , 
überliefert.  Die  Handlung  selbst  ist  ein  Mysterium,  und  zwar 
das  bedeutendste  unter  den  Attischen. 

Aber  hinsichtlich  des  sehr  merkwürdigen  Bildes  der  Rück¬ 
seite  (pl.  xi )  muss  ich  von  Panofka’s  Deutung  desselben  gänz¬ 
lich  abweichen.  Die  Zusammenstellung  enthält  das  folgende  : 

Eine  grosse  männliche,  bärtige,  mit  der  heiligen  Binde 
versehene  und  sonst  priesterlich  bekleidete  Figur  sitzt  auf 
einem  Riemsessel.  Er  hält  in  seiner  ausgestreckten  rechten 
Hand  eine  grosse  Schale,  und  in  der  gebogenen  linken  einen 
langen  Stab  (oxfiirrpov).  Ihm  zur  Seile  steht  eine  grosse  weib¬ 
liche,  ganz  bekleidete  und  beflügelte  Figur ;  seitwärts,  so  wie 
an  der  vorderen  Seile  des  Gelasses,  und,  so  wie  dort,  auf 
den  Blumenvei’zierungen  desselben,  befinden  sich  zwei  klei¬ 
nere,  geflügelte  Genien,  der  eine  auf  der  Lyra  spielend,  der 
andere  die  rechte  Hand  ausstreckend  und ,  wie  es  scheint , 
die  grosse  sitzende  Figur  anredend. 

Ich  sehe  in  diesem  schönen  Bilde  weder  den  «  souverain 
de  l’Ocean  »  noch  den  «del’OIympe  (Panofka  I.  c.,  p.  296); 
weder  die  «  Nike ,  la  victoire ,  ou  Iris  »  (  ebend. ,  pag.  297  )  , 
noch  dass  «  le  genie  place  ä  l’extre'inile  du  tableau  divertit 
le  dieu  par  les  sons  harmonieux  » ,  etc.  (ebend.  p.  297-298). 
Ea  handelt  sich  hier  überhaupt  von  gar  keinem  divertisse- 
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Dass  der,  dem  Stammvater  der  Athener,  dem 
Zöglinge  der  Göttin,  dem  Ereclitlieus  y/iyevrjc;  bei¬ 
gelegte  Name  fepi^Öovto?  nicht  sehr  alt  sey,  ist 

ment ,  sondern  von  einer  sehr  ernsthaften  und  heiligen  Sa¬ 
che  :  von  der  Einweihung  des  Butes ,  Enkels  des  Erichlho¬ 
nios  und  Zwillingbruders  ( Apollodor  III ,  14,  8,  1)  des 
Erechtheus ,  zum  doppelten  Hohenpriesteramte  der  Athene 
selbst  und  ihres  Zöglings  (des  als  Poseidon-Erechtheus  ver¬ 
ehrten  Erichlhonios) —  einer,  in  der  attischen  Hierarchie 
sehr  heiligen  Ueberlieferung,  deren  Wichtigkeit  schon  dar¬ 
aus  erhellet,  dass  die  Wände  des  Erechlheion’s  auf  der  Burg 
von  Athen  mit  den  Stammtafeln  der  Buladen  oder  Ächt- 
Buladen ,  trecßcuTa^tüv,  bedeckt  waren  ( Pausan .  I,  26,  6  ; 
Pseudo-Plutarch  im  Leben  der  zehn  Redner,  cap.  vn),  und 
dass  sein  Altar  (ßwp.b;  -npu  0;  Bgütou,  sagt  Pausanias)  sich  dort 
zwischen  denen  des  Poseidon-Erechtheus  und  des  Hcphce- 
stos  ,  und  den  übrigen  dort  vereinigten  ,  heiligsten  Symbolen 
der  Ausgleichung  des  alten  Haders  der  Gottheiten  sehr  nahe 
befand.  Ja,  noch  zu  derZeit  unserer  Väter  fanden  Stuart 
und  Revett  dort,  in  den  Trümmern  des  Erechlheion’s,  den 
Altar  eines  IEPEns  BOTTOT  ( s.  Antiquilies  of  Athens  ,  II, 
pag.  22).Ueber  hieratische  und  politische  Bedeutsamkeit  der 
Butaden,  haben  ältere  und  neuere  Schriftsteller  hinlängli¬ 
ches  beigebracht,  und  ich  brauche  in  dieser  Hinsicht  nur 
auf  einige  der  wichtigsten  Stellen  hinzuweisen,  nämlich  auf 
Apollodor.  III,  i5,  1  ;  Pausan.  I,  26 ,  §  6-7;  Gicero  de 
Nat.  deor.  III,  ig  ( Creuzer’s  Ausg.  von  1818,  in-8°,  pag. 
575-576  mit  seiner  Anmerk.  35);  Harpocration  voc.  Boiim«; 
das  von  Meursius  de  Regib.  Atheniens.  II,  cap.  xn  (Opp. , 
ed.  Lami,  Tom.  I,  pag.  664  )  Gesammelte;  endlich  und  vor¬ 
züglich  K.  O.  Müller  de  sacerdotio  Eteobu'.adarum  in  sei¬ 
ner  Schrift  Minervae  Poliad.  Sacra,  pag.  8  u.  f. 

Dass  der  Enkel  des  EpEyJteü;  -pifEvr,;  Butes  heisst  (der  Name 
kommt  offenbar,  so  wie  auch  der  des  Buzyges ,  vom  acker¬ 
bauenden  Thiere,  ßoü;,  her,  und  ist  mit  ßwTr; ,  ßouxo’Xo;  u.  A. 
verwandt  :  der  gute  Hirt  und  Ackersmann  ,  also  der  attische 
Aristaeos),  und  dass  ersieh  mit  einer  Xöovia,  der  Tochter 
seines  Bruders  vermählt  (Apollodor.  III,  i5,  s.  1,  §  3)  ist 
wohl  auch  nicht  ohne  Bedeutung.  Sein  edles  Geschlecht 
spielte  in  der  ältesten  Hierarchie  der  rninervalischen  Heil ig- 
thümer  auf  der  Burg  von  Athen,  gewissermassen  dieselbe 
Rolle  wie  die  Eurnolpiden  in  den  cerealischen  zu  Eleusis. 

Ich  sehe  demnach  zwischen  beiden  Vorstellungen  des  schö¬ 
nen  Gefässes  die  innigste  Verbindung;  die  zweite  Vorstellung 
ist,  so  zu  sagen,  eine  Fortsetzung  der  ersten.  Auf  der  vorde¬ 
ren  Seite  wird  der  attische Urstamm vater  [Erichlhonios)  als 
Kind,  der  Athene  geweihet;  auf  der  Rückseite  empfangt  sein 
Enkel  Butes ,  der  gute  Hirt  der  Völker  (7roiu.r,v  Xaü>v),  die 
priesterliche  Weihe.  Schon  priesterlich  angekleidet,  mit  der 
heiligen  Binde  und  dem  Stabe,  sitzt  er  anf  einem  Rieinen- 
stuhle,  (S'icppo?  öxXa^La;  ( Pausanias ,  I,  27,  §  1,  sah  noch 
einen  solchen,  angeblich  ein  Werk  des  Daedalos,  im  Tempel 
der  Polias)  und  empfing  eben,  von  der  grossen  beflügelten 
Figur,  dem  gewöhnlichen  Symbole  der  Mysterien  und  der 
Einweihung,  die  bei  ihm  steht  und  unstreitig  die  civoxow 
(  praefericulum )  in  ihrer  rechten  Hand  hielt,  den  Weihetrunk 
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schon  bemerkt  worden  ' ,  und  ich  lege  auf  die  von 
späteren  Mythologen  und  Scholiasten  erwähnte 
Herleitung  des  Namens,  von  Epi?  und  XOcbv, 
keinen  besonderen  Werth ,  aber  sie  deutet  unstrei¬ 
tig  auf  die  Version  der  Sage  von  der  Entstehung 
des  kleinen  Erichthonios,  als  gewöhnliche  Über¬ 
lieferung  hin  :  dass  zuvörderst  ein  Streit  beider 
Gottheiten  statt  gefunden  habe,  und  es  kann  uns 
somit  nicht  befremden,  diesen  Begriff  aufMonu- 
menten  der  Kunst  dadurch  bildlich  ausgedrückt 
zu  finden,  dass  eine  Epi?  über  beiden  Gottheiten, 
zwischen  dem,  zu  Liebe  gereizten  Hephaestos,  und 
der  erhabenen,  mit  Stolz  und  Würde  abwehren¬ 
den  Pallas-Athene  schwebt.  Denn  es  versteht  sich, 
nach  allem  Vorhergehenden,  dass  ich  der  Mei¬ 
nung  bin,  die  ganze  Vorstellung  dieses  kleinen, 
tempelförmigen  Denkmals  habe  nur  aus  drei  Fi¬ 
guren  bestanden  :  Eris  (die  Zwietracht)  in  der 
Mitte  und  gerade  unter  dem  Ilochwinkel  des  Gie¬ 
bels;  Athene  auf  der  einen  Seite,  links;  Hephai¬ 
stos  auf  der  anderen  Seite  rechts  vor  dem  An¬ 
schauenden;  über  den  drei  Figuren,  auf  der  hori¬ 
zontalen  Seite  der  Einfassung  des  Giebels,  die  In¬ 
schrift  :  Athene  wehrt  sicn  gegen  Heph^stos. 

Und  somit  wäre  denn,  meines  Bedünkens,  die¬ 
ses  schöne,  ächtattische  Fragment  hinlänglich  er¬ 
klärt. 

Aber  ein,  in  mehreren  Fächern  dieser  Studien 
wohl  kundiger  Gelehrte,  T.  Panofka ,  ist  einer 
anderen  Meinung. 

Er  sagt  davon  in  den  Annali  dell’  instituo  di 
correspondenza  archeologica ,  Anno  1829,  fasci- 
colo  III,  Seite  292,  folgendes  : 

«  M.  le  chevalier  Bröndsted  a  reconnu  le  meine 
sujet  (den  Streit  der  Athene  und  des  Hephaistos), 
dans  un  fragment  de  peinture  sur  terre  cuite,  orne 
des  inscriptions  A0ENAIE  H<f>  :  ce  beau  monu- 
ment  qui  ne  represente  actuellement  qu'une  de- 

—  eine  heilige  Handlung ,  der  auch  die  beiden  kleineren  Ge¬ 
nien  ,  die  nämlichen  welche  auf  der  vorderen  Seite  erschie¬ 
nen,  harmonisch  entsprechen,  indem  der  eine  auf  der  Leyer 
spielt,  der  andere  aber  die  rechte  Hand  ausstreckt,  nicht, 
wie  Panofka  meint  (Annali,  I.  c. ,  pag.  297),  um  von  der 
sitzenden  Figur  die  Schale  zu  empfangen  ,  sondern  im  Ge- 
genlheil  um  ihn,  den  Priester,  zum  Weihetrunke  aufzufor¬ 
dern  ;  die  Bewegung  deutet  ein  «ej f=,  irive  »  an. 

'  S.  oben,  S.  227  ,  in  der  Anm.  7. 
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mie  figure  de  Minerve,  et  les  ailes  (Tune  autre 
figure  qui  n’existe  plus,  a  ete  acquis  ä  Athenes 
par  M.  le  comte  dePourtales,  et  sera  insere  dans 
la  deuxieme  livraison  du  Voyage  en  Grece  que 
publie  le  savant  Danois.  II  restitue  l’inscription 
A0HNAIE  HSAI2T0N  AMTNET  AI,  Minerve  se 
defend  de  Vulcain ,  et  suppose  une  Eris  ou  un 
Amour  dans  la  figure  ailce,  qui  elait  placee  entre 
les  deux  divinites. 

«  Mais,  tout  en  rendant  justice  ä  l’ingenieuse 
restitution  de  l’epigraphe,  nous  devons  observer 
que  sa  longueur  meine,  mesurce  d’apres  l’etendue 
du  monument,  nous  force  d’ajouter  encore  une 
figure  derriere  Vulcain  pour  remplir  le  vide  de 
la  scene  et  pour  arrondir  le  tableau.  Car  dans 
une  /Edicule,  oü  Minerve  occuperait  l’angle  gau- 
che  au-dessous  du  fronton,  et  Vulcain  le  centre, 
on  ne  pourrait  se  dispenser  de  mettre  un  person¬ 
nage  ä  l’angle  droit,  pour  faire  le  pendant  de  Mi¬ 
nerve.  Cette  figure  sera  Neplune ,  et  nous  adopte- 
rons  pour  lui  le  simple  nominatif  du  nom  connu, 
n02EIA0N  ,  aussi  bien  que  pour  les  deux  autres 
divinites.  » 

Ich  wollte  dass  Panofka  dieses  nicht  gedruckt 
hätte,  denn  es  nöthiget  mich  zu  beweisen,  dass  Er, 
der  mehrere  griechische  Vasengemälde  sehr  gut 
erklärt  hat,  das  gegenwärtige  gar  nicht  verstanden, 
und  dass  er  somit  selbst  sein  eigenes,  anderswo 
ausgesprochenes,  etwas  harte  Wort  unversehends 
bewährt  hat  \ 

Erstens  hat  das  Fragment  nicht ,  wie  er  schreibt, 
A0ENAIE  H<t  :  sondern  sehr  deutlich  A0HNAIA  : 
H$A  (dieses  letzte  A  ist,  mit  Biicksicht  auf  mei¬ 
nen  Vorschlag  zur  Ergänzung  der  Inschrift,  von 
einigerWichtigkeit 3);  zweitens  nöthigt  uns  weder 

’  «  Qu’en  expliquant  des  sujets  rcligieux,  les  archeologues, 
meine  les  plus  distingues,  font  preuve  d’une  inconcevable 
legerete  »  (Annali,  etc.,  I.  c. ,  pag.  3oo). 

3  Gerade  dieses  H<I>A  führte  mich  auf  den  Gedanken  dass 
das  niedliche  Denkmal  den  Mythos  vom  Streit  der  Athene 
mit  dem  Hepha;stos  beträfe,  und  ich  gehe  die  Ergänzung 
gerne  auf,  sobald  man  mir  im  ganzen  Kreise  attischer  My¬ 
then  eine  andere  Figur  rnit  der  doppelten  Eigenschaft 
zeigt  :  dass  ihr  Name  mit  H<I>A  angefangen  und  dass  sie  mit 
der  Athene  Streit  gehabt  habe.  Das  Fragment  hat  überhaupt 
nur  drei  Hülfsmittel  zumErrathen  des  Gegenstandes  :  erstens, 
die  Armbewegung  der  vorschreitenden  Göttin;  zweitens,  den 
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die  Länge  der  Inschrift,  noch  die  Grösse  des  Mo¬ 
numents  x,  eine  dritte  stehende  Figur  hinter  dem 
Hephoestos  anzunehmen  — ;  im  Gegentheil,  die 
Grösse  des  noch  erhaltenen  rechten  Flügels  der 
schwebenden  Figur  (welche  doch  wohl  kein  He- 
phaestos  seyn  konnte)  nöthigt  uns ,  «  nous  force  », 
anzunehmen,  dass  dieselbe  (die  beflügelte  Figur) 
nicht  grade  über  dem  Hephaestos ,  sondern  zwi¬ 
schen  ihm  und  der  Athene  schwebte,  was  auch 
der  Bewegung  des  ausgestreckten  linken  Arms  der 
Göttin  und  der  Bedeutung  des  ganzen  Bildes  ent¬ 
spricht  j  somit  ist  es,  drittens ,  eine  ganz  falsche 
Vorstellung,  dass  Hephaestos  in  der  Mitte  des 
Bildes  gewesen  sey  («  que  Vulcain  occuperait  le 
centre  »);  dort  war  nicht  Er  —  er  wäre  dort  grade 
unter  der  schwebenden  Figur  gekommen,  und 
Er  (Vulcan)  wäre  folglich  viel  kleiner  als  die  Göt¬ 
tin  geworden,  was  man  nicht,  vernünftigerweise, 
annehmen  kann;  sondern  die  schwebende,  sym¬ 
bolische  Gestalt  war  in  der  Mitte,  die  beiden  strei¬ 
tigen  Gottheiten  rechts  und  links ,  welches  auch 
noch  aus  einem  vierten  und  wichtigen  Umstande 
erhellet :  Eine  sehr  strenge  Symmetrie  waltet  näm¬ 
lich  in  allen  altgriechischen  Zusammenstellungen 
in  Giebelfeldern  oder  unter  denselben  ob ,  und 
die  Natur  der  Sache  selbst  erfordert  eben,  wo  die 
Giebelform  den  Rahmen  bildet ,  ein  sehr  genaues 
Ebenmaass;  wenn  wir  also,  mit  Panofka,  eine 
dritte  stehende  Figur  hinter  dem  Hephaestos ,  sey 
es  Poseidon  oder  eine  andere  Gottheit ,  annehmen 
wollten,  so  müssten  wir  auch  noch  eine  zweite 
schwebende  Figur  zwischen  Ilephcestos  und  Posei¬ 
don  annehmen,  sonst  wäre  das  ganze  Bild  ohne 
rechte  Haltung  und  künstlerisches  Gleichgewicht 
gewesen.  Aber  welche  schwebende  (symbolische) 
Figur  sollte  man  sich  zwischen  Hephaestos  und 
Poseidon  vernünftiger  Weise  denken  können?  ich 
kann  es  nicht  sagen ,  vielleicht  kann  es  Panofka 
auch  nicht.  Überhaupt  begreife  ich  nicht  was  Po¬ 
seidon  mit  dem  Streite  der  beiden  anderen  Gott- 

noch  erhaltenen  Theil  des  anderen  Namens  H<J)A,  und  drit¬ 
tens  den  rechten  Flügel  einer  schwebenden  Figur. 

1  »  L'etendue  du  monument »,  welche  wir  durchaus  nicht 
aus  dem  einen,  erhaltenen  Giebelwinkel  erkennen,  sondern 
nur  aus  der  Grösse  der  Pallasfigur  mit  Wahrscheinlichkeit 
errathen  können. 
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beiten  zu  tliun  gehabt  haben  sollte;  die  Alten  zum 
wenigsten  wissen  gar  nichts  davon,  dass,  als  He¬ 
phaestos  sich  mit  Ungestüm  der  hehren  Jungfrau 
nähern  wollte,  auch  noch  ein  Poseidon  zugegen 
gewesen  sey. 

Wie  ich  mir  das  einfache  und  merkwürdige 
Bildchen  gedacht  habe,  zeigt  die,  als  Schlussvi¬ 
gnette  angebrachte,  nach  meinen  Angaben  von 
Dupre  entworfene  Ergänzung;  wenn  aber  Panofka 
uns  eine  bessere  geben  sollte ,  so  werden  ihre 
Vorzüge  von  Niemanden  eher,  wenigstens  nicht 
williger  als  von  mir,  anerkannt  werden. 

Was  andere  antike  Denkmäler  betrift,  auf  wel¬ 
chen  Panofka  theils  die,  dem  Vulcan  ausweichende 
Minerva,  theils  die  Geburt  und  Auferziehung  des 
kleinen  Erichthonios  erkennen  will 1 ,  so  scheint 
mir  zwar  vieles  in  seiner  Erklärung  gut  und  scharf¬ 
sinnig  aufgefasst,  aber  ich  kann  im  Einzelnen, 
bevor  ich  die  Monumente  genauer  betrachtet  ha¬ 
ben  werde,  kein  sicheres  Urtheil  bilden.  Nurntaf 
darf  ich  schon  jetzt  mit  Zuversicht  behaupten , 
dass  die  schöne  Schale  des  Herzogs  von  Luynes 
(Annali,  etc.,  1.  c.,  pag.  290-292  und  die  IX,e 
Platte)  mit  Vulcan’s  und  Minerva’s  Streit  gar 
nichts  zu  tliun  hat.  Das  erste  Bild  (pl.  IX,  1  ) 
stellt  uns,  eben  so  wohl  als  das  andere  dessel¬ 
ben  Gefässes  (pl.  IX,  2),  eine  delphische  Scene 
vor;  es  ist  der  blutschuldige,  kranke  Herakles , 
dem  die  Pythia  nicht  wahrsagen  will ;  und  die 
rechte  Erklärung  des  Vasengemäldes  ist  in  Apol¬ 
lodor .,  lib.  II,  cap.  6,  s.  2,  §  5  (pag.  204,  ed. 
Heyne)  und  in  Hygin . ,  Fab.  XXXII,  zu  suchen. 
Apollodor’s  Worte  sind  über  diesen  Gegenstand 
sehr  klar  :  KaracyeOei?  vo'gw  (rtpaxXv)?  3)  £ia 
rov  iqjHTOU  tpovov ,  eis  AeXcpou?  7capayevo[/.evo?  oLizcikkv.- 
y/jv  s-rruvÖavcTo  ttJ?  vogou  ■  p.9)  y  p  7)  g  [A  w  £  o  u  g  7]  $  £e 
au  tw  T7i?  IIu  Q  ia;  4 ,  tovte  vaov  GuXav  riQe'Xc 5 ,  xai 

3  S.  Annali,  etc.,  1.  c. ,  fascicolo  III,  pag.  290-292  und 
298-304,  mit  den  Bildtafeln  in  den  Monumenti  inediti  puhli- 
cali  dall’  instituo  di  corresp.  ariheol.,  pl.  ix  und  xu. 

3  Weswegen  das  erste  Bildchen  der  Schale  (pl.  ix,  1 )  uns 
den  Herakles  in  einen  Mantel  gehüllt  und  sich  auf  einem 
Stabe  stützend,  darstellt. 

4  Sie  (lieht  vor  ihm  auf  der  eiucn  Seile  des  erwähnten 
Gefässes. 

5  Was  aul  der  andern  Seile  der  Sehale  dadurch  ausge- 
d rückt  ist,  dass  Herakles  dem  delphischen  Gotte  seine  Leyer 
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röv  Tpiro^a  ßacrTaca? xaTaoceuä^et  fAavxeiov 
i'^tov  y..  t.  "X.  Auch  ist  der  Haarputz  der  weibli¬ 
chen  Figur  auf  der  Vase,  woraus  Panofka  (Annali, 

I.  c. ,  pag.  291  )  eine  Minerva  erkennen  will,  kei- 

enlreissen  will.  Eine  dritte  Vorstellung  des  nämlichen  Gefas- 
ses,  aber  inwendig,  in  der  Mitte  desselben  :  eine  weibliche, 
bekleidete,  bakchische  Figur  mit  dem  Thyrsus  in  der  Hand  , 
bezieht  sich  wohl  nur  anf  die  Bestimmung  der  Schale  als 
Trinkgeschirr. 

1  Was  das  Bild  einer  anderen  Vase  (ib.  Mon.  ined.  IX,  3  ) 
darstellt.  Vergl.  die  von  Heyne  ad  Apollodor.  II,  6,  2,  §  6, 
Observatl.,  p.  180,  erwähnten  Kunstdenkmäler ,  und  mehrere 
später  gefundenen  ,  die  uns  aber  hier  nicht  weiter  angehen. 

TAFEL  XLIII. 

Zwei  Köpfe  von  pentelischem  Marmor,  aus  der 
achten  Metope  des  Parthenons;  die  Originale  be¬ 
finden  sich  jetzt  und,  seit  \ [\ri  Jahren,  im  königli¬ 
chen  Museum  zu  Kopenhagen;  nach  den  Gips¬ 
abgüssen  ,  etwa  um  die  Hälfte  verkleinert  auf  Stein 
gezeichnet  von  Dupre;  abgezogen  von  Lemercier 
in  Paris. 

Fig.  I  stellt  den  Kopf  eines  siegreichen  Cen¬ 
tauren,  Fig.ll  den  eines  überwundenen  Griechen 
dar;  Fig.  II.  b.  zeigt  noch  im  kleinen  wie  fern  die 
linke,  dem  Beschauer  von  unten  nicht  sichtbare 
Seite  unterarbeitet,  und  wo  der  Kopf  an  der  mar¬ 
mornen  Platte  fest  war. 

TAFEL  XLIV.  (si 


B 

nesweges  dieser  Göttin  eigenthümlich.  Diese  be¬ 
queme  ,  aber  meines  Bedünkens  gar  nicht  unschöne 
Manier  ein  langes  und  starkes  weibliches  Haupt¬ 
haar  hinten  aufzubinden,  hat  die  Göttin  mit  vielen 
Priesterinnen  und  Tempeldienerinnen  auf  Monu¬ 
menten  der  Kunst  gemein.  Ich  brauche  in  dieser 
Hinsicht  nur  auf  die  Karyatiden  des  Pandroseions 
auf  der  Burg  von  Athen  hinzuweisen  \ 

a  Man  sehe  Stuart  und  Revett  Antiquities  of  Athens,  Vol.  II. 
chap.  11,  pl.  xix  u.  xx,  oder  in  der  französischen  Ausgabe, 
Vol.  II ,  chap.  11 ,  pl.  xix ,  fig.  2  et  3. 

(SEITE  I7O — 171.) 

Diese  köstlichen  Bruchstücke  sind  oben,  S.  1  7  1 
u.  f. ,  beschrieben;  auch  die  Urkunde  von  ihrer 
Versendung  im  Jahre  1688  von  Athen  nach  Ko¬ 
penhagen,  ist  S.  1  73  mitgetheilt;  die  Veranlassung 
des  Geschenks  von  Seiten  eines  dänischen  Knpitains 
Harlmand,  an  die  Kunstkammer,  ist  ferner,  Seite 
187  u.  f. ,  erwogen.  Unsere  Bildtafel  xlvi  ,  w"  8 
(mit  der  Erklärung  der  achten  Metope,  Seite  202- 
204),  zeigt  den  heutigen  Zustand  der  Gruppe, 
zu  welcher  die  beiden  Bruchstücke  gehörten;  diese 
Metope  befindet  sich  jetzt  im  Britischen  Museum 
zu  London.  Ihren  ehemaligen  Platz  am  äusseren 
Friese  des  Tempels  zeigt  der  Plan;  vergl.  Taf.  xl. 

ITE  189.  VIGNETTE.) 


Drei  Münzen  von  Athen  ;  die  obere,  ganz  kleine 
Silbermünze,  aus  meiner  Sammlung;  die  zweite, 
grosse  silberne,  aus  Lord  Strangford’s;  die  untere 
kupferne  aus  Baron  O.  M.  v.  Staekelberg’s  Samm¬ 
lung;  gezeichnet  von  Ruspi ,  in  Kupfer  gestochen 
von  A.  Tesla  in  Rom. 

i°  Kopf  der  Pallas- Athene ,  rechts  gewandt. 
ijt.  A0E  über  der  Mondsichel.  AR.  3. 

20  Kopf  der  P alias-  Athene ,  rechts  gewandt ; 
am  Helme  befinden  sich,  ausser  dem  Helmbusche 
und  einer  geschlungenen  Verzierung,  noch  drei 

*  D.  h.  nur  etwa  die  Hälfte  der  ersten,  kleinsten  Grösse 
dev  S.  190  abgedruckten  Scala. 


Öhlblätter.  y.  A0E  über  und  unter  den  ausge¬ 
breiteten  Flügeln  der  Eule ,  welche  von  vorne 
dar  ge s  teilt  ist.  Das  Ganze  in  einem  vertieften 
Vierecke.  AR.  9. 

3°  Kopf  der  Pallas ,  rechts  gewandt;  ijt.  A0E. 
Die  Göttin  und  Marsyas  auf  einem  ebenen ,  un¬ 
ten  angedeuteten  Plane  stehend;  jene  hat  die 
Doppe flöte  weggeworfen;  dieser,  mit  Salyr- 
schweif  und  ausgestreckten  Armen,  scheint  sich 
über  diese  Handlung  zu  verwundern.  AE.  6. 

Die  erste  und  kleinste  Silbermünze  von  Athen, 
hier  mit  der  grössten  aller  bis  jetzt  bekannten  at¬ 
tischen  Silbermünzen,  der  Vergleichung  wegen  zu¬ 
sammengestellt,  erwarb  ich  selbst ,  mit  sieben  oder 
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acht  ganz  ähnlichen,  im  Jahre  1 8  j  3  in  Athen, 
wo  ich  sonst  sehr  viele  Exemplare  derselben  ge¬ 
sehen  habe.  Eine  ähnliche,  von  Mionnet  beschrie¬ 
bene  ',  befindet  sich  im  königl.  französischen  Ca- 
binete.  Dass  die  Vorstellung  der  Rückseite  nicht, 
wie  Andere  meinten,  ein Öhlblatt,  sondern  in  der 
That  die  Mondsichel  ist,  beweist  der  Umstand, 
dass  beide  Symbole  (dieses  Zeichen  neben  dem 
Öhlzweige)  sich  auf  den  älteren  Tetradrachmen 
von  Athen  befinden 1  2. 

Die  Kleinheit  dieser  silbernen  Scheidemünze, 
die  ohne  Zweifel  das  TpiTTifzopiov  eines  ößoXo?  war, 
ist  auffallend,  und  zeugt  unstreitig  von  einer  Ge¬ 
wandtheit  oder  Behendigkeit  des  attischen  Volkes, 
welche  dem  unsrigen  abgeht.  Überall  im  jetzigen 
Europa  würde  gewiss  dem  Volke,  in  seinem  Han¬ 
del  und  Austausch,  mit  einer  so  geformten  sil¬ 
bernen  Scheidemünze,  die  nur  den  Werth  eines 
französischen  sol  haben  konnte  3,  sehr  schlecht 
gedient  seyn ;  sie  würde  ihm  unter  den  Fingern 
weggleiten  und  das  Zählen  erschweren. 

Di 0.  zweite,  grosse  Sildermünze,  etwa  um  1817 
mit  mehreren  ähnlichen  bei  Megara  gefunden , 
ist  wohl  eine  Oötodrachme,  und  war,  meines  Wis¬ 
sens,  unedirt,  bis  ich  die  gegenwärtige,  sehr  treue 
Zeichnung  dem  Herrn  Mionnet  mittheilte,  der  sie 
(Description  de  med.  ant.,  3e Supplement,  p.  53y, 

7  )  bekannt  machte.  Ich  habe  später  drei  oder 
vier  nachgemachte  und  offenbar  falsche  Octo- 
drachmen  in  Londoner  Sammlungen  gesehen ; 

1  Description  de  me'dailles  antiques,  etc.,  II Ie Supplement , 
pag.  537,  N°  10. 

S.  Eckhel  Doetr.  Num.  Yet.  II,  i63,  209,  etc. 

Ueber  die  attische  Göttin  als  uraltes  Symbol  des  Mondes 
(der  p.vivn  -p.a-j/.üi-t?)  vergl.  Hinweisungen  bei  Creuzer  (Sym¬ 
bolik,  II,  pag.  717  u.  73i)  und  K.  O.  Müller  (Minerva: 
Poliad.  Sacr.,  pag.  5,  Not.  6  et  7). 

3  Denn  wenn  wir  mit  Lelronne ,  in  seinen  Tabulte  octo 

Nummorum,  Ponderum,  Mensurarum  apud  Romanos  et  Grae- 

cos,  annehmen,  dass  eine  attische  Drachme  genau  den  fVerth 

von  92  Centimes  darstellt,  so  machte  derObolos  (der  sechste 
Theil  der  Drachme)  gerade  i5  j  Centimes,  und  folglich  ein 
Drittel  des  Obolus  5  j  Centimes,  das  heisst  (die  kleine  Frac- 
tion  unbeachtet)  einen  französischen  sol  aus;  und  wenn  die 
zweite  grosse  Silbermünze,  wie  ich  glaube  (obschon  ich  sie 
mehl  gewogen  habe),  eine  Octodrachme  ist,  so  wäre  jene 
silberne  Scheidemünze  nur  der  i44ste,  oder,  wenn  man  die 
Angabe  sehr  genau  haben  will,  der  143  Theil  derselben. 


B 

aber  an  der  gegenwärtigen  Münze,  die  ich  auch 
hernach  bei  Lord  Strangford  oft  betrachtet  habe, 
bin  ich  nicht  im  Stande  gewesen  das  mindeste 
Zeichen  von  Verfälschung  zu  entdecken. 

Die  dritte ,  kupferne  Münze  ist  merkwürdig, 
weil  sie,  bis  jetzt  unbekannt,  in  die  Reihe  der 
eigentlich  mytho graphischen  Münzen  von  Athen 
tritt.  Sie  ist  leider  an  der  Rückseite  zu  sehr  ver¬ 
rieben  um  die  Doppelflöte  bestimmt  zu  zeigen, 
aber  diese  war  gewiss  da,  zwischen  beiden  Figu¬ 
ren  oder  vor  den  Füssen  derselben ,  und  das  von 
Stuart  und  Revett  zu  Athen  gefundene  Relief  mit 
der  nämlichen  Vorstellung  4 * ,  giebt  eine  vollkom¬ 
men  sichere  Analogie. 

Die  Sage  von  der  Erfindung  der  Doppelflöte 
und  die  Ursache  warum  die  Göttin  selbst  ihre 
Erfindung  verschmähte  und  wegwarf,  ist  bekannt J. 
Die  Vorstellung  unserer  Münze  und  des  eben  er¬ 
wähnten  athenischen  Reliefs  bei  Stuart,  gründet 
sich  auf  die  Version  der  Sage,  dass  Marsyas 
gegenwärtig  gewesen  sey  als  Athene  das,  ihre 
Gesichtszüge  entstellende  Instrument  wegwarf; 
eine  andere  Version  :  dass  Marsyas  nämlich  das 
von  der  Göttin  verschmähte  und  verwünschte  6 
Instrument  später  gefunden  habe ,  liegt  der  Vor¬ 
stellung  einer  Gruppe  zu  Grunde,  welche  Pau- 
sanias,  I,  ,  i,  noch  auf  der  Acropolis  sah  : 

- evraOÖa  AÖviva  7C8TC0«iTai  tov  2eiV/]vov  Map- 

cuav  7va(ouca ,  OTt  &v)  tou?  auXoi»s  avOanvo ,  eppitpQat 
g< pa?  x9\q  öeou  ßoeiTvOpLew)«;.  Mit  der  Sage  bei  Pindar , 
Pytli.  XII,  19  u.  f.  von  der  Göttin,  welche  aoXtüv 

4  S.  Antiq.  of  Athens,  Vol.  II,  pag.  27  (Vignette),  oder  in 
der  franz.  Ausgabe ,  Tom.  II,  pl.  xvn,  Fig.  14.  Dem  Aus¬ 
drucke  der,  das  Instrument  verschmähenden  Göttin,  am  Re¬ 
liefe  so  wie  auf  der  Münze,  entsprechen  ihre  Worte  in  Me- 

lanipides  Marsyas  (Athen.  Deipnos.,  XIV,  616,  e): - 

A.  p.ev  AOftvaP  cp’yava,  epp te  upä?  im  ^Etpo;,  «wrs  te  •  ••  e  p  p  &  7  e 
ata^Ea  au p-ari  Xopara.  »  x.  t.  X. 

5  Man  sehe  vorzüglich  Apollodor.  I,  c.  4,  s.  2,  §  1,  mit 
den  Hinweisungen  von  Heyne,  Observ.  ad  h.  1. ,  p.  20  ;  Athe- 
nceos Deipnos.  XIV,  616,  e,  mit  Schweigh.  Animadv.  inh.I. 
Tom.  VII,  pag.  342-343;  Hygin,  Fab.  clxv,  mit  den  Noten 
von  Muncker  und  Van  Staveren ;  vergl.  Pindar.  Pyth.  XII, 
v.  19-24  (ed.  anliqu.  34~4 3 )  mit  Boeckh’sExplicatt.  ad  h.  1., 
pag.  344-345. 

”  «  Unde  tibias  ibi  abjecit,  et  imprecala  est,  ut  quisquis 
eas  sustulisset,  gravi  adficeretur  subplicio.  Quas  Marsyas  — 
unus  ex  Salyris  invenit»,  etc. ,  heisst  es  bei  Hygin.  Fab.,  i65 
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Xäv  Tr&XXäv  vo 

344-345. 

a  Collection  des  Vases  grecs  de  M.  le  comte  de  Laraberg, 
expl.  et  publ.  par  Alex,  de  ln  Borde,  Tom.  I,  N°  v  (Vignette, 
Pag-  7)- 

Der  Sage  dass  die  Göttin  die  Doppelflöte  aus  dem  Beine 
des  Hirsches  («  ex  osse  cervino  »,  Hygin  ,  I.  c. )  geformt  habe, 


wo  Minerva  selbst,  in  der  Gegenwart  zweier  be¬ 
kränzter  Männer,  eine  vor  ihr  sitzende  weibliche 
Figur  im  Flötenspiel  zu  unterrichten  scheint  \ 


entspricht  die  Geschicklichkeit  der  jetzigen  Griechen  und 
Armenier,  aus  dem  oberen  Schwungbeine  eines  Adlerfliigcls 
eine  sehr  hoehtönige,  etwa  zwölfTöne  durchlaufende  Flöte 
zu  machen.  Ich  besitze  selbst  eine  solche,  die  mein  unver¬ 
gesslicher  Gefährte  Georg  Koes  in  Constantinopel  erwarb , 
wo  wir  oft,  vorzüglich  in  den  Teke’s  der  Dervische,  die 
sonderbare  Wirkung  dieser  Flöte  im  Vortrage  der  vollstim- 
migen  Pestrephis  mit  Verwunderung  bemerkt  haben. 


TAFEL  XLV.  (seite  197.  Vignette.) 


Altgriechische,  scarabseus- förmige  Gemme  in 
Carniol,  vor  einigen  Jahren  irgendwo  in  der  Morea 
gefunden,  jetzt  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Green , 
ehemaligem  englischen  Consuls  in  Patrasso ;  nach 
dem  Originale  gezeichnet  von  Cahysac  in  Lon¬ 
don;  in  Kupfer  gestochen  von  Mongeot  in  Paris: 

Eine  starke ,  männliche ,  nur  mit  einem  leich¬ 
ten,  über  beide  Arme  herabhängenden  Gewände 
'versehene ,  sonst  nackte  Figur,  die  ein  kleines 
menschenähnliches  Gebild  auf  ihrer  linken  Hand , 
und  irgend  etwas  anderes ,  wahrscheinlich  eine 
ferula  (vapG t£)  in  der  rechten  Hand  trägt, 
scheint  sich  hastig  zu  bewegen;  sie  blickt  zu¬ 
gleich  mit  Vorsicht  auf  das  Gebild  zurück.  Hin¬ 
ter  der  heroischen  Figur  schlägt  der  Blitz  nieder. 

Der  reine  und  kräftige  Styl  dieses  Intaglio  (der 
sich  indessen  viel  mehr  der  härteren,  alterthüm- 
lichen  Manier  als  einem  idealen  Typus  nähert) 
eben  so  sehr  als  seine  merkwürdige  Vorstellung 
bewogen  mich  das  trefflich  erhaltene  Bild  mit 
Sorgfalt  zeichnen  und  stechen  zu  lassen.  Ich  dachte 
erst ,  nach  mehreren ,  der  Bewegung  nach  ähnli¬ 
chen  Vorstellungen  eines  Hermes  Psychopompos, 
die  mir  bekannt  waren  3,  dass  es  ein  solcher  wäre; 

1  Man  sehe  z.  B.  den  Onyx  im  Britischen  Museum  ( Tassie 
et  Raspe ,  Catalogue  raisonnee  des  pierres  grave'es,  etc., 
planchexxx,  N°  2399);  den  Sardonyx,  der  ehedem  in  der 
Stosch’ischen  Sammlung  war  (IVinckelmann  ,  Catal.  des  p. 
gr.  de  Stosch,  pag.  96,  N°  411;  in  Tassie’ s  Catal. ,  etc. , 
pl.  xxx,  N°  2402);  und  einen  Carniol  aus  dem  nämlichen 
Cabinete  ( IVinckelmann  ,  1.  e. ,  pag.  96,  N°  4  i3  ;  Tassie  et 
Raspe,  Catal.,  N°  2398). 


bin  aber  gänzlich  davon  zurückgekommen,  weil 
ein  Ep  fr.;  ‘'Fuxa-pycn;  (Mercurius  Manium  dux) 
gewöhnlich  ohne  irgend  ein  Gewand,  und  mit  sei¬ 
nen  beiden  bekannten  Attributen  :  dem  Hute  und 
dem  Schlangenstabe  erscheint;  auch  weil  ich,  auf 
diesem  Wege  nicht,  weder  für  den  Blitzstrahl, 
noch  für  das  von  der  heroischen  Figur  in  der 
rechten  Hand  Gehaltene,  Rechenschaft  zu  geben 
wissen  würde. 

Die  Gemme  stellt  ohne  Zweifel  den  Prometheus 
vor,  der  ein  von  seinen  Menschengebilden  auf 
der  einen,  das  feuerbewahrende  Rohr  (vap0v)£, 
ferula ),  worin  er  das  dem  Olymp  entwendete 
Feuer  aufhob  4,  in  der  anderen  Hand  tragend,  eiligs 
zurück  kommt.  Die  Kopfbewegung  der  Figur 

’  Diese  rohrartige  Pflanze,  deren  feuchtes  Mark,  dem 
Schwamme  ähnlich  ,  das  Feuer  glimmend  erhielt  (s.  die  Hin¬ 
weisungen  in  Henr.  Stephanus  Thes.  gr.  lingu.,  ed.  Londin. 
voc.  vapöni-,  pag.  6287.  c,  und  546.  a;  auch  Muncker  ad 
Hygin.  Fab.  i44)j  wird  oft  erwähnt  als  das  Mittel  wodurch 
Prometheus  den  himmlischen  Funken  zur  Erde  hinab  brachte  ; 
deswegen  sagt  der  Heros  selbst  ( JEschyl.  Prom.  vinct.  , 
v.  109)  : 

vap9riX07rXr,pwTcv  Sk  0npwp.at  TCUpo; 

Tr r,piv  xXo-jrat'av.  x.  t.  X. 

Vergl.  Plin.  H.  N.,  VII,  56  (pag.  4*5,  lin.  1  ,  ed.  Hard.)  : 
Ignem  —  asservare  in  ferula  Prometheus  (docuit)  »;  Hygin. 
Fab.  CXLIV,  und  Poet.  Astronom.,  I.  II ,  c.  i5  (Sagitta); 
Fulgent.  Mythol.,  1.  II,  0.  9,  u.  s.  w. 

5  Was  die  Bewegung  derFüsse  unserer  Figur  anzudeuten 
scheint.  Hygin.  (Poet.  Astronom.  II,  i5  ,  ed.  Van  Staveren, 
peg.  455-456)  will  wissen,  dass  der  Fackellauf  auf  gewissen 
Festen  eine  Nachahmung  des  eiligen,  feuerbringenden  Pro¬ 
metheus  sey  : - -  Quo  (Jovis  igne)  diminuto  et  in  fern- 
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nach  dem  Figürchen  hin  1  ist  sehr  natürlich  und 
ausdrucksvoll.  Die  Bewegung  des  rechten  Arms 
des  kleinen  Gebildes  hat  mich  auf  den  Gedanken 
gebracht,  dass  der  Künstler  vielleicht  den  Augen¬ 
blick  der  Belebung  desselben  hat  andeuten  wollen ; 
dem  entsprechen  sehr  die  folgenden ,  aus  älteren 
Angaben  geflossenenWorte  bei  Fulgentius1 : —  clam 

lam  conjecto,  la?tus  ul  volare  non  currere  videretur ,  feru- 

lam  jaclans - — Praeterea  in  certatione  luclorum  curso- 

i’ibus  instituerunt  ex  Promethei  consuetudine ,  ut  currerent 
lampadem  jactantes.  » 

'  Prometheus  als  Bildner  der  Menschen  ,  mit  Modellen  und 
Gebilden  beschäftiget,  oder  von  solchen  umgeben,  kommt  zu 
oft  vor,  um  hier  einer  näheren  Hinweisung  zu  bedürfen.  Man 
sehe  z.  B.  oben,  in  unserer  Erklärung  der  vierzehnten  Melope, 
S.  220-22X,  Anmerk.  9;  vergl.  Vorstellungen  auf  Gemmen, 
nach  Tassie  et  Raspe ,  Cat.  rais.  des  p.  g.,  N°  8558-8578. 

’  Mythol. ,  1.  II,  c.  9  ( pag.  679,  ed.  Van  Staveren). 
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ß 

ferulam  Phoebiacis  adplicans  rotis  ignem  furatus 
est,  quem  pectusculo  hominis  adplicans ,  anima- 
tum  reddit  corpas.  Der  Blitzstrahl  deutet,  meines 
Bedünkens,  auf  die  Rache  des  Zeus  und  die  Be¬ 
strafung  des  grossen,  menschenfreundlichen  Tita¬ 
nen  hin;  davon  heisst  es  in  jenem  herrlichen  poeti¬ 
schen  Gemälde  des  gefesselten  Prometheus 3  : 
ßpuyia  Yiytb  7rapap/.uxaTai 
ßpovT?)?  ,  eXixe?  exXa(/.7Couc;t 
<mpo7r7)s  Qaitupoi,  x.  t.  \. 

Doch  selbst  aus  dem  Tartaros  errettete  ihn  sein 
Genie  — ;  ein  schöner,  bedeutungsvoller  Mythos, 
dem  sich  der  gegenwärtige  Stein  nicht  unwürdig 
anscliliessen  möge ,  weil  sich  auch  in  seinem  Ge¬ 
präge  ein  kräftiges,  feuriges  Leben  kund  thut. 

3  JEschyl.  Prom.  vinct.,  v.  io83. 


TAFEL  XLVL  (seite  198 — 199  ) 


Umrisse  von  acht  Metopen  des  Parthenons, 
von  welchen  sich  nur  noch  die  erste  am  Tempel 
befindet  (vergleiche  den  Plan,  Taf.  xxxviii).  Die 
Umrisse  sind  nach  dem  Stuart’schen  Werke  ge¬ 
zeichnet,  und  später  nach  den  originalen  Mar¬ 


morn,  in  so  fern  sich  diese  im  Britischen  Mu¬ 
seum  befinden ,  von  R.  Cockerell  berichtigt ,  und 
von  Normand  fils  in  Paris  auf  das  Kupfer  über¬ 
tragen;  sie  sind  der  Reihe  nach,  S.  198-204, 
erklärt. 


TAFEL  XLVII 

Umrisse  der  folgenden  acht  Metopen  des  Par¬ 
thenons  :  die  zwei  ersten  (n°  9-10)  nach  Stuart, 
die  folgenden  sechs  (n°  11-16)  nach  Carrefis 

TAFEL  XLVIIL 

Sieben  Münzen  von  verschiedenen  griechischen 
Städten  :  n°  i  und  2  aus  O.  M.  v.  Stackelberg’s , 
n°  3  u.  4  aus  J.  Linckh’s,  n°  5 , 6  11.  7  aus  meiner 
Sammlung;  gezeichnet  von  Ruspi,  in  Kupfer  ge¬ 
stochen  von  A.  Tesla  in  Rom  : 

i°  Centaur  der  die  Vorderbeine  biegt  und  ir¬ 
gend  etwas  auf  seinen  Schultern  getragenes  mit 
beiden  Händen  ai fasst,  links  gewandt,  rl-.  Eine 
erhöhte ,  kreuzförmige  Figur  in  einem  vertieften 
Vierecke.  AR.  3. 


.  (SEITE  204 — 205.) 

Skizzen  copirt;  in  Kupfer  gestochen  von  Nor- 
mand fils  in  Paris;  sie  sind  alle,  der  Reihe  nach, 
S.  204-226,  erklärt. 

(SEITE  208.  VIGNETTE.) 

20  Lorbeerbekränzter  Zeuskopf  \  l.g.  AINI. 
(AINIANQN) ;  ein  vorschreitender ,  und  mit  dem 
kurzen  Schwerte  an  der  linken  Seite  bewaffne¬ 
ter  Krieger ,  l.  g. ;  er  ist  auf  heroische  JV eise  nur 
mit  einer  leichten  Chlamys  versehen ,  welche  die 
Schultern  und  seinen  linken  Arm  bedeckt ;  unter 
diesem  befindet  sich  ein  Name  TAYriD ..  oder 
TAYPIII  .  .  (TAYPIIUI02?).  AR.  2  3T. 

3°  Lorbeerbekränzler  Zeuskopf ,  r.  g. ;  hinter 
demselben  :  .  .  IAYOMEN  .  lfc.  AINI  AN  .  .  Ein 
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bloss  um  die  Schultern  mit  einer  Chlamys  leicht 
bekleideter  Krieger ,  der  seine  Schleuder  bereitet , 
um  damit  einen  Stein  oder  ein  Wurfbley  zu 
schleudern ;  neben  ihm  zwei  Wurf spiesse.  AR.  i\ . 

4°  Kopf  der  Pallas- Athene  (das  Gesicht  aber 
verrieben  und  unkennbar)  ,  r.  g.  Ijt-.  ...DN  (AINIA- 
N.QN).  Ein  auf  heroische  Weise  fast  nackter  Krie¬ 
ger,  der  nur  eine  Chlamys  ( oder  ein  Thierfell?) 
um  die  Schultern  und  um  den  linken  Arm  hat , 
bereitet  seine  Schleuder;  neben  ihm  zwei  Wurf  - 
spiesse ;  unter  dem  linken  Arme  der  Figur  ctbr 
Name  MTNNI . . ;  dem  Rande  näher  ein  Palm¬ 
zweig.  AR.  6.7. 

5°  Weiblicher  Kopf ,  r.g.  ßr.  «bEPAION.  Löwen¬ 
kopf,  aus  welchem  eine  Quelle  hervorströmt.  AE.  3. 

6° 'Lorbeerbekränzter  Zeuskopf, \  r.g.  $.  TEPPAI- 
BÜN  ■  Eine  weibliche,  ganz  bekleidete  Figur, 
die  auf  einem  Stuhle  sitzt,  in  ihrer  rechten  Ilancl 
einen  Stab  hält  und  ihre  linke  Hand  auf  dem 
Knie  ruhen  lässt.  AE.  (\  \. 

7°  Weiblicher,  epheubekränzler  Kopf,  r.  g. ; 
hinter  dem  Kopfe  ein  später  auf  gedrückter  Stem¬ 
pel  (  der  ein  weibliches  Figürchen  darstellt) , 
wahrscheinlich  von  einer  anderen  Stadt.  AAM 
in  einem  Epheukranze.  AE.  3  \. 

Woher  n°  i  ,  eine  bis  jetzt  unbekannte  Münze 
sey,  wüsste  ich  nicht  bestimmt  anzugeben.  Der 
Besitzer  erwarb  sie,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  in 
Larissa,  wo  wir  uns,  im  Spätjahre  i  8 1  i  ,  zusam¬ 
men  befanden.  Ihr  Typus  deutet  allerdings  auf 
Thessalien  hin;  so  erscheint  z.  B.  auf  einer  be¬ 
kannten  Münze  von  Mopsium  Thessalice  ein  Cen¬ 
taur  mit  einem  Griechen  kämpfend  Münzen  von 
Magnesia  in  Thessalien  zeigen  uns  ebenfalls  einen 
Centauren a. 

Dass  die  drei  Silbermünzen,  n°  i  ,  3  u.  4?  von 
dem  thessalischen  Völkchen  Aweiave?  oder  Aivtavs; 
herrühren,  ist  offenbar  3.  Auf  iv0  i  hielt  wohl  der 

1  S.  Pellerin  Recueil,  T.  I,  pl.  28 ,  N°  33.  Die  Rückseite 
dieser  Münze,  welche  ich  im  königl.  Pariser  Cabinete  öfters 
betrachtet  habe,  ist  vortrefflich  erhallen,  und  ihre  Vorstel¬ 
lung,  der  Bewegung  nach ,  einerMetope  des  Parthenons  nicht 
unähnlich.  Man  vergleiche  die  f  und  die  2Öste  Metope  auf 
unseren  Bildtafeln  xlvi  und  lvii. 

’ Pellerin  Rec.  I,  pl.  27,  N°27;Mus.  Hunter.,  ed.  Combe, 
pag.  l85. 

1  Die  /Enianer,  von  andern  Völkern  verdrängt,  bewohnten 
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Krieger,  so  wie  auf  einer  ähnlichen  Münze  des 
königl.  franz.  Cabinets  4 ,  den  Schild  vor,  aber 
diese  Waffe  ist  auf  unserem  Exemplare  verrieben. 
Die  Verschiedenheit  dieses  Typus  von  dem  der 
zwei  folgenden  Nummern  (3  und  4)  macht  die 
Vermuthung  Pellerin’s  5  :  dass  die  Münzen  der 
.Tmianer  an  verschiedenen  Orten  ihres  unstäten 
Aufenthalts  geschlagen  seyn  mögen,  sehr  wahr¬ 
scheinlich  ;  denn  der  Typus  von  n°  3  und  4  ist 
offenbar  ein  Schleuc/erer  (fftpev&ovYiTYis) 6,  d.  h.  ein 
mit  der  Schleuder  (cyev<!>6'rn,funda)  und  mit  zwei 
Wurfspiessen  versehener  Leichtbewaffneter 

und  dass  diese  Figur  sich  auf  irgend  einen 
nationalen  Heros  der  ./Enianer  beziehe,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Ich  habe  an  die  von  Plutarch 7 
erzählte  Geschichte  von  der  Veranlassung  des 
Ausdrucks  tö  -tw^ixov  xpea;  n:ap’  Atvetaat  gedacht. 
Die  spöttische,  aber,  nach  einem  Orakelspruche 
wichtige  Gabe,  welche  Temon  der  iEnianer  vom 
Könige  der  Inachier  empfing,  war  eine  ßwXo? 
(eine  Erdscholle),  und  hernach  wurde  Hyperochos 
von  Phemios ,  dem  Könige  der  TEnianer ,  durch 
einen  Steinwurf  getödtet,  weshalb  der  Stein,  wo¬ 
mit  diese  That  ausgeführt  worden  war,  in  der 
Folge  für  heilig  gehalten  und  mit  Opfern  und  Ce- 
remonien  verehrt  wurde  8’.  Vielleicht  stellen  diese 
Münzen  (n°  3  u.  4)  gerade  den  Phemios  vor.  Eine 
Schleuder  wird  zwar  in  jener  Erzählung  nicht 
erwähnt9,  aber  wie  viele  Nebenumstände  in  den 

zu  verschiedenen  Zeiten  mehrere  Gegende  um  den  Pindus, 
Oeta  und  den  maleakischen  Meerbusen  ( Strabon .  a.  m.  O. , 
vorzüglich  I.  I,  pag.  6 1,  ed.  Casaub.;  Plutarch.  Quaestion. 
Gr.  XIII  und  XXVI).  Man  vergleiche  ähnliche  Münzen  bei 
Pellerin  Rec.  I,  pl.xm,  2-3,  u.  pl.  xxvi,  2;  Eckhel  Doclr. 
N.  V. ,  II ,  pag.  i35. 

*  S.  Pellerin.  Rec.  I,  pl.  xiix,  N°  3. 

5  A.  a.  O.,  pag.  85. 

0  Man  vergleiche  die  ähnliche  Bewegung  des  Schleuderers 
auf  anderen  Münzen,  z.  B.  auf  bekannten  autonomen  Mün¬ 
zen  von  Selge  Pisidiee  (s.  u.  A.  bei  Mionnet,  Description,  etc. , 
pl.  lvii,  N°  3  et  6  ). 

'  Qua?stion.  Graec.  (ftXAvivucä)  XIII  :  Moral,  ed.  D.  JVylten- 
buch  ,  Tom.  II,  pag.  204-206.  Vergl.  ibid.  XXVI ,  p.  217. 

a  Plutarch.  Qua?st.  Gr.,  1.  c.,  pag.  206  : - Kttxjxu.evoi 

(Je  (nämlich  0!  Aiviäves)  vr,v  tou;  tvajriels  aErä  t£iv  Ayjr.wv 

exßaXovre; ,  t5>v’ pAv  XiOov  Ezetvcv  w?  lepov  cisßovTat,  xxi 
Oucucrtv  avirü ,  jm«  tcü  UpEiou  tü  <5irip.ü  ireputaXuirTCUaiv. 

*  Die  Worte  der  Erzählung  bei  Plutarch  ,  1.  c. ,  pag.  2o5, 

sind  folgende  :  i-rrEXauvovTo;  toö  i'xepo'xou  tov  X’iva  xzt  aerx- 
5TpEO0U.EV02  X  t  0  W  ß  7.  X  CA  V  6  «VXtpÜ. 
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Überlieferungen  der  Volksmythen ,  zumal  in  denen 
der  kleineren  griechischen  Stämme,  blieben  uns 
gänzlich  unbekannt!  \ 

Das  auf  3,  hinter  dem  Zeuskopfe  erschei¬ 
nende  Wort  kann,  nach  der  Analogie  von  ähnli¬ 
chen  Münzen,  wo  EENAPX02,  d.  h.  £evto?,  und 
T0AMAI02,  was  wohl  mit  To^pjei?  und  ToXpipo? 
(der  kühne,  gewaltige)  gleichbedeutend  ist,  Vor¬ 
kommen2,  nur  ein  Beiname  des  Zeus  seyn.  Viel¬ 
leicht  war  ein  Zeus  EIIIAY0MEN02  von  den 

1  Von  Entscheidung  des  Siegs  durch  die  Schleuder,  giebt 
die  Erzählung  vom  Zweikampfe  Pynechnia’s,  des^Etolers, 
und  Degmenos  desEpeiers,  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Siehe 
Strabon ,  1.  VIII,  pag.  'iS']. 

Es  ist  mir  auch  bei  diesen  und  ähnlichen  Münzen  eine 
andere  mythische  Figur  beigefallen,  der  lason  nämlich,  wie 
dieser  Heros  mit  einer  Sandale  ( p.ovc/.pr,rU  ,  p-ovow^iXo;) ,  mit 
einem  um  die  Schultern  geworfenen  Pardelfelle ,  und  mit 
zwei  Speeren  bewaffnet,  jugendlich  schön  und  gewaltig,  in 
der  Mitte  der  Iolker  und  vor  dem  Pelias  plötzlich  erschien. 
S.  vorzüglich  im  herrlichen  Pindarischen  Gedichte  Pyth.  IV, 
v.  73-83  u.  f. ,  mit  Boeckh’s  Bemerkungen  und  Hinweisungen 
in  den  Explicatt. ,  pag.  270-271.  Dass  dieser  Heros  auf 
Münzen  thessalischer  Völker  erschiene,  welche  das  Land 
zwischen  den  Gebirgsketten  Pelion  und  Oeta  besassen  und  die 
beiden  Meerbusen  :  den  pelasgischen  und  den  maliakisehen 
umwohnten,  wäre  an  sich  ganz  natürlich;  was  mich  aber  auf 
die  Vermuthung  gebracht  hat,  dass  die  Figur  auf  unserer 
Münze  N°  4  und  anderen  ähnlichen  ein  Iason  seyn  konnte, 
ist  nicht  nur  der  Anzug  des  Heros  mit  einem  um  den  linken 
Arm  gewickelten  Thierfelle  und  mit  den  beiden  Speeren, 
sondern  ganz  vorzüglich  der  Umstand,  dass  ich  auf  mehreren 
Münzen  dieser  Familie  im  königl.  franz.  Cabinete,  und  na¬ 
mentlich  auf  den  von  Mionnet,  Description ,  etc.,  Tom.  II, 
pag.  8,  N°  66,  u.  pag.  g,  N°  70,  erwähnten  ,  eine  Sandale 
(y.pY)-i?,  7r£^ü&v)  gesehen  zu  haben  glaube,  wo  man  dieses 
Symbol  bisher  entweder  übersah ,  oder  als  «  une  mächoire 
d’animal“  beschrieb.  Auf  der  einen  der  eben  erwähnten  Mün¬ 
zen  (der  grossen  silbernen  :  n°  66  des  königl.  franz.  Cabinets) 
befindet  sich  das  Symbol,  welches  ich  für  eine  Sandale  halle, 
zwischen  den  Füssen  der  Figur ,  und  die  beiden  Speere  ste¬ 
hen  mit  ihren  umgekehrten,  oberen  Enden  darin.  Uebrigens 
lege  ich  diese  Bemerkung  nicht  als  eine  bestimmte  Meinung, 
sondern  als  eine  Frage ,  den  in  der  Münzkunde  bewander¬ 
ten  Archaeologen  vor. 

a  S.  Sestini  Descript.  Num.  Vet. ,  pag.  145,  N°  1,  und 
Mionnet,  Description,  etc.,  II,  pag.  9,  N°  68.  — Weder 
S-e'va px°?  noch  ToXuato;  finden  sich  bis  jetzt  in  unseren  Wör¬ 
terbüchern. 
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zEnianern  verehrt 3.  Das  zweite  Wort  auf  n°  4  : 
MYNNI.  war  wohl  nur  der  Name  eines  Beamten 
Muvvtou  oder  ein  anderer.  Wenn  Beger1'  auf  ei¬ 
ner  ähnlichen  Münze  MYMMHDN  las,  so  muss 
ich  vermuthen  dass  er  sich  geirrt  habe. 

Dass  die  Rückseite  von  n°  5  die  berühmte,  von 
Homer ,  Pindar  und  Sophokles  besungene  oder 
erwähnte  Quelle  Hypereia  betrifft,  welche  sich 
(nach  Strabon  IX,  43g;  vergl:  Schob  Pindar. 
Pyth.  IV,  221)  in  der  Mitte  der  Stadt  Pherae 
selbst  befand  —  diess  ist  von  Eckhel  so  gründ¬ 
lich  erwiesen J,  dass  ich  es  für  unnütz  halte  irgend 
etwas  weiter  darüber  zu  sagen. 

N°  6  war  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt b.  Welche 
mythische  Person  die  sitzende,  weibliche  und  einer 
Priester-  oder  Wahrsagerin  ähnliche  Figur  der 
Rückseite  vorstelle,  ist  eine  Frage.  Eine  sehr  schöne 
Silbermünze  der  Perrhoeber ,  im  königl.  franz.  Ca¬ 
binete  7  zeigt  uns  auch  eine  weibliche,  sitzende, 
aber  einen  Helm  auf  dem  Schoosse  haltende  Figur. 

Ich  bin  geneigt  zu  glauben  dass  beide  weibliche 
und  sitzende  Figuren  dieser  Münzen  Personifica- 
tione  von  zwei  perrhaebischen  Städten  sind,  etwa 
von  yEnia,  Krcuion  (Kranion;  s.  Steph.  Byzant. 
voc.  Kpavcov  und  Ama),  Gyrton  oder  Doclona.  S. 
Strabon  VII,  pag.  33o;  vergl.  IX,  pag.  44°*44 
Stellen  welche,  mit  Ilias  II ,  7 48  u.  f.  beinahe  das 
Wichtigste  was  wir  von  der  Archaeologie  der  Per- 
rhaeber  wissen,  enthalten. 

n°  7  erhielt  ich  ebenfalls  in  der  Gegend  von 
Larissa;  die  Vorstellung  dieser  Münze  entspricht 
sehr  wohl  bekannten  Typen  (mit  Symbolen  eines 
Cultus  des  Bakchos)  auf  Münzen  von  Lamia  in 
Thessalien.  Ich  glaube  sie  in  der  That  von  dieser 
Stadt;  wiewohl  man  sie,  wäre  sie  in  Constantinopel 
oder  in  Kleinasicn  gefunden,  eher  von  Lampsacos 
in  Mysien  glauben  konnte. 

3  Eine  Analogie  giebt  die  Aphrodite  ävcoJ'uop.eW 

4  Thesaur.  Brandenb.,  Tom.  III,  pag.  52. 

5  S.  Eckhel  Num.  Vet.  aneed. ,  pag.  86,  auch  seine  Docti . 
Num.  Vet.,  II,  pag.  148. 

6  Ich  bekam  sie  in  der  Gegend  um  Larissa  in  Thessalien. 

7  S.  Mionnet  Descr. ,  etc. ,  IIIe  Supplem.,  p.  3o2,  N°  234- 


3  io 


ERKLÄRUNG  DER  BILDTAFELN. 

TAFEL  XLIX.  (seite  2i5  .  VIGNETTE.) 


Silbermünze  von  Skotussa1  in  Thessalien,  aus 
meiner  Sammlung;  gezeichnet  von  Ruspi ,  in 
Kupfer  gestochen  von  A .  Testa  in  Rom  : 

Der  vordere  T/ieil  eines  Pferdes ,  l.  g.  iy.  2K . 
Ein  f Feilzenkorn  in  seinen  Hülsen.  AR.  l\. 

Dieses  Exemplar  einer  seltenen  Münze  ist  das 
schönste  und  am  besten  erhaltene  das  ich  bis  jetzt 
gesehen  habe ;  eine  ähnliche  aber  schlechtere 
Silbermünze  von  Skotussa,  und  mit  der  Inschrift 
2K0,  besitzt  das  königliche  Pariser  Cabinet  \ 
Das  Halbpferd  der  vorderen  Seite  ist  ein  gewöhn¬ 
licher  thessalischer  Typus.  Was  die  Pflanze  der 
Rückseite  betrifft ,  so  erklärte  Eckhel  dass  sie  ihm 
unbekannt  sey  3.  Cav.  Carelli  meinte,  in  einem  an 
mich  gerichteten  Briefe,  dass  sie  der  (JxoXup?  der 
Griechen  (ital.  carciofo;  die  Artischocke)  sey;  aber 
ich  halte,  mit  Sestini,  dafür  dass  die  Vorstellung 

'  lieber  die  Rechtschreibung  des  Namens  XxoTouua  sieh 
L.  Hnlstenius  ad  Stephan.  Byzant.  voc.  XxsTcuaaa. 

1  S.  Peilerin  Recueil,  I,  pt.  xxvm,  N°B9;  vergl.  ebend., 
pag.  174. 

1  Doctr.  N.  V.,  II,  pag.  i5o. 


B 

nur  ein  Weitzenkorn  andeuten  sollte;  was  auch 
anderen  Münzen  dieser  Stadt,  auf  welchen  zwei 
kleine  Kornähren  sich  neben  einer  grossen  Traube 
befinden  4,  zu  entsprechen  scheint.  Alle  drei  Sym¬ 
bole  deuten  wohl  nur  auf  den  Cultus  der  Deme¬ 
ter  und  des  Bakchos,  und,  mittelbar,  auf  Frucht¬ 
barkeit  und  Produkte  des  Bodens  hin. 

Da  Skotussa  im  2ten  Jahre  der  1  0'Ale"  Olympiade 
(  vor  Chr.  3  7  1  )  von  Alexander ,  dem  schändlichen 
Tyrannen  von  Pherae ,  gänzlich  zerstört  wurde  3, 
so  können  wohl  autonome  Silbermünzen  dieser 
Stadt  nicht  füglich  jünger  als  jene  Epoche  seyn. 
Doch  werden  die  Stadt  Skotussa  und  ihr  Gebiet 
noch  in  der  Geschichte  des,  in  Thessalien  bei 
Kynoscephala?  (um  das  Jahr  197  vor  Chr.)  aus- 
gefochtenen  Kriegs  zwischen  Philip  dem  Vten,  De¬ 
metrius  des  IIten  Sohne ,  von  Macedonien  und  den 
Römern  unter  Tit.  Quinct.  Flamininus  erwähnt  J. 

*  S.  Peilerin  1.  c. ,  pl.  xxvm ,  N°  38. 

5  Pausan.,  I.  VI,  c.  5,  §  1-2. 

ö  Polyb.,  I.  XVIII,  cap.  3-4;  Livius,  I.  XXVIII,  cap.  5, 
7  et  alihi. 


TAFEL  L.  (seite  2a3.  Vignette.) 


Silbermünze  aus  dem  Cabinete  seiner  königl. 
Hoheit  des  Prinzen  Christian  Friederich  von 
Dänemark  ,  gezeichnet  von  Ruspi ,  gestochen  von 
A.  Testa  in  Rom  : 

JF üblicher  Kopf  mit  einer  wie  ein  Elephan- 
lenkopf,  mit  Rüssel  und  Streitzähnen  geformten 
Haube ,  /.  g.  fy-,  n.  Ein  Schwan  der  sich  auf  ein 
wellenförmig  angedeutetes  JFcisser  hinablässt. 
AR.  i  |. 

Ich  bekam  diese,  bis  jetzt  unbekannte  Münze, 
vom  allerschönsten  Gepräge,  inPergamos  in  Klein- 
Asien.  Sestini,  dem  ich  sie  mittheilte,  schrieb  mir 
später,  dass  der  elephanlenförmige  Hehn  oder 
Kopfputz  vermuthlich  aufeine  africanischeKönigin 
(Arsinoe,  Berenice  oder  Cleopatra)  hindeute,  und 
dass  demnach  die  überaus  niedliche  Münze  von 
irgend  einer  Stadt  der  Cyrenaica ,  entweder  von 


Arsinoe  oder  von  Ptolemais  herrühre.  Der  sich  auf 
einen  Fluss  herablassende  Schwan  wäre  somit  eine 
Andeutung  des  von  Scjlax erwähnten  cyrenaischen 
Flusses  Ekkeios 7 .  —  Der  Schwan  der  Rückseite , 
verglichen  mit  bekannten  Typen  von  Camarina 
Sicibüe8,  bewog  Cataneo  in  Mailand  zu  glauben, 
dass  die  Münze  von  dieser  Stadt  sey,  und  dass  die 
Schriftzeichen  (. n)  im  Felde,  neben  dem  Schwan, 
etwa  aufdas,  Camarina  vorbeifliessende  Flüsschen 
Hipparis  hindeute. 

Diesen  Vermuthungen  der  beiden  kundigen 
Männer  schien  der  Umstand,  dass  ich  die  Münze 
in  Pergamos  bekam , zwar  nicht  geradezu  entgegen, 

7  Vergl.  C.  Celfarii  Nolitia  Orbis  antiqui  (Lipsise,  1701- 
1706,  in-40],  üb.  IV,  pag.  m. 

s  S.  Torrernuzza  Siciliae  Vetercs  Numi,  Tab.  xvm,  N°  1 , 

2,3,4. 


ERKLÄRUNG  DER  BILDTAFELN. 


A 

indessen  aber  doch  nicht  günstig  zu  seyn;  ich 
meinte  früher  dass  der  wie  ein  Elephantenkopf 
geformte  Helm  des  weiblichen  Kopfes  eben  so 
wohl  irgend  einer  mythischen  Figur  (z.  I>.  einer 
africanischen  Amazone,  Begründerin  irgend  einer 
Stadt  in  Vorasien)  als  einer  oegyptischen  Königin 
entsprechen  möchte,  und  ich  war  deshalb  geneigt 
zu  glauben,  dass  diess  niedliche  kleine  Denkmal 
von  Clazomene  Ioniae  herrühre,  auf  deren  Mün¬ 
zen  sich  oft  ein  Schwan  in  verschiedenen  Stellun¬ 
gen  befindet  \ 

Aber  ich  hin  jetzt,  nachdem  Herr  Millingen 
mir  eine,  der  Rückseite  nach  ganz  ähnliche,  kleine 

1  Man  sehe  z.  B.  Mionnel ,  Description ,  etc.,  III,  pag.  64 
u.  f.,  N°  17 ,  27  ,  28,  2g-33. 

TAFEL  LI. 

Acht  Metopen  des  Parthenons  (n°  17-24);  alle 
durch  die  Explosion  iin  Jahre  1687  zerstört,  und 
uns  nur  in  Carrefls  Skizzen  überliefert,  nach  wel- 


3  I  ! 
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Silbermünze  mit  dem  Namen  KAMAPINA  ge¬ 
zeigt  hat,  von  der  Richtigkeit  der  Vermuthung 
Cataneo’s  überzeugt.  Unsere  Münze  rührt  unstrei¬ 
tig  von  Camarina Sicilice  her,  und  wer  Eckhel’s 
gründliche  Untersuchung  (Doctr.  N.  V.  II ,  p.  1  99- 
20  1  )  genauer  erwogen  hat,  wird  nicht  bezweifeln 
dass  das  Bild  der  Rückseite  unserer  Münze  sich 
auf  den  Mythos  von  dem  in  Schwan  verwandelten 
Zeus  und  auf  den  See  oder  Fluss  Hipparis  bezieht. 
Der  weibliche  Kopf  der  vorderen  Seite  mag  ein 
örtlicher  Typus  der  Nymphe  seyn,  nach  welcher 
der  See  und  die  Stadt  genannt  waren  \ 

*  Schol.  Pindar.  Olymp.  V,  v.  1  (pag.  118,  ed.  Boeckh ) 
Äpiatapx5?  äzouei  flzEav&ö  öuyars'pa  Kay-apivav  ttiv  >.tf/.vr)v, 
iij>'  y){  xal  ttiv  iroXiv  &vop.aa6at.  Vergl.  ib.  Schol.  vers.  l\. 

SEITE  22Ö — 227.) 

dien  die  Umrisse  von  Normandfils  in  Paris  copirt 
und  auf  das  Kupfer  übertragen  sind.  Ihre  Vorstel¬ 
lungen  sind ,  der  Reihe  nach  ,8.227-270,  erklärt. 


TAFEL  LU.  ( seite  289.  Vignette.) 


Drei  Silbermünzen  :  die  erste  und  dritte  von 
Baron  O.  M.  v.  Stackelberg’s ,  die  zweite  von  Lord 
Ruthven’s  Sammlung;  gezeichnet  von  Ruspi ,  ge¬ 
stochen  von  A.  Testa  in  Rom  : 

i°  Kopf  der  Pallas -Athene,  links  gewandt. 
R-.  HPA.  Figur  die  einem  dreifachen  und  verein¬ 
ten  griechischen  E  ,  oder  einem  alter thümlich  ge¬ 
formten  Schlüssel  ähnlich  ist.  AR.  2. 

20  Weiblicher,  mit.  einem  geflügelten  Helme 
versehener  Kopf,  r.  g.  ijt.  TELE AT AN.  Ein  mit 
Helm ,  Schwert  und  Schild  bewaffneter ,  sonst 
nackter  Krieger ,  vorschreitend  und  rechts  ge¬ 
wandt.  Auf  der  inneren  Obeifläche  seines  Schil¬ 
des  bemerkt  man  ein  Bildchen  des  geflügelten 
Pferdes  ( Pegasos ).  AR.  3. 

3°  Kopf  der  Athene,  l.  g.  ty.  Galoppirendes 
Pferd  mit  losem  Zügel-,  unter  ihm  H .  .  AR.  1  L 
Die  beiden  merkwürdigen  Münzen  n°  1  u.  3, 
von  welchen  die  erste  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt 
war,  bekam  der  Besitzer  am  Mons  Lycaeus  (zara 
to  Aüxaiov  opo<;)  im  südlichen  Arkadien,  wo  wir 


uns  im  Sommer  1812  zusammen  befanden.  Ich 
zweifle  nicht  dass  n°  i  der  arkadischen  Stadt  He - 
rcea  angehöre,  welche  zu  Polybios  Zeit,  im  zwei¬ 
ten  Jahrhunderte  vor  Chr.  bedeutend ,  und  noch 
zu  Pausanias  Zeit,  im  zweiten  Jahrhunderte  nach 
Chr.  r  ziemlich  bewohnt  war  3 ,  und  da  wir  noch 
von  Heraea  mehrere,  unter  Antoninus  Pius,  Septi- 
mius  Severus  und  Caracalla  geschlagene  Kupfer¬ 
münzen  besitzen  4,  so  war  es  an  sich  schon  wahr¬ 
scheinlich,  dass  man  auch  noch  Münzen  von  einer 
autonomen  und  besseren  Zeit  dieser  Stadt,  in  Ar¬ 
kadien  selbst  finden  würde.  Die  vordere  Seite  von 
N°  i  deutet  auf  einen  Cultus  der  Pallas-Athene  hin; 
die  Figur  der  Rückseite  ist  schwieriger  zu  erklä- 

:  Polyb.  Hist,  passim.  ,  u.  a.  I.  IV c.  77,  §  5  ,  wo  Philipp  V 
die  früher  gemachte  Beute  in  Henea  versteigern  lässt.  Vergl. 
Pausan.  I.  VIII,  cap.  2 6,  §  1-2;  vom  Tempel  der  Here 
waren  zu  seiner  Zeit  nur  noch  grosse  Trümmer  übrig. 

1  S.  Mionnet ,  Description  ,  etc.,  II ,  pag.  9.48  ,  N°  3o,  und 
die,  nach  Mus.  Sandern,  und  nach  Sestini’s  Letlere,  etc., 
erwähnten  Münzen  im  Supplement ,  Tom;  4*  ( i  899) ,  p.  278, 
N°  36-4o. 


DER 
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ren.  Die  drei  verbundenen  Zeichen,  |~,  scheinen  in 
der  Tliat  einen  Schlüssel  zu  bilden ,  von  der  Form 
wie  ich  mehrere  antike  Schlüssel  von  Bronze  nicht 
bloss  in  Griechenland,  sondern  eben  so  oft  in 
Sicilien  und  Italien  gesehen  habe'.  Ist  diese  Ver- 
muthung  gegründet,  so  würde  der  Schlüssel  wohl 
auf  irgend  ein,  uns  nicht  bekanntes  Heiligthum 
zu  Heroea,  welches  damit  aufgeschlossen  wurde, 
hindeuten. 

Auf  der  Rückseite  von  n°  3,  deren  Typus  offen¬ 
bar  auf  einen  Cultus  der  Athene  i%n(cc  oder  yali- 
vi Ttca  hindeutet,  ist  das  H  der  Inschrift  sehr  deut¬ 
lich  ,  und  ich  glaubte  auch  noch  die  Spuren  von 
P  und  A  zu  sehen ,  und  die  Münze  unter  Herasa 
Arcadiae  im  Systeme  aufführen  zu  können.  Aber 
zwei  ähnliche  Münzen  ,  die  mir  später  bekannt 
geworden  sind ,  bewogen  mich  Sestini’s  Meinung : 
dass  sie  der  argolischen  Stadt  Kleonce  angchöre , 
beizustiinmen  (vergl.  Pausan.  II,  i  5  ,  §  i  ). 

Die  überaus  schöne  Münze  n°  i  hat  keine 
Schwierigkeit,  und  belehrt  uns  über  einige  Um¬ 
stände  die  sonst  nicht  bekannt  waren.  Nach  dem 

1  Grosse  hölzerne  Schlüssel  von  ähnlicher  Form  sieht  man 
noch,  hin  und  wieder,  im  Oriente,  auch  in  ./Egypten. 

J  S.  Aristides  Rhetor.  Or.  in  Minervam  (ed.  S.  Jebb,  p.  i5, 
c.  27),  und  Pausan.  II,  4,  §  1  und  5.  Vergl.  Eckhel  D.  N. 
V.  II ,  pag.  244  sq. 

‘  Die  eine  befindet  sich  im  Brit.  Museum  (s.  Vet.  Pop.  et 
Reg.  Numi  Mus.  Brit.,  ed.  T.  Combe ,  1814  ,  in-4°,Tab. xm, 
N°  27  ) ;  die  zweite,  von  Sestini  herausgegebene  Silbermünze 
mit  diesem  Typus,  hat  sehr  deutlich  die  Inschrift  KAH.  Man 
sehe  seine  Lcttere  numismaliche,  Tom.  IX  ,  p.  25  mit  Tab.  I, 
fig.  35;  vergl.  I.  c.,  T.  VIII,  pag.  5o. 
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was  wir  vom  Cultus  einer  Athene  Aleci  und  ihrem 
schönen  Tempel  zu  Tegea  wissen  4 ,  kann  wohl  der 
Kopf  der  vorderen  Seite  dieser  Münze  nur  den 
Typus  dieser  Göttin  vorstellen ,  und  wir  müssen 
demnach  annehmen  dass  das  grosse  elfenbeinerne 
Standbild  dieser  Athene  5  einen  geflügelten  Helm 
gehabt  habe  —  Eigenheit  bei  einem  Minerven- 
typus,  die  wohl  sonst  nur  auf  einigen  Vasen  vor¬ 
kömmt  6.  Die  Rückseite,  die  einen  vorschreitenden 
Krieger  darstellt 7 ,  zeigt  uns  gewiss  einen,  von  der 
Athene  begünstigten  legeatischen  Heros ,  entwe¬ 
der  Aleos  selbst s,  oder  seinen  Sohn  Kepheus9, 
oder  vielleicht  Echemos,  den  Überwinder  des  Hyl- 
los,<5.  Das  Wappen  des  Helden  (ein  geflügeltes 
Pferd)  auf  der  inneren  Seite  seines  Schildes, 
scheint  mit  der  Nachricht  von  der  Verehrung 
einer  Athene  iiznict  ”,  die  auch  zu  Tegea  einhei¬ 
misch  war,  gut  überein  zu  stimmen. 

4  Pausan.,  I.  VIII,  cap.  45.  Vergl.  Strabon  VIII,  p.  388. 

3  Welches  Endoios  verfertigt  halte  und  August  nach  Rom 
bringen  und  auf  seinem  Forum  aufstellen  liess.  Pausan. , 
1.  VIII,  cap.  46. 

Z.  B.  Peintures  antiques  de  Vases  grees,  expl.  par  Mil¬ 
lingen  (Rome,  i8i3),  pl.  xxvix,  wo  die  Pallas,  welche  He¬ 
rakles  in  seinem  Kampfe  mitGeryon  beisteht,  einen  geflügel¬ 
ten  Helm  hat.  Hr.  Panofka  machte  mich  darauf  aufmerksam. 

7  Diese  heroische  Figur  ist,  der  Bewegung  nach,  dem  Aias 
Olleus  auf  bekannten  opuntisch -locrischen  Münzen  sehr 
ähnlich. 

3  S.  Pausan.  VIII,  c.  45,  §  1. 

9  Paus.  ib. ,  cap.  4?  »  §  4- 

10  Paus,  ib.,  c.  45,  §2. 

"  Paus.  ib. ,  cap.  47  >  init. 
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TAFEL  LIII.  (  SEITE  249-  VIGNETTE.) 


Münze  aus  meiner  Sammlung,  gezeichnet  von 
Ruspi ,  gestochen  von  A.  Testa  in  Rom  : 

Weiblicher  Kopf  {der  Nymphe  Salamis)  mit 
zierlich  auf  gebundenen  Haaren ,  r.  g.  ijt.  2A  über 
einem  grossen  Schilde ,  auf  welchem  ein  Schwert 
mit  dem  dazu  gehörigen  Gurte  liegt  ( Waffen  des 
salaminischen  Heros  Ajas  Telamonios).  AS.  3. 

Ich  erhielt  diese  vortrefflich  erhaltene  Münze 
auf  Salamis  selbst ,  und  ich  habe  hernach  in  Athen, 
wo  sie  überhaupt  nicht  sehr  selten  ist,  wohl  acht 
bis  zehn  Exemplare  derselben  gesehen.  Dass  die 


Münzen  mit  diesen  Typen  und  mit  verkürztem 
oder  ganzem  Namen  2AAAMINIDN  ,  der  attischen 
Insel  angehören,  und  dass  Alles  was  Pellerin,  Neu¬ 
mann  u.  A.  früher  von  diesen  Münzen  geäussert 
hatten,  nach  den  Erfahrungen  unserer  Zeit  berich¬ 
tigt  werden  muss,  ist  jetzt  eine  ganz  ausgemachte 
Sache,  und  schon  von  Sestini  "  erwiesen  worden. 

Was  aber  die  archceologische  Bewährung  der 

15  S.  seine  Lettere  numismatiche,  Tom.  V,  pag.  xlvxii  , 
und  den  späteren  ausführlicheren  Aufsatz  in  seinen  Lettere 
di  conlinuazione ,  Tom.  II ,  pag.  37. 


ERKLÄRUNG  DER  BILDTAFELN. 
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Typen  dieser  Münzen  im  Einzelnen  betrifft,  so 
scheint  fast  Alles  was  Sestini  darüber  sagt,  anders 
gestellt  werden  zu  müssen.  Es  lässt  sich  erstens , 
hinsichtlich  der  vorderen  Seite,  schwerlich  be¬ 
haupten  dass  «  der  weibliche  Kopf  auf  allen 
diesen  Münzen  eine  Diana  Munychia  vorstelle  » 1 ; 
denn  weil  die  Salaminier  einen  Artemistempel 
hatten  (Pausan.  I,  36,  l),  daraus  folgt  nicht, 
dass  die  bekannten  Münzen  der  Insel  alle  einen 
Kopf  der  Artemis  vorstellen  mussten  ,  und  noch 
viel  weniger  dass  derselbe  ein  Bild  der  Artemis- 
Munychia  seyn  sollte,  einer  Göttin  die  mit  der 
Archaeologie  der  Insel  Salamis  ganz  und  gar  nichts 
zu  thun  hat.  Alle  Analogie  ähnlicher  griechischen 
Münzen  und  selbst  der  Charakter  des  Kopfes  der 
gegenwärtigen,  welcher,  bald  alterthümlich  und 
steif,  bald  zierlich  und  leicht  gezeichnet,  einer 
Nymphe  oder  weiblichen  Localgottheit  ähnlich  ist, 
deuten  unverkennbar  auf  Salamis,  die  Tochter 
des  Asopos ,  hin,  welche,  nach  Pausan.  I,  33,2 2 3 
der  Insel  den  Namen  gab;  auch  weiss  ich  nicht, 
wie  Sestini  im  Folgenden  meint,  dass  die  Griechen 
den  Sieg  bei  Salamis  der  Diana  zuschrieben  J. 

Was  zweitens  die  Rückseite  dieser  Münzen , 

1  Sestini  Lett.  di  cont.  a.  a.  O. ,  Tom.  2 ,  pag.  3g  :  «  La 
testa  muliebre  rappresentata  in  tutle  queste  medaglie,  e  quclla 
di  Diana  Munichia,  della  quäle  fino  ai  tempi  di  Pausania 
1.  I,  c.  36)  esisleva  il  tempio ,  e  un  trofeo,  che  fu  inalzato 
per  conservare  la  memoria  della  sopramenlovata  vittoria,  elc. 

Aus  dieser  Angabe  bei  Sestini  scheint  eine  Anmerkung  von 
Mionnet  geflossen  zu  seyn  ,  Description  ,  etc. ,  Supplement, 
Tom.  III ,  p.  6o5  ,  N°  72  :  Tele  de  femme  ,  ä  droite ,  u.  s.  w. 
in  der  Note:  «Dian e-Munichia»  (lies  Munychia ).  Diese 
Angabe,  so  ganz  nackt  hingeslelll,  scheint  mir  fast  noch 
gewagter  zu  seyn  als  Sestini’s  oben  erwähnte  Behauptung. 

1  Wo  Siebelis  jetzt  (Adnotat.  ad  Pausan.,  pag.  128)  das 
einzig  richtige  vorgeschlagen  hat  :  «  npwT&v  8k  ovop.a  rii  vr'ou 
-sOelaflai  toüto  ärco  2aX aiüvo;  tü;  Ägcoitgu.  Vergl.  Diodor.  Sic.  IV, 
72  :  2aXap.U  uivo  Ilocrei^üvo;  apirayeTax  ex op.«jfln  ei;  ttiv  utt’  aürfl? 
vüaov  2aXap.iva  ■JTpcaxy&peuOcTaav. 

3  Lettere  di  conlinuaz.  II ,  p.  3g  :  —  »Vittoria,  che  i  Greci 

opinarono  essere  stata  favorita  da  Diana » ,  etc.  Plutarch 

(de  Glor.  Athen. ,  T.  II,  pag.  433,  Moral.,  ed.  Wyttenbach) 
worauf  Sestini  sich  wahrscheinlich  bezog,  sagt  bloss  folgen¬ 
des  davon  :  Ttiv  8k  exttiv  im  8iy.%  roü  Mcuvuxiwvo? ,  Äprsui^t  xx- 
Oii'pwuav ,  ev  ri  toi;  fexXvioi  irepl  2a.Xaij.wa  vixwotv  e-sXap-^ev  r,  Öeo; 
iravasXrvo?.  Und  die  Sage  vom  Heros  Kychreus ,  welcher  auf 
den  hellenischen  Schilfen,  während  derSchlacht,  als  Schlange 
erschienen  seyn  soll  (Pausan.  I,  36,  §  1  ),  beweist,  dass  die 
Griechen  den  Sieg  bei  Salamis  vielmehr  dem  Beistände  ihrer 
eingebornen  Heroen  zuschrieben. 
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mit  dem  grossen  Schilde  und  dem  Schwerte  dar¬ 
auf  oder  nebenbei,  betrift,  so  erkenne  ich  aller¬ 
dings,  dass  Sestini  die  Sage  von  Achilleus  Waffen 
—  wie  dieselben  nämlich  nach  Odysseus  Schiff¬ 
bruche,  von  den  Wellen  zum  Grabhügel  des 
Aias  Telamonios  hingetragen  wurden4  —  als  mög¬ 
lichen  Ursprung  dieses  Gepräges  erwähnen  konnte, 
muss  aber  zugleich  bemerken ,  dass  es  einer 
hellenischen  Analogie  in  Sachen  dieser  Art  viel 
mehr  entspricht  die  Waffen  auf  der  Münze  für 
die  des  grossen  salaminischen  iEaciden  Aias-Te- 
lamonios  selbst  anzusehen.  Denn  es  muss  beach¬ 
tet  werden,  dass  jene  schöne  Sage  von  der  Ge¬ 
rechtigkeit  der  Elemente  :  dem  salaminischen  Hel¬ 
den  ,  nach  seinem  Tode  den  ihm ,  im  Leben,  durch 
Unrecht  der  Menschen  entwendeten  Ehrenpreis 
zuzuführen  ,  gar  nicht  eine  salaminische  sondern 
eine  ceolische ,  von  den  späteren  Bewohnern  der 
trojanischen  Ebene  erzählte  Sage  war;  ja,  es  lässt 
sich  aus  Pausanias  Worten  von  dieser  Sache  zwar 
nicht  beweisen  ,  aber  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen,  dass  die  Ansiedelung  aeolischer  Kolo¬ 
nisten  ,  von  welcher  er  spricht,  auf  der  trojani¬ 
schen  Fläche  und  um  Uium  recens  5,  jünger  sey, 
als  einige  der  salaminischen  Münzen,  von  denen 
hier  die  Rede  ist. 

Ich  bin  jetzt  überzeugt  dass  die  rechte  Deu¬ 
tung  der  Rückseite  dieser  Münzen  nur  in  demje¬ 
nigen  zu  suchen  ist,  was  uns  das  Alterthum  von 
den  eigenen  Waffen  des  salaminischen  Helden 
überliefert  hat : 

In  der  Ilias  trägt  Aias  Telamon’s  Sohn  seinen 

1  Pausan.  I,  35,  3  :  «Xcyov  8k  tmv  jasv  Ai’oXe’wv  tü>v  uorEpov 
oixnaavrwv  IXiov  e;  ttiv  xpiatv  ttiv  im  rot;  oirXoif  Ti'xouaa ,  ci ,  tti; 
vauayta;  OauffasT  aup-ßaar,? ,  xava  töv  tce^ov  tcü 

AtavTo;  ra  oitXa  Xeyouaiv.  Diese  Stelle  war  schon  viel  früher 
als  Sestini  im  Jahre  1817  seine  Abhandlung  über  die  Münzen 
von  Salamis  druckte,  in  Athen  unter  den  dort  versammelten 
Reisenden  besprochen  und  mit  den  salaminischen  Münzen, 
deren  wir  vier  oder  fünfExemplare  hatten,  verglichen  worden. 
Ich  war  zwar  auch  damals  der  Meinung,  dass  diese  Münzen 
die  achilleischen  Waffen  darstellten,  bin  aber  jetzt,  nach¬ 
dem  ich  die  Sache  besser  untersucht  habe  ,  gänzlich  davon 
zurückgekommen. 

5  Eine  erst  von  Alexander  dem  Grossen,  und  später  von 
römischen  Imperatoren  begünstigte  Stadt.  S.  ytrrian  de  ex- 
ped.  Alex.,  I.  I,  cap.  2;  vergl.  Ccllarii  Geogr.  ant.,  I.  III, 
cap.  3,  pag.  52,  und  Eckhel  Doctr.  N.  V.  II,  pag.  /,83. 


ERKLÄRUNG  DER  BILDTAFELN. 


3.4 

A 

grossen  Schild  wie  einen  Thurm  vor  sich  ' ;  selbst 
die  Feinde  erkannten  ihn  an  seinem  Schilde  \  Diese 
prächtige  Waffe  spielt  eine  Hauptrolle  in  den  Tim¬ 
ten  des  Melden;  mit  ihr  beschützt  er  seinen  Bru¬ 
der  Teucer  3;  mit  ihr  deckt  er  den  Leichnam  des 
Patroklos,  dessen  Vertheidigung  zu  den  glänzend¬ 
sten  Thaten  des  Aias  gehört4;  und  der  Werth 
seines  ungeheuren  Schildes  wird  noch  dadurch  im 
Homer  erhöht,  dass  er  genau  beschrieben  wird; 
selbst  der  Künstler,  der  ihn  gemacht,  wird  ge¬ 
nannt  :  Tychios  nämlich,  der  vorzüglichste  Waf¬ 
fenschmied  in  Ilyle  (in  Boeotien)  hatte  ihn  ver¬ 
fertiget;  er  bestand  aus  sieben,  über  einander  ge¬ 
zogenen  Stierhäuten,  welche  eine  achte  Lage  von 
Erz  bedeckte  J.  Daher  der  Beiname  (der  übrigens 

'  II.  VII,  219  : 

A?a;  <J’  syyuösv  tiX0e,  os pwv  cazo; ,  w5te  irupyov. 

Derselbe  Ausdruck  wiederholt  sich  II.  XI,  /(85,  u.XVII,  128. 

’  So  sagt  z.  B.  Kebriones,  indem  er  Hektor  den  Rath  giebt 
dort  hinzueilen  ,  wo  Aias  Telamonios  die  Troer  in  Unordnung 
bringt  (II.  XI,  526)  : 

Ata;  <Je  xXove'ei  TeXap.ovio;  •  eu  S'i  p.iv  eyvwv  • 
eüpö  yip  «(19’  wp.oiaiv  e"xe  1  aaxo;. 

1  II.  VIII,  266-272  (schöne  und  malerische  Verse!)  und 
VIII,  33o-33i. 

4  II.  XVII,  128  u.  f. 

5  II.  VII,  219-223  : 

Ata;  (J’  eyyuÖEv  &.0E ,  ^e'pwv  aazo;,  ^ure  orupyov , 

/aXxeov  ,  ETTTaßoetcv ,  0  ct  Tu^io;  y.ap.s  teuxwv  , 
ffxui'OTGf/.iöv  ox’  äptarc;  ,  YXr,  evt  eixta.  vaicov  • 

0;  ot  ETrot’fldE  aaxo;  ato'Xov  ,  EirraßoEiGv, 
raupuv  frxrpEyswv,  iir  1  oyJoov  T,Xa<7E  yzkxo'i . 

to  77poc0E  G-e'pvcto  ^E'pov  TsXajiWvto;  Ata; 
atTi  pa  p.dX’  Ezrcpo;  eyyu;  ,  x.  X. 

Anspielungen  auf  diese  homerische  Beschreibung  von  Aias 
Schilde  kommen  nicht  seilen  vor;  so  z.  B.  in  Ovid.  Metam.  XIII, 
v.  2  :  Surgit  ad  hos  elypei  dominus  septernpliciskidiX.  Boeo¬ 
tien  war  auch  in  späteren  Zeilen  wegen  guter  Waffenschmiede 
berühmt.  So  empfiehlt  z.  B.  Xenophon  (7repl  itt irunfe,  cap.  \ii) 
den  boeotischen  Helm  :  xpdvo;  ys  p.r,v  zpattGrov  eivai  vop.iCop.ev 
tö  ßoiomoopys; ,  x.  t.  X.  uud  der  runde,  grosse  Schild,  der  so 
oft  auf  den  schönsten  boeotischen  Münzen  vorkömmt,  scheint 
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nicht  homerisch  ist)  Aias  caxEccpo'poi;  6 ;  daher 
auch  der  Name  seines,  auf  Salamis  und  in  Athen 
mit  dem  Vater  selbst  heroisch  verehrten  Sohnes7 
Eurysakes ,  von  dessen,  auf  den  grossen  Schild 
anspielendem  Namen  und  von  seinen  Waffen  über¬ 
haupt  der  Vater  selbst,  in  Sophokles  edlem  Ge¬ 
dichte,  folgendes  sagt s  : 

xal  Tau.a  teu^t)  pjV  aytovapyai  tiv£<; 

G^ffoua’  ÄyaLoi«; ,  p.7]ö’  6  7a>f;.£tov  epto?  * 
aXVairro  p.01  cu,  % af,  2aß('ov,  e7rwvup.ov, 
EupucaxE?,  1 eye,  £ia  7ro2uppa<pou  crrpeipwv 
7rdp7raxo? ,  ETTaßoiov  appv;xTov  caxoc. 

Ta  otXloc  Teuyv)  xoiv’  ep.01  TE0at|ieTai. 

Nach  diesen  Hinweisungen  wird  wohl  Jedem 
einleuchten,  dass  es  viel  natürlicher  ist,  auf  Mün¬ 
zen  der  Insel  Salamis  die  Abbildung  der  eigenen, 
hoch  berühmten  und  im  edlen  aeacidischen  Ge- 
schlechte  erblichen  Waffen  des  salaminischen  He¬ 
ros  selbst  zu  suchen,  als  es  seyn  würde  die  Vor¬ 
stellung  jener  Münzen  mit  einer  anderen  Sage,  die 
eine  andere  Örtlichkeit  betraf:  das  Grab  des  Hel¬ 
den,  das  nicht  auf  Salamis,  sondern  am  Hellesponte 
war  und  ist,  in  Verbindung  setzen  zu  wollen;  und 
ich  glaube  somit  genug  gesagt  zu  haben,  um  meine 
oben  stehende  Beschreibung  beider  Typen  der 
Münze  zu  bewähren. 

auch  auf  die  Vorzüglichkeit  der  Waffenfabrike  dieses  I-andes 
hinzudeuten. 

ö  Z.  B.  Sophocles  AiazLorif,  v.  19.  — Von  der  sonderba¬ 
ren  Angabe  des  Scholiasten  zum  Vers  127  des  sophokleTschen 
Aias  :  dass  Athene  diesem  Helden  deshalb  zürnte,  weil  er  die 
Eule,  die,  als  ein  Familienwappen,  auf  seinem  Schilde  frü¬ 
her  abgebildet  war,  verschmäht  halle,  bewährt  sich  durch 
kein  mir  bekanntes  klassisches  Zeugniss.  Homer  zum  wenig¬ 
sten  und  Sophokles  wissen  nichts  davon;  u.  in  Sophokles  Aias, 
v.  762-777,  werden  ganz  andere ,  der  Göttin  so  wie  dem  gros¬ 
sen  Dichter  würdigere  Ursachen  jener  Ungunst  angeführt. 

7  Pausan.  I,  35,  §  2,  und  Siebelis  Adnotat. ,  pag.  12g. 

9  Sophoclis  Aiax  Lorif. ,  v.  572-577. 


TAFEL  LIV.  (seite  250.  Vignette.) 


Fac-simile  von  J.  Carrey’s  Skizze  nach  der 
ein  und  zwanzigsten  Metope  des  Parthenons,  auf 
der  originalen  Zeichnung,  im  Cabinet  des  Estam- 
pes  der  königl.  Bibliothek  in  Paris ,  kaikirt  und 
auf  Stein  gezeichnet  von  D.  Ramee;  abgezogen 


von  Engelrnann  in  Paris.  — Die  Vorstellung  der 
Metope  selbst  ist  Seite  200-264  beschrieben  und 
erklärt;  vergl.  die  Beilage  Seite  265-269.  Über 
J.  Carrey  und  seine  Zeichnungen  S.  166-167  *n 
der  Anmerkung. 
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TAFEL  LY.  (seite  a64-  Vignette.) 


A 

Altmacedonische  Münze  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  J.  Linckh;  gezeichnet  von  Ruspi,  gestochen 
von  A.  Testa  in  Rom  : 

Eine  niederknieende  und  zurückschauende 
Ziege,  r.  g.  Das  Thier  befindet  sich  auf  einem 
ebenen ,  mit  kleinen  Perlen  verzierten  Fussstücke, 
und  über  dem  Rücken  desselben  ist  ein  wie  ein 
Blumenkelch  oder  wie  ein  griechisches  Theta  (G) 
geformtes  Zeichen.  Ein  grösserer  Perlenkreis  um¬ 
fasst  das  Ganze.  Ein  vertieftes ,  in  vier  klei¬ 
nere  und  gleiche  Quadrate  getheiltes  Viereck. 
AR.  6. 

Ich  glaubte  früher  dass  diese  Münzen  Celen- 
deris  Cilicice  angehörten  1 ,  aber  Sestini  hat  mich 
überzeugt,  dass  das  so  getheilte  Quadrat  der 
Rückseite  eigentlich  ein  altmacedonisches  Zei¬ 
chen  ist.  Man  möchte  demnach  geneigt  seyn  diese 
Münzen,  deren  Haupttypus  dem  Namen  (und 
wahrscheinlichen  Wappen)  der  Stadt  AEgce  ent¬ 
spricht,  dieser  Stadt  beizulegen.  Eine  der  unsri- 
gen  sehr  ähnliche  ,  aber  mit  dem  Monogram  f\— 

1  Man  vergleiche  unter  Anderen  Mus.  Hunter  ed.  Combe , 
pag.  91 ,  Tav.  16,  i5. 
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versehene  Münze  2  wurde  indessen  von  Cousinery 
dem  altmacedonischen  Könige  Derdas  beigelegt; 
auch  meinte  dieser  kundige  Numismatiker  dass  die 
Stadt  iEgae  unter  macedonischen  Königen  kein 
Münzrecht  ausgeübt  habe  3.  Jene  Angabe  ist  aber 
sehr  willkührlich ,  indem  das  Monogram,  vielen 
Analogien  nach,  eher  etwas  anderes  als  den  Na¬ 
men  Derdas  andeuten  mag ,  und  von  der  Richtig¬ 
keit  der  zuletzt  erwähnten  Meinung  4  konnte  ich 
mich  bis  jetzt  nicht  überzeugen;  weswegen  ich 
noch  immer  geneigt  bin ,  mit  Sestini  5  alle  diese 
Münzen  (mit  der  zurückschauenden  Ziege  und 
ohne  Inschrift)  für  Gepräge  der  macedonischen 
Stadt  dEgae  zu  halten. 

5  S.  Mionnet,  Deseription,  etc.,  3e  Supplement,  p.  175. 
N°  6,  mit  pl.  ix,  N°  6. 

3  S.  davon  Mionnet,  1.  c.,  3e  Supplement,  pag.  17. 

4  Wenn  die  Stadt  iEgje  in  der  That  kein  Münzrecht  aus¬ 
übte,  so  müssen  wir  allerdings  diese  Münzen,  deren  Typus 
auch  bekannten  Geprägen  von  Archelaus  dem  ersten  entspricht 
(vergl.  Echhel  Doct.  N.  V.  II,  pag.  65  und  pag.  84-85; 
Mionnet ,  Deseription,  etc.,  I,  pag.  5o7,  und  3e  Supple¬ 
ment,  pag.  178),  irgend  einem  der  älteren  uns  nicht  bekann¬ 
ten  macedonischen  Königen  beilegen. 

5  Classes  generales,  etc.  (ed  2d*,  Florenzise ,  1821 ,  in-40), 
pag.  36  voc.  JEgce. 


TAFEL  LVI.  (seite  269.  Vignette.) 


Drei  Münzen  von  Panticapaeum,  Kos  und  Mi¬ 
let,  aus  meiner  Sammlung,  gezeichnet  von  Ruspi , 
gestochen  von  A.  Testa  in  Rom  : 

1 0  Ein  von  vorne  darges  teilt  er ,  epheubekränz- 
ter  P  ans  köpf  Löwenkopf  von  vorne  dar  ge¬ 
stellt;  darunter  nAN.  AR.  2  7. 

2 0  Pylhis eher  Apollon  ( oder  ein  diesen  Gott 
vorstellender  nackter  Jüngling)  schlägt  die  in 
seiner  rechten  Hand  gehaltene  Handtrommel  (to 
TUjATvavov  )  und  führt  den  Siegestanz  vordem  Drei- 
fusse  aus  (toc  emvwua  yopeüsi ).  $.  Vertieftes  und 
durch  zwei  Diagonallinien  getheiltes  Viereck ,  in 
dessen  Milte  sich  eine  fast  verwischte  Krabbe 
befindet.  AR.  7  und  6  6. 

6  Nämlich  dem  grösseren  Durchmesser  nach ,  siebenter , 
dem  kleineren  Durchmesser  nach ,  sechster  Grösse. 


3°  Männlicher ,  lorbeerbekränzter  Kopf  [wahr¬ 
scheinlich  des  Neleus)  links  gewandt,  KAEI- 
TOMAXO.  Vor  schreitender  und  zurückschauen¬ 
der  Löwe;  über  ihm  ein  Stern;  neben  ihm ,  links, 
das  Monogram  IVI.  AR.  5  7. 

Was  n°  1 ,  eine  seltene  Münze  von  Panticapaeum 
( navTota7raiov )  Tauricae,  betrifft,  so  sind  zwar 
beide  Gepräge  :  der  Panskopf  und  der  Löwenkopf 
als  panticapae'ische  Typen  bekannt ;  aber  vereint 
auf  einer  silbernen  Münze  sind  sie  mir  sonst  nicht 
vorgekommen,  auch  hat  der  Panskopf  eine  breite, 
epheuumwundene ,  und  wie  ein  Tuch  an  der  lin¬ 
ken  Seite  herabhängende  Binde ,  die  ich  sonst  an 
anderen  Münzen  dieser  Art  nicht  bemerkte.  Dass 
der  Panskopf  wahrscheinlich  auf  den  Namen  der 
Stadt,  und  der  Kopf  des  Löwen  (des  Wappens  von 
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Milet)  auf  den  Ursprung  Panticapaeum’s  als  mile- 
tische  Colonie  ln'nweisen  ,  hat  Eckliel  schon  be¬ 
merkt  \ 

Die  zweite  vorzüglich  schöne  und  wohl  erhal¬ 
tene  Münze  bekam  ich  in  Adramytti  in  Kleinasien, 
und  habe  deren  hernach  mehrere  gesehen.  Das 
königl.  französische  Cabinet  besitzt  zwei  sehr  ähn¬ 
liche,  aber  von  einem  älteren  und  härteren  Style 
und  mit  der  Inschrift  K02.  Eine,  der  meinigen 
ganz  ähnliche,  nur  um  etwas  kleinere,  und  mit  der 
Inschrift  KD2,  in  Cousinery’s  Sammlung,  die  jetzt 
in  München  ist ,  beschrieb  Herr  Mionnet 2. 

Dass  der  doppelte  Cultus  Apollon’s  und  seines 
Sohnes  Asklepios  auf  der  Insel  Kos  einheimisch 
war,  ist  bekannt,  und  ich  bin  überzeugt  dass  wir 
auf  diesen  Münzen  einen  merkwürdigen  Gegen¬ 
stand  erkennen  müssen  :  nämlich  die  zaTap'- 
p  s  u  g  i  ^ ,  den  Siegstanz  des  py thischen  Gottes  (oder 
eines  den  Gott  in  den  py  thischen  Spielen  darstel¬ 
lenden  Jünglings)  wie  er,  nach  Bekämpfung  des 
Ungeheuers,  seinen  Sieg  durch  Tanz  feiert  :  £v  £e 
tv]  -/.aTappeoGet,  6  öeo?  toc  ex ivixia  yopeuei  heisst 
es  bei  Pollux 3. 

‘  S.  Sirabon  VII,  pag.  3o9-3io,  und  Casaub.  z.  d.  St. 
Vergl.  Eckliel  Doctr.  N.  V.,  II,  pag.  3. 

1  Description,  etc.,  Tom.  III,  pag.  401,  N°  5  :  «  KfiZ. 
Apollon  nu,  debout  devant  un  trepied  eleve  sur  une  base, 
le  corps  penche  en  arriere,  les  mains  sur  sa  lete  dans  une 
attitude  d’inspire  (diese  Beschreibung  muss  wolil  in  der 
Folge  etwas  abgeändert  werden).  1 y.  Carre  creux,  divise  en 
croix,  dans  lequel  est  un  crabe  enlre  deux  collines  et  deux 
globules.  AR.  5  J.  » 

1  Onomast.,  1.  IV,  segm.  84  (ed.  T.  Hemsterhuis,  p.  3y6- 
397)  wo  die  fünf  Theile  des  % uöixb?  yo'poc  beschrieben 
sind;  er  war  nämlich,  nach  den  fünf  verschiedenen  Verhält¬ 
nissen  des,  das  Ungeheuer  besiegenden  Gottes  :  Erspahung , 
Herausforderung ,  Kampf ,  Sieg  und  Tanz  nach  dem  Siege 
(TTelaa,  xaraxcXeuap.0',  iafißubv,  ottov^eTov  ,  xaTa^opEuoi?  ) ;  vergl. 
Strabon.  IX,  pag.  421  (ed.  Casaub. ),  eine,  auch  wegen  der 
Nachricht  von  Timosthenes  Erfindung  eines  pythischen  No¬ 
mos  der  nur  durch  Musik  (Flöten-  und  Cilharspiel),  ohne 
Gesang  oder  Declaination  ausgeführt  wurde,  merkwürdige 
Stelle  ;  vergl.  ferner  den  Scholiastert  in  der  tiroOeng  üuOc&iv 
( ed.  Pindar.  II,  pag.  297),  Boeckh  de  Metris  Pindari,  1.  III, 
cap.  iv,  p.  182,  not.  16,  und  T/dersch  Einleitung  zu  seiner 
Uebers.  des  Pindars,  S.  60,  wo  er  unter  Anderen  die  treffli¬ 
che  Bemerkung  hat,  dass  bei  Ausführung  des  pythischen 
Nomos  ein  geübter  Tänzer  ais  Apollon  erschien  um  die  Hand¬ 
lung,  welche  der  Nomos  ausdrückte,  durch  Mimik  und  Tanz 
darzustellen. 
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DerDreifuss,  der  Preis  des  Kampfes,  ist  da, 
und  der  Gott  (oder  der  ihn  vorstehende  Jüngling) 
schlägt  offenbar  die  Handtrommel  (to  Tujzxavov, 
Tuxavov)  zum  eigenenTanze;  diese  beiden  Umstände 
der  Münze,  verglichen  mit  einer  Angabe  des  Ver¬ 
fassers  der  uTco'Oeci?  noduov  4  führen  mich  auf  die 
Vermuthung,  dass  der  Tanz  des  Gottes  eben  eine 
Bewegung  nach  dem  piTpwov  (den  Jonici  a  ma¬ 
jori)  ausdrückt,  und  die  Münze  bewährt  somit 
eine  Bemerkung  von  Boeckh  :  dass  die  Metroaca 
auch  mit  der  Ilandtrommel,  auf  phrygische  Weise, 
begleitet  wurden  \  —  Die  Rückseite  der  Münze , 
welche  den  Meerkrebs  (xayoupo<;)  darstellt,  hat, 
als  gewöhnlicher  Typus  der  kölschen  Münzen  " 
keine  Schwierigkeit. 

Bei  der  dritten ,  wegen  ihrer  Grösse  und  Er¬ 
haltung  seltenen  Münze,  muss  ich  die,  auch  viele 
andere  miletische  Münzen  betreffende  Bemerkung 
machen,  dass  der  Kopf  der  vorderen  Seite  un¬ 
möglich  einen  Apollon  ( wie  bis  jetzt  allgemein 
angenommen)  vorstellen  kann.  Da  wir  nämlich 
auf  sehr  vielen  anderen  silbernen  und  kupfernen 
Münzen  von  Milet  die  Apollonsköpfe  nach  ge¬ 
wöhnlichen,  jugendlich-idealen  Typen  dargestellt 
finden,  so  müssen  wir  den  hiesigen  männlichen 
Kopf,  der  auf  einigen  seltenen  Münzen  von  Milet 
vorkömmt,  der  von  einem  Apollonstypus  ganz  ab¬ 
weicht  und  wie  portraitmässig  gebildet  ist,  notli- 
wendig  auf  irgend  eine  andere  mythische ,  zu  Milet 
einheimische  Figur  beziehen.  Ich  habe  an  den 
3tTM>T7is  der  Stadt :  den  attischen  ISeleus  gedacht 7, 
überlasse  aber  diese  Sache  einer  zukünftigen  Ent¬ 
scheidung.  Die  Zeit  der  Münze  liesse  sich  viel¬ 
leicht  mit  Hülfe  des  Beamtennamens  der  Rückseite 

‘  Wo  er  die  Abteilungen  des  pythischen  Nomos  herzähll; 
s.  Boeckh’s  Pindar,  I.  c. ,  pag.  297  —  —  ^xz.tuXgv  äwi 
Aiovuaou  —  xpnrizbv  ä— b  Aio'c  •  p.r.xpwov  <5* e ,  Sri  Tvi;  scr; 
rb  (/.avTEiov. 

5  Boeckh  de  Metris  Pindari,  I.  III,  c.  iv,  pag.  i83  :  «  Ca- 
nebantur  aulem  metroaca  arbitror,  tibiis,  fortasse  ad  tym- 
pana,  Phrygio  modo.  » 

'Vergl.  J .  C.  Rasche  Lexicon  univ.  rei  numariee;  voc.Cos 
(Tom.  I,  pari,  posier.,  pag.  1028  sq.). 

7  Vergl.,  über  die  Begründung  Milel’s  von  Neleus,  vor¬ 
züglich  Kallimachos  Hyinn.  in  Dian. ,  v.  225-227  (s.  oben, 
S.  262);  Conon  apud  Photium  Cod.  186,  c.  xlvii,  und  Dio- 
gen.  Laerl.  Thaies  ,  mit  jEgid.  Menagii  Observ.  in  1. 1,  s.  22. 


ERKLÄRUNG  DER  BILDTAFELN. 


KAEITOMAXOY  finden ;  ich  bin  aber  dem  Na¬ 
men  in  Büchern  bis  jetzt  vergebens  nachgespürt. 
Übrigens  ist  dieser  Name  unserer  Silbermünze 

TAFEL  LVII. 

Umrisse  nach  acht  Metopen  (n°  25-3a)  der 
südlichen  Seite  des  Parthenons  :  n°  2  5  nach  Car - 
rey’s  Zeichnung,  die  übrigen  sieben  nach  Stuart 
copirt  und  von  R.  Cockerell  nach  den  originalen 


Z17 

B 

offenbar  derselbe,  den  eine  kupferne  Münze  des 
franz.  Cabinetes  aufweist  \ 

'  S.  Mionnet,  Description,  etc. ,  Tom.  III,  p.  i65,  N°754- 

(SEITE  27O - 27I-) 

Marmorn,  welche  sich  jetzt  im  Britischen  Mu¬ 
seum  befinden,  berichtiget;  auf  das  Kupfer  über¬ 
tragen  von  Normand ßls  in  Paris.  Sie  sind  alle, 
der  Reihe  nach,  S.  271-276,  erklärt. 


TAFEL  LVIIL  (seite  276.  Vignette.) 


Drei  Münzen  von  Argos  Argolidis,  in  meiner 
Sammlung;  gezeichnet  von  Ruspi,  gestochen  von 
A.  Testa  in  Rom  : 

i°  Vordere  Hälfte  eines  Wolfs ,  rechts  ge¬ 
wandt.  Ijt.  Grosses  A;  über  ihm  A  ri  ( Fragmente 
eines  Hamens );  unter  ihm  die  beiden  Mützen 
der  Dioskuren  mit  Sternen  darüber;  das  Ganze 
in  einem  'vertieften  Vierecke.  AR.  3 

2°  Weiblicher  Kopf  mit  einer  wie  eine  Mauer¬ 
krone  aufsteigendenHaube,  r.  g.  ^-Pallas- Athene, 
r.  g. ,  voi'schreitend  mit  erhobenem  Speere  in  der 
rechten  Hand ,  und  vorgehaltenem  Schilde  am 
linken  Arme ;  breite  Streifen  ihres  alter thümlich 
geformten  Gewandes  hängen  von  beiden  Armen 
herab.  Seitwärts  im  Felde  A.  AR.  2. 

3°  Schöner  weiblicher  Kopf  \  r.  g.  ty-  Pallas- 
Athene  ,  l.g. ,  vorschreitend  mit  erhobenem  Speere 
in  der  rechten  Hand  und  vorgehaltenem  Schilde 
am  linken  Arme.  Ihre  alterthüm liehe  Bekleidung 
wie  cuf  n°  2.  AE.  3 

Von  der,  ]v°  1  und  sehr  viele  andere  Münzen 
betreffenden  Veranlassung  des  Beinamens  AtzoXKu- 
vg  <;  Auxeiou  ,  und  von  seinem  schönen  Tempel  zu 
Argos,  hat  Eckhel ,  nach  Pausanias  II,  c.  19, 


alles  Notlüge  erwähnt J.  Die  auf  der  Rückseite  er¬ 
haltenen  Buchstaben  AP.I .  .  deuten  wohl  nur  den 
Namen  eines  Beamten  an3.  Was  das  Doppelzeichen 
der  Dioskuren  betrift,  so  eigneten  sich  die  Argiver , 
nicht  weniger  als  der  mit  ihnen  verwandte  Stamm 
der  Lakoner,  die  göttlichen  Zwillingsbrüder  zu  '. 

Von  n°  2  stellt  die  vordere  Seite  ohne  Zweifel 
den  Kopf  der  Here  Ävöaa? J,  die  R  ückseite  vielleicht 
ein  Bild  der  zu  Argos  verehrten  scharfsichtigen 
Athene  (ÄGvivas  o^u&epxoöi;  c)  vor.  Diese  Göttin  er¬ 
scheint  wiederum  auf  der  Rückseite  von  n°  3. 
Welche ,  zu  Argos  einheimische  mythische  Figur 
der  Kopf  der  vorderen  Seite  dieser  bronzenen 
Münze  andeute ,  wüsste  ich  nicht  anzugeben. 

a  Doctr.  Num.  Vet.  II,  pag.  286-287. 

3  Ich  schliesse  diess  nach  einer  vielfachen  Analogie  ähnli¬ 
cher  Münzen.  Man  vergleiche  z.  B.  Mionnet,  Descript. ,  II, 
pag.  23o-233,  und  4e  Supplement,  pag.  237. 

4  Worüber  unser  Lehrer  und  Meister  Eckhel  wiederum 
das  Wichtigste  hinlänglich  entwickelt  hat  :  Numi  Veteres 
aneedoti,  pag.  79,  und  Doctr.  N.  V.  II,  pag.  i3i  ,  wo  von 
den  Münzen  Philipps  des  Vlen  von  Macedonien  die  Rede  ist. 

5  Paus.  II,  c.  22,  §  1.  Vergl.  Eckhel  Doctr.  N.  V.  II,  p.  287 . 

0  S.  Pausan.  II,  24  ,  2.  Uebrigens  war  auch  auf  der  Burg 

(Larissa)  von  Argos  ein  schöner  Tempel  der  Athene ,  wahr¬ 
scheinlich  auch  einer  Trpop-axo;.  S.  Paus.  1.  c.,  §  4- 


TAFEL  LIX.  (seite  279.  Vignette.) 


Zwei  Umrisse  nach  einer  jetzt  verlorenen  Me- 
tope  des  Parthenons  :  A  nach  Stuart,  B  nach  einer 
im  Cabinet  des  Estampes  der  königl.  Bibliothek 


zu  Paris  befindlichen  Zeichnung  von  D.  Ramee 
copirt ;  in  Kupfer  gestochen  von  Normand  ßls 
in  Paris;  benutzt  und  erklärt  S.  277-279. 


In  Athen  gefundenes  Fragment  einer  Schale 
aus  gebrannter  Erde,  in  meiner  Sammlung,  mit 
stark  erhobenen  Figuren  von  der  Grösse  des  Ku¬ 
pferstichs  ;  nach  dem  Originale  gezeichnet  von 
Ruspi,  in  Kupfer  gestochen  von  Bettelini  in  Rom. 

Dieses  sehr  schöne  Bruchstück;  welches  der 
englische  General  Sir  Patrick  Ross  vor  einigen 
Jahren  in  Athen  erwarb  und  hernach  mir  gütig 
überliess,  stellt  den  jungen  Bakclios  vor,  wie  er 
von  Amor  und  von  einem  Faune  der  schlafen¬ 
den  Ariadne  zugeführt  wird.  Der  Mythos  ist  zu 
bekannt  um  hier  einer  Erwähnung  zu  bedürfen. 
Die  Vorstellung  unserer  terra  cotta  ist  von  der 
nämlichen  Familie  wozu  das  von  Philostratos  be¬ 
schriebene  Bild  1 ,  wahrscheinlich  auch  das  von 
Pausanias  im  Bakchostempel  zu  Athen  erwähnte2 
gerechnet  werden  müssen ,  und  wozu  auch  ein 
von  den  noch  erhaltenen  herkulanensischen  Ge¬ 
mälden  gehört 3,  deren  Composition  nämlich  die 


Vorstellung  zu  Grunde  liegt,  dass  der  junge  Bak- 
clios  mit  seinem  Gefolge  die  schlafende  Ariadne 
erst  dann  gefunden  habe,  als  sie  schon  von  The- 
seus  verlassen  war.  Eine  vierte  Figur,  wovon  nur  die 
Iland  noch  übrig  ist ,  enthüllte  dem  jungen  Heros 
die  ruhende  Ariadne.  Die  Beschaffenheit  des  Frag¬ 
ments  macht  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Compo¬ 
sition  11  die  innere  Seite  einer  flachen  Patera  be¬ 
deckte,  und  dass  sich  auf  der  anderen,  verlorenen 
Hälfte  der  nämlichen  Seite  noch  mehrere  Personen 
in  Bakclios  Gefolge,  und  der  liegenden  Ariadne  nä¬ 
her  befanden.  Wir  werden  auf  diese  niedliche  Com¬ 
position  später  in  diesem  Werke  zurückkommen. 

E.  Q.  Visconti  hat  ein,  bei  Lunghezza  gefun¬ 
denes  Relief,  und  später  den  bei  Orta  gefundenen 
marmornen  Sarg  bekannt  gemacht 5 ,  deren  Vor¬ 
stellungen,  dem  Gegenstände  und  selbst  einigen 
Theilen  der  Anordnung  nach,  der  unsrigen  sehr 
ähnlich  sind. 


1  Philostr.  Imag. ,  1.  I,  i5. 

3  Paus.  I  ,  20,  §  2. 

*  Pitlure  d’Ercolano  II,  tav.  xvi ,  pag.  99-103.  Vergl. 
Nonnus  Dionys.,  1.  XLVII,  v.  266  §q.  und  die  Ausleger  des 
erwähnten  Bildes  in  den  Pitture  d’Ercolano. 


4  Deren  Mitte  ganz  gewiss  durch  den  kleineren  mittleren 
Kreis  der  Rückseite  (welche  wir  eben  deswegen  haben  ste¬ 
chen  lassen)  angedeutet  wird. 

5  S.  Mus.  Pio-Clem. ,  Tom.  II,  Tav.  B  ,  N°  5  ,  mit  p.  107; 
vergl.  ebend.,  pag.  go  ,  u.  Tom.  V,  Tav.  vin  mit  p.  1  5- 1 7. 


TAFEL  LXI.  (seite  3oo — 3oi.) 


Verkleinerte  Copie  eines  Vasengemäldes  im  Mu¬ 
seum  des  Prinzen  von  Canino;  nach  den  Monu- 
menti  inediti  publicati  dall’  Instituto  per  corri- 
spondenza  archeologica  (Roma,  1829),  pl.xetxi, 


copirt  von  Muret,  in  Kupfer  gestochen  von  Sainl- 
Ange  Desmaisons.  Beide  Vorstellungen  (A  :  die 
Geburt  des  Erichthonios ;  B  :  die  Einweihung  des 
Bules )  sind  in  der  Anmerkung  S.  3oi  erklärt. 


1  A  F  E  L  EXIL  (  SCHLUSSVIGNETTE 


3] 


Versuch  einer  Ergänzung  eines  in  Athen  ge¬ 
fundenen  Fragments,  das  dem  Grafen  Pourtales 
gehört,  und  auf  unserer  Tafel  xlii  ,  Seite  iyo,dar- 


geslellt  ist;  nach  meinen  Angaben  entworfen  von 
Dupre,  in  Kupfer  gestochen  von  Normand  fls 
in  Paris;  benutzt  und  erklärt  S.  302-3o3. 


JL 


ERKLÄRUNG  DER  BILDTAFELN. 


TAFF.!  LX.  (seite  a8o.) 


In  Athen  ncf  ander  1.  uer  Schale 

ius  t  )  '  '  •  ’  ;  '  .mmlung,  mit 

*tark  •  rhobeuen  i  i  ;  i  Grösse  des  Ku* 
ptV  ~icbs;  nach  iale  ge/.ei*  i  von 

fluspi ,  in  Kn;»  kii  von  B< '  Rom. 

Dieses  sc*  '•v  s  uchst  -  s  der  ' 

englische'  t«»  .  ,h  i.  :  einigen 

Jahren  •  •> »  uh  iu:«(  h>  :.*i  mir  gütig 

überlj 
von  v  , 

U  -  ‘  t  wahüch  'M»i:cb  auch  das  von 
ikebost«  i  \  ;  n  erv  •  »nt«, 

g  ’*  «m  ten  müssen,  '  auch  cm 

von  ‘rhaltencn  herkulari  .J^n  C»  - 

mälder  deren  Coi  . , osition  u  h  du 

>  Iq.  und  ger  •!.-> 

erwähntet  i  •  m  *  -»*  »fErcoUno. 


Vorstellung  / ■»  Gnmde  liegt,  tass  der  junge  Bak- 
cho«  mir  t  Gefolge  die  schlafende  Ariadne 
•  d<  :  ,  als  e  schon  von  The¬ 
sen-.  • »  •>  A.-ir.  L.  *-rtc  ^  ovon  nur  die 

Hand  noch  übrig  ,  t  Ilt  1  *  j  r,  Heros 
die  ruhende  Ariadne.  Die  !’*  '  haJI'  r  it  d-  frag- 
ments  macht  es  wahrscheinlich,  da  is  diese  Compo- 
sition 4  die  innere  Seite  einer  flac  len  Patera  be¬ 
deckte,  1*]  <!  •  1  •  1  nde  en,  verlorenen 

Hälft«  Seit«  noch  in«  «  Personen 

•  ••  ■*  na- 

crdenaui  ,.i  che  Conrf- 

<mL  •*  spater  in  diesem  Werke  z  irückkommcn. 

E.  Q.  Visconti  hat  ein,  bei  Lur  ^hezza  gefun¬ 
denes  Relief,  und  später  den  bei  Oi  a  gefundenen 
marmornen  Sarg  bekannt  gemacht  deren  Vor¬ 
stellungen,  dem  Gegenstände  und  seihst  einigen 
I  heilen  der  Anoi  dr.  mg  na<h,  de  ;isrigcri  sehr 
älinlich  sind. 


Deren  AF';  •  gewiss  duiv  .  '■  l  I  •■iiicreo  mittleren 
!w«i«  «J  Bü>  !■  t-  welche  vir  eben  dt  wegen  haben  sie¬ 
chen  angedeutet  wird. 

>  Mus.  Pio-Cleni. ,  Tom.  II,  Tav.  B  ,  5,  mit  p.  107; 

vergl.  ebend. ,  pag.  90,  u.  Tom.  V,  Tav.  v  n  mii  p.  15-17. 


r  A  FEL  LXI.  (seite  3oo— 3oi.) 


Hi  Mu- 

.  .  »  »  .  pl.ietxj, 


copirt  von  Mureti  in  Kupfer  gcstocl.  n  von  Saint - 
Auge  Desmaisotis.  Beide  Vorstellur  ;en  (A  :  die 
Geburt  des  Erichthonios ;  B  :  die  Eil  vveihung  des 
Bules )  sind  in  der  Anmerkung  S.  3c  erklärt. 


1AILL  L\II  M.ttl  X  \  \  h  XETTF.,  sF.ITl  ^19.) 


'  1  •  eh  f  n/.'  •'*  s  io  Athen  ge- 


.  i»  .ihm!  Ant».iS»in  iil  rfen  von 
»n  K  pfer  gestochen  von  Nt  * mand fih 
i!  IV.ns  »»•  nutzt  und  erklärt  S.  3oa-.  o3 


DRUCKFEHLER  UND  ZUSATZE. 


Noil 


1 3 7 .  Anmerk.  6  :  ionian  Antiqu.  I,  pl.  xi . 

i47,  Anm.,  Spte  2, Zeile  5,  von  unten  :  oft  fast  eine  Linie 
i5r,  Anm.  8,  Spalte  2,  Z.  17  von  unten  :  auf  der  dritten 

i55,  Anm.  3,  Zeile  8  von  unten  :  Specilegium . 

i63  ,  Anm.  8,  Spalte  1 ,  Z.  21  von  unten  :  acr^a-a.  .  . 

23  r,  Zeile  6  :  Antoclithonie . 

238,  Anm.  g,  Zeile  4  :  Ere'pa . 

290  a,  Anm.  3,  am  Ende  derselben  :  nicht  der  Fall  war  : 

hinzuzufügen 


290  ß,  Zeile  18  :  Sokrates  Worten  im  Platon . 

29^  b  ,  Anm.  2  ,  letzte  Zeile  derselben:  Vergl.  Creuzer 
3oi  a,  Anm.  1 ,  Zeile  1 1  derselben  :  'mit  sechs  Figuren 


lies  :  Ionian  Antiqu.  (1769),  ch.  II,  pag.  24,  pl.  xi  etxn,  fig.  2. 

—  oft  zwei  bis  drei  Linien 

—  auf  der  vierten 

—  Spicilegium 

—  a<T|/.ara 

—  Autoehlhonie 

-  ETEpa 

Aus  demselben  Grunde,  nämlich  wegen  seines  Einflusses  auf 
die  Gesundheit  und  das  Lebensprincip ,  war  Asklepios 
zu  Pergamos  als  Feuergott  angesehen  und  als  solcher  mit 
einem  Fackellauf  zu  Pferde  verehrt.  Man  beachte  in  dieser 
Hinsicht  vorzüglich  die  grosse  marmorne  Vase  in  Pergamos 
welche  Choiseul-Gouffier  herausgegeben  und  mit  guten 
Hinweisungen  auf  Münzen  erläutert  hat  (  Voyage  piltores- 
que  de  la  Grece,  Tom.  II,  1809,  in-fol. ,  pl.  iv  mit  p.  42- 
43).  Dieses  sehr  schöne  Denkmal,  welches  wir  noch,  im 
Jahre  1811 ,  in  Pergamos  täglich  sahen,  war  ohne  Zweifel 
ein  Kanipfpreis  (aöXov )  in  den  mit  dem  Asklepiosfesl  ver¬ 
bundenen  Spielen ;  die  Aehnlichkeit  ihrer  Form  mit  den  auf 
pergamenischen  Münzen  dargestelllen  Preisvasen  macht 
mir  dieses  wahrscheinlich  (man  sehe  die  von  Choiseul- 
Gouffier  a.  a.  O.  verglichenen  Medaillons  von  Caracalla  11. 
Valerian ). 

lies  :  Sokrates  Worte  im  Platon,  und  die  Vorstellung  der  eben  er¬ 
wähnten  marmornen  Vase  in  Pergamos, 

—  Vergl.  den  Verfasser  des  Chronic.  Alexandrin. ,  pag.  34,  ed. 

Venet. ,  und  Creuzer 

—  mit  sechs  Figuren  (sieh  für  das  Folgende  unsere  Tafel  1X1 


A  et  B). 

3oi  a,  Anm.  1 ,  in  der  29"  Zeile  derselben  :  (pl.  xi).  .  —  (unsere  Tafel  LXI.  B). 

303  ß,  Zeile  36  :  .  .  xpviap.w&uonc 

304  a,  Zeile  9,  am  Ende  der  Aura.,  nach  dem  Worte 

Trinkgeschirr . hinzuzifiigen  :  Uebrigens  waren  Bakchos  und  sein  Gefolge  auch  delphische 

Symbole;  vergl.  z.  ß.  die  TttgOec.;  IIu0!wv  (in  Boeckh’s  Aus¬ 
gabe  des  Pindar’s,  Tom.  II,  pag.  297) - ITuOüvg; 

TOTE  XUptE'JOaVTO;  TGÜ  TTpCCpYlTlX&Ü  TplTTGI^GS  ,  £V  W  7TGÜ)T0;  AtC- 


VUffCJ  E0E[AiaTEUGE,  X.  T.  X. 

3o5  a,  in  der  ersten  Zeile  :  181 3 .  lies  :  1812 

3o5  a,  muss  die  Anmerkung  3  in  sofern  berichtigt  werden,  dass  die  dort  erwähnte  kleine  Silbermünze  nicht  einmal  den 
dritten,  sondern  nur  den  vierten  Thcil  eines  Obolos  ausmachte.  Wir  haben  nämlich  die,  der  meinigen  ganz  ähnliche 
kleinste  attische  Silbermünze  des  königl.  franz.  Cabinets  (s.  Seile  3o5 ,  Anm.  1)  gewogen,  und  gefunden,  dass  sie 
nur  3  ~  grains  poids  de  marc  enthält.  Da  nun  die  Drachme  gewöhnlich  83  graius,  und  der  Obolos  i3  -6-  grains  poids 
de  marc  wägen,  so  folgt :  dass  jene  kleine  Silbermünze  nur  ein  Viertel  des  Obolos,  und  etwa  den  192“"  Theil  der 
Octodrachme  seyn  konnte. 

3o5  e,  Zeile  29  :  Eppt<p0ai . . .  lies  :  Eppt'pOai 

3 1 4  Zeile  2i  :  das  Grab  des  Helden,  das  nicht  auf  (nämlich  das  Grab  des  Helden,  das  nicht  auf  Salamis,  son- 

Snlamis,  sondern  am  Hellesponte  war  und  ist.  .  dein  am  Hellesponte  war  und  ist), 


—"T 
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